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Sitzungsberichte 

der 

köfiigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzang  Tom  4.  Janaar  1862. 


1)  Herr  Haneberg  übergab  den  nun  ergfinzten  Vortrag  (vgl* 
Silzongsberichte  1861.  IL  S.  260)  Ober  das  neuplatonische  Werk: 

y^TheoIogie  des  Aristoteles.^^ 

L   Die  Theologie  des  Aristoteles  im  Abendlande* 

Unter  den  unächten  Schriften  des  Aristoteles  erscheint  im 
1&  und  17«  Jahrhundert  eine  Theologie  unter  verschiedenen 
Titeln.  Die  ersten  Herausgeber  legen  über  ihren  Ursprung  fol- 
gende Rechenschail  ab»  Ein  italienischer  Reisender  Fran- 
cesco Roseo  (Roseus,  Rossi?)  aus  Ravenna  Tand  bei  seinem 
Aufenthalte  im  Orient,  in  Damaskus ,  ein  interessantes  philoso- 
phisches Werk  in  einer  Bibliothek  in  arabischer  Sprache.  Er 
erkannte  darin  die  Uebersetzung  eines  ursprünglich  griechischen 
Werkes  von  Aristoteles.  Als  arabischer  Uebersetzer  aus  dem 
Griechischen  wirdAbenAma  angegeben.  Roseo  interessirte  sich 
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2  8it%nnff  der  pMiot.-fhüoL  CUmb  vom  4.  Januar  1869, 

SO  fttr  das  Buch,  dass  er  es  durch  einen  israelitischen  Arzt 
Namens  Moses  aus  Cypern^  in  Damaskus  in's  Italienische  über- 
setzen liess. 

Diese  italienische  Uebersetzung  ist  unsers  Wissens  nie  ge- 
druckt worden ;  sie  liegt  aber  den  beiden  lateinischen  zu  Grunde, 
durch  welche  das  Buch  bekannt  geworden  ist. 

Wir  haben  nämlich  zwei  lateinische  Uebersetzungen ,  eine 
secundare  und  eine  tertiäre,  mit  welchen  es  sich  so  verhält. 
Als  Francesco  Roseo  von  Ravenna  die  von  dem  jüdischen  Arzte 
Moses  Rovas  aus  Cypern  geferUgte  italienische  Uebersetzung 
nach  Italien  gebracht  hatte ,  übertrug  der  Arzt  Petrus  Nicolaus 
Castellani  (Castellanius)  aus  Faenza  das  italienische  Manuskript 
in's  Lateinische.  In  dieser  Gestalt  wurde  das  Werk  zum  ersten- 
mal auf  Veranlassung  des  Pabstes  Leo  X.  in  Rom  gedruckt  1519'. 

Diese  Uebersetzung  gab  Franc.  Patricius  1591  in  Ferrara 
mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  heraus  unter  dem  Titel : 
Mystica  Aegyptionim  et  Chaldaeorum  a  Piatone  voce  tradita 
ab  Aristotele  excepta  et  conscripta  Philosophia. 

Eine  weitere  Ausgabe  erschien  in  Venedig  1593  und  im 
gleichen  Jahre  mit  der  Wechel'schen  lateinischen  Uebersetzung 
der  Werke  des  Aristoteles.  Frankfurt  1593.  8.'. 

Vor  diesen  Abdrücken  der  secundären  Version  des  Pietro 
Nicoiao  Castellani  hatte  der  französische  Philosoph  Jac.  Char- 
pentier  eine  tertiäre  Version  ausgearbeitet  und  mit  Schollen 
veröiTentlicht.  Paris  1571.  4  Natürlich  liegt  hier  die  Arbeit 
des  Italieners  Castellani  zu  Grunde,  deren  sprachliche  Härten 
Charpentier  entfernen  wollte.  In  den  Ausgaben  der  Werke  des 
Aristoteles  von  Du  Val  vom  J.  1629  (tom.  11.  p.  1035)  und 
1639  (tom.  lY.  p.  603  ff.)  ist  diese  tertiäre  Uebersetzung  mit 


(1)  Woir,  bibi.  hebr.  I.  S.  895.    Dass  schon  die  erste  Uebersetzung 
Lateinisch  war,  ist  Termathet  worden.  Fabric  Bibl.  Gr.  p.  278. 

(2)  So   berichtet  Fraac.   Patricias   in  der  Vorrede   zar   Aosgabe 
TOB  1501. 

(3)  FabriclQS  Bibl.  Gr.  ed  Harless  t.  III.  p.  279.  Wir  nennen  diese 
VebtneUünf  eine  secand&re.  Insofern  das  Arabische  als  Original  gilt. 
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Weglassung  der  Soholien  von  Gharpentier  abgedruckt*.  Das 
Werk  erschien  demnach  im  Ganzen  siebenmal  in  lateinischer 
Sprache.  Die  Gelehrten  hatten  also  hinlänglich  Gelegenheit^  das 
Werk  zu  analysiren  und  zu  beurtheilen.  Fr.  Patricius  war  nicht 
abgeneigt)  an  die  Aechtheit  des  Werkes  in  der  Art  zu  glauben^ 
dass  es  zu  den  ay^cKpa  des  Plato  gehöre ,  die  von  Aristoteles 
in  jener  Periode  ^  da  er  noch  zu  den  Freunden  und  Verehrern 
Plato's  gehörte,  aufgezeichnet  worden  wfiren.  Es  ist  ihm  aller- 
dings auffallend,  dass  selbst  keiner  von  den  namhaften  philo- 
aophischen  Schriflstellern  der  platonischen  Schule,  geschweige 
denn  ein  anderer,  eine  Erwähnung  von  dieser  Schrift  mache. 
Allein  er  beruhigt  sich  damit,  dass  ja  auch  die  anerkannt  ächten 
Schriften  des  Aristoteles  lange  verborgen  gewesen  seien.  Uebri- 
gens  finde  man  viele  Gedanken  dieses  Werkes  in  den  Schriften 
der  Neuplatoniker,  theilweise  mit  auffallenden  Zeichen  der  lieber- 
einstimmung.  Diesen  Schriftstellern  müsse  also  wohl  das  Werk 
bekannt  gewesen  sein. 

Viel  weiter  ist  unsers  Wissens  die  Discussion  nicht  geftlhrt 
worden.  Man  konnte  es  flir  wahrscheinlich  finden,  dass  das 
Buch  eine  ganz  junge  Composition  von  einem  muslimischen 
Eklektiker  des  15.  Jahrhunderts  sei,  wenn  man  bei.  der  Dunkel- 
heit der  Geschichte  der  Auffindung  und  Uebertragung  nichl 
geradezu  annehmen  wollte,  dass  es  von  einem  Neuplatoniker 
der  italienischen  Schule  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  sei 
zusammengestellt  worden. 

Allerdings  wurde  aus  einer  Stelle  bei  dem  h.  Thomas  von 
Aquin  geschlossen ,  dass  das  Werk  auf  einem  andern  Wege  im 
13.  Jahrhundert  in  Italien  durch  eine  lateinische  Uebersetzung^ 
wo  nicht  gar  im  griechischen  Original,  müsse  bekannt  ge- 
wesen sein*.    Bei  näherer  Prüfung  zeigt  sich  aber,  dass  der 


(4)  Fabricins  I.  I. 

(5)  Fabrieius  B.  G.  II.  p  164.  ed.  Harless  III.  p.  279.  ,M  Thonas 
A^taai  llbro  de  anitate  iateilectas  apologeticoadversas  AverroeaitestatQr, 
m  Arislotdis  librM  XiV  de  sabstaatUs  separatU  vidisM  graeee.** 
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4         Siixung  der  pküoi.'phitoL  Cimsse  vom  4.  Januar  i86M, 

h.  Thomas  sich  über  das  aristotelische  Werk  dunkel  ausdriickt. 
Der  neueste  Herausgeber  versteht  die  Stelle  von  den  14  Büchern 
der  Metaphysik*;  auf  keinen  Fall  ist  an  der  betreffenden  Stelle 
von  einem  griechischen  Original  die  Rede.  Wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  um  eine  hebräische  Uebersetzung,  wie  sich  aus 
dem  folgenden  ergeben  wird. 

Durch  arabische  Quellen  —  abgesehen  von  dem  arabischen 
Texte  4es  Werkes  selbst  —  verglichen  mit  hebräischen,  lässl 
sich  zeigen^  dass  die  Schrift  seit  dem  10.  Jahrhundert  bei  den 
Arabern  im  Orient  bekannt  war  und  —  wohl  durch  sie  —  bei 
ihren  Schülern  den  philosophirenden  israelitischen  Schriftstellern 
Spaniens  später  eine  nicht  geringe  Geltung  hatte. 

n.  Geltung  der  Theologie  des  Aristoteles  bei  den 
Arabern  seit  dem  10.  Jahrhundert. 
Eine  höchst  willkommene  Aufklärung  über  das  von  uns 
besprochene  Werk  erhalten  wir  durch  die  in  neuerer  Zeit  von 
mehreren  Gelehrten  beleuchtete  arabische  Encyklopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften,  welche  unter  dem  Namen  ,,die 
hutem  Brüder'^  Ichwftn  U9  -  ^fft  bekannt  ist.  Die  Kritik  hat 
nicht  ohne  mühsame  Untersuchungen  zu  dem  wohl  sicher  stehen- 
den Resultate  gefUhrt,  dass  uns  in  diesem  Werke  eine  Samm- 
hing von  51  Abhandlungen  vorliege,  welche  von  mehreren  Ver- 
fassern herrühren,  sämmtlich  aber  um  980  in  Ba^ra  in  einheit- 
licher Weise  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden.  Dieses 
Resultat  voraussetzend,  hat  in  neuester  Zeit  Dietrici  mehrere 
Abschnitte  aus  der  Physik  des  Werkes  in's  Deutsche  übersetzt 
Es  mag  wohl  bald  die  Reihe  an  die  speculativen  Abhandlungen 
kommen.  Hier  begegnet  uns  die  Lehre  von  der  Fähigkeit  der 
Seele,  sich  durch  Versenkung  in  sich  selbst  bis  zur  höchsten 
Stufe  des  Seins  und  Erkennens  zu  erschwingen.  Nach  der  im 
ganzen  Werke  vorherrschenden  Art,  wird  diese  Selbstverinner- 


(6)  S.  Thomae   tract.  de  nnitate  intellectns    contra  Arerrholstai. 
Opnsc,  XVL  ifl  Sauna  Philosopliica  ed.  Sonx-Uvergne.  1 1. 1853.  8. 4SI. 
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Eehmig  ab  dne  intelltetuelle  Himmelfahii  dargestellt.  Da$ 
Merkwürdigste  aber  ist,  dass  diese  Lehre  auf  Aristoteles  zurück* 
gerührt  wird.  In  der  Hauptstelle,  an  welche  sich  spätere ^  wie 
ein  erklärender  Commentar,  anschliessen,  spricht  Aristoteles  von 
diesem  innerlichen  Vorgange  so^  als  wenn  er  ihn  an  sich  selbst 
zunächst  erprobt  hätte.    Die  Stelle  lautet: 

„Oftmals  vereinsame  ich  mich  in  meiner  Seele  und  ent«r 
kleide  mich  meines  Leibes,  als  wäre  ich  eine  unkörperliche, 
immaterielle,  einrache  Substanz.  Dann  gehe  ich  in  mein  Wesen 
ein  ohne  alle  Beziehung  zu  allen  Dingen;  da  sehe  ich  in  mei- 
nem Wesen  eine  Schönheit  und .  eine  Herrlichkeit,  durch  welche 
ich  in  Bewunderung  und  Erstaunen  versetzt  werde.  Da  er- 
kenne ichy  dass  ich  einer  von  den  Theilen  der  höhern,  edeln, 
herrlichen  Welt  bW^\ 

Die  Bedeutung  dieser  Stelle  wurde  dadurch  erhöht,  das$ 
feh  dieselbe  in  hebräischer  Sprache,  aber  ausrührlicher,  bei  dem 
spanischen  Eklektiker  Palkira  fand*.    Dieselbe  lautet  hier  so: 

Aristoteles  sagt:  „Manchmal  ist's,  als  vereinfachte  ich  mich 
selbst  in  mir,  als  legte  ich  meinen  Leib  ab  und  würde  ein  un- 
körperliches, einfaches  Wesen.  Da  sehe  ich  in  meinem  Wesen 
eine  solche  Schönheit  und  Herrlichkeit,  dass  ich  dadurch  in  Er- 
staunen and  Bewunderung  versetzt  bleibe.  Ich  erkenne  mich 
dann  als  einen  Theil  der  obem  in  ihrer  Stufe  vollendeten  Welt, 
ausgestattet  mit  wirksamem  Leben.  Nachdem  solches  in  mir 
zor  Wahrheit  geworden  ist,  erhebe  ich  mich  in  meinem  Denken 
zur  göttlichen  Ursache,  es  ist  mir  dann  als  ruhte  ich  in  ihr,  als 
wäre  ich  mit  ihr  innigst  verbunden  (f.  140,  b).  Ich  bin  dann 
erhaben  über  die  ganze  Welt  des  Geistes  und  ich  sehe  mich 
stehend  auf  dem  hehren  Standpunkte  der  Gottheit«  Da  sehe 
ich  ein  Licht  und  einen  Glanz,  welchen  keine  Zunge  ausspre- 
chen und  kein  Verstand  (Herz)  fassen  kann.  In  dem  Grade 
nun,  ab  eben  dieses  Licht  zunimmt,   wird  es  für  mich  unaus- 


(7)  Ichwan  09  Gatt  Cod.  Monao.  arab.  Qaatremire  m.  19.  f.  13,  b. 

(8)  Palkira  Sefer  ha  maaloth  Cod.  hebr.  Monao.  403  f.  140  ff. 
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haltbar,  ich  steige  vom  Gemte  zum  Gedanken  md  derReiIejdon 
herab.  So  wie  ich  in  der  Welt  des  Gedankens  bin,  verbüBt 
mir  der  Gedanke  —  das  discursive  Denken  —  eben  dieses 
Licht  und  diesen  Glanz  und  ich  beCnde  mich  endlich  in  einem 
Zustande  der  Verwunderung  darüber,  wie  ich  von  dem  hohen 
Gebiete  der  Gottheit  herabgestiegen  sei  und  wie  ich  im  Gebiete 
des  Gedankens  mich  befinde,  nachdem  meine  Seele  ihren  Leib 
abzulegen  und  zur  Welt  der  Intelligenz,  dann  zu  jener  der 
Gottheit  gelangte,  bis  sie  zur  Region  jenes  Lichtes  und  Glanzes 
kam,  welcher  die  Ursache  alles  Lichtes  und  Glanzes  ist;  auch 
verwunderte  ich  mich  darüber,  wie  ich  meine  Seele  voll  von 
Licht  sehen  konnte»  Doch  nachdem  ich  mein  Sinnen  erhob  und 
mein  Denken  vertiefte  und  dabei  nicht  in's  Klare  kam,  erinnerte 
ich  mich  an  Klitos',  wie  nämlich  dieser  geralhen,  über  dem 
Wesen  der  Seele  hinaus  das  Hehre  und  Leuchtende  zu  suchen, 
um  zu  der  hehren,  obern  Welt  aurzusteigen.  Er  sagt,  wer  sich 
hierin  eilig  bemüht,  und  zu  der  obern  Welt  aufsteigt,  dem  wird 
nothwendiger  Weise  ein  grosser  Lohn  gegeben;  daher  darf  der 
Mensch  nicht  träge  säumen  mit  dem  Versuche  in  diese  höhere 
Welt  aufzusteigen,  auch  wenn  es  ihn  Mühe  und  Arbeit  kostet, 
denn  vor  ihm  liegt  eine  Ruhe,  auf  welche  keine  (f.  141 ,  a) 
Mühe  und  keine  Arbeit  mehr  folgt.*' 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  von  Palkira  angeführte  Stelle 
ganz  dieselbe  ist,  wie  die  von  den  Ichwdn  UQ  ^afä  citirte; 
ebenso  möchte  es  von  vornherein  feststehen,  dass  die  Berufung 
auf  Aristoteles  nur  irgend  eine  apokryphe  Schrift  des  Philoso- 
phen meinen  könne.  Aber  welche?  Darüber  gibt  Palkira  keinen 
Aufschluss,  denn  er  begnügte  sich  zu  sagen,  so  spreche  Ari- 
stoteles. In  Ichwän  uq  pafft  ist  allerdings  die  aristotelische 
Schrift  genau  bezeichnet^  welcher  das  Bruchstück  angehören 
soll,  allein  der  Schreiber  der  Quatremere'schen  Handschrift,  die 
mir  vorliegt,  hat  hier  sich  so  unsicher  gefühlt,  dass  er  uns  den 


(9)  Arab.  ^^^JLiil 
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Titel  niir  evratiien  lässL  Es  hebst  hier  nämlicfa:  ^.Es  spricht 
Aristoteles  in  dem  Bache  AlbAlüchA  .  .  .''  U^Uit   kJ^  ^ 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  mit  Veränderung  der 
Panktation  lesen  müsse:  ThalügiA  also  im  .^Buche  der  Theo« 
logie  ^  Es  kann  darüber  um  so  weniger  ein  Zweifel  obwalteOi 
da  mkX  nur  eine  Theologie  des  Aristoteles  unter  den  Sprenger* 
sehen  Handschrinen  Nr.  741  in  ähnlicher  Weise  Lu^^yt  ge- 
schrieben wird,  sondern  die  betreffende  Stelle  sich  wirklich  in 
der  oben  bezeichneten  lateinischen  Ausgabe  des  Patricius  findet: 
(I.  I.  &  IV.  p.  5,  col.  1.)  „Atque  hoc  idem  opinatus  est  Plato 
de  anjma  universali  dicens:  Ego  pluries  speculando  secundum 
animam  relictis  corporis  exuviis  visus  sum  mihi  frui  summo 
bono  cum  gaudio  admirabili.  Unde  restitt  quodammodo  attonitus. 
Tum  agnoscens  me  esse  partem  mnndt  superioris  adeptusque 
vitam  aetemam  sab  luce  magna  innarabili  etc/^ 

Hiemit  sind  zwei  Dinge  festgestellt  Einmal  war  den  ge-^ 
lehrten  Arabern,  welche  sich  im  10.  Jahrhundert  in  Bapra  mit 
Philosophie  beschäftigten,  das  von  Patricius  herausgegebene  Werk 
als  ein  aristotelisches  bekannt.  Zweitens,  unabhängig  von  dem 
Werke  Ichwftn  uq  gafä  war  dieselbe  Schrift  den  Freunden  der 
phtonisch  -  aristotelischen  Philosophie  in  Spanien,  sicher  durch 
Vermittelang  einer  arabischen  Quelle,  vertraut.  Da  das  ange- 
l&hrte  Bruchstück  bei  Palkira  weit  länger  ist,  als  in  der  Ency« 
klopädie  von  Ba^ra^  so  kann  diese  nicht  seine  Quelle  gewesen 
sein,  obwohl  sie  in  Spanien  nicht  unbekannt  war.  Daraus  folgt 
von  selbst  eine  sowohl  der  Zeit,  als  dem  Räume  nach  weite 
Teri>reitung  der  Schrift  unter  den  Arabern.  Möglich,  dass  es 
im  Hittelalter  eine  hebräische  Uebersetzung  gab  und  dass  der 
h.  Thomas  von  Aquin  eine  solche  vor  sich  hatte,  als  er  die 
Monographie  de  unitate  intellectus  schrieb,  Da  wir  aber  nun 
Zutritt  zu  dem  arabischen  Texte  haben,  so  hat  es  nicht  viel  zu 
bedeuten,  dass  wir  uns  hinsichtlich  etwaiger  Uebersetzungen  in*s 


(lö) 


A«f  «IhllichA  folgen  die  heiden  Worte:  ^Jf  (aamJ)  iü^. 
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Hebrtttsclie  mit  blossen  Vermuthungen  begnttgen  mttssen.  WOn- 
schenswerth  wäre  es,  mehrere  Handschrillen  vom  arabischen 
Texte  zu  haben;  nach  vergeblichen  Versuchen  jedoch ,  irgend 
eine  solche  anderwärts  '*  vol  treffen ,  müssen  wir  uns  glttckltch 
schätzen,  dass  sich  eine  solche  unter  den  Sprenger'schen  Ma- 
nuskripten (n.  741)  in  Berlin  findet,  eine  zweite  ist  im  EscuriaL 

m.     Erstes  Auftreten  der  Theologie  des  Aristoteles 
bei  den  Arabern. 

Durch  die  in  Berlin  aufbewahrte  arabische  Bearbeitung  des 
Werkes  sind  wir  in  Stand  gesetzt,  dasselbe  wenigstens  um 
150  Jahre  über  die  Zeit  ,,der  Brttder  der  Lauterkeit^'  zurück 
zu  verfolgen.  Es  gehört  nach  den  hier,  leider  dürftig  genug, 
gegebenen  Notizen  dem  Kreise  von  griechischen  Werken  an, 
welche  unter  dem  Chalifate  von  Almamun  und  AI  Motassem 
theils  unmittelbar  aus  dem  Original,  theils  aus  syrischen  Ver- 
sionen in's  Arabische  übertragen  wurden.  Dass  zwischen  dem 
ans  vorliegenden  Texte  und  dem  Original  die  Vermittelung  einer 
syrischen  Uebersetzung  liege,  ist  schon  daraus  klar,  dass  in 
den  Kapilelüberschriflen  öfters  statt  der  arabischen  Bezeichnung 
bäh,  Pforte,  Kapitel,    die  syrische:  Miroar  angewendet  wird*'. 


(11)  Bei  neinem  Anfeathalte  in  Tonis  im  Febniar  1861  fragte  ich 
vergebUch  nach  der  Theologie  des  Aristoteles,  deren  Vorliandensein  mir 
ans  Sprengers  Catalog  bekannt  war.  Im  Februar  1862  erhielt  ich  die 
Sprenger'sche  Handschrift  Ton  der  k.  Bibliothek  za  Berlin  znr  Be- 
nützung, wofür  Ich  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

(»)  Z.  B.  8.  1     J^üf  y^\  S.  33.    sAjliJf  j^l  Der  An- 

fang  des  Buches  lautet:     ^jMjJLbUxiM^t    \^\j^    ^^   \iyi\   >4A4JI 

Lu^l    il&iö^    ^s;r^t    ü^>^;ry   7***^    *Ä^>^yt 

cX«^^    ai^mdI^    ^din^'it   S^^b    lüJlJuA    yjj    ^i.i^»ltJuft 


L 
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Bdnd§t§t  ll«ol0^«  de»  AriHoMu.  ^ 

Audi  mdckle  man  aus  dem  Umstände ,  dass  die  Uebersetsnng 
zoersi  auf  einen  des  Griechischen  kundigen  Syrier  und  dann 
auf  eJnen  bekannten  arabischen  Schriftsteller  zurUckgelUhrt  wird^ 
zu  der  Annahme  sich  berechtigt  ftthlen,  der  erstere  habe  das 
Werk  aus  dem  Griechischen  in's  Syrische,  der  zweite  dasselbe 
aus  dem  Syrischen  in's  Arabische  tibertragen.  Wenn  wir  in- 
dessen nns  an  den  Wortlaut  der  einleitenden  Ueberschrift  hal- 
ten, werden  wir  vielmehr  annehmen  müssen,  der  zweite  habe 
die  wortgetreue  und  nicht  fliessend  und  verständlich  genug  ge- 
haltene oder  zu  heklnisch  klingende  Uebertragung  des  erstem 
überarbeitet.  Es  heisst  am  Anfang  der  Handschrift  buchstttblicb 
so:  „Erster  Abschnitt  vom  Buche  des  Philosophen  Aristoteles, 
welches  Im  Griechischen  genannt  wird :  „die  Tbeologie'%  das 
keisst:  Rede  von  den  göttlichen  Dingen*  Auslegung  des 
Porphyrios  aus  Tyrus.  In's  Arabische  hat  es  übertragen  Abdulmest'h 
ibn  Abdallah  NA'imah  aus  Emesa.  Zurecht  gerichtet  für  Achmed 
den  Sohn  von  Atmo'ta^em  blUah  hat  es  Abu  Jusuf  Ja  küb  ibn 
khak  Alkindf/' 

In  Abdul -mesth  würde  man  schon  vermöge  des  Namens 
(Diener  Christi)  den  Christen  erkennen,  wenn  man  nicht  anders 
woher  wüsste,  dass  Christen  dieses  Namens  in  Ba<;ra  und  der 
Umgegend  gewirkt  haben".  In  dem  Nä'imah  erkennt  man  den 
verstümmelten  Namen  Aben  Ama  wieder,  welcher  in  den  latei- 
nischen Bearbeitungen  des  16.  Jahrhunderts  erscheint.  Bei 
Hag^i  Chalfa  wird  dieser  NftMmah  unter  den  Uebersetzem  aus 
dem  Griechischen  in's  Syrische  genannt;  und  namentlich  wird 
ihm  eine  syrische  Uebersetzung  der  aristot.  Schrift  n^oi  aogfi^ 
anxwy  iXiyxwv  zugeschrieben  '*. 

Yon  der  vorliegenden  Theologie  ist  weder  bei  H.  Chalfa, 
Doch  Assemani  die  Rede.  Da  es  ausdrücklich  heisst,  er  habe 
das  Werk  In's  Arabische  übersetzt,  müssen  wir  annehmen,  er 
habe  zuerst  eine  syrische  Uebertragung  verfasst  oder  eine  solche 


(IS)  Assemani  BIbl.  Or.  111.  L  p.  182  eto. 
(14)  Lei.  Blbllogr.  EU.  S.  97. 
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▼Off efitnden.  Bekanntlich  begann  die  Uebertragwig  grleohiaober 
Werke  in's  Syrische  gleichzeilig  mit  der  Gründang  der  nest«* 
rianisch- persischen  Schule  in  Nisibis  nm  440  n.  Chr.  *\  Die 
weitere  Angabe  der  Ueberschrifl,  dass  der  berühmte  Phitosoph 
Aikindi  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Vollendung  des  Bu- 
ches in  der  vorliegenden  Gestalt  habe,  stimmt  vollkommen  mit 
den  anderwärts  bekannten  Notizen  über  diesen  fruchtbaren 
Schriftsteller  überein  ^*.  Von  265  Schriften  grossem  und  kleinem 
UmfangSy  welche  der  Verfasser  des  Fihrist  von  Aikindi  auf- 
zählt, beruhen  die  meisten  auf  griechischen  Werken;  ein  be- 
deutender Theil  derselben  besteht  geradezu  aus  Uebersetzungea 
Qnd  Bearbeitungen  von  Schriften  des  Aristoteles,  Euklides,  Plo- 
lemäus ,  Autolycus,  Hypsikles  u.  s.  w.  Aus  dem  angeführten 
Verzeichniss  sehen  wir  auch,  dass  Aikindi  mehrere  Schriften 
seinem  fürstlichen  Zögling  'Ahmed,  einem  von  den  8  Söhnen 
des  Cbalifen  Almo'ja^em  billahi  gewidmet  hat'^  Die  Theologie 
des  Aristoteles,  welche  uns  handschriilUch  vorliegt,  wäre  dem- 
nach eine  Ausgabe  in  usum  Delphini.  Es  ist  charakteristisch  für 
jene  Zeit,  dass  ein  Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen  aus  einem 
Buche,  welches  auf  pantheistischer  Grundlage  die  Weltseele  und 
den  Weltgeist  Tür  die  Quelle  des  Lebens  und  der  Wahrheit  er- 
klärt, seine  Religionsphilosophie  gewinnen  sollte.  Welchen  Ge- 
brauch der  genannte  Prinz  von  dem  Werke  gemacht  habe,  ist 
unbekannt,  sicher  ist,  dass  die  darin  enthaltenen  Ideen  durch 
einen  Theil  der  Sufi  -  Literatur  auf  Jahrhunderte  den  grössten 
Einfluss  auf  die  innere  Entwicklung  des  Islam  geübt  haben  '*. 
Um  so  Wünschenswerther  ist  es,  den  eigentlichen  Ursprung  des 


(15)  Assem.  B.  0.  111.  P   1  S.  95. 

(16)  Vgl.  Aikindi  genamit  der  Philosoph  der  Araber,  Von  Dr.  G. 
Flügel.  Leipzig  1857.  Brockbaas. 

(17)  Bei  Flügel  1.  c.  S.  22.  23. 

(18)  Wie  weit  die  in  persischen  Schriften  vorgetragene  Lehre  von 
der  himmlischen  Intelligenz  mitgewirkt  habe,  ist  noch  anentschieden. 
Vgl.  die  wichtigen  Bemerkangen  von  Spiegel ,  Parsispraohe  8.  182  f.  n« 
Well,  Gesch.  der  ChaUfen  I.  S.  281. 
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Werkes  sa  entdecken.  Nach  der  angeftthrten  Ueberscbrift 
könnte  man  geneigt  sein,  Porphyrios  als  Verfasser  anzunehmen^ 
aber  die  natürliche  Auffassung  des  Beisatzes:  ^^Auslegung  des 
Porphyrios^^  ist  die,  dass  die  Erklärung  des  den  Arabern  un« 
Terständlich  klingenden  Wortes  ,,Theologie^'  auf  Porphyrios  zu- 
rQckgefährt  wird.  Es  liegt  nahe,  die  Entstehung  des  Werkes 
m  der  nämlichen  Zeit  zu  sudien,  zu  welcher  Proklos  sein  Werk 
über  die  Theologie  des  Plato  schrieb  ". 

Einstweilen  sind  wir  zur  Würdigung  desselben  an  den 
srabischen  Text  angewiesen.  Er  enthftlt  statt  der  14  Bücher 
der  lateinischen  Bearbeitung  nur  10.  Bei  der  Vergleichung  beider 
Texte  ergibt  sich,  das«  der  Lateinische  sich  seinem  Original 
gegenüber  mit  der  grössten  Willkühr  bewegt.  Oefters  ist  es 
mehr  ein  paraphrasirender  Auszug,  als  eine  Uebersetzung  zu 
nennen* 

Andererseits  treten  im  Lateinischen  Elemente  hervor, 
welche  den  Gedanken  des  Originals  wesentlich  ändern.  So 
gibt  es  öfters  einen  stark  verschiedenen  Gedanken,  wenn  man 
nach  dem  lateinischen  den  aristotelischen  Ausdruck  inteilectus 
agens  und  nach  dem  arabischen  Original  schlechtweg:  „InteUigenz'' 
ePakl  liest.  Die  Angabe  des  Verhältnisses  im  Einzelnen  muss 
emer  andern  Gelegenheit  aufbehalten  bleiben.  Wir  beschränken 
uns  auf  folgende  Punkte.  Nicht  ferne  vom  Anfang  wird  nach 
dem  lateinischen  Texte  ein  voraristotelischer  Philosoph  Antikles 
angeführt,  den  Niemand  kennt;  nach  dem  Arabischen  ist  es 
Empedokles.  Anderwärts  beruft  sich  Aristoteles  nach  der 
hteinischen  Theologie  auf  die  alten  Propheten;  dafür  stehen 
hn  Arabischen  die  „frühem'^  Weisen,  worunter  Thaies,  Ana- 
xagoms  u.  A.  verstanden  werden  können. 

Auch  heUt  sich  durch  das  Arabische  ein  Missverständniss 
über  den  Titel  des  Werkes  auf,  welches  sich  aus  einer  Stelle  im 


(19)  n^nlov  Bis  rrfv  ITXar topos  BtoXoyktv  fliflXia  iS.  Per  Aemilinm 
Poitiflk  Hambargt  1618.  Fol. 
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B.  tV.  K.  T.  (bei  Patricias  f.  12,  col.  2)  gebildet  hat.  Es  beisst 
bier:  y,Bx  consequenli  non  etiain  quaenint  sapientiam  archanam: 
propter  Theorematum  sabiiiitatem,  Qualem  nos  scripsfmus  in 
boc  libro  tftuli  PhilosophiaeMysticae:  quod  vtilgus  ista  Indignum 
existat,  neque  ingenio  attingaf  Aus  dieser  Stelle  scbloss  man, 
der  Verfasser  bezeichne  das  Werls,  welches  in  der  Ueberscbrift 
,,Theologie  des  Aristoteles^^  heisst,  selbst  als:  ,,Phiiosophia 
Mystica/^  Unter  der  Voraussetzung  dass  in  der  vorliegenden 
Stelle  eben  das  Werk  selbst  bezeichnet  werde,  hat  ihm  Patricias 
den  Titel:  Mystica  (Aegyptiorum  et  Chaldaeorum  a  Piatone 
tradita...)  Philosophia  gegeben  Nach  dem  Arabischen  ist 
jedoch  an  der  angeführten  Stelle  wohl  von  irgend  einem  Werke 
des  Verfassers  der  Theologie,  aber  nicht  von  der  Theologie 
selbst  die  Rede.  Der  Verfasser  citirt  ein  von  ihm  geschrie- 
benes Werk,  welches  den  Titel  führe:  Esoterische  Philosophie '^ 


(20)  Cod.  Spr.  S.  48.  &j^lit  KiJU  «Lu^   ^ jJf  UjIa^  ^ 
hl  dem  Bache,  dem  wir  den  Namen  gaben:  ,,Philosophie  der  Vertrauten.*^ 

(Fortsetiang  folgt) 


2)  Herr  Dr.  A,  D.  Mordtmann  in  Constantinopel  über- 
sandte einen  Aufsatz: 

y^Ueber  die  altphrygische  Sprache/' 

(Hiezn  zwei  Tafeln  mit  Inschriften.) 

In  der  Absicht,  die  der  verehrlichen  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  eingesandten  Beiträge  zur  vergleichenden  Geo- 
graphie Kleinasiens  fortzusetzen,  unterzog  ich  diessmal  die  unter 
dem  Gesammtnamen  ,,Phrygien''  begriffenen  Provinzen  einer 
eingehenden  Untersuchung,  wobei  ich  mich  aber  sehr  bald  Über- 
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leogle,  dan  ich  vor  allen  Dingen  einige  Pnnkte  der  altpbry- 
gischen  Geschichte,  Religion  und  Sprache  aufklären  infisste,  ehe 
ich  die  vargleichende  Geographie  dieser  noch  sehr  dürftig  be^ 
kannten  Gegenden  mW  Nutzen  weiter  führen  könnte.  Denn  um 
dss  meinen  Untersuchungen  als  Leitfaden  dienende  Princip  — 
von  der  bekannten  Gegenwart  stufenweise  rückwärts  in  die  un- 
bdiannte  Vorzeit  hinaufzusteigen ,  —  stiess  ich  wiederholt  auf 
onzehe  Schwierigkeiten^  welche  ihre  Lösung  aus  der  Geschichte, 
Religion  und  Sprache  Phrygiens  erwarteten.  Ich  nahm  daher 
xunächst  die  phrygischen  Denkmäler  vor,  und  versuchte  es  ihnen 
einige  Miltheilungen  zu  entlodcen:  in  wie  weit  mir  dieses  ge- 
hingen ist,  mögen  die  folgenden  Blätter  darthun.  Die  Arbeiten 
von  Osann,  Grotefend,  Böiticher,  Lassen  u.  A.  über  die  alt-- 
phrygische  Sprache  gewährten  mir  aber  so  wenig  Hilfe,  dass 
k:h  genöthigt  war  die  Untersuchung  von  Neuem  zu  beginnen. 
Osann  ging  von  dem  ganz  falschen  Princip  aus,  dass  die  phry- 
gischen Inschriften  ausschliesslich  in  griechischer  Sprache  abge- 
bsst  waren,  und  bei  einem  solchen  Princip  musste  er  selbst« 
verständlich  auf  Irrwege  gerathen.  Grotefend  hatte  nur  sehr 
weoige  Materialien  zu  seiner  Veriugung,  wesshalb  seine  sonst 
so  verdienstliche  Arbeit  nothwendigerwetse  lückenhaft  blieb. 
Botticher  bat  bloss  die  phrygischen  Glossen  der  griechischen 
Autoren  gesammelt,  eine  an  sich  höchst  verdienstliche  Arbeit, 
die  aber  bei  der  Entzifferung  phrygischer  Inschriften  nur  sehr 
problematischen  Nutzen  gewährt.  Lassen  endlich  hat  im  zehnten 
Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländischen  Gesell« 
Schaft  neben  andern  kleinasiatischen  Sprachen  auch  die  phry- 
gische Sprache  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  gezog^i 
und  einzehie  Stellen  der  Inschriften  sehr  gut  erläutert,  aber 
seine  Arbeit  konnte  ebenfalls  wenig  Befriedigendes  liefern,  weil 
er  gerade  die  allerwichtigsten  dieser  Inschriften,  die  bilingues 
und  die  jüngsten,  in  griechischen  Charakteren  geschriebenen, 
ganz  bei  Seite  liegen  Hess,  und  überhaupt  sich  nur  mit  drei 
phrygiscben  Inschriften  beschäftigte.  Auch  was  er  sonst  hin 
ood  wieder  in  diesem  Artikd  sagt,  Mngi  auf  die  VermuthuBg^ 
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dass  Lassen  den  Aufsatz  nicht  mit  jener  vorurtbeHsfreien  Un« 
befangenheit  ausgearbeitet  hat,  welche  zur  gedeihlichen  För- 
derung ähnlicher  Untersuchungen  uncrlässlich  ist,  und  wovon  er 
selbst  bei  seinen  Arbeiten  über  die  Inschriften  auf  den  Gräbern 
des  Kyrus  und  Darius  so  schöne  Resultate  erzielt  hat. 

Indem  ich  also  gezwungener  Weise  die  Untersuchung  von 
^rorn  anfange,  beginne  ich  mit  den  bilingues  und  den  in  grie<- 
chischen  Charakteren  abgefassten  Inschriften.  Sie  befinden  sich 
in  W.  J.  Hamtiton's  Researches  in  Asia  Minor,  Pontus  and 
Annenia  (London  1842)  Vol.  II,  Appendix  V,  unter  den  Num- 
mern 165  (p.  435),  376  (p.  476),  383  (p.  478)  und  449  (p. 
489).  Da  in  der  deutschen  Uebersetzung  dieses  Werkes  die 
Inschriften  weggelassen  sind,  und  ich  Überhaupt  nicht  voraussetzen 
darf,  dass  diese  und  die  andern  phrygischen  Inschriften  allen 
Lesern  dieser  Abhandlung  zur  Hand  sind,  so  stelle  ich  sie  auf 
der  beiliegenden  Tafel  (A.  B.)  zusammen;  die  Nummern,  mit 
denen  sie  auf  dieser  Tafel  versehen  sind,  werde  ich  im  Laufe 
dieser  Arbeit  anwenden,  um  die  einzelnen  von  mir  discntirteii 
Inschriften  zu  unterscheiden. 

Von  diesen  Inschriften  sind  Nr.  2,  3  und  15  bilingues,  ob« 
gleich  es  bei  den  letzten  beiden  zweifelhaft  ist,  ob  der  grie«- 
ehische  Text  dem  phrygischen  entspricht  oder  einer  andern 
Person  und  Zeit  angehört.  Nr.  15  fand  ich  aof  dem  Wege 
Zwischen  Kaimaz  (Tricomia)  und  Harab  ören  (Midaium)  auf 
einer  Säuie,  aber  in  einem  schoil  verwitterten  Zustande.  Der 
griechische  Text  heisst  einfach  „heilige  Thekla^^;  der  Bustrophedon 
geschriebene  phrygische  Text  lautet  Mandalo,  womit  ich  zur  Zeil 
Nichts  anzufangen  weiss.  Ueberhaupt  beweisen  die  griechischen 
Texte,  dass  die  Abschriften  sich  in  einem  kläglichen  Zustande 
befinden,  es  mag  nun  die  Schuld  an  den  Copisten  oder  an  den 
Denkmälern  oder  an  beiden  liegen,  wobei  ei  mir  jedoch  nichl 
im  Entferntesten  einftlllt,  Hamilton  oder  sonst  jemanden  darüber 
Vonvürfe  zu  machen,  denn  aus  eigener  vieljähriger  Erfahrung 
weiss  ich  nur  zu  gut,  wie  viel  bei  solchen  Arbeiten  von  der 
B^ohaflRmheit  des  Denkmals,  van  seiner  Lage,  von  dar  Yfüff 
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teniog  «nd  ToreOglich  von  dem  Sonnenstände ,  ferner  von  der 
mehr  oder  minder  bedriingten  Zeit  des  Reisenden ,  von  sdner 
Sprachkenntniss,  von  seiner  Uebung,  ja  sdbst  von  seinem  phy«< 
sisdien  Wohlbefinden  abhängt,  um  zu  ermessen,  wie  viele  gün^ 
slige  Bedingungen  sich  vereinigen  müssen,  um  eine  Tehlerfreie 
und  brauchbare  Copie  von  Inschriilen  zu  liefern.  Indessen  wird 
damit  an  der  Thatsache  nichts  geändert,  die  Abschriften  sind 
sehr  Tehlerhaft,  und  daher  nnr  mit  Vorsicht  und  Vorbehalt  zu 
gebrauchen,  und  erfordern  jedenfalls  eine  gründliche  Revision, 
ehe  die  Untersuchung  über  die  phrygische  Sprache  als  abge- 
schlossen angesehen  werden  kann. 

Ich  stelle  jetzt  die  vier  phrygischen  Texte  in  griechischen 
Buchstaben  unter  einander,  um  durch  Verglelchung  und  Induc- 
Uon  einige  Resultate  zu  erzielen. 

Nr.  1.   .  .  .  NKNOTMANIKAKA  •  •  .  ENAEOEKEZEMI  .  .  .  • 
AKEOIElPOlATlETin  .  .  NOT 

Nr.  2.  ICK6ceM0rNK0rMIN0CAAAKeNM6AIw OMOA 

€u6Trr6TlKMeN0C 

Nn  3.  eiCNlCCAOrNKNOrM.NIKAKONAAAARGTZeiPAKeoI 
n€  le  CK6T1T6  TIKM€NAAniCAA€inNOr 

Nr.  4-  lOSNISIMOrNKNOrMANlIIAKOrNABBlPETOAlNIMMrPAT 
OiNIA . . .  IMFAßSTlMEKAT . .  TlTTETIKMENOSElTOr 

Trotz  der  ziemlich  cormmpirten  Copien  erkennt  man  auf 
den  ersten  Blick,  dass  alle  vier  Inschriften  zu  Anfang  und  gegen 
das  Ende  gleichlautend  sind ,  -und  dass  in  allen  vieren  in  der 
Mitte  der  Inhalt  verschieden  ist;  da  es  lauter  Grabsteine  sind, 
80  dürften  wir  uns  nicht  allzusehr  irren,  wenn  wir  als  unge« 
fdven  Inhalt  dieser  Inschriften  etwa  folgendes  annehmen: 

Hoc  monumentum  (oder  sepulprum)  fedt  . . . .  N.  N.  •  .  . 
memoriae  causa.  Was  die  letzteren  Worte  betrifft  —  memoriae 
causa  —  80  haben  wir  sogleich  das  direkte  Zeugniss  von  Nr.  2 
and  3  für  uns,  welche  beide  im  gri^bisAen  Text  mit  den 
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Worten  fi^fifjg  totQiy  endigen;  wir  sind  also  bereditig[t  die 
Worte  etiletikmenos  fUr  gleichbedeutend  mit  roemoriae  caosa 
anzunehmen;  wie  dieses  lange  Wort  abzutheilen  ist,  d.  h.  wel- 
cher Theil  desselben  memoria ,  und  welcher  Theil  causa  be- 
deutet, wollen  wir  für  den  Augenblick  dahin  gestellt  sein  bsseo; 
wir  werden  sogleich  darüber  AufkUrung  erhalten. 

Der  gleichlautende  Anfang  der  vier  Inschriften  ist 
Nr.  1  •  .  .  nknumanikaka  •  .  . 
Nr.  2  iskesemunkuminos 
Nr.  3  isnisslunknum  .  nikakon    Ui^  zu   Anfang  nach  heutiger 

griechischer  Aussprache  transcribirt) 
Nr.  4  iosnisimunknumaniiiakun 

Ich  halte  diess  flir  vier  Wörter,  nämlich  1)  isoderios, 
welches  ich  einstweilen  durch  hoc  oder  hunc  (hanc)  übersetze;  — 
2)  ein  Wort,  welches  lautet 

in  Nr.  2  kesemun 

Nr.  3  nisslun 

Nr.  4  nisimun 
in  Nr.  1  ist  nur  das  letzte  n  noch  vorhanden.  Ich  zweifle  gar 
nicht,  dass  mit  Ausnahme  des  ersten  Buchstaben  das  Wort 
isimun  oder  esimun  ist;  der  erste  Buchstabe  wäre,  wenn  die 
blosse  Stimmenmehrheit  entscheidet,  n;  aber  wir  werden  später 
in  den  phrygischen  Inschriften  dasselbe  Wort  wieder  finden, 
und  zwar  mehrere  Male,  jedes  Mal  aber  mit  einem  k;  es  ist 
also  kesemun  oder  kisimun,  und  bedeutet  wohl  sepulcruro.  Wir 
wissen  aus  verschiedenen  Nachrichten,  dass  die  phrygische  Sprache 
der  armenischen  ähnlich  war,  und  in  der  That  finden  wir  ini 
Armenischen  fast  dasselbe  Wort  gerezman,  welches  sepulcrum 
bedeutet.    Wir  werden  später  noch  darauf  zurückkommen. 

Das  dritte  Wort  ist 

in  Nr.  1  knumani 

Nr.  2  kuminos 

Nr.  3  knum.ni 

^     Nn  4  knumani, 
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also  wobl  ohne  Zwetfel  knamani,  und  bedeutet  vielleicht  monu- 
mentum  oder  ab  AdjecUv  zu  kesemun  (sepulcrum)  memoriale; 
dass  diese  Bedeutung  und  keine  andere  die  richtige  ist^  ersehen  wir 
lus  dernirase  etUetikmenos,  welche^  wie  wir  vorhin  gesehen  haben, 
menioriae  causa  bedeutet;  die  Vergleichung  ergibt  also,  dasskmenoa 
oder  allenralls  Ukmenos  ,,memoria^'  bedeutet ,  und  wir  können 
nunmehr  dieses  Wort  mit  dem  persischen  ^U^,  oder  mit  dem 
armenischen  kam  ^^Llebe^S  besonders  aber  mit  dem  gothischen 
gamonan  ,jneminisse''  vergleichen. 

Indem  ich  zunächst  bemerke,  dass  in  Nr.  4  das  nach 
knumani  folgende  Worte  iiakun  augenscheinlich  kakun  hcissen 
muss,  wie  Nr.  2,  finden  wir  in 

Nr.  1  kaka  .  . 
Nr.  3  kakon 
Nr.  4  kakun, 
dagegen  In  Nr.  2  ala  (oder  vielleicht  alaken);  ersteres  halte  ich 
Tür  das  reduplicirte  Präteritum  von  der  Wurzel  kn  (pers.  ^j^  zu 
\j^j^)  facere,   also  fecit;    das  Wort^  welches  daltir  in  Nr.  2 
steht,  scheint  mir  in  den  rein  phrygischen  Inschriften  wiederholt 
vorzukommen,  und  verspare  ich  bis  dahin  dessen  Erläuterung« 

Nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen  wäre  also  der 
gemeinschaftliche  Inhalt  dieser  vier  Inschriften  wie  folgt: 

Hoc  sepulcrum  memoriale  (oder  hoc  sepulcrale  monumen- 
tum)  fedt  .  .  .  •  N.  N memoriae  causa. 

Was  den  speclellen  Inhalt  der  Inschriften,  namentlich  Nr.  2* 
und  3  betrifft  y  so  wäre  in  einem  weiter  vorgerückten  Stadium 
unserer  phrygischen  Sprachfcennlnisse  ein  höchst  interessantes 
Problem,  die  Lücken  der  griechischen  Texte  durch  die  phry- 
gischen Texte  und  umgekehrt  zu  ergänzen.  Für  den  Augen- 
blick aber  lässt  sich  zu  wenig  damit  anfangen ,  doch  will  ich 
diess  Wenige,  selbst  auf  die  Gefahr  grober  Irrthttmer,  hier  bei- 
bringen,  fiberzeugt,  dass  selbst  der  geringftigigste  Beitrag,  der 
loJseste  Wink  Ibr  spätere  Untersuchungen  willkommen  sehi 
kdanen. 
\m.i}  2 
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In  Nr.  3  ist  der  specielle  Inhalt  des  griechischen  Textes 

EVAAM KAI  FAVTQ  (t)  ZQN 

,3udam(as) ....  und  Air  sich  selbst^  lebend'^ 
DafUr  haben  wir  Jm  phrygischen  Texte 

AAAAK€TZ€IPAKGOinGIGCKE 
und  noch  am  Schlüsse 

AniCAAGinNor, 

Alda  ist  sicher  nicht  der  Repräsentant  des  griechischen 
Namens  Eudam(as);  es  ist  ein  Verbum,  und  bedeutet  erexit,  wie 
ieh  später  beweisen  werde;  unter  den  übrigen  Wörtern  finde 
ich  keines,  welches  diesen  Namen  repräsentiren  könnte;  der 
Name  scheint  also  übersetzt  zu  sein,  wodurch  aber  unsere 
Arbeit  nicht  erleichtert  wird.  Das  folgende  ketzeira  kann  ich 
erklären:  ivr  (ür)  im  Armenischen  bedeutet  ipse^  se;  ketz  ist 
also  wohl  xai  „auch^^  y^etiam^',  €iQa  (auszusprechen  ira)  ist 
sibi.  Ferner  bedeutet  Im  Armenischen  kjeal  vivere,  kjan,  vIta, 
es  dürfte  also  KGüI  vivus  bedeuten.  Was  dann  noch  die  übri- 
gen Wörter  pieske  .  .  .  apisadipnu  bedeuten,  muss  einstweilen 
dahin  gestellt  bleiben,  weil  der  griechische  Text  nicht  mehr  gibt. 

In  Nr.  1  treflen  wir  wieder  die  beiden  soeben  erläuterten 
Wörter,  aber  in  umgekehrter  Ordnung,  und  sie  erklärt  sich  da- 
durch ziemlich  vollständig;  sie  bedeutet: 

„Hoc  monumentum  fecit...  N.  N.  (von  dem  Namen  ist 
noch  ein  Theil  übrig,  ende  oder  endeo)  et  sepulcrum  vivus  ipsi 
memoriae  causa. '^ 

Was  Nr.  3  betrifft,  so  glaube  ich  auch  noch  das  letzte 
Wort  apisadipnu  erklären  zu  können,  jedoch  unter  allen  mögli- 
chen Vorbehalten  wegen  rehlerhalter  Copie,  wegen  Irrthum  und 
Mangel  (salvo  errore  et  omissione).  Die  armenische  Sprache 
hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  oft  die  Aspirate  Tür  einen 
Labialen  in  den  verwandten  Sprachen  setzt,  z.  B.  hraman  = 
pers.   ^^y  9    altpers.    TramAnd;    hink   =  ^^Jb  =  nivie  =: 

fUnf;    hreschtak  =  tJL&yS   (angelus);   hur    nvg    =    Feuer 
Q.  8.  w*  Erwägt  man  dieses,  so  dttrße  es  nicht  schwer  sam  in 
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dem  Worte  apisadipnu  oder  pisadipnu  das  armenische  hüsnutUum, 
constniclio  zu  erkennen.  Gehen  wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter, 
80  erklärt  sich  auch  das  Wort  pies  n€l€C  in  derselben  Inschrift 
iQs  einem  verloren  gegangenen  Zeitworte  hüsnjel  construere^ 
und  der  Name  Eudam(as)  müsste  dann  nothwendig  in  dem  ver- 
stümmelten Anfang  der  Inschrift  €1 .  • .  stecken.  Vorausgesetzt, 
dass  alle  diese  Conjecturen  richtig  sind,  wäre  somit  die  Inschrift 
Nr.  3  ebenrails  voUstindig  erläutert,  und  sie  würde  sich  wie 
folgt  übersetzen  lassen : 

,,Eudamas  hoc  sepulcrale  monumentum  Fecit.  Erexit  etiam 
sibi  VIVO  construendo  memoriae  causa  constructionem/' 

Was  Nr.  2  betrifft ,  so  bin  Ich  nicht  im  Stande,  den  grie- 
chischen Specialtheil  der  Inschrift  mit  dem  phrygischen  zu  ver- 
gleichen, und  ich  vermulhe  daher  entweder  grobe  Fehler  in 
der  Copie  oder  einen  dem  phrygischen  Texte  ganz  fremden 
griechischen  Text 

Mit  Nr.  4  weiss  ich  ebenfalls  zur  Zeit  nicht  mehr  anzu- 
fangen; erst  berichtigte  Copien  und  weitere  Materialien  müssen 
abgewartet  werden. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  in  phrygischen  Charakteren  abge- 
fassten  Inschriften  über.  Was  das  Alphabet  betriiR,  so  ist  es 
schon  von  Grotefend  entzifTert  und  die  späteren  Bearbeiter  dieses 
Gegenstandes  haben  wenig  Anlass  gehabt,  die  von  diesem  sel- 
tenen Manne  aufgefundenen  Werthe  zu  beanstanden,  wie  denn 
auch  die  augenscheinliche  Aehnlichkeit  des  phrygischen  Alphabetes 
mit  dem  griechischen  die  Entzifferung  ungemein  erleichtert.  Da 
aber  meine  Untersuchungen  weiter  vordringen,  als  alle  meine 
Torgänger,  so  finde  ich  doch  einige  Punkte,  wo  mir  Bedenken 

attfstossen.  Die  Zeichen  B  und  ^  hat  man  bisher  für  gleich- 
bedeutend genommen,  indem  man  beide  wie  e  las;  da  aber  in 
einer  und  derselben  Inschrift  beide  Zeichen  vorkommen,  so 
niass  man  doch  annehmen,   dass  sie  nicht  identisch  sind,   und 

das  sind  sie  auch  in  der  That  nicht;  j^  mit  3  schrägen  Strichen  ist 

2» 
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£,  e;  ß  mit  vier  schrägen  Strichen  ist  u  oder  y  (ü);  der 
Beweis  wird  spater  durch  mehrere  Wörter  geliererl  werden. 
Da  nun  Y  ehenfalls  u  oder  y  ist,  so  entsteht  die  Frage:  wel- 
ches von  beiden  Zeichen  ist   u,   und  welches  y?    Ich  nehme 

einstweilen  an,  dass  Y  u  ist,  und  ^  y,  aber  die  vorhandenen 
Materialien  deichen  zur  endgiltigen  Entscheidung  nicht  aus. 
Ferner  bin  ich  über  den  Werth  des  Zeichens  ^  ungewiss;  ist 
es  to  oder  ist  es  b?  Auch  hierüber  ist  das  vorhandene  Material 
nicht  ausreichend.  Endlich  entsteht  noch  ein  Zweifel  über  die 
Sibilanten;  das  griechische  Alphabet  hat  zwei,  Z  und  1;  das 
phrygische  zeigt  drei  C,  f  und  Z  oder  r*;  das  armenische  Al- 
phabet ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Sibilanten  z,  dz,  ds,  seh, 
(,  ts,  abgesehen  von  (dem  franz.)  j,  dsch,  tsch  und  dsch.  Von 
den  phrygischen  Zeichen  ist  21  ^ohl  z  und  t  <},  ob  aber  ^  seh 
oder  nur  eine  kalligraphische  Modificalion  von  C  <;  ist,  könnte 
bezweifelt  werden.  Indessen  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  ent- 
scheidende Spur  von  dem  Laute  seh  gefunden,  und  ich  begnüge 
mich  daher  bis  jetzt  t  und  ^  als  s  wiederzugeben. 

Um  die  aus  den  ersten  vier  Inschriften  gewonnenen  Re- 
sultate auf  die  übrigen  Inschriflen  anzuwenden,  nehme  ich  zu- 
erst die  InschrinNr.  6  vor,  welche  ich  nach  meiner  eigenen  im 
J.  1858  genommenen  Copie  veröffentliche;  sie  ist  auf  dem 
rechten  Pilaster  des  Midasgrabes  angebracht  und  geht  von  unten 
nach  oben.  Das  vorletzte  Wort  dieser  Inschrift  Ist  sikezeman, 
welches  fast  ganz  genau  dem  iskeseman  der  griechisch -phry- 
gischen Inschriften  entspricht.  Wir  haben  die  erste  Sylbe  is 
vorläufig  durch  hoc  übersetzt;  ich  glaube  aber,  dass  wir  jetzt 
die  Bedeutung  dieser  Sylbe  genauer  angeben,  wenn  wir  sie  als 
Zeichen  des  Accusativs,  gleich  dem  armenischen  z  oder  yz 
ansehen;  es  wäre  also  die  älteste  Form  sl,  in  den  späteren 
griechisch- phrygischen  Inschriften  is,  und  In  dem  noch  neueren 
Armenischen  z  oder  yz. 

Unter    den  von  R.  Stewart  copirten  Inschriften   ist  eine. 
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welche  mit  der  soeben  erwähnten  Insehrift  fast  gleichhaterid  igt; 
es  ist  die  Bustrophedon  geschriebene,  auf  unserer  Tafel  mil 
Nr.  11  bezeichnete  Inschrift;  es  weicht  nämlich  nur  das  vor- 
letzte Wort  und  vielleicht  auch  das  erste  Wort  ab.  Das  vor- 
letzte Wort  heisst  nämmlich 

in  Nr.    6  sikezeinan 
in  Nr.  11  akaraza.un. 

Lesen  wir  den  zweifelhaften  achten  Buchstaben  m,  so  ha- 
ben wir  fast  genau  das  armenische  Wort  kjerjezman  mit  vor- 
gesetztem a;  es  ist  also  wieder  dasselbe  Wort;  das  a  halte  icli 
für  den  Artikel,  und  wir  werden  dieses  bald  bestätigt  sehen. 

Noch  einmal  kommt  das  Wort  in  der  von  Stewart  copirten 
tmd  auch  von  Lassen  behandelten  Inschrift  Nr.  14  vor;  das 
vorletzte  Wort  derselben  lautet  kyrzamenom,  also  ziemlich  wie- 
der der  armenischen  Form  entsprechend.  Den  übrigen  Inhalt 
der  Inschrift  werde  ich  später  noch  besprechen;  jetzt  kehre  ich 
zum  Midasgrabe  zurück.  Auf  dem  Giebelfeldc  liest  man  dte 
Inschrift  Nr.  5. 

Das  vierte  und  sechste  Wort  las  man  von  jeher  Hidai  and 
vanaktei  (Midae  regis)  und  ich  wüsste  nichts  besonderes  da- 
gegen zo  erinnern ;  nur  lese  ich  das  letzte  Wort  nach  der  vor- 
hin geroachten  Bemerkung  vanaktyi;  es  entspricht  bekanntlich 
dem  griechischen  aya^  (Gen.  Spaxrog).  Das  fünfte  Wort  ist 
aber  zweifelhaft;  meine  eigene  Copie^  die  ich  aber  bei  einem 
sehr  ungünstigen  Sonnenstande  nahm,  hut  im  Anfang  I;  ältere 
Copien  haben  r  Ofid  ich  bin  geneigt  diess  für  das  richtigere 
sa  halten.  Grotefend  las  das  Wort  (nach  Leake's  Copie)  La- 
bgtaei;  Osann  :  I^At/arrefei ;  Lassen  (nach  Stewart)  lavaltei  oder 
gavalteiy  welches  er  aber  mit  Recht  in  gavartaei  verbesserte 
und  vle^  folgt  erklärt:  ^^Man  kann  dabei  zuerst  an  das  von 
Hesychios  aufgeführte  Wort  yavog  denken,  das  ausser  andern 
Bedeutungen  auch  die  von  tjdopf;  imo  (pQvyßp  xat  Bi^wßv 
hatte.  Da  in  ganos  das  no  Affix  sein  wird,  möchte  ga  Freude 
bedeuten.  Der  zweite  Bestandtheil  vartaei  lässt  eine  passende 
DeutoDg  aus  dem  Sanakritworte  varta,  d.  h.  sich  in  eineni  Zu- 
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Stande  befindend^  za.  Gevartael  würde  sonit  besagen,  dass  Midaa 
ein  seinen  Nacbkommen  Freude  gewährender  Herrscher  sei. 
Ich  nehme  daher  an,  dass  wir  nicht  das  Grabmal  eines  wiii(- 
lichen  Königs  vor  uns  haben,  sondern  ein  zum  Andenken  an 
den  göttlich  verehrten  Stammvater  des  Phrygischen  Herrseber* 
geschlechts  errichtetes  Denkmal^' '. 

Ich  brauche  nicht  erst  nachzuweisen,  wie  geschroben  und 
erkünstelt  diese  ganze  Deutung  ist;  wir  lernen  nichts  weiter 
daraus,  als  dass  selbst  die  gefeiertsten  Gelehrten  in  solchen 
Augenblicken,  wo  sie  von  vorgefassten  Metnongen  eingenommen 
sind,  den  Waid  vor  lauter  Bäumen  nidit  sehen.  In  der  That 
ist  es  fast  unbegreiflich,  wie  man  die  richtig  gelesenen  Worte 
Midai  Gavartaei  vanaktyi,  ohne  sich  nur  eine  Hinute  zu  be- 
sinnen, anders  übersetzen  kann  als  ,,Midae  Gordii  (filio)  regL'^ 

Das  letzte  Wort  in  dieser  Inschrift  heisst  edays;  so  steht 
wenigstens  in  allen  Abschriften,  die  meinige  nicht  ausgenommen; 
dennoch  glaube  ich,  dass  dieses  Wort  falsch  copirt  ist,  denn  in 
der  Pilasterinschrifl  (Nr.  6)  lautet  dasselbe  Wort  ylays,  und  in 
der  ihr  entsprechenden  InschriH  Nr.  11  elaes,  vielleicht  auch 
in  Nr  12  ailse.  In  den  griechisch- phrygischen  Inschriften  ha- 
ben wir  es  ebenfalls,  nämlich  in  Nr.  2  ala,  in  Nr.  3  alda,  wo 
es  für  kakon  oder  kakun  steht.  Letzteres  heisst  fecit;  es  wäre 
also  ala  dasselbe,  was  kakun,  und  das  reinphrygische  elays 
oder  ylays  wäre,  nach  der  Analogie  des  Armenischen,  das 
Passivum,  also  factum  est  Da  aber  kakun  „fecit'^  heisst,  so 
muss  ala,  elays  oder  ylays  wohl  eine  Hodification  der  Bedeu* 
tung  erleiden,  und  ich  glaube  diese  ermittelt  zu  haben,  wenn 
ich  das  armenische  jelanjei  exire,  jeljevjel  superioritas  zur  Ver- 
gieichung  herbeiziehe;  ala  wäre  demnach  so  viel  als  „erexit^% 
elays  oder  ylays  „erectum  esl" 

Von  der  Inschrift  Nr.  5  bleiben  noch  drei  Wörter  zu  er- 
klären übrig.    Das  dritte  Wort  ist  aktnanogavos;  dasselbe  Wort 


(1)  Zeltaohrifl  der  DeaUchea  Morgeal.  Gesellschaft,  Bd.  X,  8.  974. 
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kommt  in  der  IiMiehrift  Nr.  13  yor;  der  vierte  Buchslab  icheiBl 
mir  aber  fiir  ein  m  genommen  werden  zu  müssen,  und  dann 
haben  wir  akemanogavos ;  diese  ist  offenbar  ein  Compositum; 
a  ist  der  Artikel;  kiman  oder  keman  (kimano  oder  kemano)  ist 
mottumentum;  gavos  weiss  ich  nicht  weiter  zu  erklären,  es 
wäre  denn,  dass  man  es  ilir  ein  Derivatum  von  der  Würzet  kn 
hielte,  wozu  dieselbe  Inschrift  eine  anderweitige  Analogie  dar- 
bietet; der  Name  Gordius  (Gordias)  lautet  daselbst  im  Genitiv 
Gavartaei;  nehmen  wir  av  Air  das  lange  o  (vgl.  im  Pehlwl 
Auchramazdi  =  Ochramazdi  =r  'Ogfiiodag;  im  Armenischen 
or  =>  avur  =  c^^a  =  dies) ;  in  diesem  Falle  würde  guos  etwa 
opus  bedeuten,  also  akiroanoguos  „das  Gedächtnisswerk/^ 

Arklaevais  vergleiche  ich  mit  dem  armenischen  arkaj 
„Königes  also  soviel  als  „regins/^  Zwar  haben  wir  soeben 
vanakty!  als  das  phrygfsche  Wort  für  „König'^  kennen  gelernt, 
aber  warum  sollen  die  Phrygier  nicht  so  gut  wie  ihre  östlichen 
und  westlichen  Vettern  arkaj  und  thakavor,  ßaatkevg  und 
a^aS^  zwei  Wörter  fiir  „König"  gehabt  haben? 

Atis  endlich,  das  erste  Wort,  wird  von  Lassen  fiir  den 
Namen  Atys  oder  Attis  (so  hiess  bekanntlich  der  Priester  der 
phrygischen  Nationalgöttin  Kybele)  gehalten;  aber  ich  glaube  es 
einracher  durch  oviog  hie  erklären  zu  können,  und  somit  wäre 
der  Inhalt  der  ganzen  Inschrift:  ' 

Hoc  regium  monumentum  MIdae  Gordii  (filio)  regi  erectum  est. 

Ich  nehme  jetzt  die  Inschrifl  Nr.  13  vor,  welche  mir  die. 
wenigsten  Schwierigkeiten  darzubieten  scheint. 

nie  beiden  ersten  Wörter  sind  Eigennamen;  ich  bin  aber 
nicbt  sicher  in  ihrer  Deutung,  zoziuter  verglekhe  ich  mit  dem 
armenischen  ustjer  filius.  Um  nun  in  der  Uebersetzung  sicher 
zu  geben,  mttsste  man  vor  allen  Dingen  wissen,  ob  im  Phrygi- 
sehen  der  Genitiv  vor  oder  nach  dem  regierenden  Worte  steht; 
aber  leider  ist  das  Material  zu  beschränkt,  um  diese  Frage  zu 
entscheiden.  Sieht  der  Genitiv  voran,  so  würde  die  Inschrift 
boten: 
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Vrekum,   Telali  fiUus,    Aemnos,    hoc  moonmentom 
Arezaztim  (posuit). 

Aeinnos  würe  entweder  ein  Nomen  gentile,  welches  den 
Geburlsort  des  Vrekum  anzeigt^  oder  es  würde  sein  Amt  be-- 
zeichnen;  a  wäre  dann  der  Artikel.  Steht  aber  drr  Geniliv 
nach,  so  würde  Aemnos  der  Name  des  Vaters  seio,  und  Vrekum 
wäre  alsdann  als  Heimat  oder  Amt  des  Telatos  anzHnehmen, 
etwa  Phryx,  also 

Phryx  Telatus,  fih'us  Aemni,  hoc  monumentum  matri  Are- 
zaztim (posuit). 

Nach   diesen  Worten    beGndet   sich  in  der  inschriil  eine 
rohe  Zeichnung,  welche   vielleicht  einen  Ochsenkopr  vorstellen 
soll  oder  etwas  ähnliches;  dann  folgen  noch  zwei  Wörter 
bomok  (womok)  akemanogüo  (s). 

Letzleres  bedeutet,  wie  wir  schon  gesehen  haben  y«das 
Gedächlnisswerk^^;  das  Ganze  soll  also  wohl  heissen,  niemoriae 
causa. 

In  dem  Namen  der.  Mutter,  zu  deren  Andenken  diese  In- 
schrift gesetzt  wurde,  glaube  ich  den  Namen  der  Sonne  zu 
erkennen,  welche  im  Armenischen  arjev  heisst. 

Die  lange  Inschrift  Nr.  14  scheint  wenig  Schwierigkeiten 
darzubieten.  Das  erste  Wort  zozezt  oder  zozent  ist  vielleicht 
der  Plural  des  Wortes  zoztuter  (filius).  Dann  folgt  materez, 
welches  jedenfalls  der  Genitiv  sein  muss.  Das  dritte  Wort  ist 
eveleknelis;  dieses  besteht  aus  3  Wörtern:  eve,  welches  dem 
armenischen  jev  „und"  entspricht;  tekne,  welches  ich  mit 
rixvov  vergleiche,  und  hier  wohl  „fillae"  sein  muss;  tis  ver- 
gleiche ich  mit  dem  griechischen  t^$  (für  avirjcy  Es  folgen 
dann  die  Namen  der  Hinf  Kinder,  und  zwischen  dem  vierien 
und  fünften  Namen  wieder  die  Conjunction,  aber  diessmal  t6, 
viellacht  nur  ein  Fehler  statt  eve.  Dann  folgt  avtas  materes 
„iaviwvfifjtigog.'*  Ferner  Ata  mizym,  welches  wohl  der  Name  der 
Mutter  Ist,  dessen  Form  mit  dem  bekannten  Namen  der  kari- 
achen  Königin  Artemisia  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat.  In* 
dessen  kann  ich  nicht  verhehlen,    dass  diese  Auslegung ,  so 
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einfiich  ond  empfehlend  lle  aiiT  den  ersten  AnbKck  erscheml^ 
bei  näherer  Ucberiegung  mir  sehr  zweifelhnfl  wird.  Denn  in 
der  insclirifk  Nr.  7  kommen  wieder  die  beiden  Würler  alamzm 
maira  vor,  Hesychlos  sagt^  adapiviip  bedeato  im  Phrygischen 
^.lieben'*  and  addftra  ^^Geliebter^'.  Lesen  wir  nun  das  vierte 
Zeichen  des  Wortes  n  slatt  z  (wie  wir  schon  bei  dem  Worte 
tekne  gethan  haben),  so  haben  wir  alaminym,  welches  woM 
das  richtige  sein  dürfte.  Unter  dieser  Voraussetzung  lesen  wir 
auch  wohl  vorher  avtan  materez  ^fiavtaip  ^rfvigoti^^  richtiger, 
statt  avtaz  materez.  —  Das  folgende  Wort  kurzamenom  oder 
kurzamezon  Ist  wieder  das  armenische  kjerjezman  scpulcrum; 
ta  wäre  alsdann  gerade  wiejdas  armenische  d  als  Demonstratlvum 
aiiixum  gebraucht  Das  letzte  Wort  endlich  gegerton  vergleiche 
ich  mit  ^«^^'kjerljel,  gordsjel,  iyeiQWj  gerere,  und  halle  es 
Tür  das  reduplicirtc  Präteritum. 

Nach  diesen  Erläuterungen^  wäre  also  der  Inhalt  der  In- 
schrift wie  folgt: 

Filii  matris  et  filiae  eius,  Ovevim,  Omomam,  Lapsit  (?), 
Kelokes  et  Hartum  eorum  mairi  amatae  sepulcrum  hoc  erexeront. 

In  der  mir  vorliegenden  Abschrift  der  Slewart'schen  In- 
schriften (da  mir  das  Werk  selbst  hier  nicht  zu  Gebole  steht) 
sind  die  beiden  Inschriften  Nr.  13  und  14  vereinigt,  obgleich 
es  in  der  That  zwei  Inschriften  sind.  Im  Fall  nun  die  erste 
Reihe  von  Nr.  14  nicht  hieher,  sondern  zu  Nr.  13  gehört,  würde 
Nr.  14  folgendermassen  lauten: 

Kelokes  et  Martum  eorum  matri  amatae  sepulcrum  hoo 
erexerunt. 

Nr.  13  aber  würde  sich  in  diesem  Falle  in  zwei  Inschriften 
zerlegen,  von  denen  die  erste  bis  zur  Zeichnung  des  Ochsen- 
kopfea  reicht.  Die  zweite  Inschrift  würde  alsdann  sich  noch 
ungezwungener  erklären;  bomok  vergleiche  ich  nunmehr  mil 
ßtafiog.  Zozent  oder  zozezt  wäre  ein  Eigenname,  und*  tekne 
würde  seine  Bedeutung  ab  „Kinder'^  beibehalten,  so  dass  die 
ganze  Inadirift  lautet: 
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yyArani  (et)  monumenluiii  Z<izenl  iiittrt  et  Kberis  eins  Ove^ 
vim,  Omomam,  Lapsit  (?)  ereeium  (?)^^ 

Links  und  rechts  neben  der  Oeffiiong  des  Midasgrabes  sind 
zwei  Inschriften  (Nr.  7  und  8),  welche  bisher  noch  nicht  copirt 
oder  wenigstens  noch  nicht  veröffentlicht  sind;  vermuthiich  hat 
sie  Niemand  geseheni  denn  die  Charaktere  sind  viel  kielner  und 
unscheinbarer,  als  in  der  Inschrift  des  Giebeireldes  und  des 
Pilastcrs;  sie  sind  desshaib  schwer  zu  sehen  und  also  auch 
schwer  zu  copiren;  als  ich  das  Grab  besuchte,  musste  ich  niiph 
zum  Behuf  der  Abschrift  der  Hilfe  meines  Reisegefährten,  des 
Hm.  Dr.  Barth,  bedienen,  um  mich  auf  ihn  zu  stützen,  oder 
damit  er  mich  festhielte,  ich  erinnere  mich  nicht  mehr  ganz 
genau.  Sie  sind  so  geschrieben,  dass  sie  beide  in  der  Rieh-- 
tung  nach  der  OefTnung  des  Grabes  zu  lesen  sind,  d.  h.  die 
Inschrift  links  geht  von  der  Linken  zur  Rechten,  die  Inschrift 
rechts  von  der  Rechten  zur  Linken.  Letztere  enthält  einige 
zweifelhafte  Buchstaben,  aber  Nr.  8  ist  ziemlich  deutlich,  und 
bei  genauerer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  sie  einander  ent- 
sprechen. Nr.  8  enthält  13  Charaktere;  der  erste  ist  m,  der 
zweite  1,  der  dritte  i,  der  vierte  a,  der  fünfte  t,  der  sechste  a, 
der  siebente  t,  der  achte  a,  der  neunte  s,  der  zehnte  I,  der  eilfte  o, 
der  zwölfte  k,  der  dreizehnte  I ;  das  Ganze  lautet  also :  mli  atatasloki ; 
die  drei  1  stehen  aber  alle  sehr  ungefügig  da  und  geben  der 
Inschrift  ein  mexicanisehes  Ansehen;  es  sind  vermuthiich,  A 
statt  /\  ,  also  mal  atatasaoka.  Die  Inschrift  Nr.  7  besteht  aus 
zwei  Reihen;  die  erste  enthält  eilf  Charaktere;  der  erste  ist  a, 
der  zweite  ist  t,  der  dritte  a,  der  vierte  m,  der  filnfte  ist  n 
(vgl.  oben  Nr.  14),  der  sechste  und  siebente  m,  der  achte  a, 
der  neunte  t,  der  zehnte  r,  der  eilite  a,  also  atamnm  matra. 
Die  zweite  Reihe  enthält  mehrere  undeutliche  Charaktere;  zu* 
erst  steht  ein  Zeichen,  welches  dem  astronomischen  Zeichen  für 
die  Erde  gleicht  und  wohl  kein  Buchstabe  ist,  auch  sieht  es 
von  den  übrigen  abgesondert;  dann  folgt  mita,  ferner  drei 
Zeichen,  welche  kik  zu  sein  scheinen;  dann  kommt  wieder  ein 
a,  hierauf  ein  unbekanntes^  Zeichen,  endlich  k  1,  also  mitakika.kl; 
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fergleieken  wir  dieses  mit  der  Imchrift  Nr.  8,  so  ergeben  sich 
einige  Winite  Hir  die  onbelKannlen  oder  zweifelliaflen  Buch- 
staben; statt  der  Zeichen  Icflc  p\^  ist  daher  wohl  TA^  tas 
zu  lesen;  dann  Folgt  ein  deutliches  a,  welches  dem  zehnten 
Buchstaben  der  Inschrift  Nr.  7  entspricht  und  daher  unsere  so- 
eben geäusserte  Vermuthung  bestätigt,  dass  letzterer  ebenfalls 
ein  a  und  kein  1  ist;  dann  folgt  ein  Zeichen,  welches  ich  p  v 
lese;  av  ist  das  lange  o,  entspricht  also  dem  eilften  Buchstaben 
von  Nr.  7.  Wir  hätten  also  nach  diesen  Eniendationen 
Nr.  7  Atamnm  matra  mi  tatasüka 
Nr.  8  Mai  atatasaoka. 

Das  dritte  Wort  in  Nr.  7  Ist  wohl  gleich  /u«,  me  zu  neh- 
men, schwerer  ist  es  die  Bedeutung  des  vierten  Wortes  zu  be- 
stimmen.   Im  Armenischen  haben  wir  tjesanjel,  videre,  und  so 
könnte  man  tatasüka  Tür  eine  reduplicirte  Form  halten;    ebenso 
wäre  atatasaoka  ein  reduplicirtes   Präteritum;    vergleichen  wir 
nun   die    armenischen  Verbalformen  tjesuk  (vldete)  und   tjesak 
(vidimus),  so  wäre  der  Inhalt  der  beiden  Inschriften 
Nr.  7  Dilecta  mea  mater^  me  spectate 
Nr.  8  Nos  spectavimus 
wobei  ich  jedoch  nicht  verhehle,   dass  der  Plural  mich  stutzig 
macht  und  mir  Misstrauen  einflösst.    Ich  weiss  aber  einstweilen 
nichts  besseres  dafür  zu  geben. 

In  einer  kleinen  Höhle  neben  dem  Midasgrabe  ist  eine  In- 
schrift in  grossen,  schönen  und  deutlichen  Charakteren,  welche 
schon  von  Leake  copirt  ist,  später  aber  von  keinem  andern 
copirt  wurde.  Ich  nahm  eine  neuere  vollständigere  Copie;  in 
sprachlicher  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  vielleicht  die  interessan- 
teste von  allen;  sie  lautet  (Nr.  9) 

As  tuatiy  miz  ay  ysurgotototim  y . .  Jg. 

Das  erste  Wort  erinnert  unwillkttriich  an  das  armenische 
Asduade  ,,Detts'';  zwar  stehen  zwischen  As  and  tuatiy  Tren« 
nongspunkte,  aber  dieses  As  isolirt  ist  mir  ganz  unerklärlich; 
das  folgende  Wort  miz  tergleiche  ich  mit  dem  armenischen  rojedz 
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„magnus^^;  •—  ay  weiss  ieh  nkhi  zu  erklären;  es  Isl  vermulh- 
iich  eine  Conjuiicllon ,  so  viel  als  eve,  y,und^^  Das  folgende 
Wort  crionert  wieder  in  seiner  ersten  Hällle  an  das  altpersische 
vazarka  und  neupersische  cKy^  ,,niagnus'^  und  in  seiner  zwei- 
ten Häirie  an  die  griechische  Supcrlativendung  (auch  im  Sans- 
krit); die  Inschrift  würde  also  lauten 

Deus  m&gnus  et  maximus 

Gegen  diese  Auslegung  könnte  man  das  Bedenken  erlieben, 
dass  das  Wort  As-tuatiy,  welches  ich  lilr  ein  einziges  Wort  = 
Deus  genommen  habe,  durch  die  Trennungspunkte  in  zwei 
Wörter  zerlegt  ist;  aber  diese  Schwierigkeit  lässt  sich  leicht 
heben,  wenn  man  erwägt,  dass  eben  Astuatly  (armen.  Astuadz) 
ein  Compositum  ist;  die  zweite  HSIfte  tuadz  (duadz)  ist  nichts 
weiter  als  die  armenische  Form  Tür  das  Sanskritwort  Devas, 
Griecb.  0coc,  Lat.  Deus,  Litth.  Devas  u.  s.  w.  Die  Bedeutung 
der  ersten  Sylbc  ist  freilich  bei  einem  so  alten  Worte  schwer 
zu  ermitteln;  vielleicht  möchte  das  gothische  hazjan  ,,Iaudare'^ 
einen  Wink  geben. 

Ernstlicher  ist  das  Bedenken,  dass  diese  Inschrift,  ungleich 
den  bisher  behandelten,  gar  keinen  Anknüpfungspunkt  darbietet, 
indem  kein  einziges  von  den  darin  enthaltenen  Wörtern  in  einer 
andern  Inschrift  in  einem  andern  Zusammenhange  vorkommt;  wir 
sind  also  hier  des  Vortheils  beraubt,  von  dem  Bekannten  auf 
das  Unbekannte  überzugehen,  und  es  ist  daher  möglich,  dass 
meine  ganze  Deutung  von  Anfang  bis  zu  Ende  verfehlt  ist. 
Indessen  will  ich  doch  nicht  damit  zurückhalten,  indem  immer- 
hin der  Fall  denkbar  ist,  dass  kUnfligen  Forschern,  welche  ein 
reicheres  nnd  besseres  Material  zu  ihrer  VerfUgung  haben,  hin 
und  wieder  ein  brauchbarer  Fingerzeig  gegeben  werde. 

Ausser  den  Inschriften  Nr.  10  und  12,  mit  denen  ich  zur 
Zeit  noch  nichts  anfangen  kann,  bleibt  uns  noch  die  Pilaster- 
Inschrifl  Nr.  6  und  die  ihr  gleichlautende  Inschrift  Nr.  11  übrig, 
welche  noch  einige  Anknüpfungspunkte  zulässt,  indem  die  bei- 
den letzten  Wörter  schon  ermittelt  sind. 
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Das  erste  Wort  lautet  in  Nr.  6  baba^  in  Nr.  11  bra;  (A 
leisterea  richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  filr  die  Rieh-* 
tlgkeit  Ton  Nr.  6  Icann  ich  einstchen;  noch  weniger  bin  ich  im 
Stande  xii  sagen ,  ob  das  Wort  wirklich  baba  buDlete,  oder  b 
das  phrygische  \  einen  andern  Lant  halte.  Ich  bezweifle  er- 
steres,  und  bin  geneigt  es  ftir  den  Laat  p  zu  halten,  der  sich 
sonst  nicht  in  den  phrygischen,  wohl  aber  In  den  griecliisch-- 
phrygischen  Inschriften  findet,  und  der  doch  sicher  in  der  phry- 
gisiihen  Sprache  war  (Pessinus,  Peltae,  Appia,  Pepuza,  Prae- 
penissus,  Papas  o.  s.  wO-  Papa  würde  einrach,,Pater^' bedeuten; 
dass  diese  Bedeutung  nicht  aus  der  Lull  gegriffen  ist,  beweist 
die  Stelle  in  Diodors  historischer  Bibliotlieli  III,  Cap.  58  am 
Schluss,  wo  es  heisst,  dass  Altis  (Atys)  später  Papas  genannt 
wurde,  offenbar,  weil  beide  Namen  gleichbedeutend  sind,  näm- 
lich „Vater". 

Das  folgende  Wort  memevais  werde  ich  sogleich  erklären. 

Dann  folgt  in  Nr.  6  proilavos  (proitüos).  Soeben  habe  ich 
erwähnt,  dass  In  den  phrygischen  Inschriften  kein  p  vorkommt; 
hier  aber  hätten  wir  eins;  indessen  ist  mir  diese  Gestalt  zwei- 
felhaft, und  wirklich  hat  auch  Nr.  11  nicht  proitavos  (proitüos), 
sondern  iroita  .  .  .  . ;  dtess  würde  nach  dem  armenischen  ior 
„eins"  bedeuten. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  für  memevais  eine  passende 
Deutung  zu  finden ;  das  nächstliegende  scheint  „mater"  zu  sein, 
wiewohl  wir  schon  materez  als  das  phrygische  Wort  für  „Mut- 
ter" erkannt  haben.  Es  ist  aber  leicht  möglich,  dass  neben 
dem  speciellen  Worte  materez  noch  ein  Compositum  „Papameme" 
existirte  für  „Eltern",  und  diess  scheint  mir  gerade  hier  der 
Fall  zu  sein,  indem  die  Endung  einen  Dativ  Pluralis  anzeigt. 

Das  folgende  Wort  sieht  sehr  ungeschlacht  aus;  die  älteren 
Copien  haben  kfizan;  meine  eigene  Copie  gibt  kfi  gam,  in  zwei 
Wörtern;  ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau,  dass  ich  meinen 
Reisegefährten,  Dr.  Barth,  auf  die  Trennungspunkte  zwischen 
kfi  und  gam  aufmerksam  machte.  Die  Inschrift  Nr.  11  hat 
ktiam,  was  auch  nicht  viel  gelenkiger  aussieht;  dagegen  haben ' 
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die  griechisch- phrygiscben  Inschrinen  in  Nr.  1  und  3  K€0l9 
welches  sich  besser  Rigl,  und  weiches  ich  schon  vorhin  durch 
vivus  erklfirte^  wobei  ich  mich  auf  den  griechischen  Text  und  ftuF  die 
verwandte  armenische  Sprache  stützte;  ttfi  Kd)!  ist  eiso  wohl 
kalligraphisch  aus  KI  Ol  entstanden ,  indem  der  Steinmetz  viel* 
leicht  das  0  vergessen  halte,  und  es  nachträglich,  ans  Mangel 
an  Raum^  mit  dem  I  in  Verbindung  setzte.  Garn  vergleiche  ich 
mit  dem  armenischen  kam  ,,vel^^  ^aut^^  und  dem  lateinischen 
quam;  es  bedeutet  also  wohl  ^^auch'^;  —  avytos  (avetos  in 
Nr.  11)  ist  Qviog.  Die  ganze  Inschrift  lautet  also  in  der 
Uebersetzung : 

Genitoribus  eius,  vivo  eliam  ipsi,  (in)  memoriam  erectum. 

Nr.  10  und  12  bieten  gar  keine  Anknüprungspunkte  dar, 
und  muss  ich  sie  also  einstweilen  ganz  unerklärt  lassen.  Zwar 
könnte  ich  bei  Nr.  10  an  das  gothlsche  hlaiv  y.monumentum^^ 
denken  y  aber  damit  wäre  wenig  gewonnen.  Auch  die  kleine 
Inschrift  Nr.  16,  welche  ich  auf  einem  Grabe  am  Tschapuldag 
fand,  kann  ich  nicht  erklären.  Dagegen  glaube  ich,  dass  ich 
die  übrigen  Inschriften  so  ziemlich  vollständig  (mit  Ausnahme 
von  Nr.  2  und  4)  erklärt  habe ,  so  gut  es  eben  bei  dem  jetzi- 
gen Zustande  der  Copien  möglich  war.  Erst  revidirte  (Kopien 
und  weitere  Materialien  müssen  abgewartet  werden,  um  die 
Untersuchung  abzuschliessen.  Ich  komme  aber  noch  einmal  auf 
die  kleine  Inschrift  Nr.  15  zurück. 

Die  Inschriften  Nr.  1  bis  4  liefern  den  Beweis,  dass  noch 
lange  nach  Alexanders  des  Grossen  Zeit  in  Phrygien  phrygisch 
gesprochen  wurde,  denn  vor  Alexander  wird  doch  Niemand  in 
Phrygien  griechische  Inschriften  gesetzt  haben.  Nr.  15  aber 
beweist,  dass  auch  noch  in  der  christlichen  Zelt  phrygisch  die 
Volkssprache  war;  denn  die  h.  Thekla  starb  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  und  wir  dürfen  also  der  Säule 
zwischen  Kaimaz  und  Harab  ören  kein  höheres  Alter  zuschrei- 
ben, als  höchstens  aus  dem  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung; der  paläographische  Charakter  der  Buchstaben  aber 
setzt  sie  noch  viel  tiefer  herab.    Ich  habe  schon  früher  ander- 
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weitig  die  Anstellt  geäussert,  dass  die  klemasUitiscken  Spradien, 
namentlich  das  Pkrygiscbe  und  Kappadokische,  erst  seit  den 
Zeiteo  der  Seldscbuken  ausgestorben  sind,  and  Uer  hätten  wir 
weDigsleoa  ^nen  Iheilweisen  aber  unwiderleglichen  Belog  daftlr. 
Ich  werde  nech  im  Verlauf  diesCT  Abhandlung  auf  eine  anda« 
Ersdieinung  anrmerksam  machen ,  welche  für  diese  Behauptung 
zu  sprechen  scheint. 

Die  Msher  gewonnenen  Resultate  setzen  uns  in  den  Stand 
einige  phrygische  Eigennamen  zu  erklären,  indem  sie  thmhi 
direkte  Ableitungen  geben,  iheib  uns  den  Nachweis  tteTem,  in 
welchen  Sprachen  wir  uns  nach  Etymologien  umzusehen  haben« 
Ich  beginne  mit  dem  Namen  Phryges,  Phrygia. 

Nach  Hesychios  bitten  die  Lydi^  die  Phrygler  so  genannt, 
weil  der  Name  frei  bedeutet.  Lassen  sagt  ttber  diese  Ablei- 
tong  (I.  c.  p.  368) :  „So  niihe  es  auch  liegt  mit  dem  Phrygi- 
schen  Worte  das  gleichbedeutende  Gothische  freis  zu  verglel« 
eben,  so  ist  doch  diese  mehrmals  Torgescblagene  Vergleichung 
nicht  stichhaltig,  weil  das  In  dem  Phrygfschen  Wort  enthaltene 
%  nicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  und  das  Gothische  Wort 
richtiger  mil  dem  Zeitworte  frijön,  lieben,  in  Beziehung  ge- 
setzt wh-d.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  aus  der  Sanskritwurzel 
prt,  lieben,  auch  das  Sanskrilwort  priya,  geliebt  abstammt. 
Den  Freiheit  liebenden  Gothen  konnten  die  freien  Männer  als 
die  Geliebten  erscheinen/^ 

Mit  der  Ableitung  des  Wortes  frei  von  fHj6n  sieht  es  sehr 
mIssBch  aus,  und  die  Erklärung,  dass  „den  Freiheit  liebenden 
Gothen  die  freien  Männer  als  die  Geliebten  erscheinen'^,  erinnert 
an  die  Etymologien  von  Varro,  Festus  u.  s.  w.  Allerdings  hat 
das  heutige  Deutsch  die  Consonanten  so  weit  abgeschUffien,  die 
Vokale  so  weit  verdtinnt,  dass  frei  (über,  ingenuus)  in  den 
obliquen  Casus  sich  nicht  mehr  von  freien  (nubere,  uxorem 
dueere)  unterscheiden  lässt;  aber  in  den  alten  Sprachen  ist  der 
Unterschied  noch  deutlich  genug  vorhanden;  frei  heisst  im 
Gofhiscbett  frijai  (so  steht  wenigstens  in  meinem  Uphllaa,  Job* 
Vlli,  36)  ond  in  AogeisächaiscbBn  frige,  wo  sich  sogar  nodi 
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das  g  erhalten  hat;  dagegen  hosst  liebeni  wie  Lassen  ridMg 
bemerkt,  frij6n,  ond  den  dunkleren  Vokal  dieses  Wortes  haben 
alle  alten  verwandten  Sprachen  in  dem  davon  gebildeten  Particip 
beibehalten  :  Gothisch  frijönds,  Angelsäehs'sch  freond,  imd  seihet 
das  Neohochdeutsche  Freund  und  das  Plattdeutsclie  Friind  sind 
wesentlich  von  frei,  engl,  free,  holländ.  vrij  u.  s.  w.  verschieden« 

Es  scheint  mir  also  gar  kein  Grund  vorhanden,  die  Ver* 
gieichung  mit  dem  Gothischen  frijai  und  mit  dem  Angelsächsi- 
schen Trige  abzuweisen,  nur  muss  man  die  „Liebe^^  fern  halten ; 
die  Gothen  waren  zwar  eine  Zeit  lang  Nachbarn  der  Phrygier^ 
und  sie  mögen  vielleicht  eine  sehr  freundliche  Nachbarschaft  ge- 
halten hHben  (wenigstens  lesen  wir  nichts  von  Kriegen,  die  sie 
miteinander  geführt  hätten),  aber  die  Gothen  kannten  die  Phry- 
gier  nur  als  unterjochte  Völker;  die  Gothen  haben  also  diesen 
Namen  nicht  erfunden,  den  schon  Homer  kannte,  sondern  die 
Sache  verhält  sich  so,  dass  von  den  versdiiedenen  MitgUedem 
der  indo-europälschen  Völkerfamilie  nur  die  Phrygier  und  Ger- 
manen das  Wurzelwort  frei  bewahrt  haben,  während  die  andern 
Stämme  dieses  Wort  auf  ihrer  Wanderung  verloren  haben. 

Kybele  erklärt  sich  ungezwungen  durch  kobjei  poKrCy 
kobjeal  politus,  in  Bezug  auf  das  zu  Pessinunt  vom  Himmel 
herabgefollene  steinerne  Bild  der  grossen  Göttin. 

Atis  haben  wir  schon  vorhin  als  „Vater^^  erkannt 

JSaßa^iog^  der  phrygische  Name  des  Dionysos,  wurde  schon 
von  Lassen  (a.  a.  0.  S.  370)  durch  „den  VerehrungswUrdigen^^ 
erklärt,  im  Vergleich  mit  der  Sanskritwurzel  sabhij  „verehren^, 
wozu  ich  das  noch  näher  liegende  griechische  aißag,  aeßaetoa 
hinzufüge. 

Gordlus  entweder  von  gordz  opus,  gordzjel  agere, 
oder  von  kjertjel  facere ,  also  etwa  so  viel  als  der  „Aiteiter'S 
womit  man  die  Erzählung  im  Arrian  (Exped.  Alex«  lib.  II, 
cap.  3)  vergleichen  kann.  Die  Orthographie  Gavartaei  in  der 
Inschrift  Nr.  5  veranhisst  mich,  das  zweite  Verbom  vorzuziehen, 
denn  im  Gothischen  finden  wir  gerade  dieselbe  Orthographie 
gavanrkhta(spr.g«vorkhta)reoit;  vaurkjan  (spr.  vorhjan)  operari,. 
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Mi  das  leitet  sich  ganz  ungezwungen  vonn  armenischen 
mit^    Sanskrit   ^^Jf  (mSdhä)  (in  Compositis   J^^^  mödhas) 

„Verstand'^  ab.    Im  Gothiachen   ist   mitön  ,,cogitare^%    mitAna 
yyOOgitatio'S 

In  Betreff  dieser  beiden  Namen  muss  ich  mich  jedoch  gegen 
die  Unterstellung  verwahren,  als  wollte  ich  die  historischen 
Personen  Gordius  und  Midas  symbolisiren  und  schliesslich  ver- 
nebeln ;  wer  dazu  Lust  hat,  mag  es  auf  eigene  Verantwortlich- 
keil thun,  lasse  aber  mich  dabei  aus  dem  Spiele.  Zwar  schein! 
es  sich  recht  schön  zu  empreblen,  wenn  man  „Arbeit'^  und 
,,Terstand^^  als  die  Gründer  und  Lenker  mächtiger  Staaten  per- 
sonificirt  und  so  einen  hübschen  Mythus  schafft;  aber  es  ist 
audi  eben  so  leicht  denkbar,  dass  man  die  Geschichte  von  dem 
ehemaligen  Bauernstande  des  Königs  Gordius  aus  seinem  Namen 
heraus  etymologisirt  hat;  jedenfalls  sind  die  phrygischen  Namen 
Gordius  und  Hidas  durchaus  nicht  auffallender,  als  die  griechi- 
schen Namen  Georg,  Synesius,  die  lateinischen  Namen  Agricola, 
Prudentius  u.  s.  w.  Ueberdiess  stimmt  das,  was  die  Sage  von 
dem  Wettstreit  des  Apollo  mit  Pan  erzählt,  von  den  Eselsohren 
des  Midas,  und  von  seinem  Wunsch  alles,  was  er  berührte,  in 
Gold  verwandelt  zu  sehen,  schlecht  mit  der  etymologischen  Be- 
deutung seines  Namens. 

Harsyas  vergleiche  ich  mit  dem  armenischen  mard,  pers. 

r 
^/^9  altpersisch  martija,  Sanskrit  ^'^  martya,  Mensch.  Auch 

die  Inschrift  von  Bihlstun  hat  einen  Martija  als  Eigennamen. 

Acmonea  erklärt  sich  nach  dem  Inhalt  der  Inschriften  als 
ein  Ort,  wo  ein  Denkmal  ist,  oder  wo  es  mehrere  Denkmäler 
gibt  Dieselbe  Ableitung  gilt  für  die  beiden  Städte  Comana  in 
Kappadokien. 

Gleichwie  Gordium,  Midaiom  und  Cuballum  sich  als 
Städte  ausweisen,  welche  dem  Gordius^  dem  Midas  und  der 
Kybele  zu  Ehren  benannt  sind,  so  ergibt  sich  Tyriaeum  als 
^orren-Ort'^  von  ter   ^^der  Herr^^^  tiijel  ^,herrsohen^' ;  — 
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Terner  Cotyaeum  (Kiatahia)  als  ein  dem  GoUKotys  geweihter 
Ort.  lieber  Kotys  vergleiche  man  Strabo  X,  p.  470.  Horai. 
Epod.  XVII,  56.  Juvenal.  11,  92.  Wenn  das,  was  von  den  so 
eben  angerührten  Autoren  über  die  zu  Ehren  dieses  Gottes  ge* 
feierten  geräuschvollen  Orgien  erzählt  wird,  seine  Richtigkeit  hat, 
so  erklärt  sich  Kotys  am  einfachsten  durch  kuth  „Weinlese^^, 
so  dass  Kotys  der  phrygische  Weingott  ist  Den  Weinreich- 
thum  Phrygiens  kennt  schon  Homer  (iL  III,  184).  Dorylaium 
(das  heutige  Eskischehr)  weist  sich  durch  seine  Endung  als  ein 
Name  von  ähnlicher  Bildung  aus,  ich  bin  aber  nicht  im  Stande 
eine  genügende  Etymologie  zu  geben. 

Prymnessus  weist  sich  durch  die  Endung  essus  als  ein 
Compositum  aus;  diese  Endung  essus  bedeutet  ,,Stadt^^,  wie  ich 
schon  früher  erläutert  habe  (Sitzungsber.  der  phiios.  -  phiiol. 
Classe  vom  9.  Febr.  1861  p.  177);  es  bleibt  prymn  übrig,  wel- 
dies  man  nach  dem  armenischen  hraman,  dem  pers.  yj^j^ 
und  dem  altpers.  framAnfl  als  „Befehl'^  erklären  könnte;  aber 
diese  Deutung  scheint  mir  zu  gekünstelt  zu  sein,  und  ich  wage 
daher  eine  mehr  naturgemässe.  Unter  Hinweisung  auf  die  schon 
bemerkte  Eigenthümlichkeit  der  armenischen  Sprache,  die  La- 
bialen der  verwandten  Sprache  zuweilen  in  h  zu  verwandebi, 
vergleiche  ich  das  phrygische  Prymnessus  mit  dem  poetischen 
Hermonassa,  dem  heutigen  Platana,  nahe  bei  Trapezunt.  Fallmerayer 
scheint  mir  in  jeder  Hinsicht  das  Richtige  getroiTen  zu  haben, 
wenn  er  behauptet,  dass  Platana  wahrscheinlich  seit  Urzeiten 
diesen  Namen  trage,  welcher  von  den  hier  wachsenden  Platanen 
abgeleitet  ist '.  Ritter  behauptet  nach  Jaubert,  dass  der  Ort  nicht 
von  der  Platane  seinen  Namen  habe';  bei  Jaubert,  welcher 
diesen  Ort  ausfiihrlich  beschreibt*,  finde  ich  diese  Bemerkung 
nicht»  Mit  Fallmerayer^s  Ansicht  lässt  sich  aber  sehr  gut  ver- 
einigen, dass  Platana  auf  derselben  Stelle  steht,  wo  nach  den 


(2)  Fragm.  a.  d.  Orient  Th.  I,  S.  245. 

(3)  firdknode  Tli.  XVIII,  Sw  %n 

(4)  Eaise  nach  AraeaJea  ud  Persiea  de«t8ckt  Hebersetaaag  S.  280. 
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dueischen  Autoren  die  Stadt  Hermonassa  stand;  ja,  es  besttt-* 
tigl  eben  dieser  Name  die  Ansicht  Falimerayer's  voUstindlg, 
denn  li«"!?  armon  hiess  im  Hebräischen  und  wahrscheinlich  auch 
in  einigen  andern  ausgestorbenen  Sprachen  Vorderasiens  die 
Platane:  Hermonassa  bedeutet  also  genau  dasselbe,  wie  Platana, 
nämlich  die  Platanenstadt.  Die  Türken,  denen  das  Wort  unver* 
standlich  ist,  haben  es  sich  mundgerecht  gemacht,  indem  sie  die 
Stadt  Poladhan^  kjL^O^^  d.  h.  Stahlfabrik  nennen.  Her- 
monassa aber  würe  nach  obiger  Bemerkung  genau  dasselbe  wie 
Prynimessus,  und  würde  diese  Ableitung  eine  weitere  Bestäti- 
gung der  von  mir  ausgesprochenen  Vermuthung  sein,  dass 
Prymnessus  an  der  Stelle  des  heutigen  Tschapuldagköi  lag,  wo 
es  an  Platanen  noch  heutzutage  nicht  fehlt  (vgl.  Gel  Anzeigen 
der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  Nr.  35,  28.  Härs 
1860,  S.  285). 

Amorium,  von  amur  „stark",  „fest",  „unbewegt."  Arno- 
rium  war  bekannilich  zu  den  Zeiten  des  byzantinischen  Reiches 
eine  wichtige  Grenzfestung  gegen  die  Araber* 

Aezani.  Nach  einem  von  Steph.  Byz.  (ß.\.  li^avot)  aufbe- 
wahrte» Fragment  des  Hermogenes  ist  der  eigentliche  Name  der 
Stadt *£fot;cryoi;y  und  aus  den  beiden  phrygischen  Wörtern  ovavow 
„Fachs'^  und  i^iv  „Igel^^  zusammengesetzt  Der  Fuchs  helssl 
im  Armenischen  azue,  der  Igel  ozni;  letzteres  Wort  stimmt 
sehr  gut  zu  dem  von  Hermogenes  angeführten  e|ty. 

Ancyra.  Dass  dieser  Name  von  ayxvQa  „der  Anker'' 
abzuleiten  ist,  wie  man  früher  sich  einbildete,  wird  Niemand  im 
Ernst  glauben;  Kiepert  leitet  den  Namen  vom  armenischen  ankur 
yynahj^^  „uneben'^;  mir  ist  dieses  Wort  unbekannt;  auch  passl 
die  Ableitung  wohl  auf  Ancyra  Gabtiae  (das  heutige  Angora)^ 
aber  durdbaus  nicht  auf  Ancyra  Phrygiae  (das  heutige  Kilisse-. 
käi);  ich  gbnbe  daher  eher,  dass  es  von  hangruan  „Zelt^'  ab- 
zuleiten ist,  was  mit  den  nomadischen  Gewohnheiten  der  Lan- 
desbewohner besser  übereinstimmt 

HaiBianö.    So  heisst  jetzt  der  ebene;  h$i  baumlose  aber 

3* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


36)       Sit%un0  der  pMos.-phiioi.  Oinsie  v&m  4.  Jonaar  ±969, 

äusserst  frachtbare  Distrikt  ^ttdwärts  von  Angora  bis  Sivri 
Hissar;  im  Allerthum  gab  es  eine  Provinz  Chammanene  ost- 
wärts vom  Halys.  Die  Volkssage,  welche  den  Namen  weder 
aus  dem  Türkischen^  noch  aus  dem  Griechischen  oder  Armeni- 
schen erklären  kann,  erzählt,  hier  habe  eine  armenische  Fürstin 
geherrscht,  Namens  Maria,  und  von  ihr  habe  die  Landschaft 
ihren  Namen,  nämlich  Haik  Mane  d.  h.  das  armenische  Mariechen. 
Eine  sehr  einrache  Ableitung  bietet  das  gothische  Wort  haim 
,,ager"  dar,  wobei  ich  es  dem  Belieben  der  Forscher  überlasse, 
ob  man  diesen  Namen  Für  uralt  oder  erst  aus  den  Zeiten  der 
Gallier  herstammend  halten  will 

Kerkopia  ist  vielleicht  von  karakob  „der  Steinmetz^'' 
abzuleiten,  im  Fall  dort  Steinbrüche  sind;  da  aber  die  LokaUtill 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so  muss  diess  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben. 

G  e  r  m  a  stammt  augenscheinlich  von  dscherm  „w  a  r  m^S  pers. 
^jS^ x^£Qfi6g  ab,  wegen  der  dort  befindlichen  heissen  Wasser- 
quelle. 

Pe  SS  in  US  wird  ano  zov  neaelv  abgeleitet,  entweder  von 
dem  dort  vom  Himmel  herabgefallenen  Steinbilde  der  grossen 
Göttermutter,  oder  von  der  grossen  Anzahl  der  gefallenen. 
Todten  in  einer  Schlacht;  die  Ableitung  ist  etwas  missiich;  da-, 
gegen  haben  wir  schon  vorhin  das  Wort  hüsnutium  „Constitution^ 
erwähnt,  welches  eine  sehr  natürliche  Etymologie  darbietet;  in 
diesem  Falle  würde  der  grosse  Tempel  der  Kybele  der  Stadt 
ihren  Namen  gegeben  haben. 

Tranopolis.  Die  letzte  Hälfte  des  Wortes  ist  bekanntlich 
griechisch;  die  erste  Hälfte  ist  vielleicht  von.durn,  (tum  nach 
heutiger  Aussprache,  trun  in  den  Casibus  obliquis)  „Thor^% 
„Pforte'^  abzuleiten. 

Vetestum  entweder  von  vet  „incisio",  oder  vom  go— 
thischen  vaidedja  „latro''  und  von  stan,  pers.  ^Iam»  „Land'V 
Da  aber  die  Lokalität  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so' 
müssen  erst  spätere  Untersuchungen  darüber  AufkUbnmg  gebeiu 
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Ich  könnte  dieses  Register  noch  vermehren,  aber  es  ist 
imraer  eine  sehr  missliche  Sache  um  Etymologien  von  solchen 
Ortschaften,  deren  Lage  noch  nicht  einmal  bekannt  ist.  Ich 
schliesse  mit  einigen  phrygischen  Wörtern^  welche  uns  in  den 
alten  Glossen  aurbewahrt  sind. 

^jiq^av  ^,Krieg'^,  vergleicht  sich  am  besten  mit  dem  eng- 
lischen war,  dem  französischen  guerre^  beide  von  einem  älteren 
Wort  abstammend,  welches  mit  unserm  phrygischen  Worte 
grosse  Aehnlichkeit  hat;  man  ist  bloss  grammatische  Endung. 

BUog  ,^Brod'<,  Lassen  (a.  a.  0.  S.  369)  bemüht  sich  vlel- 
iach,  um  in  den  Indo-r  europäischen  Sprachen  ähnlichlautende 
Wurzeln  u.  s.  w.  aufzusuchen;  indessen  ist  das  Wort  nicht 
bekoSy  sondern  vekos  auszusprechen,  und  schneiden  wir  die 
griechische  Endung  og  ab,  so  behalten  wir  wek,  welches  mit 
nnsem  deutschen  ,,W ecken''  sich  ganz  ungezwungen  erklärt. 
Dasselbe  gilt  von 

Bido  „Wasser",  welches  ebenfalls  vedo  und  nicht  bedo 
auszusprechen  ist,  und  womit  Lassen  (ibid.)  ganz  richtig  das 
gothische  vate  vergleicht. 

IlvQ  soll  nach  Phito  phrygisch  sein,  und  diess  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  da  auch  im  Armenischen  hur  „Feuer"  be* 
deuteL 

Mit  den  übrigen  Wörtern  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht 
Tiel  anfangen.  Dagegen  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich 
während  meiner  Wanderungen  in  Phrygien  (wo  ich  dreimal 
1852,  1858  und  1859  war)  manche  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Aussprache  bemerkt  habe,  welche  mir  noch  als  Reste  der  alten 
Spradie  erschienen.  Namentlich  beobachtete  ich  diess  bei  dem 
Buchstaben  ^;  derselbe  wird  tief  aus  dem  Schlünde  heraus» 
geholt,  gleichsam  als  wollte  man  ihn  durch  Räuspern  ausspuken, 
wodurch  ein  eigenthümticher  Mittellaut  zwischen  k  und  g  her- 
▼orgebracht  wird.  Im  vollen  Bewusstsein  dieser  Eigenthümlich- 
keit  habe  ich  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nirgends 
Anstand  genoonen,  in  den  alten  Wörtern  und  Namen  k  und  g 
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als  fast  völlig  gleichbedeutend  anzanehmen*  Ebenso  wird  derje- 
nige,  welcher  die  genaue  Aussprache  des  türkischen  weichen  vj 
kennt,  sich  durchaus  nicht  an  der  Vergleichung  von  Phryges  mit 
dem  gothischen  frijai  stossen. 


3)  Herr  Spengel  las  über 

^^Demosthenes'  Rede   nefi  aT6q>avov  als  Bei- 
trag zum  Verständniss  des  Redners/* 

Die  Abhandlung  wird  fiir  die  Denkschriften  bestimmt. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  Tom  11.  Januar  1862. 


Der  Classensecretär  gedachte  zuvörderst  des  Verlustes, 
welchen  die  Classe  und  in  ihr  die  Gesammt  -  Akademie  durch 
den  am  19.  December  1861  unerwartet  eingetretenen  Tod  ihres 
vortrefflichen  Collegen  Andreas  Wagner  eriitten  hat. 


Herr  Jolly  gab  eine  vorläuflge  Nachricht  von  dem  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen 

„lieber  die  Molecularkräfte/* 

Er  bestimmte  Dir  14  verschiedene  Salzlösung^  die  Grössen 
der  Contractionen^  welche  durch  allmählichen  Zusatz  von  Wasser 
eintreten,  and  zeigt,  dass  zwei  Gesetze  sich  bagntaden  iaaami 
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1)  die  Contmctionen  verhalten  steh  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen wie  die  Aequivftlentzahlen  der  gelösten  Körper; 

2)  die  Contractionen  erfolgen  durch  einen  Zug  der  aufein- 
ander wirkenden  Holecule  des  gelösten  und  des  lösenden 
Körpers y  und  ihr  Zug  nimmt  ab,  wie  die  Quadrate  der 
Entfornungen  der  aufeinander  wirkenden  Molecule  wachsen, 
und  ist  verkehrt  proportional  der  Summe  der  Aequivalente 
der  aufeinander  wirkenden  Molecule. 

Herr  Jelly  wird  diese  Untersuchungen  selbständig  heraus- 
geben. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

1)  lieber  das  Vorkommen  von  Stickstoff  in  den  freiwilligen 
Zersetzungsproducten  einiger  stickstofffreien  organischen 
Substanzen. 

Die  verdünnten  wässrigen  Lösungen  organischer  Substanzen^ 
wie  Dextrin,  Zucker,  Weinsäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.  erleiden 
bekannUicfa  mit  der  Zeit,  auch  dann  wenn  sie  in  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt  werden,  eine  Zersetzung,  indem  in  der 
ursprOnglich  ganz  klaren  Lösung  Flocken  entstehen  und  nicht 
selten  im  weiteren  Verhufe  der  Zersetzung  voluminöse  Schim- 
melbildung von  verschiedener  Färbung  auftritt.  Die  Lösungen 
verlieren  durch  diesen  Absatz  theilweise  ihren  ursprünglichen 
Charakter,  Indem  eine  Zuckerlösung  dadurch  ihren  süssen  Ge- 
schmack einbüsst,  —  der  Säuregehalt  saurer  Lösungen  vermin- 
dert wird.  Hieraus  Ist  es  einleuchtend,  dass  diese  Schimmel- 
bildungen  nicht  von  zurälligen  Verunreinigungen  der  in  Lösung 
befindlichen  organischen  Körper  herrühren ,  sondern  dass  sie 
selbsl  an  dieser  Zersetzung  Antheil  nehmen.  Die  Untersuchung 
solchm  braungeRrbten  Absatzes  aus  einer  Dextrinlösung, 
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welche  mehrere  Monate  in  einer  verkorkten  Flasche  gestanden 
hatte,  ist  die  Veranlassung  zu  dieser  vorläufigen  Miltheilung. 

Die  voluminöse  Schimmelbildung  war  nach  dem  Abgiessen 
der  Dextrinlösung  auf  einem  Filtrum  mit  kaltem  destiHirten 
Walser  vollständig  ausgewaschen  und  aur  einem  flachen  Por- 
cellanteller  ausgebreitet  im  Wasserhade  getrocknet  worden. 
Sie  zeigte  sich  als  überaus  wasserhaltig,  das  Gewicht  und  Vo- 
lumen der  im  Teucliten  Zustande  sehr  schweren  und  grossen 
Stücke  wurde  beim  Trocknen  ausserordentlich  vernn'nderl,  so 
dass,  um  mehrere  quantitative  Versuche  auszuführen,  man  bedeu«* 
tende  Mengen  des  ungetrockneten  Materiales  zur  VerRigung 
haben  muss. 

Im  getrockneten  Zustande  stellte  diese  Schimmelbildung 
eine  schwarzbraune  hornartige  Membran  von  spröder  Consistenz 
dar,  welche  sich  leicht  fein  pulvern  Hess.  Sie  erwiess  sich  nach 
einer  vorläuGgen  qualitativen  Prüfung  als  entschieden  sUckstofT- 
haltig;  mit  Kalium  geglüht  und  mit  Wasser  ausgezogen  ergab 
der  wässrige  Auszug  auf  Zusatz  von  Salzsäure  und  einer 
schwefelsauren  Eisenoxyd-Oxydullösung  einen  Niederschlag  von 
Berlinerblau.  Im  Dunkeln  vor  dem  Löthrohr  behandelt  zeigte 
sich  die  Tür  stickstoffhaltige  Körper  charakteristische  grüne 
Färbung  der  Flamme  sehr  deutlich. 

Diese  Vorversuche  veranlassten  mich^  den  Stickstoff  in 
dieser  Substanz  quantitativ  zu  bestimmen.  Die  Menge  dersel- 
ben war  zu  zwei  Verbrennungen  mit  Natronkalk  ausreichend, 
wobei  das  Verbrennungsproduct  in  Schwefelsäure  von  bestimm* 
tem  Gehalte  aufgefangen  und  die  Schwefelsäure  hierauf  mit 
Natronlauge  titrirt  wurde.  Die  Resultate  der  beiden  Versuche 
ergaben  sehr  übereinstimmend  einen  Stickstoffgehalt  von  6,4 
und  6,6  Proc. 

Die  Untersuchung  des  Dextnns,  welches  zur  Herstellung 
der  zersetzten  Lösung  gedient,  Hess  in  demselben  keinen  Stick- 
stoff erkennen ;  auch  die  Schiromelbildungen  aus  der  Lösung 
umkrystallisirten  Zuckers,  gereinigter  Weinsäure  und  Oxalsäure 
zeigten  einen  Stickstoffgehalt  zwischen  5  und  6  Proc. 
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Zur  Erklärungr  dieses  Stickstoffgehaltes  in  den  freiwilligen 
Zersetzungsproducten  stickstoflTreier  Substanzen  liegt  es  wohl 
am  nächsten,  den  bei  nicht  hermetischem  Verschluss  unver- 
meidlichen organischen  Staub  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  bin 
damit  beschäftigt,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,  indem 
ich  meine  Versuche  auf  derartige  Lösungen  ausdehne,  welche 
unter  hermetischem  Schluss,  in  zugeschmolzenen  Gerdssen  und 
unter  Baumwollenpfropfen  aufbewahrt  werden. 

Derselbe  erstattet 
2)  Bericht  über  einige  practische  Anwendungen  des 
Paraffins  in  chemischen  Laboratorien  und  zwar  über  dessen 
Anwendung  zum  Trocknen  des  Oelbades,  zum  Tränken  von 
Papier,  um  es  gegen  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien 
zu  schützen,  zum  Ueberzug  der  inneren  Wandungen  von  Glas- 
gefässen,  welche  dadurch  zur  Aufbewahrung  von  "l^lusssäure 
geeignet  werden  und  erwähnt  endlich  die  von  Herrn  Professor 
V.  Kobell  zuerst  beobachtete  Auflösung  leicht  oxidirbarer  Sub- 
stanzen  unter  der  schützenden  Decke   schmelzenden  Parafilns^r 


Historische  Classe. 

Sitzaog  vom  18.  Januar  1862. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

„Ceber  die  Verschwörung  von  1551,  an  deren 
Spitze  Kurfürst  Moriz  von  Sachsen  stand/^ 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  4.  Februar  186;^. 


Herr  Christ  trug  vor: 

yyBeiträge  zar  Bestimmung  des    attischen  und 
anderer  damit  zusammenhängender  Talente/^ 

Ein  genaues  Studium  der  schwierigen  Schrift  des  Prisdan 
de  figuris  numerorum  quos  antiquissimi  habent  Codices  ftthrte 
mich  auf  metrologisdie  Untersuchungen ,  welche  sich  an  den 
wichtigsten  Theil  jenes  Buches,  der  von  den  Zeichen  der  Mün- 
zen und  Gewichte  handelt,  naturgemtfss  anschlössen.  Da  ich 
hierbei  bald  die  Einsicht  gewann,  dass  mit  der  diplomatischen 
Feststellung  des  Textes  zur  Lösung  der  Hauptschwierigkeiten 
wenig  gethan  sei,  so  wandte  ich  mich  um  so  mehr  den  sach- 
lichen Untersuchungen  zu,  um  vielleicht  hieraus  einen  Schlüssel 
zum  Verständniss  mancher  auffälliger  Angaben  oder  zur  Ver- 
besserung des  überlieferten  Textes  zu  gewinnen.  Je  weiter  ich 
aber  in  die  Sache  eindrang,  desto  mehr  gewahrte  ich,  dass 
ähnliche  Anstände  bereits  ältere  wie  neuere  Gelehrte  beschäf- 
tigt und  zu  den  verschiedensten  Erklärungen  veranlasst  hatten. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  überzeugte  mich  die  Vergleichung  der 
übrigen  aus  dem  Alterthum  uns  erhaltenen  metrologischen 
Schriften,  die  immer  noch  der  Forscher  bei  dem  (Uhlbaren 
Mangel  eines  Corpus  libr.  metrologorum  aus  den  verschieden- 
sten Büchern  zusammentragen  muss,  dass  der  Texteskritik,  wenn 
irgendwo,  so  bei  diesen  Schriften  die  grösste  Vorsicht  Noth  thui, 
und  dass  die  richtige  Methode  wesentlich  darauf  hinauslaufen 
muss,  die  widersprechenden  Angaben  der  einzelnen  Schriftsteller 
aus  den  zu  ihrer  Zeit  giltigen  Gewlchtsverhältnissen  und  den 
oft  sehr  verschrobenen  Ansichten  über  frühere  Maasse  und 
Gewichte  zu  erklären.    Auf  solche  Weise  aber  ward  ich  weil 
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fiber  die  Grenzen  der  Erklfirang  des  Priscian  hinausgeitlhrt  ond 
zu  Untersuchangen  hingeleitet,  die  mit  dem  Schriftsteller,  von 
dem  sie  ausgegangen  waren,  wenig  mehr  gemein  hatten.  Ich 
werde  daher  auch  hier  meine  Betrachtungen  nicht  an  die  ein- 
zelnen Sätze  des  Priscian  anscbllessen,  sondern  sie  zu  einem 
selbstständigen  Ganzen  zusammenfassen,  das  sich  wesentlich  um 
die  Gewichtsbestimmung  des  attischen  Talentes  dreht.  Hierbei 
werde  ich  solche  Puniitc,  die  schon  von  andern  sfcher  gestellt 
sind,  nur  kurz  berühren,  hingegen  die  eigenen  Bemerkungen 
und  Combinationen  ausführlicher  behandeln. 

Das  attische  Münz-  und  Gewichtsystem  erhielt  eine  durch« 
greirende  Veränderung  unter  Solon,  welche  mit  Scharfsinn  und 
Klarheit  zuerst  Aug.  Böckh  Metrologische  Untersuchungen 
Abschn.  IX  dargelegt  hat,  jedoch  so  dass  dabei  manche  zwei- 
felhafte Punkte  mit  unterliefen.  Dabei  ging  Böckh  von  der  be- 
kannten Ueberifeferung  des  Androtion  bei  Plutarch  Solon  c.  XV 
aus,  wonach  Solon  zur  Erleichterung  der  überschuldeten  Bürger 
der  Mine,  welcher  früher  nur  73  Drachmen  zugekommen  seien, 
100  Drachmen  zugewiesen  habe :  ixarov  yaq  inoirjas  dgaxßiäp 
xijv  fivSv  nQoxBQov  hßdo^i^xnyta  xal  rQitSv  ovaetw,  cüW'  agt^fi^ 
fiii^  «rov,  difvnfin  d*  Biarrov  anodidovTtov  iifpelclaS'ai  /nip 
toffg  ixtivovrag  fieyaka,  ^tjöh  6b  ßXanrea^ai  tovc:  xn^a^ö^ 
ftivmig.  Diese  Angabe  erklärte  Böckh  nach  der  einzig  ver- 
ständigen Weise  so,  dass  er  den  Plutarch  einer  kleinen  Unrich- 
tigkeit zeihte,  indem  die  Mine  in  keinem  Münzfuss  in  73  Drach- 
men zerfallen  sei,  wohl  aber  Solon  aus  einem  Silbergewicht  von 
73  alten  Drachmen  100  Drachmen  der  neuen  Währung  ge- 
schlagen habe.  Mit  dieser  UeberUeferung  stellte  alsdann  Böckh 
einen  uns  noch  erhaltenen  athenischen  Volksbeschluss  C.  J.  Gr. 
Nr.  123'  zusammen,  der  die  Handelsmine  {ßva  ^innQtxrj)  auf 
138  Stephanephoren-  oder  solonische  Münzdrachmen  festsetzte: 


(1)  Vergl.  BAckh  Staatshaashalt  der  Athener  Bd.  11  p.  356  —  3S9. 
2  Ani. 
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kxatov  zQiaxovja  xai  oxtw  nQog  Ta  atai^fiia  ta  iy  %tp 
aQYVQoxon€up,  Denn  da  es  ohnehin  natürlich  ist,  dass  sich  die 
vollwichtige  Mine,  die  Selon  in  der  Münzprägung  um  ein  be* 
deutendes  reduzirte,  noch  länger  als  Gewicht  in  dem  Handels- 
verkehr erhielt,  und  da  sich  die  Verhältnisse  138  :  100  oder 
100  :  72"/«,  und  100  :  73  bis  auf  ein  minimum  nähern,  so 
zog  Böckh  daraus  den  verlässigen  Schluss,  dass  uns  in  jenen 
138  Slephanephoren  ^  Drachmen  das  Gewicht  der  vorsolonischea 
Mine  erhalten  sei. 

Bis  hieher  ist  alles  treffend  und  richtig,  so  dass  nicht  leichl 
ein  besonnener  Forscher  einen  Widerspruch  erheben  wird»  Nun 
aber  hat  Böckh  noch  eine  genauere  Bestimmung  des  vorsolo- 
nischen  Talentes  in  einer  Nachricht  des  Prisclan  de  figuris  nu- 
merorum  $.10  zu  entdecken  geglaubt,  mit  der  frühere  Gelehrte 
nichts  anzufangen  wussten  und  die  unser  Altmeister  der  Philo* 
logie  zuerst  zu  deuten  verstand.  Da  nämlich  dort  Priscian  aus 
dem  Griechen  Dardanus  anßihrt:  Talentum  Atheniense  parvum 
minae  sexaginta,  magnum  minae  octoginta  tres  et  unciae  quattoor, 
80  bezog  Böckh  diese  Bestimmung  des  grossen  Talentes  auf 
jenes  vorsobnisch- attische,  das  danach  83 7i  Minen  des  solo- 
nischen  Münztalentes  betragen  Jiabe.  Aber  einen  Haupteinvnirf 
gegen  diese  Annahme  hat  Böckh  selbst  vorgebracht,  nämlich 
den,  dass  sich  83V,  :  60  genau  wie  100  :  72  verhält,  und 
dass  man  demnach  erwarten  sollte,  dass  Plutarch  die  Mine  der 
neuen  Währung  nicht  zu  73  sondern  zu  72  alten  Drachmen 
veranschlagt  habe.  Um  so  mehr  aber  sollte  man  diese  Zahl  72 
statt  73  in  dem  Bericht  des  Plutarch  erwarten,  als  die  letzte 
Zahl  zu  den  Primzahlen  gehört,  hingegen  die  erste  zu  100  in 
einem  einfachen  leicht  noch  reducirbaren  Verhältniss  steht.  Auch 
lässt  sich  der  Irrthum  nicht  auf  Rechnung  der  ungenauen 
Kenntniss  eines  späteren  Schriftstellers  setzen,  da  vielmehr  Dar- 
danus  nach   den  Nachweisungen  von  Heinr.  Keil'   nicht  vor 


(2)  OaaesUones  grammatlcae  p.  8  f. 
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dem  Schluss  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  haben  kann,  ond 
seine  Herleitong  der  späteren  Kaisermttnze  miliarense  bei  Joh» 
Lydiis  p.  56  ed.  Bon.  6  di  Jagdaviog  h  tip  rtsfi  cta^fÄwr 
Xilitav  oßo'Kmv  XiyEi  ndkai  yeviai^ai  %n  puXiQQrjOiov  %al 
ano  %fjg  xiXtadng  ttiv  oßoltaw  nlitcag  ovofiaoiHjvai  gewiss 
keine  genaue  Kenntniss  des  attischen  Münzwesens  verräth. 

Nun  liegen  aber  noch  andere  Dinge  vor,  die  uns  auf  den 
Gedanken  führen,  dass  Dardanos  oder  Priscian  an  unserer  Stelle 
ferscbiedeno  Dinge  zusammengeworfen  habe.  Denn  gleich  die 
Bestimmung  des  grossen  Talentes  auf  83  Minen  und  4  Unzen 
lisst  uns  vermuthen,  dass  hier  ^e  Mine  mit  dem  Pfund  ver- 
wechselt sei,  da  ja  die  Mine  in  Drachmen  nicht  in  Unzen  ein-» 
gelheilt  wurde.  Eine  solche  Vei'wechseiung  der  griechischen 
Mine  und  des  römischen  Pfundes  lag  aber  ohnehin  bei  der  un- 
genauen Weise,  mit  der  römische  Autoren  griechische  Verfaftlt- 
nisse  in  lateinischen  Worten  auszudrücken  pflegten,  nahe  genug; 
mid  in  der  That  finden  wir  auch,  dass  schon  PItnius  Mine  und 
Pfund  verwechselt  hat.  Denn  wenn  derselbe  N.  H.  XII,  14,  62 
sagt:  etiamnum  tamen  inveniuntur  guttae  quae  tertiam  partem 
minae,  hoc  est  XXVItl  denariorum  pondus,  aequent,  so  hat  er 
entweder  minae  statt  librae  gesetzt  oder,  was  weit  wahrschein-' 
Hcher  ist,  das  Gewicht  der  Mine  dem  eines  Pfundes  gleich  er-. 
•cMel;  denn  28  Denare  sind  gerade  der  dritte  Theil  eines  zu 
84  Denaren  ausgeprägten  Pfundes,  aber  ein  viel  geringerer  Theil 
ein^  griechischen  Mine.  Eine  solche  Verwechselung  konnte  um 
so  leichter  bei  späteren  Schriftstellern  stattfinden,  nachdem  Nero 
ans  dem  Pfunde  96  Denare  oder  Drachmen  zu  schlagen  und  so 
das  rOmische  Pfund  von  96  Drachmen  der  griechischen  Mine 
fon  100  Drachmen  sehr  zu  nähern  begonnen  hatte;  und  so 
drückt  Plutarch  Fab.  Maximus  c.  VII  die  argenti  pondo  bina  et 
sdtbrfts  des  Uvius  XXIl,  23  im  Griechischen  aus  durch  dqat^ag 
nernjMo^a  xal  diaxoalag^  rechnet  also  das  Pfund  zu  100 
Drachmen,  gleich  als  wäre  es  von  Mine  gar  nicht  verschieden; 
and  auf  einer  ähnlichen  Verwechselung  beruht  die  Angabe  det 
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Servius'y  daM  nach,  der  Mostellaria  des  Plaolus  zwei  grosse 
Talente  120,  also  eins  60  Pfund  betragen  habe,  da  Plaolus  an 
den  drei  Stellen  der  Mostell.  v.v.  647,  919,  1021  nur  von 
60  +  80,  das  ist  120  Minen  nicht  Pfunden  redet.  Auch  Galen 
bemerkt  ausdrücklich  an  zwei  Stellen^,  dass  Aerzte  öfters 
mit  einer  kleinen  Ungenauigkeit  100  Drachmen  ein  Pfund  statt 
eine  Mine  zu  nennen  pflegten;  und  über  die  gleiche  Ungenauig* 
keit  späterer  byzantinischer  Schriftsteller  mag  man  Gronov  De 
sestertiis  p.  367  nachsehen.  Doch  solcher  Umschweife  bedarf 
9S  kaum  zur  richtigen  Auffassung  unserer  Stelle.  Denn  dass 
Priscian  Pfund  und  Mine  miteinander  vertauscht  habe,  kann  doch 
nicht  deutlicher  ausgedrückt  sein  als  durch  dessen  eigene ,  un* 
mittelbar  vorausgehende  Worte:  libra  vel  mina  Atlica  dracbmae 
septuaginta  quinque,  libra  vel  mina  Graia  drachmae  centum 
quinque;  und  dass  er  speciell  an  unserer  Stelle:  talentum  magnum 
minae  octoginta  tres  undae  quatui»*  jedenfalls  mina  im  Sinne 
von  libra  genommen  hat,  geht  deutlich  aus  einer  späteren  Stelle 
desselben  Buches.  S.  13  hervor,  wo  er  mit  Bezug  auf  obige 
Worte  ausdrücklich  sagt :  idem  Livius  in  XXXVIII  ab  urbe  con- 
dita  ostendit  magnum  talentum  Atticum  octoginta  habere  libra  s 
el  paulo  plus,  cum  super  dictorum  computatio  manifestet  octo« 
ginta  tres  libra s  et  quatuor  uncias  habere  talentum,  quod  est 
aex  müia  denariorum.  Die  Schlussworte  zeigen  aber  auch  za* 
gleich,  dass  Priscian  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  kommt  vor-* 
läufig  nicht  in  Frage — unter  talentum  magnum  sich  kein  vorsolo* 

(3)  zn  Vergil  Aon.  V,  11:^:  apad  Romanos  talentnoi  est  sexa^inla 
librae,  siont  Plantus  ostendit  in  Mostellaria,  qni  alt  dao  talenta  esse 
centam  qaadraginta  (inmo :  vlginU)  libras  idem  ad  IX ,  265 :  nan  ut 
sapra  diximus,  secundum  Plaatum  talentam  sexnginta  libraram  est,  qni 
cum  dixisset  dcberi  centum  viginti  libras,  panlo  post  intulit  dao  talenta 
per  locnm  dicens:  dcbentur  talenta  tot,  quot  ego  et  tu  somns. 

(4)  de  comp.  sec.  gen.  p.  883  ed.  Kuehne :  nori  fUv  ya^  dvtl  t^q 
Xltfae  B^axftas  ^  y^dfovaw  avroi  (fort  oi  ai^roO«  ^^ri  9i  atnri  rije 
ftväe,  wo  knrz  zuvor  p.  880  oi  8i  Xh^s  oji  statt  oi  ii  Xir^as  ^geiesen 
werden  muss.  Ibid.  p.  445:  fw  vofUot^t  9i  8$ß^tfoiv,  dir  cv^i/r«  xov 
if^axftas  f  avrl  fuäs  Xir^G  yey^af^^yas  n.  r.  L 
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nisches,  sondern  ein  attrtfmisches  Talent  von  6000  schworen 
Denaren  vorgestellt  hat.  Das  gibt  uns  denn  einen  Anknfl- 
pTnngspnnkt  zur  weiteren  Aufklfirung  über  jenes  grosse*  Talent 
des  Dardanns  oder  Prlscian.  Denn  kurz  zuvor  lesen  wir  bei 
letzterem:  denarüs  autem  iilo  tempore  (nämlich  im  Anfang  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.)  nummi  argentei  erant  viginti  quatuor  sili* 
quarom;  rechnen  wir  aber  auf  einen  Denar  24  siliquae  oder  4 
Scnipel  oder  Vi  Unze,  so  treffen  auf  6000  Denare  oder 
1  Talent  genau  83  Pfund  4  Unzen,  wie  hoch  Priscian  oben  da« 
talentum  magnum  angeschlagen  hatte.  Also  stellt  sich  auf  «fiese 
Weise  heraus ,  dass  Prisdcvi  entweder  das  altrömische  Talent 
dem  grossen  attischen  gleich  gestellt ^  oder  geradezu  unter  je- 
nem grossen  attischen  Talent  ein  römisches  Talent  von  6000 
Denaren  zu  je  4  Scrupel  verstanden  hat. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Hinweisung  auf  römische 
Denare  9  die  Priscian  selber  gibt,  lässt  sich  schon  aus  der  Ge«- 
wjchtsbestimmung  des  einzelnen  Silberstückes  auf  24  siliquae 
oder  4  Scrupel  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  jenes  Talent 
mit  der  solonischen  Zeit  nichts  gemein  haben  kann.  Zum  Be- 
weise hiefilr  müssen^  wir  uns  einen  kleinen  Bxcurs  über  den 
Ursprung  der  siliquae  und  scripula  erlauben.  Die  Bintheiinng 
des  scripulum  in.  6  siliquae  oder  ^Bqatia  scheint  erst  zu  Con- 
slaotjns  Zeiten  mit  der  Prägung  des  solidus  und  der  Binthei- 
inng desselben  in  24  siliquae  in  das  MQnz-  und  Gewichtsystem 
eingeliihrt  worden  zu  sein.  Das  scriptulum  aber  war  allerdings 
schon  dem  Varro  bekannt,  wie  wir  aus  einer  Mittheilung  des- 
selben über  die  fabelhafte  Silbermttnze  des  Servins  TuUius  bei 
Cbarisius  p.  81  P.  schliessen  können:  Scriptulum,  quod  nunc 
vuigos  sine  t.  dielt,  Varro  in  Plolotoryne  dixit,  idem  in  annali  •  • : 
nummum  argenteum  flatum  primum  a  Servio  Tullio  dicunt,  is  IUI 
scripoUs  mator  fuit  quam  nunc  est.  Ja  es  war  dasselbe  nach 
Plinius*  bereits  früher  bei  dem  Beginn  der  Goldprägung  in 
Bora  (217  V.  Chr.)  in  Anwendung  gekommen;  aber  das  steht 

(5)  N.  fl.  XXXIII,  13,  47:  Anrens  nnmmas  post  annos  LI  percassns 
est  qnaa  argentens,  ita  at  Kripalun  taleret  sestertlis  Ticeais. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


4ß       ait%mng  der  pkUas. -pküoi.  GImm  roM  4.  F^rumr  iS$i. 

doch  vor  allem  Zweffel  sicher,  dass  die  Eintheilung  einer  grös- 
seren Einheit  in  scriptula  oder  ygafduam  gewiss  nicht  mit  dem 
Minen-  und  Drachmensystem  in  Verbindung  steht.  Denn  da 
der  Zusammenhang  der  24  scriptula  mit  den  24  Buchstaben  des 
Al()habets  auf  platter  Hand  liegt  %  und  letztere  offenbar  den 
Gewichttheilen  den  Namen  gegeben  haben,  so  gab  es  sicherlich 
nie  mehr  und  nie  weniger  als  24  scriptula.  Nun  gehen  aber 
weder  auf  die  Mine  noch  auf  die  Drachme  24  scrip. ,  genau  so 
viel  aber  auf  die  Unze,  und  desshalb  kann  von  einem  Zusam- 
menhang der  Scrupeleintheilung  mit  der  Mine  und  Drachme  ge- 
wiss keine  Rede  sein.  Aber  desshalb  braucht  doch  dieselbe 
noch  nicht  von  der  römischen  Unze  ausgegangen  zu  sein,  viel- 
mehr widerspricht  einer  solchen  Annahme  gerade  die  Zahl  24; 
denn  da  das  lateinische  Alphabet  nie  24  Buchstaben  sondern 
anränglich  nur  21  später  23  zählte,  so  würde  die  Unze,  wenn 
die  Scrupeleintheilung  römischen  Ursprungs  wfire.  in  21  nicht 
in  24  scrip.  zerrallen  sein.  Eher  wäre  eine  Herleitung  aus 
Slcilien  möglich,  wo  bekanntlich  gleichfalls  das  Gewicht  nach 
Pfunden  {Xitgai)  und  Unzen  {nvyKiai)  bestimmt  wurde,  doch 
neige  ich  mich  dahin,  dieselbe  mit  dem  gutbezeugten  Goldtblenl 
in  Verbindung  zu  setzen,  zumal  wir  über  die  Grösse  des  siki- 
lischen  Pfundes  zu  wenig  unterrichtet  sind'.  Jenes  Goldtalenl 
nämfich,  von  dem  die  attischen  Comiker  reden  und  dessen  auch 
spätere  Schriltsteller  gedenken  %    betrug  3  Goldstateren  oder 


(6)  of.  Pseado- Prisclan  de  ponderibas  ?  25  ff.: 

Grammata  dicta  quod  haec  Tiginti  qaattuor  in  se 
Uncia  habet,  tot  enim  formis  tox  nostra  notatar, 
Horis  quot  mundas  peragit  noctemque  diemqae. 

(7)  Ob  das  sikilische  Pfund  ganz  dem  rOmischcn  gleich  war,  halte 
ich  far  angewiss;  doch  stimme  ich  desshalb  noch  nicht Mommsen  Gesch. 
d.  Rom.  Mnnzw.  p.  80  bei,  der  aas  sehr  onznlänglichen  Gründen  die  iy- 
rakusanische  Litra  =  Vs  rOm.  Pfand  setzte. 

(8)  £tym.  M.  p.  675:  To  raXavrov  nara  rove  naXaiove  ;i^<r9vs 
^X^  T^ciff*  9i6  xal  0iX^/iwv  6  ntofiixos  ftiai 

Bv   ti  Xaßoi 
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6  atlisGlie  Drachmen,  bei  der  Goldprägong  war  man  aber  ao^ 
meist  wegen  des  hphen  Werthes  des  Materials  auf  ein  kleinerea 
Gewicht  als  die  Drachme  angewiesen,  und  da  jenes  Goldtalent 
von  6  solonischen  Drachmen  fast  genau  auf  das  Gewicht  ein^ 
römischen  Unze  herauskam,  so  begreift  man  leicht,  wie  man 
jene  Eintheilung  des  Goldtalentes  in  6  Drachmen  und  24Scru* 
pel  auf  die  römische  Unze  übertragen  und  auch  sie  in  6  alte 
Denare  und  24  Scrupel  eintheilen  konnte.  So  viel  aber  ergibt 
sich  jedenfalls  ans  dem  gesagten,  dass  eine  solch  einfache 
offenbar  normale  Bestimmung  des  Silberstückes  auf  4  Scmpel 
mit  der  alten  attischen  Drachme  In  gar  keiner  Verbindung 
steilen  kann;  denn  einmal  ist  von  einer  Eintheilung  der  Mine 
od^  Drachme  in  Scrupel  oder  ygaftfiata  überhaupt  keine  Rede^ 
dann  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  ist  da3  jonische  Alphabet 
von  24  Buchstaben  erst  lange  nach  Selon  unter  dem  Archon 
Ettclides  ol.  94,  2  an  die  Ste|le  des  altattischen  von  16  Buch- 
staben getreten  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  geht  jene  Be- 
stimmung des  Silberstttcks  auf  4  Scrupel  nicht  auf  die  attische 
Drachme,  und  ist  desshalb  auch  das  daraus  gewonnene  talentum 
magnum  von  83  Minen  und  4  Unzen  nicht  auf  ein  attisches^ 
sondern  auf  ein  altrömisches  Talent  von  83  V,  Pfund  oder  von 
6000  vier  Scrupel  wichtigen  Denaren  auszulegen. 

Damit  fallen  denn  auch  die  abenteuerlichen  Annahmen  von 


cf.  DiphUns  bei  Meineke  IV,  379  iv  'AvayvQo^i  ßQ^xv  ri  ton  t«- 
lavTOv.  Pollnx  IV,  173:  ö  9i  xQvoove  axarij^  9vo  ^ys  doftyjiagl/^rruedf, 
t6  Si  Talart op  xQtU  XQVOov9\  id.  IX,  63:  fiSvvaro  Si  ro  vov  x^ohv 
taiarror  r^ais  x^^^S  ^AxtiHovst  ro  Si  rov  aQyv^iov  e£^xovta  fiväß 
*Amxas\  £ostathius  ad  11.  I  122:  :r«^'  'AttihoU  fuv  vategov  eis  «{«- 
iuex*^liov£  orar-^^ae  avxo  (sc.  xaXavrov)  Tte^uari] ,  tb  Si  MaxeSovixav 
raXavTor  r^eU  ijaav  xQ^oivoi.  Bei  Hero-Didymus  lesen  wir  freilicli: 
ayu  ovr  ro  ;i;^aovr*  jaXavror  ItiTTtxae  S^axftas  ß  y^afifuaxa  ^,  aber 
luer  sebeint  eine  Verweehseliin^  von  xakarrop  und  oxarij^  stattgefunden 
»  haben,  wenn  man  nicht  mit  BOckh  Metrol.  Unt.  p.  344  hierin  eine 
spitere  Veransehlagnng  des  Goldes  in  Kupfer  erblicken  will. 
[1801 1.]  4 
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BmrA  de  ride,  der  in  seiner  Metrologte*  das  kleine  attisdia 
Talent  mit  seiner  samisdien,  das  grosse  mit  seiner  corinthi- 
sehen  Drachme  in  Verbindiing  bringt ,  worüber  es  sich  nicht 
verlohnt  ausltihrlicher  zu  handein. 

Mass  nun  aber  bei  Priscian  im  zweiten  Glied  „talentnm 
magnum  minae  octoginta  tres  et  unciae  quattuor^^  das  Wort  mfna 
in  dem  Sinne  von  Hbra  genommen  werden,  so  sollte  man  er- 
warten, dass  auch  im  ersten  Glied  „talentum  Atheniense  parvom 
minae  sexaginta^^  mina  so  viel  als  libra  gelte.  Da  scheinen 
wir  nun  mit  unsrer  ganzen  Erklärung  in  die  Enge  getrieben  za 
werden.  Denn  es  gingen  wohl  seit  Nero  nur  62V|  Pfund  auf 
das  Talent,  das  man  missbräuchlicher  Weise  das  attische  nannte^ 
and  ward  auch  unter  manchem  der  nachfolgenden  Kaiser  der 
Denar  noch  geringhaltiger  ausgebracht,  so  dass  auf  6000  Denare 
oder  ein  Talent  eJSektiv  nicht  viel  mehr  als  60  Pfund  kamen; 
aber  normal  stand  doch  das  Talent  nie  unter  62'/«  Pfund**, 
ond  anzunehmen,  dass  Priscian,  der  im  zweiten  Glied  so  genau 
ist,  dass  er  sogar  ausser  den  Pfunden  noch  die  Unzen  angibt, 
im  ersten  Glied  so  ohne  weiters  gleich  27,  Pfund  der  runden 
Zahl  zu  beb  vernachlässigt  habe,  das  heist  doch  der  allerdings 
grossen  Gedankenlosigkeit  unsers  Grammatikers  gar  zu  arges 
zumuthen.  So  scheint  uns  also  nichts  übrig  zu  bleiben  als  an-» 
zunehmen,  dass  Prisdan  bei  dem  kleinen  Talent  das  solonische 
zu  60  Minen,  bei  dem  grossen  ein  römisches  von  83 Vi  Pfund 
im  Sinne  gehabt  habe.  Wie  kam  aber  Priscian  dazu  so  ganz 
verschiedene  Dinge  zusammenzuwerfen?  Idi  denke  er  selbst 
and  andere  Metrologen  geben  uns  hieriUr  eine  vollständig  ge* 
nügende  Erklärung  an  die  Hand. 

Von  Nero  war  bekanntlich  der  römische  Denar,  wekher 


(9)  p.  98  und  praef  XXII 

(10)  Denn  die  Bestinmong  des  angebliciien  Easebias  bei  Salmasina 
Kefnt.  p.  57:  raXavrov  Xtr^eav^  uvä  XixQas  ce,  Xir^a  ovyxttov  iß  ist 
doch  nur  eine  nngenaoe  nnd  ungefähre ,  die  eben  anch  aaf  einer  Ter« 
weehielnog  von  Mine  nnd  Pftmd  beniht. 
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myw  normal  V««  Pfand  wogr,  m(  '/••  Pfund  oder  aufSScmpel 
reducirt  worden,  und  dieses  geringe  Gewicht  des  Denar  erhielt 
sich  in  der  ganzen  Folgezeit,  so  lange  überhaupt  Denare  ge- 
schlagen wurden,  nur  dass  einzelne^  Kaiser  denselben  bald  etwas 
höher  bald  etwas  niederer  ausbrachten.  Nun  wusste  man  aber  zu 
Dardanus  Zeit  noch  recht  gut,  dass  nicht  zu  allen  Zeiten  der  Denar 
gleich  V,,  Pfund  gewesen  war,  und  man  hatte  nicht  bloss  noch 
Kenntniss  von  dem  vorneronischen  Denar  von  Vsi  Pfund  oder 
3V,  Scrupel  sondern  auch  noch  von  dem  im  Anfang  der  römi- 
schen Silberpragung  zu  Vrt  Pfund  oder  zu  4  Scrupel  ausge- 
brachten Denar.  Die  Thatsache,  dass  die  ersten  römischen  Denare 
bis  zam  J.  217  v.  Chr.  normal  4  Scrupel  wogen,  steht  jetzt 
Dach  den  genauen  Wägungen  der  ältesten  Stücke  fest,  worüber 
Theod.  Hommsen  Gesch.  des  Römischen  Münzwesens  p.  297  flf. 
die  bestimmten  Nachweisungen  gegeben  hat.  Aber  wir  haben 
auch  über  diesen  ältesten  römischen  Münzfuss  ausdrückliche  bis- 
her mir  nicht  gehörig  beachtete  Zeugm'sse  von  Schriftstellern. 
So  sagt  der  älteste  und  wichtigste  der  uns  erhaltenen  Metro- 
kgen,  der  Helrolog  der  Benediktiner  bei  Hontfaucon  Palaeo- 
graphia  graeca  p.  369:  ^  de  lUga  ex^i  ovyylag  Tß,  oXxäg  oi 
h  SlJUfi  oß ;  hier  bezieht  sich  der  Ansatz  des  Pfundes  auf  75 
olxtti  auf  die  solonisch- attische  Drachme,  wie  wir  später  ge- 
Daaer  darthun  werden,  die  Bestimmung  auf  72  olxal  aber  kann 
kanm  auf  etwas  anderes  als  auf  den  ältesten  römischen  Denar 
la  Vm  Pfund  oder  4  Scrupel  gehen**.    Eines  solchen  Denar 


(11)  Qaeipo  essai  snr  les  systömes  metr.  etmoni^t.  des  anc.  penples 
I  p.  193  gibt  freilich  eine  andere  Erkläran^ ,  indem  er  den  Unterschied 
in  der  Zahl  der  oXMal  aaf  zwei  verschiedene  Pfände  bezieht,  von  denen 
das  erste  das  rOmische  von  325  Gramm,  das  zweite  das  rOmisch-ägyptische 
TOB  339,84  Gramm  sei  Aber  wollten  wir  auch  alle  andern  dort  anfge» 
stellten  Hypothesen  za^ireben,  so  konnten  wir  doch  nicht  der  Annahme 
iweier  verschiedener  Pfände  beipflichten,  da  keiner  der  Metrologen, 
TOB  derfragUchen  Stelle  abgesehen,  etwas  von  einem  solchen  Unter* 
Khied  weiss.    Es  wfire  aber  doch  sehr  aaillUig,  wenn  jene  MetrologOBi 

4* 
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erwähnt    mit    klaren    Worten    der  7.    Hetrolog    des    Galen 

c.  XII  ed.  Kuehne:  rj  dqax^ij  noiü  ygdftfjiata  y xo  de 

ÖT^vaQiov  exBi  ygccfAfiaxa  d;  und  eine  ähnliche  Angabe  enthält 
der  2.  Metrolog  des  Galen  c.  VIII:  xoaxaywv  (j.  e.  sexta  pars 
unciae  sive  quaiuor  scriptula)  drjyaQiov  ev  .,,  17  iQotVM^  y^^QOiTia 
itj.  Ja  am  vollständigsten  übeHiefert  diese  Ansicht  Priscian 
selbst  de  fig.  numer.  $.13:  denarii  autem  illo  tempore  nummi 
argentei  erant  viginti  quattuor  siliquarum,  quod  in  eodem  libro 
ostendit  Livius^':  signati  argen ti  LXXXIIII  niilia  Tuere  Atticoruni; 
tetrachma"  vocant^  trium  Tere  denariorum  in  singulis  argenti 
est  pondus.  Nun  ist  zwar  jene  Annahme  ganz  irrig,  weil  um 
das  Jahr  560  der  Stadt  —  denn  in  dieses  fällt  die  Erzählung 
—  der  Denar  entschieden  nicht  mehr  auf  V,  j,  sondern  nur  noch 
auf  V84  Pfund  oder  nicht  ganz  21  siliquae  ausgebracht  wurde, 
und  ist  überdiess  das  Zeugniss  des  Livius,  wenn  anders  das- 
selbe verlässig  ist,  in  einer  ganz  verkehrten  Weise  ausgebeutet 
worden;  aber  immerhin  ist  doch  daraus  ersichtlich,  dass  man  zu 
Priscians  Zeit  den  alten  römischen  Denar,  vielleicht  durch  das 
tiewicht  des  solidus  und  miliarense  veranlasst,  auf  4  Scrupel 
oder  24'SilJquae  anschlug.  Aber  auch  noch  andere  Münz-  und 
Gewichtsangaben  können  in  dem  gleichen  Sinn  gedeutet  werden. 
Wenn  nämlich  der  Metrolog  der  Benediktiner  sagt:  ro  <fe 
YQaftfia  iazlv  oßokog  a  xcxlnol  d,  und  im  Einklang  damit  der 


die  zum  Theil  ägyptischer  Herkunft  sind  und  so  vieles  und  genaues  von 
den  verschiedenen  Arten  der  Mine  berichten,  für  den  Unterschied  der 
Pfunde  kein  Wort  gefunden  hätten.  Die  aus  dem  Alterthum  erhaltenen 
Gewichte  aber  pflegen  keineswegs  so  exact  zu  sein,  dass  sich  aus  deren 
Versehiedenheit  ein  verschiedenes  Normalgewicht  des  Pfundes  dedu- 
Olren  liesse,  wie  Qneipo  an  genannter  Stelle  gethan  hat. 

(12)  Livius  XXXIV,  52. 

(13)  Denn  tetrachma  ist  mit  den  Hdsch.,  nicht  tetradrachma  mit  der 
vulgata  und  Keil  zu  lesen;  cf.  Letronne  Consid.  gen^r.  sur  T^Valuation 
des  mon.  greo.  et  rem.  p.  90,  Mommsen  Gesch.  d.  rOm.  Monzw.  p.  1% 
«a4  C*  L  G.  Nr.  1570  h. 
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4.  Metrolog*  des  Galen  angribt:  to  de  y^dfiiua  exei  oßolovli 
xaJiKnvg  6,  so  kann  dabei  nur  an  eine  Drachme  von  4  Scrupel 
gedacht  werden;  denn  wenn  der  Scrupel  1V|  Obolen  gleich  ist, 
so  macht  der  Obol  '/,  Scr.  und  also  6  Obolen  oder  1  Drachme 
6  X  Vs  =  4  Scr.  aus.  Indess  ist  auf  dieses  Zeugniss  kein 
Gewicht  zu  legen,  da  die  Obolen  nicht  zum  Denarsystem  ge- 
boren, und  daher  hier  auch  eine  nicht  ganz  genaue  Bestimmung 
A&s  solonisch-attischen  Obol  gegeben  sein  kann.  Noch  bedenklicher 
steht  es  mit  einer  andern  Angabe  des  eben  erwähnten  4.  Metro* 
logen  des  Galen:  o  de  oßoXog  xalxovg  g.  Denn  da  der  Obol 
in  der  Regel  zu  8  chaicus  angegeben  wird,  so  könnte  man 
auch  diesen  abweichenden  Ansatz  daraus  erklären,  dass  der 
neronische  Obol  wohl  noch  8  eigene  chaicus,  aber  nur  6  chaicus 
des  alten  Obol  von  '/$  Scr.  betragen  habe.  Aber  jene  ganze 
Angabe,  dass  der  Obol  in  6  chaicus  zerfallen  sei,  ist  nach  den 
NachweJsungen  Böckhs '  ^  höchst  unzuverlässig.  Denn  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieselbe  aus  einer  corrupten  Lesart 
des  Mathematikers  Diodorus  geflossen,  wornach  auch  Suidas 
s  V.  idXawoy  sagt:  Tdlavroy,  äg  yirjoi  Jtodcogng  iv  t^ 
negl  oxa^^iäv  y  ^vwv  iativ  $,  i/  de  ^ivS  d^ax^dSy  g,  "^  di 
dgoxijiii  oßoXüv  €|,  o  di  oßolog  xa^xeSv  g,  o  di  x^Axovg 
UftvtSv  ^,  während  die  ächte  Ueberlieferung  in  den  Scholien 
ZQ  IL  E  576  erhalten  ist:  6  de  Jiodioqog  iv  %^  negt  avad'- 
fiüßvi  %dXavx6v  iatt  /uycJv  "^,  rj  de  ^ivS  dgaxiAwv  g ,  ^  di 
ögaxfi^  oßoldjv  g,  o  de  oßoXog  xaA.xcü>y  iy,  o  de  xaXjiovg 
Xerrzdiv  ^  Doch  wenn  wir  auch  diese  beiden  letzten  Zeugnisse 
nicht  zahlen  lassen,  so  geht  doch  aus  den  übrigen  sattsam  hervor, 
dass  man  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  Vorstellung  von  einem 
altromischen  Denar  hatte,  der  etwas  schwerer  als  die  solonisch- 
attisdie  Drachme  war  und  genau  '/,  Unze  oder  4  Scrupel  wog» 
Za  diesem  alten  römischen  Talent,  dessen  Drachme,  Denar 


(14)  Gerhards  Arch&o logische  ZeitUDg.  a.  1847  p.  44  ff. 
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genannt,  4  Scrupel  wog,  seUsle  man  dann  in  späterer  Zeit  da$ 
neronische  Talent,  dessen  Drachme  3  Scrupel  betrug,  in  Gegen- 
salz,  und  bezeichnete  dabei  gewöhnlich  letzteres  missbräuch- 
licher  Weise  als  attisches  Talent  und  den  dazu  gehörigen  Denar 
als  attische  Drachme  oder  Drachme  schlechthin.  Daher  kömmt 
es,  dass  die  Drachme  von  den  Metrologen  der  Kaiserzeit  in  der 
Regel  zu  3  Scr.  angeschlagen  wird,  wiewohl  dieselbe  doch  nach 
attischer  Währung  bedeutend  mehr  nämlich  3,87  Scr.  wog.  So 
wird  von  den  sämmtlichen  acht  Hetrologen,  die  den  Werkea 
des  Galen  angehängt  sind,  und  die  mit  den  Namen  des  Galen 
der  Cleopatra  und  des  Dioscorides  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den, die  Drachme  zu  3  Scr.  und  von  den  meisten  derselben  im 
Einklang  hiermit  der  Obol  zu  V,  Scr.  oder  zu  3  siliquae  ange- 
geben. So  lehrt  ferner  unser  Priscian  de  Gg.  num.  %.  13:  vide 
quod  quattuor  drachmae  sintseptuaginta  duae  siliquae  —  diximus 
enim  superius,  quod  tres  oboli,  quorum  singuli  sex  siliquas  ha- 
beant,  drachmam  faciunt*',  und  stimmt  somit  mit  Pseudo-Priscian 
de  ponderibus  v.  17  f.  überein: 

Scripta  tria  drachmam  vocilant,  quo  pondere  doctia 

Argenti  Tacilis  Signatur  nummus  Athenis. 
Auch  in  dem  metrologischen  Fragmente,   das  im  cod.  Bo- 
biensis  jenem  Gedichte  angehängt  ist.  und  Im  Hero-Didymus** 


(15)  Oben  $.  10  hatte  Priscian  bloss  gesagt:  obolus  dicitur,  nt  Dar- 
danas  docet,  scripulos  esse,  id  est  sex  siliquae,  drachma  siTe  argenteas 
scripali  tres.  Aber  Priscian  hat  hier  irrt liäm lieh  den  Obol  dem  Scmpel 
gleich  gesetzt,  da  6  Obole  avf  die  Drachme  gehen  und  demnach  erst 
Z  Obole  einen  Scrupel  ausmachen.  Indess  ist  dieser  Irrthnm  dem  Pris'- 
cian  gemeinsam  mit  dem  7.  Metrologen  des  Galen  c.  XII  o  oftoXos  noisl 
y^autia.  Auch  ist  damit  Isidorus  XVI.  25  zu  vergleichen,  der  wohl  den 
Obolus  nur  ivl  3  siliquae  oder  Vt  Scr.  anrechnet,  aber  die  Eintheilung 
des  Obolen  in  8  chalcus  auf  das  scripulum  überträgt,  und  desshalb  dem 
Obol  nur  4  chalcus  zukommen  l&sst :  calcus  minima  pars  ponderls,  qaarta 
pars  oboli  est.  cf.  anthol.  lat  Nr.  1068:  Unas  item  scripnlas  calcis  com- 
ponitur  octo. 

(16)  Letronne  Recherches  sur  Hebron  p.  50  und  Angelo  Mai  Iliadls 
fragmenta  et  picturae. 
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tndet  sich  der  gleiche  Ansäte  der  Drachme  zu  3  Scr.,  und 
wird  obendrein  in  letzterem  auch  die  attische  Mine  an  Gewicht 
und  Werth  der  neronischen  mit  den  Worten  gleich  gesetzt:  z^ 

TOfiiog  yag  iati  Ttai  Icoovdaiog  %^  ^liaXix^  /iv^,  ij  atazijQWP 
itni  x£,  1^  6i  ^Iialixti  lltga  axa%T}Q(av  xd.  Davon  ausgehend 
setsi  abdann  die  Cleopatra  bei  Galen  c.  X  die  attische  Mine, 
von  der  sie  die  Gewiohtsmine  sehnet,  zu  12 Vi  Unzen  das  ist 
zu  100  X  3  Scr.  an:  iJ  ^Attixij  ^ivS  l'xw  ovyyiag  i/5S;  und 
gewiss  stand  dieselbe  Bestimmung  auch  Im  2.  Metrologen  des 
Galen  c.  VII,  da  dort  die  Worte  17  iBlixtixij  (sc.  fiva)  axayiu 
xgia  offenbar  zu  17  di  IdTiiTcrj  Xlxqav  filat  axdyia  xQia  er-» 
ginzt  werden  müssen. 

Nadi  dem  Gesagten  steht  es  also  fest»  dass  man  in  der 
späteren  Kaiserzeit  streng  zwischen  dem  altrömischen  Talent 
und  dem  Talente  der  von  Nero  eingeführten  Münzwährung 
sdiied,  und  dass  man  dabei  das  erste  zu  83  Pfund  4  Unzen 
anschlug,  das  letztere  aber  gewohnHch  mit  dem  attischen  con- 
fundirte.  Nun  hatte  man  gewiss  damals  auch  noch  Kenntniss 
von  dem  Unterschied,  wenn  auch  nicht  des  vor-  und  nach- 
solonischen  Talentes,  so  doch  des  schweren  Handelstalentes  und 
des  leichten  Münztalentes,  die  nebeneinander  in  Athen  in  Brauch 
wareo.  Da  diese  beiden  Talente  nun  gleichfalls  in  dem  ähn- 
lichen Verhältniss  von  60  Minen  zu  83  Minen  standen,  und  man 
Mine  ond  ^fond  öfters  fiir  gleichbedeutend  nahm,  so  lag  die 
Verwechselung  des  solonisch- attischen  Talentes  mit  dem  nero- 
nischen und  des  attischen  Handelstalentes  mit  dem  altrömischen 
Mfinztalent  nahe  genug.  Auf  solche  Weise  erklären  sich  denn  auch 
die  in  Frage  stehenden  Worte  des  Priscian:  talentum  Atheniense 
pannun  minae  sexaginta,  magnum  minae  octoginta  tres  et  undae 
qnatoor.  indem  hier  Priscian  oder  sein  Gewährsmann  in  das 
erste  Glied  den  einfachen  Werth  des  solonlsch-attischen  Talentes 
in  Minen,  in  das  zweite  die  genauere  Gewichtsbestimmung  des 
altrdmischeB  Talentes  in  Pfunden  und  Unzen  einsetzte. 
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So  gern  wir  nun  auch  diese  heikliche  Aufgabe  die  Ver- 
kehrtheiten und  Absurditäten  späterer  Grammatiker  zurecbt  za 
legen  und  deren  Unverstand  zu  erklüren,  verlassen  möchten, 
so  müssen  wir  doch  noch  einen  Punkt  besprechen,  der  uns 
schliesslich  aber  auch  auf  ein  interessantes  Factum  ftihren  wird. 
Da  nämlich  das  römische  Pfund  seit  Nero  96  Drachmen  enthielt, 
die  solonisch •  attische  Mine  aber,  wie  wir  später  noch  genauer 
sehen  werden,  IV,  Pfund  wog,  so  dass  75  solonlsche  Drachmen 
auf  ein  Pfund  gingen ,  so  erdichtete  Pseudo  -  Priscian  in  seinem 
Gedichte  de  ponderibus  v.  28  ff.  ein  attisches  Pfund,  das  nie 
existirte,  und  hielt  dasselbe  fUr  kleiner  als  das  lateinische,  weil 
es  nur  75  Drachmen  umfasse,  während  in  der  That  die  Pfunde 
gleichen,  aber  die  Drachmen  verschiedenen  Gewichtes  waren. 
Denn  in  diesem  Sinne  sind ,  wie  schon  Böckh  MetroK  Unters, 
p.  117  nachgewiesen  hat,  die  Verse  zu  erklären: 

Unciaque  in  libra  pars  est,  quae  mensis  in  anno: 

Haec  magno  Latio  libra  est  gentique  togatae, 

Attica  nam  minor  est:  ter  quinque  hanc  denique  drachmis 

Et  ter  vicenis  tradunt  explerier  unam, 

Accipe  praeterea  patrio  **  quam  nomine  Graii 

Mnam  vocitant,  nostrique  minam  dixere  priores, 

Centum  hae  sunt  drachmae,  quod  st  decerpseris  Ulis 

Ouattuor,  efficies  hanc  nostram  denique  libram. 

Unmöglich   aber  kann   der  folgende  Vers   in  der  Gestalt 
richtig  sein,  in  der  er  jetzt  gelesen  zu  werden  pflegt : 

Attica  quae  fiet,  si  quartam  dempseris  hinc,  mna. 
Denn  eine  attische  Mine  zu  72  Drachmen  ist  ganz  unerhört, 
und  der  Dichter  will  nicht  angeben,  wie  gross  die  attische  Mine 
war,  sondern  wie  man  aus  der  allgemein  giltigen  Mine  von 
100  Drachmen,  das  römische  und  attische  Pfund  finden  könne, 
nnd  da  der  cod.  Bobiensis,  die  einzige  Textesquelle  dieses  6e* 


(17)  patrio  Vinetas:  parro  cod. 
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dichtes^  dempseris  emnam  bietet,  so  ist  offenbar  mit  dem  scharr- 
sinnigen  Vlnetus  zu  lesen: 

Attica  quae  fiet^  si  quartam  dempseris  nnam. 
Das  heisst,  das  römische  PHind  erhält  man,  wenn  man  von  der 
Mine  von  100  Drachmen  vier,  das  attische,  wenn  man  ein  volles 
Viertel  abzieht 

In  ganz  gleich  verkehrter  Weise  hat  Priscian  De  fig.  nom; 
S.  10:  libra  vel  mina  Attica  drachmae  septuaginta  qoinqae  das 
attische  Pfiind  za  75  Drachmen,  statt  das  römische  Pfund  zu 
75  soiontsch-attischen  Drachmen  angesetzt.  Schwieriger  zn  er- 
klären sind  die  gleich  folgenden  Worte:  libra  vel  mina  Graia 
drachmae  ceotum  qainque,  über  deren  Bedeutung  die  Erklärer 
gar  wunderliche  Meinungen  aurgestellt  haben.  In  den  alten 
Ausgaben  wurde  geändert:  libra  vel  mina  Graia  drachmae  nona- 
ginta  sex,  weil  gleich  unten  %.  14  folgt:  Italica  autem  mina 
drachmas  habet,  ut  supra  dictum  est,  nonaginta  sex;  aber  dann 
hätte  man  auch  gleich  vollständig  ändern  sollen:  libra  vel  mina 
Italica  drachmae  nonaginta  sex,  da  eine  mina  Graia  von  96 
Drachmen  ein  wahres  Monstrum  Ist.  Jedoch  kann  bei  den  jetzt 
fester  stehenden  Grundsätzen  der  Kritik  von  keiner  der  beiden 
Abänderungen  der  handschriftlichen  Lesart  mehr  die  Rede  sein. 
Weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  fUr  sich,  dass,  wie  Linde^ 
mann  angenommen  hat,  nach  drachmae  centum  quinque  ein 
weiteres  Glied:  libra  vel  mina  Italica  drachmae  nonaginta  sex 
ansgefallcn  ist.  Aber  gewiss  und  nothwendig  ist  diese  Ergän- 
zung keineswegs;  denn  Priscian  konnte  auch  mit  Bezug  auf  dto 

vorausgehenden  Worte:   uncia  drachmae  octo unciae 

dnodedm  libra  später  sagen:  Italica  mina  drachmas  habet,  ut 
supra  dictum  est,  nonaginta  sex,  zumal  wir  bereits  oben  p.  54 
eine  gleich  ungenaue  Beziehung  auf  eine  frühere  Aeusserung 
nacbgevWesen  haben.  Wie  sind  nun  aber  jene  handschrifllich 
sicher  stehenden  Worte :  libra  vel  mina  Graia  drachmae  centum 
quinque  zu  erklären?  Auf  das  einzige  richtige  werden  wir  durch 
die  weiter  unten  folgenden  Worte  %.  14:  et  sciendum,  quod 
secondum  livii  computatlonero  centum  mmae  AtUcae,  quärum 
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singidae  septuaginta  quinque  drachmas  habent,  faciant  taleniam 
Diagnum;  nam  minus  sexaginta  habet  secundum  Dardanum  ge- 
flibrU  Denn  Priscian,  bei  dem  es  überall  vom  grossen  Talente 
spukt^  hat  hier  mit  einer  freilich  ganz  unglaubhchen  Verworren- 
heit doch  angedeutet,  dass  die  attische  Mine  von  75  Drachmen 
auf  den  Unterschied  von  dem  grossen  und  kleinen  Talent  Bezug 
habe.  Setzen  wir  nun  das  von  Priscian  aus  Dardanus  gege- 
bene, oben  weitläufig  erörterte  Verhaltniss  dieser  beiden  Talente 
in  Beziehung  zu  den  erwähnten  75  Drachmen,  so  erhalten  wir : 
60  :  83V,  =  75  :  X. 

,.         ...           83V,  X  75       250  X  75  ',,, 

Demnach  ist  x  =  — -^ =         /l  =  104 Vg 

und  dieser  Werth  von  104V,  kommt  der  runden  Zahl  105  so 
nahe,  dnss  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten  kann,  dass  hier 
Priscian  unter  mina  Graia  das  vorsolonisch -attische  oder  das 
spätere  attische  Handelstalent  verstanden  habe.  Diese  Notiz  ist 
uns  aber  um  so  willkommener,  als  wir  daraus  ersehen,  dass 
jenes  vorsolonische  Talent,  das  auch  nach  der  Münzreduction 
des  Solon  in  Attika  im  Handelsverkehr  noch  in  Geltung  blieb, 
das  alte  allgemein  griechische  Talent  gewesen  sein  muss. 

Um  nun  den  unterbrochenen  Faden  der  Untersuchung  wie«- 
der  aufzunehmen,  so  ist  es  jetzt  klar  geworden,  dass  wir  zur 
Bestimmung  jenes  grossen  Talentes  keineswegs  von  der  nur 
scheinbar  genauen  Angabe  des  Priscian  ausgehen  dürfen,  und 
dass  wir  somit  das  solonische  Talent  zu  dem  vorsolonischen 
entweder  nach  Plutarch  in  das  Verhaltniss  von  100  :  137,  oder 
vielmehr  nach  der  amtlichen  Bestimmung  des  erwähnten  Volks* 
beschlusses  in  das  Verhaltniss  von  100  :  138  setzen  müssen. 
Wie  gross  war  nun  aber  in  bestimmten  Ziffern  und  Gewichtan- 
gaben jedes  der  beiden  Talente? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  mehrere  Ueber- 
lieferungen,  von  denen  aber  die  wichtigste  und  genaueste  bis 
jetzt  noch  nicht  benützt  worden  ist.  Vorerst  hat  Mommsen 
Gesch.  d.  Rom.  Münz.  p.  24  B.  mit  einer  Tür  mich  vollständig 
übwzeugenden  Beweisfiihrung  dargethan,  dass  das  von  Solon 
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in  die  Hilnzwährung  eingeHihrte  Talent  kein  anderes  gewesen 
sei  als  das  enböische,  und  dass  daher  auch  später  noch  die 
Römer  in  Verträgen  mit  den  Karthagern,  den  Aetolern  und  mi^ 
Antiochos  die  zu  leistende  Geldsumme  in  euböischen  Talenten 
festsetzten,  wo  an  nichts  anders  als  an  solonisch*  attische  Talente 
gedacht  werden  kann.  Entscheidend  und  iUr  die  Gewichtsbe- 
Stimmung  des  fraglichen  Talentes  von  einziger  Wichtigkeit  sind 
die  beiden  Stellen  des  Polybius  über  den  Vertrag  der  Römer 
mit  Antiochus.  Unter  den  von  den  Römern  gestellten  Friedens« 
fordemngen  heisst  es  nämlich  daselbst  XXI,  14  ielv  yaQ  avtovg 

EvßoiKa  ralavza  inidovyai  fivQia  xal  n^viaxiaxiXia 

^PiOfiaLoig  dvil  ttjg  eig  tov  naXsfiov  dandvr^g'  tointav  di 
neyraxoaia  fiiv  naQoxQr^uct ,  diaxllia  di  xal  nevta^ooia 
naltr,  ineidav  o  df^fiog  xvgwaij  tag  8iaXvo€ig,  tadikoma 
T€3i€iv  h  (zeat  ötidexa  didovta  xa^  ^xaoxov  etog  ötaxiXict 
talapra.  In  dem  förmlichen  Friedensvertrag  1.  XXII  c.  26 
aber  findet  sich  folgende  Bestimmung:  aqyvqlov  di  66 tu 
^4ytioxogl4ztixov^Ptüf.iainigaQlatnv  taXavta  fivQia  diox^Xia 
h  iteai  dtiöexa  öiöovg  xa&*  i'xaatov  etog  xUta  —  (xii 
ilawtov  d'  klxitta  to  tdlavtav  ktzQijy^Pioiaaixäp  oydoi^xovta. 
Aus  dem  Zusammenhalt  dieser  beiden  Stellen  scliloss  nun 
Mommsen  mit  entschiedener  Bestimmtheit,  dass  das  euböische 
Talenl  nicht  verschieden  sein  könne  von  einem  Talent  in  atti«« 
scbem  Geld  und  dass  ein  solches  Talent  80  römische  Pfund 
betragen  habe.  Hat  Polybius  es  noch  wohl  vermieden  von 
einem  atiischen  Talent  zu  sprechen,  da  wahrscheinlich  in  der 
Zeit  vor  Christi  Geburt  ein  Talent  von  6000  vollwichtigen 
soIonlsch-atUschen  Drachmen  nie  attisches,  sondern  stets  euböi- 
sches  genannt  worden  war,  so  hat  hingegen  der  ungenauere 
Uvins  in  den  Präliminarien  "   allerdings  noch  von  euböischen 


(18)  LiT«  XXX VII,  47:  Pro  Inpensts  delnde  in  bellom  factls  quin- 
dccia  milia  taleotom  fiaboicorun  dabitls,  qniDgeiita  praesentia,  doo  milfa 
et  qaiogenta  cam  senatus  populosque  Romaaus  pacem  comprobaverlnl, 
■ilia  deinde  talentam  per  daodecin  annos. 
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Talenten  gesprochen,  in  dem  endgilUgen  Friedensvertrag  aber  ** 
schon  den  nachlässigen  Ausdruck  argenti  prob!  duodecim  milia 
Attica  talenta  statt  des  correkten  argenti  probi  Attici  duodecim 
milia  talenta '®  einfliessen  lassen.  Da  jedoch  auch  er  hinzufiigt : 
talentum  ne  minus  pondo  octoginta  Romanis  ponderibus  pendat, 
so  stimmen  beide  Schriftsteller  in  der  Ansetzung  des  euböischen 
.Talentes  oder  eines  Talentes  solonisch- altischen  Geldes  auf  80 
römische  Pfund  völlig  überein 

Hiermit  stehen  nun  ferner  die  Angaben  der  Hetrologen 
des  Galen  in  vollständigem  Einklang.  So  heisst  es  bestimmt  in 
dem  1.  Metrolog  des  Galen  c.  III  t]  ixya  ti  litzixrj  xai  ^ 
AiYvntia  ¥^h  ovyylag  ig,  und  gewiss  dieselbe  attische  Mine 
Ist  gemeint ,  wenn  es  von  der  Mine  schlechthin  oder  von  der 
Gewichlsmine  heisst  c.  VIII:  ij  /itvd  e^et  Utgav  er,  ovyyiag  d, 
C.  X  /iva,  ovo^a  ata&fiov,  tjet  ovyylag  ig,  c.  XIV  ^va 
ncaiä  fiiv  x^v  lazQix^v  XQ^/^^^  "V*^  ovyyiav  ig;  auch  die 
Angabe  in  c.  XI  ^  /avä  ^  L^ctinfj  ej^st  ovyylag  ifi  (fort.  ijöfS), 
ij  de  higa  ovyylag  ig  steht  nur  in  einem  scheinbaren  Wi- 
derspruch damit^  da  unter  der  ersten  Mine  die  neronische,  unter 
der  zweiten  aber  die  solonisch- attische  gemeint  ist.  Es  machen 
aber  100  solcher  Minen  gerade  80  Pfund,  wie  hoch  wir  bei  Polybius 
und  Livius  das  euböisch  -  attische  Talent  veranschlagt  fanden. 

Hiermit  stimmt  auch  der  Metrolog  der  Benediktiner  überein, 
nur  dass  dieser  von  der  Unze  nicht  der  Mine  ausgeht  Bei  ihm 
also  lesen  wir:  l^ct  öi  tf  ftva  f>lKag  exatov,  n^6g  Si  to 
'iraliKOv  Qiß*  fj  ovyyla  di  olxag  ^,  \AtxiKag  di  g  xal 
oßoXoy  'a  xal  xctX^ovg  dT  Wenn  nun  hier  die  Unze  zu  7 
olxal**  gerechnet  wird,   so  sind  damit  römische  Denare  der 


(19)  Li?.  XXX Vm  c.  38. 

(20)  GronoT  de  sestertils  p.  138  wollte  diesen  Ausdruck  geradezu  in 
den  Text  gesetzt  wissen,  woran  jedoch  eine  besonnene  Kritik  nicht 
denken  darf. 

(21)  okftii  ist  n&mlich  hier  identisch  mit  9^nxft^,  wie  dieses  ans  den 
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republikanischen  Zei(  gemeint ,  da  bis  auf  Nero  ans  dem  Pfund 
84  Denare  geschlagen  wurden",  und  somit  7  Denare  auf  eine 
Unze  gingen.  Unter  attischen  Drachmen  hingegen  sind  hier 
oflenbar  die  solonischen  gemeint  ^  und  von  diesem  solonischen 
Geld  sollen  auf  die  Unze  6  Drachmen  1  Obol  und  4  chaicus 
gehen.  Rechnet  man  nun  den  Obol  zu  10  chaicus,  wie  der- 
selbe Hetrolog  gleich  darauf  angibt ",  so  entziffern  sich  6V3, 
attische  Drachmen  auf  die  römische  Unze,  woraus  sich  ein  Talent 
von  80  Pfund  2*^ViaT  Unzen  ergibt.  Allein  gegen  eine  solche 
Rechnung  erheben  sich  die  gewichtigsten  Anstände.  Denn  weiter 
unten  gibt  unser  Hetrolog  folgende  Bestimmung  über  das  Ver« 
haltniss  des  Pfundes  zur  Drachme:  17  de  Xixqa  txn  ouyyiag  i% 
okxag  oe,  iv  alh(p  oß.  Hierbei  gehört  die  Bestimmung  des 
Pfundes  auf  72  olnai  jedenfalls  nicht  hierher,  sondern  steht. 


Bbereinstimmendeii  Zcngnissen  des  Pseudo-Priscian  de  pond.  ▼.  19 ,  der 
lat.  Anthologie  Nr  1067,  der  Metrologon  des  Galen  c.  III,  IX,  XLV,  des 
Hero-Didymns,  des  £piphanius  nit^i  orad^fuo^  binläiigllch  fesisleht.  Be« 
sondere  Beachtunc:  TcrdieAt  hierbei  Galen  t.  XIII  p.  160  ed.  K.:  K«il«vM 
didoo^at  fiiav  okxfjv  , ,  ,  .  i^yov/tai  de  Xdytiv  avTor  dffaxfiiiv  a^tyv^av, 
xai  yei^  oviof  ax^^ov  anaai  loU  VBioiiqoiS  ^^os  ovQfia^w,  Es  Stamint 
dieses  aber  daher,  weil  bei  Gewichtsangaben,  wie  wir  dieses  aas  den 
Inschriften  noch  ersehen ,  gewöhnlich  okxri  yorangesetzt  nnd  dann  das 
Gewicht  In  Drachmen,  nicht  In  Minen  und  Talenten  beigeschrieben  wurde, 
so  dass  man  allgemach  statt  OAKHHJJd  nachlässigerweise  ixaxbr 
nai  r^uixovTa  olttai  gesagt  zu  haben  scheint. 

(22)  Die  Hanptstelle  bei  Plinius  H.  N.  XXXIII,  10,  132  Ali!  e  pon« 
der«  sabtrahont,  cum  sit  iastam  LXXXiV  e  libris  signari.  cf.  Celsns  de 
re  med.  I,  5,  17  sciri  toIo  in  ancia  pondns  deuariorum  Septem  esse. 

(23)  fl    8i  oXxfj    ^xet  oßokovs  c,  6  de  ößoloi  ;(a>lxov.'  i.  cf.  PlinlnS 

H.  N.  XXI,  34:  drachma  Attica denarii  argentel  habet  pondus,  ea- 

demqoe  VI  obolos  pondere  eCFicit,  obolas  X  chalcos.  £a  scheint  aber 
diese  Btntheitttng  des  Obol  in  10  statt  in  8  chalcos  mit  der  Gleich- 
setzniig  des  griechischen  chalcns  nnd  des  römischen  qaadrans  {xa^^avrtjii) 
zosamraen  zn  hängen ,  indem  so  60  chaicus  in  gleicher  Weise  eine 
Dracbaie,  wie  64  qadrantes  einen  Denar  aasmacbten. 
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wie  nvir  oben   bereits  gezeigt  beben,  in  Verbiadong  mit  dem 

ältesten  römischen  Denar  zu  4  Scrupel.    Bezog  sich  aber  der 

andere  Ansatz    des  Prundes  zu  75   oknai  auf  die  solonische 

75 
Währung,  so  gehen  nicht  6V,o  sondern  tö  d.  L  6V4  Drachmen 

auf  die  Unze.  Ganz  zu  demselben  Ergebniss  gelangen  wir, 
wenn  wir  von  der  bereits  oben  ausgehobenen  Stelle  über  den 
Werlh  der  Mine  in  attischem  und  römischem  Geld  ausgehen. 
Denn  da  dieselbe  100  attische  Drachmen  und  112  römische 
Denare  enthalten  soll,  so  ergibt  sich  auch  hieraus,  wenn  wir 
die  Zahl  der  auf  eine  Unze  fallenden  altischen  Drachmen 
gleich  X  setzen 

112  :  100  =  7  :  X 
also : 

_  100^>Or  _ 
^  -^       112       -^  ^*- 

Demnach  rechnete  der  Autor,  aus  dem  unser  Metrolog  seine 
Weisheit  nahm,  nur  6V4  Drachmen  auf  die  Unze,  und  dieses  er- 
halten wir,  wenn  wir  den  Obol  nicht  zu  10  chaicus,  sondern 
nach  dem  alten  von  Pollux  IX,  65  aus  attischen  Dichtem  be- 
legten Brauche  zu  8  chaicus  rechnen;  denn  dann  sind  6  Drach- 
men 1  Obol  4  chaicus  genau  gleich  6V4  Drachme.  Gehen  aber 
6V4  attische  Drachmen  auf  eine  Unze,  so  beträgt  das  entspre- 

6000 
chende  Talent  -^ ;  BV«  d.  l  80  römische  Pfund. 

Eine  im  wesentlichen  damit  fibereinstimmende  Angabe  isl 
uns  auch  in  den  Gewichtsbestimmungen  des  halben  Obol  bei 
Cleopatra  erhalten,  wo  wir  c.  X  und  XI  lesen:  liiTixov  di 
^fiioßolov  ktigov  7]fXioß6lov  %iaaaqa  niixnxa.  Da  es 
nämlich  kurz  zuvor  heisst  c.  XI  ^  fivä  ^lizux^  €xu  ovyyiag  ißS, 
^  di  ktdga  ovyylag  ig  und  c  X  17  ^vS^  ovofia  cta^fiov, 
^ei  ovyylag  ig ., . .  fj  lAttixij  piva  i^u  ovyylag  ißS,  so  kann 
man  kaum  daran  zweifebi;  dass  hier  der  halbe  Obol  der  neroniscb- 
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attischen  und  der  solonisch- attischen  Währung'*  mit  einander 
▼erglichen  sind**.    Danach  also  soll  sidi  verhalten 
ner.-att.  :  soL-att.  Tai  =  4  :  5 
oder      4:5  =  62V.  •  « 

also  X  =  ^  ^^^^'^«  =  78V.  Pfund- 

Doch  leuchtet  es  jedem  ein,  dass  diese  Bestimmung  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  eine  ganz  ungelalire  sein  kann  und 
hier  am  wenigsten  Berücksichtigung  verdient. 

Aber  eine  ganz  genaue  Bestimmung  ist  uns  in  einem  me- 
trologischen Fragmente  erhalten,  das  sich  in  dem  cod.  Bob  dem 
Gedichte  de  ponderibus  angehängt  findet,  und  zuerst,  so  viel  ich 
weiss,  von  Endlicher  in  seinem  Buche  Prisciani  gram,  de  laude 
Imp.  Anastasii  et  de  ponderibus  et  mensurls  carmina.  Vind. 
a.  1828  p.  108  veröfTentlicht,  aber  gänzlich  missverstanden 
wurde.    Dasselbe  lautet: 

Pondera  attica  habent  genera  Vnil 
I.  Talenturti. 
n.  Mna. 

III.  Libra. 

IV.  üncia. 

V.  Staler.     ' 
VI.  Dragma. 
Vn.  Scripulum. 
VIH.  Obulus. 
ynil.  Slliqua. 


(24)  Der  letzte  Obol  scheint  anter  dem  Gewichtsobol  des  Nikander 
ther.  V.  908  Terstanden  zu  sein :  T^iaaote  olH^eaoiv  iaoivyitap  68eXoTa$v, 

(25)  BOelLh  Metrol.  Unters,  p.  156  nahm  hier  eine  Ver^leiohnng  der 
soL -attischen  and  alexandriaisehen  Mine  an;  aber  dem  widerstreitet  an- 
bedingt die  voransgebende  Angabe  der  Cleopatra:  17  nr^XefHUM^  fira 
ixu  ovyy(ae  <^  Den  Ansatz  aber  aas  einem  andern  Gewiohtss^stem,  worin 
dir  ptolem&isch-alexandrinische  Mine  20  Unzen  betrag,  mit  BOckb  za 
erklirea,  scbelat  mir  za  gewagt  and  za  ansicber. 
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Talentum  habet  mnasLX,  Ubras  LXXXVIII,  uncias  CCCLXVin, 
stateres  MDCCCCXXXV,  dragmas  W.  CCCXL,  scripulos  XXiir. 
CCXX,  obolos  XtV.  CCCCXL,  siliquas  XCIL  DCCCLXXX. 

Mna  habet  h'br.  I  ;uncias  IUI  draginam  I,  slateres  XXII  et 
dragma,  dragmas  habet  CXCVIIII,  scripulos  CCCLXXXVII. 

Libra  habet  uncias  XH,  stateres  XXIill,  dragmas  XCVII. 

Uncia  habet  stateres  II,  dragmas  Vllf. 

Staler  habet  dragmas  IV^  scripulos  XII^  obolos  XXIIII,  sili- 
quas XLVK. 

Dragma  habet  scripulos  III,  obulos  VI,  siliquas  XII. 

Scripulus  habet  obolos  II,  siliquas  IUI. 

Obuius  habet  siliquas  II. 

Endlicher  bemerkt  hierzu:  Apparet  numeros  insigniter  esse 
corruptos,  videtur  autem  sermo  hoc  loco  de  mna  graia,  quae 
teste  Prisciano  centum  et  quinque  drachmas  pendit.  Die  letzte 
Bemerkung  ist  ganz  Talsch,  da  hier  von  dem  solonischen  nicht 
dem  vorsolonischen  Talente  gehandelt  ist;  die  Zahlen  sind  aller- 
dings theilweise  verderbt,  aber  eine  Kritik,  die  gleich  im  ersten 
auf  das  Talent  bezüglichen  Paragraph  keine  Zahl  unangetastet 
lässt,  Ist  aUes  Haltes  bar,  wesshalb  es  sich  nicht  verlohnt  die 
Aenderungen  Endlichers  sämmtlich  aurzuzählen.  Der  Grundirr- 
thum  von  Endlicher  lag  darin,  dass  er  von  dem  sogenannten 
attischen  Talente  von  62'/,  Pfund  ausging,  während  wir  hier 
die  Gewichtsbestimmung  des  solonisch- attischen  oder  vielmehr 
des  euböischen  Talentes  vor  uns  haben.  Um  aber  Aber  das 
Einzelne  in's  Klare  zu  kommen,  so  muss  man  mit  den  einfa- 
cheren Paragraphen  am  Schlüsse  des  Fragmentes  anfangen  und 
von  da  weiter  rückwärts  schliessen. 

Die  Eintheilung  des  Obolen  in  2  siliquae  ist  aufTällig,  da 
sonst  3  Sil.  auf  den  Obolen  gerechnet  werden,  erweist  sich  aber 
durch  die  beiden  vorausgehenden  Paragraphe:  scripulus  habet 
obolos  II  siliquos  Uli  und  dragma  habet  scripulos  III  obulos  VI 
siliquas  XII  als  vollständig  richtig;  wesshalb  man  befugt  ist  an- 
zunehmen; dass  unser  Autor  hier  siliqua  im  Sinne  des  gde- 
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duschen  ^fiitoßoliov  genommen  habe.  Die  Rechnung  von 
2  Obolen  auf  den  Scrupel^  so  wie  von  6  Obolen  auf  die  Drachme 
ist  die  geläuGge,  und  die  Ansetzung  der  Drachme  auf  3  Scrupel 
erklärt  sich  sattsam  aus  dem ,  was  oben  won  dem  neronischen 
Denar  bemerkt  worden  ist.  Auch  im  viertletzlen  Paragraph  ist 
die  Berechnung  des  Stater  oder  des  Telradrachmon  auf  4  Drach- 
men in  Einklang  mit  den  übrigen  Ueberiieferungen ,  nur  muss 
hier  mit  Endlicher  sUiquas  XLVII  in  sil.  XLVIII  gebessert  wer- 
den. Der  folgende  Paragraph  Uncia  habet  stateres  II  drag- 
mas  VIII  bietet  keine  Schwierigkeit,  hingegen  muss  gleich  darauf 
libra  habet  unpias  XII  stateres  XXIIU  dragmas  XCVI  statt  des 
handschriftlichen  dragmas  XCVII  geschrieben  werden,  da  sich 
dieses  aus  den  vorausgehenden  Ansätzen  mit  stricler  Nothwen- 
digkeit  ergibt,  und  die  Eintheilung  des  Pfundes  in  96  neronische 
Drachmen  bekannt  genug  ist.  Nun  kommen  die  beiden  stürker 
corrumpirten  Paragraphe,die  sich  aber,  nachdem  das  bisherige 
feststeht,  mit  völliger  Sicherheit  also  emendiren  lassen:  Mna 
habet  lib.  I  uncias  IUI  dragmam  I ,  stateres  XXXII  (XXII  cod.) 
et  dragma,  dragmas  habet  CXXVIIII  (GXCVIIII  cod.),  scripulos 
CCCLXXXVII.  —  Talentum  habet  mnasLX,  libras  LXXX  uncias 
Vin,  nncias  DCCCCLXVIII  (libras  LXXXVIII  uncias  CCCCLXVm 
cod.)  stateres  MDCCCCXXXV,  dragmas  VlT  DCCXL  (VlTCCCXL 
cod.),  scripulos  XXIII.  CCXX,  obolos  XLV!  CCCCXL,  sUiquas 
XCT  DCCCLXXX  (XÜir.  DCCCLXXX  cod.).  Höchstens  könnte 
noch  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  mit  Recht  libras  LXXX 
nndas  VII!,  uncias  DCCCLXVIII  restituirt  worden  sei,  da  das 
Talent  eigentlich  80  Pfund  7  Vi  Unzen  und  967  Vi  Unzen  betrug, 
aber  es  scheint  hier  der  Metrolog,  um  Brüche  zu  vermeiden,  die 
halbe  Unze  (ttr  voll  angerechnet  zu  haben. 

Somit  betrug  also  das  euböische  oder  solonisch  -  attische 
Talent  genau  in  römischem  Gewicht  80  Pfund  7'/,  Unzen,  die 
Mine  1  Pfund  iV,  Unzen,  die  entsprechende  nicht  die  neronische 
Drachme  iÖQctxfi^  idia)  3,87  Scrupel,  oder  das  Pfund  nach 
Böckh  za  6165  Par.  Gran  oder  327;434  Gramm  gerechnet^ 
löÄiJ  5 
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85,45  Par.  Gran,  oder  4,40  Gramm.  Daraus  geht  hervor,  dass 
in  der  That  in  jenem  Friedensvertrag  mit  Antiochus  das  euböi- 
sclie  oder  attische  Talent  nur  eine  ungefähre  Abschätzung  in 
römischen  Pfljnden  gefunden  hat,  dass  aber  dabei  das  Talent 
nicht  um  3  PHand  und  4  Unzen,  wiePriscian  De  fig.  num.  %.  13 
unsinniger  Weise ••  annahm,  sondern  nur  um  7*/,  Unzen  also 
nur  um  einen  Bruchtheil  des  Pfundes  zu  gering  angeschlagen 
wurde. 

Nachdem  uns  so  gelungen  ist  eine  genaue  Bestimmung  des 
solonisch- attischen  Talentes  aufzudecken,  so  wollen  wir  daraus 
nun  auch  jenes  vorsolonische  Talent  bestimmen,  das  auch  nach 
Solon  noch  als  Handelstalent  in  Athen  in  Gebrauch  blieb  und 
ehemals  allen  Stämmen  Griechenlands  gemeinsam  gewesen  zu 
sein  scheint.  Da  sich  aber  dasselbe  nach  der  amtUchen  Tari* 
firung  in  dem  oben  erwähnten  Volksbeschluss  zu  dem  soloni- 
schen  wie  138  :  100  verhielt,  so  ergibt  sich  daraus  in  römi- 
schem Gewicht  für  das  Talent  111  Pf.  3  Unz.  3,6  Scr.,  oder 
rundweg  lllV^  Pf.,  für  die  Mine  1  Pf.  10  Unz.  6,06  Scr.  und 
für  die  Drachme  5,34  Scr.  oder  114,32  Par.  Gran  oder  6,07 
Gramm  ". 

Die  aus  Priscian  erwiesene  Bezeichnung  dieses  Talentes  als 
talentum  Graium  bestätigt  sich  nun  auch  dadurch,  dass  die  in 
den  Staaten  des  Peloponnes,  In  Böotien  Lokris  Phocis  Thessa- 
lien auf  den  äginetischen  Fuss  geschlagenen  Münzen  ziemlich 
genau  auf  dieses  Talent  heraus  kommen.  Denn  der  stater 
dieser  Prägung  oder  das  didrachmon  stimmt  mit  dem  didrachmon 


(26)  cf.  GruiioT  de  scstertiis  p.  143. 

(27)  Unsere  Werthe  der  solonisch >altisclien  nnd  der  Handelsdrachrae 
weichen  etwas  von  den  von  Queipo  essal  sar  les  sy%i.  melr.  anrgestcllten 
Werthen  ab,  was  th  eil  weise  seineu  (irund  darin  hat,  dass  derselbe  nach 
Letronne  das  rOmische  Pfund  etwas  niederer,  nämlich  zu  325  Gr.  berech- 
nete. Indess  lag  es  mir  hier  Tern  dem  Znsammenhang  dieser  Gewichte 
mit  anderen  Gewichtssjfstemen  nachzugehen,  den  Jener  Gelehrte  mit  ■■• 
fassender  Gelehrsamkeit  nnd  feiner  Gombinationsgabe  im  allgemeiBen  M 
gUckUcb  dargelegt  hat. 
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onsers  Talentes  oder  mit  229  Par.  Gran  oder  12,14  Gramm 
so  öberein,  dass  nur  wenige  Münzen  und  diese  nur  um  ein 
Geringes  darüber  hinausgehen.  Auf  solche  Weise  gewifint 
also  die  von  Mommsen  Gesch.  d.  Rom.  Münz.  p.  44  entwickelte 
Vermuthang,  dass  das  dginetische  Talent  mit  dem  vorsolonisch«- 
atlischen  identisch  gewesen  sei,  eine  doppelte  Stütze,  indem  ein* 
mal  die  Identität  des  attischen  Handelstalentes  mit  dem  talentum 
Graium  von  uns  erwiesen  ist,  und  dann  sich  der  aus  unserer 
Berechnung  entziiTerte  Normalwerlh  der  Drachme  dieses  Talen- 
tes weit  mehr  dem  wirklichen  Gewichte  der  schwersten  ägine- 
tischen  Stücke  nähert.  Denn  während  bei  Mommsen  sich  die 
Drachme  nur  auf  5,937  Gramm  stellte ,  gewannen  wir  aus  den 
genaueren  Angaben  ein  Gewicht  von  6,07  Gramm  Tür  die 
Drachme.  Ja  wenn  man  die  Bestimmung  jenes  attischen  Yolks- 
beschlusses,  nach  dem  138  solonlsche  Drachmen  auf  eine  Han- 
delsmine gehen,  für  nicht  ganz  genau  hält,  und  sich  mehr  dem 
?on  Priscian  gegebenen  Verhältniss  des  tal.  Graium  zum  tal. 
Atticum  wie  105  :  75  anschliesst,  so  erhält  man  sogar  für  die 
Drachme  noch  ein  höheres  Gewicht  nämlich  119,63  Par.  Gran 
oder  6^16  Grchnm,  unter  das  sich  die  erhaltenen  äginetischen 
Münzen  noch  leichter  unterordnen  lassen. 

Auf  dieses  tal.  Graium  möchte  ich  nun  auch  die  Angabe 
des  Isidor  von  einem  Talente  von  120  Pfund  beziehen,  die  von 
dem  Hetrologen,  den  Blum  und  Lachmann  in  ihre  Sammlung 
der  lateinischen  agrimensores  aufgenommen  haben,  aus  Isidor 
wiederholt  ist".  Die  Stelle  bei  Isidor  origg.  XVI,  25  lautet: 
Apud  Romanos  enim  talentum  est  LXXI(  librarum,  sicut  Plautus 
ostendit,  qui  ait  duo  talenta  esse  CXLIV  libras.  Est  autem 
triplex,  id  est  minor  medius  summus,  minor  quinquaginta,  me- 
dius  LXXn  Ubrarum,  summus  CXX  constat  Wenn  nun  auch 
die  Latinität  dieses  Absatzes  ganz  barbarisch  ist,   und  in  der 


(28)  p.  373:   Etenlm  L   librae   talentnm  minimnin  est,  LXX  daae 
librae  aediaB  talenton,  CXX  librae  maxifflaa  tfüentam  est 

5* 
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Mostellaria  des  Plautos  etwas  ganz  anders  steht,  so  darr  doch 
keineswegs  diese  Stelle  mit  Ritschi  zur  Most.  v.  647  für  ganz 
corrupt  ^gehalten  werden.  Die  beiden  ersten  Talente  aber  lassen 
wir  vorlaufig  bei  Seite,  um  spater  wieder  darauf  zurück  zu 
kommen,  und  beschäftigen  .  uns  hier  nur  mit  dem  dritten.  Da 
Hegt  es  nun  nahe  dieses  Talent  in  Verbindung  zu  bringen  mit 
dem  hebräischen  Talente  von  125  Pfund.  Da  aber  Epfphanius, 
Maximus",  Hero'°,  Hesychius^^  das  hebräische  Talent  einstimmig  zu 
125  Pfund  anschlugen,  so  wäre  es  doch  aufTälhg,  wenn  Isidorus  allein 
5  volle  Pfunde  vernachlässigt  hätte.  Wir  sind  daher  wohl  be- 
rechtigt uns  nach  einer  anderen  Erklärung  umzusehen,  diese 
wird  uns  aber  durch  das  attische  Handelstalent  an  die  Hand 
gegeben.  Es  wog  dasselbe  nämlich,  wie  wir  kurz  zuvor  sahen, 
netto  111 '/^  Pfund,  aber  thatsächlich  war  dasselbe  um  ein  be* 
deutendes  schwerer.  Denn  nach  jenem  Volksbeschluss  C.  I. 
Gr.  Nr.  123  musste  bei  jedem  Talente  ein  Aufschlag  iQoni^) 
von  5  Handelsminen  gegeben  werden:  to  de  t(i?MVTov  t6 
ifinoQixnv  Ixazo)  ^onijv  (Ävdq  ifinngntag  nirze^  tlnwg  xai 
tovto  iao^^onov  tov  nr]xtu)g  ywaf^tiiov  ayy  ifinogixop  ra- 
XavTov  xalfivag  ifinoQixag  nivte.  Nun  betragen  aber  5  Handels- 
minen 9V^  Pfund,  und  diese  zu  lllV«  hinzugezählt  gibt  120Vs 
oder  in  runder  Zahl  120  Pfund,  so  dass  auf  solche  Weise  auch 
die  Ueberlicferung  des  Isidor  zu  Ehren  käme. 

Dieses  Talent  von  120  Pfund  findet  nun  auch  noch  seine 
volle  Bestätigung  in  einer  Stelle  des  Yitruv  X,  21,  wo  derselbe  das 
Gewicht  eines  Mauerbrechers  zu  4000  Talenten  oder  zu  480,000 
Pfund  angibt,  da  sich  daraus  auf  das  einzelne  Talent  ein  Gewicht  von 
120  Pfund  entziffert.  Zugleich  lässt  diese  Stelle  auf  eine  sehr 
weite  Verbreitung  dieses  schweren  Talentes  schliessen,  obgleich 
daraus  noch  nicht  die  allgemeine  Anwendung  desselben  in  Ita* 
lien  und  Rom  gefolgert  werden  kann.    Finden  wir  hier  dieses 


(29)  Bei  Le  Mofne  Varia  sacra  t.  1. 

(30)  Bei  GronoT  de  sest.  p.  439. 

(31)  Hes^chiM  0t  V.  xaXai^ov, 
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Talent  zur  Gewfchtsbeslimmung  einer  Maschine  angewandt^  80 
wird  dasselbe  merkwürdiger  Weise  von  Dionysius  Halicarnassensia 
ani.  IX,  27  als  Erztalent  bezeichnet:  diaxiUwv  ä^ii^fiog  äaaa^ 
^i(ap'^v  S*  acadgiov  }fcfAx€oy  vcfnafta  ßdgog  Xitgaiov,  Save 
t6  avftnav  ntpXr^^a  taXavxwv  eKxatdeKo  elg  oXk^p  x<^^^o5 
yeria^at.  Doch  kann  dieses  keineswegs  beßremden,  da  dieses 
schwere  Talent  nach  jenem  Volksbeschluss  der  Athener  fiir  alle 
Gewichtsgegenstände  mit  Ausnahme  des  Goldes  und  Silbers  in 
Anwendang  kam".  Freilich  hat  man  in  jenen  16  Talenten  des 
Dionysius  auch  hebrfiisch-ägyptische  Talente  von  125  Pfund  er- 
blicken wollen^  da  dann  2000pründfge  Ass  genau  16  Talenten 
gleich  kämen.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  jene 
Tarifirang  des  hebräischen  Talentes  zu  125  Pfund  erst  eine  Folge 
der  Gleichsetzung  des  Sekel  mit  4  neronischen  Drachmen  und 
des  entsprechenden  Talentes  mit  2  neronisch-attischen  Talenten 
zu  62*/«  Pr.,  und  kann  dcsshalb  schwerlich  schon  Hlr  das  Zeit- 
alter des  Dionysius  angenommen  werden^  wo  das  römisch-attische 
Talent  noch  71'/,  Pfund  betrug. 

Endlich  liegt  die  Gleichheit  unsers  Talentes  von  120  Pfund 
mit  dem  sicilischen  Talent  von  120  Litren  zu  nah,  als  dass  sie 
füglich  abgewiesen  werden  könnte.  Daraus  wUrde  freilich  dann 
auch  die  Gleichheit  des  römischen  Pfundes  mit  der  sicilischen  Litra 
folgen;  aber  ich  sehe  auch  nichts,  was  einer  solchen  Annahme 
gerade  entgegen  stünde.  Denn  wenn  man  an  dem  Verhältniss  des 
Kupfers  zum  Silber  wie  1 :  375^  das  sich  aus  dem  Werth  desSilber- 
nniDmus  von  0,87  Gr.  und  der  vollen  Kupferlitra  von  327  Gr.  ergibt^ 
Ansloss  nimmt,  so  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dass  schon  zur 
Zeit^  wo  der  Silbemummus  mit  der  Kupferlitra  geglichen  wurde,  eine 
Verringerung  der  Kupferlitra  in  der  Geldprägung  stattgefunden  hatte. 
Ward  ja  auch  in  Rom  der  Denar  nicht  10  pfundigen  sondern  10 


(32)  Ja  sogar  in  der  Silberpr&gaog  scheint  dasselbe  znr  Anwendoag 
gekofflmen  zn  sein,  da  das  rhodische  und  das  Cistophoreotalent ,  deren 
Tetradraehme  12,64  Gramm  wiegt,  recht  wohl  die  Hälfte  Jenes  Talentes 
von  120Prand  sein  kann,  dessen  halbe  Drachme  =  3,27  Gramm  war.  Siehe 
die  Nachweisttngea  dardber  bei  Qneipo  essai  I  p.  483  ff. 
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$tark  reducirten  Assen  gleichgesetzt,  nichtsdestoweniger  aber 
Denar  d.  i.  Zehnpfundslück  genannt.  Steht  aber  diese  Deduction 
sicher,  so  haben  wir  damit  zu  gleicher  Zeit  auch  den  Aas- 
gangspunkt des  italischen  P/undgewichtes  gerunden.  Denn  ist 
auch  die  Theilung  des  Prundsyslems  ganz  verschieden  von  der 
des  Minensystems,  so  würde  man  doch  der  geschichtlich  Test- 
gestellten  Wahrheit  von  dem  Zusammenhang  der  babylonisch* 
ägyptisch- griechisch -italischen  Haasse  und  Gewichte  geradezu 
in's  Gesicht  schlagen,  wollte  man  das  Prund  ganz  unabhängig 
von  dem  Talent  und  der  Mine  entwickeln.  Es  ist  aber  nach 
unserer  Beweisführung  das  Pfund  gleich  i/,to  des  allgemein  in 
Griechenland  verbreiteten  Erz-  oder  Handelstalentes  von  120  Pf. 
oder  gleich  der  Hälfte  der  dazu  gehörigen  Mine.  Für  eine  Thei- 
lung der  grossen  Talente  und  Minen  in  Hälften  bietet  aber  die 
Geschichte  der  Metrologie  Anhaltspunkte  genug. 

Im  vorausgehenden  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  eine 
Summe  von  6000  römischen  Denaren  missbräuchlich  ein  attisches 
Talent  genannt  worden  sei;  wir  wollen  nun  diesen  Punkt  etwas 
weiter  verfolgen  und  zunächst  zeigen,  welchen  Ursprung  diese 
von  vornherein  befremdende  Erscheinung  habe,  und  in  welches 
Werthverhältniss  dabei  der  römische  Denar  zur  griechischen 
Drachme  getreten  sei. 

Es  lag  in  der  Verknüpfung  des  Gewichtes  und  der  Münz* 
prägung  begründet,  dass  anfänglich  die  Münzen  genau  auf  das 
Gewicht  ausgebracht  wurden,  und  es  hat  sich  auch  durch  die 
Münzwägungen  bestätigt,  dass  das  faktische  Gewicht  der  Münzen 
der  besseren  Zeit  mit  dem  normalen  so  genau  als  möglich 
stimmte.  Ja  auch  später,  als  man  bereits  allgemein  an  dem 
normalen  Gewicht  der  Drachme  zu  rütteln  begann,  scheint 
Athen  noch  wegen  seiner  guten  Prägung  in  Schrot  und  Korn 
berühmt  gewesen  zu  sein.  Denn  darauf  scheinen  sich  die  oben 
erwähnten  Worte  im  Vertrag  der  Römer  mit  Antiochas  aQyv^iov 
di  dotü)  *Avxioxog  IAvxikov  ^Pto^aloig  äglotov^^  za  beziehen^ 


(33)  Potybins  XXII,  2^. 
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und  bezieht  sich  unzweideutig  der  Passus  im  Vertrag  der  Römer 
mit  den  Aetoliern  bei  Polyb.  XXII^  13:  dovwaav  de  AittaXoi 
agyvQiov  fi^  xeiqovog  lAciixov  nagaxQrjfia  f^iv  xaXavxa 
Evßoixa  öiaxoaia.  Aber  um  diese  Zeit^  in  der  ersten  Hälile 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  ward  bereits  anderwärts  die  Drachme 
Tielfach  unter  dem  Normalgewicht  ausgebracht.  Die  natürliche 
Folge  hiervon  war  die  Scheidung  des  Gewichttalentes  von  dem 
Münzlalent  und  diese  vermittelte  die  Einführung  des  griechischen 
Talentsystems  in  das  römische  MUnzwesen.  Unter  atiischem  Ta- 
lent pflegte  man  nämlich  allgemach  nicht  mehr  ein  Talent  von 
80V,  Pfund,  sondern  nur  eine  Summe  von  6000  attischen 
Drachmen  oder  analogen  Denaren  zu  verstehen,  neben  dem  die 
Bestimmung  einer  ungeprägten  Hetallmasse  nicht  mehr  in  Ta- 
lenten und  Minen,  sondern  in  Pfunden  und  Unzen  einherging. 
Das  Hauptgewicht  fiel  demnach  auf  die  Zahl  6000,  wie  dieses 
auch  vom  attischen  Talent  Eustathius  ad  II.  I  122  hervorhob: 
^hxiov  de  ort  äogiatov,  wg  xat  iv  aklois  iQ^e&r),  ro  ra- 
lavxov  naga  rolg  nalaioig ,  .  .  inei  xai  nag*  lAvxinoig  fiiv 
vaxeQOP  eig  i^axioxiXiovg  ovaxTigag  avio  negtiatrj  *  tc  di 
3Ia*edoyixdy  xaXavTov  rgeig  rjaav  xgvaivoi.  Dazu  kam,  dass 
in  Folge  der  ausserordentlichen  Ausdehnung  des  Reiches  Ale- 
xander des  Grossen  die  attische  Währung  bei  weitem  die  ver- 
breitetste  geworden  war  und  die  übrigen  HUnzfttsse  namentlich 
den  äginetischen  in  den  Hintergrund  gedrängt  hatte.  Aber  auch 
in  Bezug  auf  das  Gewicht  kam  der  römische  Denar  mit  der 
attischen  Drachme  so  ziemlich  Uberein;  denn  nicht  bloss  über- 
traf der  älteste  römische  Denar  zu  4  Scrupel  noch  das  Normal- 
gewicht der  attischen  Drachme,  sondern  blieb  auch  der  darauf 
folgende  Denar  der  zwei  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  von 
3V7  Scrupel  nicht  viel  hinter  dem  EfTektivgewicht  der  damaligen 
attischen  Drachme  zurück.  Unbestreitbar  jedenfalls  ist  es,  dass 
man  dem  Namen  und  Gewicht  nach  den  römischen  Denar  der 
attischen  Drachme  gleich  setzte,  und  demnach  eine  Summe  von 
100  Denaren  eine  attische  Mine,  eine  von  6000  Denaren  ein 
attisches  Talent  nannte*    So  sagt  deutlich  Plinius  N*  H.  XXI, 
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34,  185:  DrachmaAUica  —  fere  enim  AUica  obscrvaüone  mcdici 
utuntur  ~-  denarii  argentei  habet  pondus,  und  gibt  Herobei  Gronov 
de  sest.  p.  90  die  Vorschrift :  ti^littixjj  doax^i^  XQ^<J^^'^y  ^Q^S 
ava^fiov  xai  rofuofia,  ineidr^ntQ  iaodvyafiog  iati  t^  ^Ita^ 
Xixfjy  rj  xaleixat  dr^idgiav.  So  spricht  ferner  Appian  zu  wie- 
derholten Malen  von  dqax^al  !^4czixai,  wo  von  nichts  anderem 
als  von  römischen  Denaren  die  Rede  sein  kann^  so  bell.  civ.  II, 
102:  diiveifie  (sc.  Julius  Caesar)  acgavidcrj  ftiv  dva  /rcvra- 
xtaxiJilog  ÖQaxfiag  Idxxixag  ....  xai  tolg  drj^idtaig  exaGK^t 
fAvSv  Idixixrjv;    ibid.  HI,    4  c5g   8e  xai  ^i^iov  no^m}]iov   o 

WvKOviog iarjyrjoaTO  xaXeJv  i^  *Ißr^qlag  ....  avxi  re 

trjg  naiQ({jag  ovaiag  dedrj/Aevfiivr^g  ix.  rtSv  xoivtjv  anTtTi  dn~ 
^rjvai  fivQiddag  ^Atiixiov  ÖQaxfifSv  nevTaxioxt^Xiag.  Denn 
Cäsar  wird  doch  seine  Soldaten  nur  in  römischem  Gelde  be- 
lohnt, und  der  römische  Senat  eine  Entschädigungssumme  nur 
in  der  Reichsmünze  beschlossen  haben.  Ebenso  lässt  Appian 
Mithrid.  94  das  Volk  dem  Pompeius  zur  Führung  des  Seeräuber 
krieges  6000  attische  Talente  zur  Verfügung  stellen,  wo  doch 
jeder  nur  an  36  Millionen  Denare  denken  wird.  In  ganz  glei- 
cher Weise  sind  bei  Josephus  an  den  zwei  Stellen,  wo  er  eine 
Werthbestimmung  der  hebräischen  und  tyrischen  Münze  gibt, 
arch.  III,  Sf  2  6  de  aixXog  vo^iiofia  ^Eßgalov  äv  lAtiixag 
dixeiai  ÖQax/nag  tiaaagag  und  Jud.  bell.  11,  21,  2  avvwvoif'' 
fierog  dexov  TvqIov  vofilofiaxog,  o  TiaoaQaglAxtixoig  dvxxrai 
unter  attischen  Drachmen  römische  Denare  zu  verstehen,  da  jene 
Münze  wohl  4  Denaren  der  Kaiserzeit  aber  nur  20  solonisch- 
attischen  Obolen  oder  3V,  Drachmen  gleich  kam".  Mit  jenen 
ägyptischen  und  hebräischen  Autoren,  bei  denen  das  attische 
Geld  den  natürlichen  Gegensatz  zu  dem  heimischen  bildet,  stimmt 
aber  auch  in  der  Werthbestimmung  Plutarch  Sulla  c.  I  überein : 
äüxe  xrig  ivx^g  aviwv  xo  ftexa^v  x^Xiovg  vov^i^ovg  tivai  oi 
neyxijxoyta  xcti  diaxoaiag  dQaxfioig  ^xxixdg  övvavxai ,    und 


(34)  S.  BOckh  Hetrol.  üoters.  p.  62  ff. 
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Gellins  Noct.  Alt.  III,  17,  3  Arlstotelem  quoqiie  traditum  Iibros 
pauculos  Speusippi  philosophi  post  mortem  eius  emfsse  talentis 
Alticts  tribus;  ea  summa  fit  nummi  nostri  sestertia  duo  et  sep- 
tuaginta  milia;  cH  V,  2,  2.  Auch  nur  aus  dieser  Berechnung 
erklären  sich  die  von  Priscian  De  fig.  num.  $.14  aus  Seneca 
Controv.  I.  X,  34,  21  angeführten  Worte:  Cum  donaret  flli 
(sc.  Cratoni)  Caesar  talentum,  in  quo  viginti  qunttuor  sestertia 
soni  Atheniensium  more,  rj  TigotrO^eg,  (pr^aiv^  rj  atpeXe  7va  pifj 
l^titxnw  fjy  gleichsam  als  ob  das  attische  Talent  von  den  Übri- 
gen dadurch  unterschieden  gewesen  sei,  dass  es  6000  Denare, 
die  andern  mehr  oder  weniger  betragen  hätten. 

Da  ferner  mit  der  immer  steigenden  Ausdehnung  der  römi- 
schen Silberprägung  die  Prägung  von  griechischen  Drachmen  über- 
haopi  und  somit  auch  der  Unterschied  der  atiischen  und  äginetischen 
Drachme  immer  mehr  zurück  trat,  so  ward  auch  unzählige  Mal 
eine  Summe  von  6000  Denaren  rundweg  ein  Talent  genannt,  und 
der  Denar  der  griechischen  Drachme  oder  der  Drachme  schlechthia 
gleich  gestellt..  So  heisst  es  bei  Scribonius  Largus  ad  Callistum: 
Erii  nota  denarii  unins  pro  graeca  drachma,  aeque  enim  in  libra 
denarii  octoginta  quatuor  apud  nos,  quot  drachmae  apud  Graecos 
incurrunt,  bei  Celsus  ad  Natalem:  quae  (sc.  drachmae)  quia  ad 
denarium  conveniunt,  octoginta  quatuor  cum  in  libram  incurrunt, 
pro  nota  graecae  drachmae  nolam  denarii  posui,  et  ad  eius 
pondus  drachmas  redegi,  bei  Galen  de  comp,  pharm  secundum 
locos  t.  XIII,  p.  160  ed.  Kuehne:  nfodr-Kov  d'  Sri  ÖQaxfirjw 
liyofiev  vvp  h  tolg  rotovtotg  anat^eg,  oti€q  ^Pwfxaloi 
dt^raQiov  ^vo/iidKovatv .  und  bei  Cleopatra  c.  X:  to  ^ItaliTcdv 
dqyaqiov  ^€t  dgax^^v  cT  Ja  sogar  Polybius,  der  doch,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  der  griechischen  Drachme  einen  ge- 
ringeren Werth  als  dem  römischen  Denar  zuwies,  hat  nichts- 
destoweniger die  Eintheilung  der  Drachme  in  6  Obolen  auf  den 
Denar  übertragen;  denn  wenn  er  l  VI  c.  39  den  täglichen 
Sold  eines  römischen  Fusssoldaten  auf  2  Obolen  bestimmt,  so 
muss  er  damit  nach  dem,  was  vrir  sonst  über  die  Soldverhält- 
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nisse  der  Römer  wissen '%  nothwendiger  Weise  den  3.  Theil 
eines  Denar  gemeint  haben.  So  hat  es  denn  nichts  berrem- 
dendes,  wenn  Nero  geradezu  Münzen  vom  Gewicht  eines  Denar 
mit  der  Aurschrifl  dQayjii^  schlagen  liess  '*.  Erst  in  späterer 
Zeit  schied  man  wiederum,  wie  ich  oben  weitläuGg  dargethan 
habe,  Drachme  und  Denar,  setzte  aber  dann  die  Drachme  gleich 
dem  neronischen  Denar  von  3  Scrupel,  während  man  unter 
Denar  nur  die  älteste  römische  Silbermünze  zu  4  Scrupel 
verstand« 

Uebertrug  man  nun  aber  früher  so  ganz  allgemein  den 
Namen  d^axfii^  auf  den  römischen  Denar,  so  sollte  man  er- 
warten, dass  auch  beide  Münzen  an  Werth  gleich  gestanden 
hätten.  Dem  ist  aber  keineswegs  so,  die  griechische  Drachme 
ward  als  Reichsmünze  nicht  anerkannt,  und  selbst  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  noch  als  blosse  Waare  behandelt,  worüber  wir  das 
wichtige  Zeugniss  des  Volusius  Maecianus  de  assis  distributione 
S.  45  haben:  Victoriatus  enim'^  nunc  tantundem  valet  quantum 
quinarius,  olim  ut  peregrinus  nummus  loco  mercis,  ut  nunc  te-* 
trachmum  et  drachma,  habebatur.  Dafilr  aber  ward,  um  die 
Reichsmünze  gegen  andere  Hünzsorten  zu  heben,  der  Denar  im 
Curs  höher  angesetzt  als  die  Drachme.  Darüber  haben  wir  ein 
eben  so  wichtiges  als  viel  bestrittenes  Zeugniss  in  einer  Stelle 
des  Livius  XXXI V,  52:  Signati  argenti  octoginta  quatuor  milia 
fuere  Atticorum;  tetradrachma  vocant,  trium  fere  denariorum  in 
singulis  argenti  est  pondus.  Frühere  Gelehrte  und  schon  Bu- 
daeus  wollten  hier  III  in  IUI  ändern,  und  diese  Aenderung  ist 
auch  von  Weissenborn  in  den  Text  aufgenommen  worden.  Aber 


(35)  cf.  Handbuch  der  ROm.  Antiq.  von  Becker  and  Marcqaardt  lil, 
2,  p.  76. 

(36)  cf.  Letroone  Gonsid.  g^n.  snr  rö?al.  des  man.  p.  56. 

(37)  Hnsohke  liest:    enim,  qni  nanc  nach  einer  nnniitzen  Yerai- 
thnng  und  tetradrachmam  gegen  die  handschrifüiche  Ueberliefemng. 
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abgesehen  davon,  dass  die  äberliererie  Lesart  auch  durch  Pris- 
dan  de  fig.  num.  %  13  geschützt  wird,  hat  jene  Aenderung 
auch  an  und  Hir  sich  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn 
hätte  Livius  hier  nicht  ein  besonderes  Verhältniss  des  Denar 
and  der  Drachme  lehren  wollen,  so  wäre  eine  besondere  Be- 
merkung kaum  nöthig  gewesen ,  da  Denar  und  Drachme  ganz 
gewöhnlich  ver^vechselt  wurden  und  das  Zahlwort  %ioaaqag 
jedem  Leser  ohnehin  bekannt  war.  Die  mttssige  Conjectur  tri- 
drachma  verdient  kaum  der  Erwähnung,  da  der  altische  Stater 
eine  Silbermünze  von  4  nicht  von  3  Drachmen  war.  Einen 
neuen  Weg  der  Erklärung  schlug  Mommsen  Gesch.  d.  Rom. 
Münzw.  p.  49  ein ,  indem  er  diese  Angabe  auf  das  Verhältniss 
der  Cistophorendrachme  zum  römischen  Denar  bezog.  Aber  in 
jener  Zeit,  von  der  Livius  an  der  angeführten  Stelle  spricht, 
d,  i.  im  Jahre  560  der  Stadt,  gab  es,  wie  auch  Mommsen  lehrt, 
noch  kein  Cistophorengeld ,  und  che  man  daher  zu  dieser  Er- 
klärung seine  Zuflucht  nimmt,  muss  man  sich  doch  nach  Zeug- 
nissen über  gleichzeitige  Miinzverhällnisse  umsehen.  Ein  solches 
besitzen  wir  aber  an  einer  Stelle  des  Polybius  II,  15^  wo  der- 
selbe von  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  von  Oberitalien 
and  der  damit  zusammenhängenden  Wohlfeilheit  spricht,  und 
zum  Beweise  dafür  unter  anderm  folgendes  anHihrt:  wg  fiip 
ovy  ini  %o  noXv  naquviai  %ov^  Kaialvtag  oi  navdoxBlg^ 
ig  ixawä  navi  Hx^iv  xa  nQog%rivxQBiav,  rjfiiaaaaginv,  xovto 
i'  ea%i  ziiagiop  f^igog  oßnlo?.  Wiewohl  nun  Polybius  diese 
Schilderung  an  eine  Zeit  anknüpft,  wo  der  Denar  noch  zu  10 
und  noch  nicht  zu  16  Assen  berechnet  wurde,  so  ist  es  doch 
schon  aus  der  durchweg  angewandten  Zeitrorm  des  Präsens 
hinlänglich  ersichtlich,  dass  Polybius  diese  Angaben  aus  den  zu 
seioer  Zeit  bestehenden  Verhältnissen  nahm,  die  er  bei  seiner 
Bereisnng  von  OberitaUen  hinlänglich  kennen  gelernt  hatte. 
Wenn  er  also  den  semis  zu  V«  Obol  anschlägt,  so  rechnet  er 
die  Drachme,  die  zu  jeder  2^it  aus  6  Obolen  bestund,  zu  6  X 
4  X  Vi  d»  i.  zu  12  Ass.  Da  aber  der  römische  Denar  damals 
schon  16  Ass  galt,  so  stellt  sich  nach  Polybius  das  Werthver* 
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hälthiss  der  iDrachme  zum  Denar  wie  3  :  4.  Damit  ist  nun 
ferner  die  Angabe  des  Hero-Didymas  über  den  Werth  des 
antiochischen  Talentes  in  Verbindung  zu  setzen:  Th  lAtn^hy 
takapiav  laoatdoiov  fiiv  tq»  TTtoX^umwii  xaUAyiioximo  {imv 
JIvoXefiatKwy  xal  lAvtioxtnuiv  cod.)  xai  iaaQi&fiOv  iv  nSatv. 
dvvifiBV  di  rov  ftiv  TlToJiejuaixou  xata  to  vofnafia  Tcr^a- 
nkdaiov,  initgiiov  di  tov  Idvriox^nov,  womit  Pollux  IX,  86 
übereinstimmt:  To  ^hlitT^mv  zalaytov  k^axiaxii'lccg  idvvaxn 

dgnyftnc  !^ttixäg z6  de  2vqwv  n$vxaxnaiag  xai  zetga^ 

itioxiUag,  da  an  diesen  beiden  Stellen  das  Verhältniss  des  syrischen 
Talentes  nicht  zum  solonisch -attischen  sondern  zum  römisch- 
attischen angegeben  ist.  Es  ward  aber  die  syrische  Drachme  eher  zu 
einem  höheren  als  zu  einem  niederen  Gewichte  ausgebracht  als 
der  römische  Denar,  uifd  wenn  die  MUnzen  von  Antiochien  aus 
der  Kaiserzeit  stark  legirt  sind ,  so  scheint  dieses  eher  eine 
Folge  als  ein  Grund  ihres  niederen  Curses  gegenüber  der  Reichs- 
münze gewesen  zu  sein.  Freilich  spricht  nun  Livius  an  der 
angeführten  Stelle  vom  Gewicht,  nicht  vom  Wer>h  der  Tetra- 
drachmen und  nennt  ausdrücklich  Attica  tetradrachma ;  aber 
derartige  Ungenauigkeiten  ist  man  bei  Livius  schon  gewöhnt« 
Indess  kann  trotz  allem  dem  der  Werthansatz  der  Drachme 
auf  V«  Denar  kein  allgemeiner  und  kein  normaler  gewesen  sein. 
Denn  wenn  die  Drachme  als  Handelsgegenstand  betrachtet  wurde, 
so  lag  darin  allerdings  eine  geringere  Werthschätzung  des  gleich- 
wichtigen Stückes  gegenüber  dem  römischen  Denar  begründet, 
aber  eben  daraus  folgte  auch,  dass  die  Drachme  und  Tetradrachme 
nicht  überall  zu  gleichem  Preis  genommen  wurde.  Ja  es  musste 
sogar  der  Preis  in  den  einzelnen  Fallen  nicht  unbedeutend  difle- 
riren,  da  die  Drachmen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  ver- 
schiedenen Ländern  von  sehr  ungleichem  Gewicht  und  Silber- 
gehalt  waren.  Was  indess  die  Behandlung  des  griechischen 
Stücks  als  Waare  zu  bedeuten  gehabt  habe,  davon  kann  man 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Vlcto- 
riattts  zur  Zeit,  wo  er  noch  als  Waare  zu  Rom  behandelt 
wurde,  an  Gewicht  '/«  Denaren  gleich  kam^  dann  aber,  als  er 
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Dm  das  Jabr  650  der  Stadt  in  die  römische  Reicbswährong  ge- 
zogen ward,  nur  V«  Denar  gall'V 

Es  war  aber  auch  durch  die  Aurnahnie  der  römischen 
Siiberpragung  im  Jahr  269  v.  Chr.  und  durch  die  Zusammen- 
fassung von  6000  Denaren  zu  einem  Talent  die  EiniHhrung  von 
neaen  Talenten  bedingt,  die  wir  jetzt  der  Reihe  nach  durch- 
gehen wollen.  Ueber  das  Talent  von  62  V,  Pfund  oder  6000 
neronischen  Denaren  zu  je  3  Scrupel  brauchen  wir  hier  nicht 
näher  zu  handeln,  da  bereits  oben''  das  nölhige  angelUhrt 
worden.  Dort  ist  auch  bewiesen  worden,  dass  man  dieses 
Talent,  so  wie  die  dazu  gehörige  Mine  von  12V,  Unzen  und 
Drachme  von  V,,  Pfund  oder  Vs  Unze  gewöhnlich  als  attische 
zu  bezeichnen ,  ja  sogar  dieser  neronischen  Mine  die  eigentlich 
attische  als  blosse  Gewichtsmine  (oVn/ca  ata^fxov)  gegenüber 
zu  setzen  pflegte.  Dagegen  brachte  man  ein  specifisch  römisches 
Talent  von  72  Pfund  auf,  worüber  wir  das  Hauptzeugniss  bei 
Isidoms  orig.  XVI,  25  haben :  Talentum  autem  summum  pondos 
esse  perhibetur  in  Graecis ....  apud  Romanos  enim  talentum 
est  LXXII  librarum.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  sich 
dieses  auf  den  vor  Nero  normalen  Münzfuss  von  V,«  Pfund  oder 
3Vt  Scrupel  ♦•  bezieht;  denn  6000  X  •/,,  macht  71V,  Pfund, 
and  dafür  setzte  man  eben  in  runder  Zahl  72  Pfund. 

Ausserdem  aber  thut  der  erste  Metrolog  des  Galen  noch 
Erwähnung  von  einer  römischen  Mine  von  20  Unzen:  ^  ^ta 
il  ^FkafAaiKfi  eiu  fApSglc,  und  damit  steht  im  Einklang  Epipha- 
nias nBQi  fi€T(^(Sv  xai  ataü-fifSp**:  ^  de  ^ItaliK^  fipä  teaoa^ 
Qaxovta  atttt^QWP  ia^lv,  oneif  ovyyiiüv  x,    Xltqag  fiiSg  xal 


(38)  S.  Monmsen  Gesch.  d.  ROm.  Mänzir.  p.  3(»0  f.  o.  390. 

(30)  p.  54,  aar  lässt  sich  hier  noch  passend  die  Angabe  des  Hero* 
DidyBss  aber  das  fragliche  Talent  binznf&gen:  yivsjai  ovrrotaXaprov 
Inr^S  i^  iv  vouicfiart, 

(40)  Cf.  p.  61. 

(41)  Bei  Le  Molne  Tarla  sacnu 
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di^ol^ov.  Böckh  Meirol.  Unters«  p.  299  hat  von  dieser  Mine 
bereits  eine  vollständig  genügende  Erklärung  gegeben^  indem 
er  sie  iiir  den  sechzigsten  Theil  eines  römischen  centuinpondium 
erklärte.  Es  musste  aber  den  Römern  sehr  nahe  liegen  hundert 
Pfund  als  eine  grössere  Einheit  zu  Tassen  und  dem  griechischen 
Talent  gegenüberzustellen.  Denn  Varro  de  ling.  lat.  V.  S-  170 
bemerkt  schon,  dass  die  lateinische  Sprache  zur  Bezeichnung 
von  1,  2f  3  bis  100  Ass  immer  ein  einziges  Wort  gehabt  habe, 
nicht  mehr  aber  filr  eine  über  100  hinausgehende  Summe  von 
Assen.  Und  in  der  That  finden  wir  in  der  letzten  Zeit  des  rö- 
mischen Kaiserreichs  eine  Gewichteinheit  von  100  Pfund  cente- 
narium  oder  xevrijvdQiov  erwähnt,  worüber  Gronov  de  sest. 
p.  362  f.  die  Belege  beigebracht  hat.  Ganz  besondere  Beach- 
tung aber  verdient  in  dieser  Beziehung  ein  Edikt  der  Kaiser 
Valentinian  und  Valens  im  cod.  Theodosianus  15,  9,  1,  das 
auch  der  Zeit  nach  sehr  gut  mit  unsern  beiden  Gewährsmännern 
des  hundertprundigen  Talentes  zusammengeht:  nee  maiorem  ar- 
genteum  nummum  fas  sit  expendere,  quam  qui  formari  solet 
cum  argenti  libra  una  in  argenteas  sexaginta  dividitur.  Denn  ein 
Talent  von  100  Pfunden  hat  eben  ein  einzelnes  Silberstück  von 
Vao  Pf.  zur  Voraussetzung,  wie  dessen  Prägung  hier  in  einem 
kaiserlichen  Erlasse  anbefohlen  wird.  Auch  haben  sich  noch 
Stücke,  die  auf  diesen  Münzfuss  geprägt  waren,  in  Silberme- 
daillen des  Constanz  mit  der  Werthztffer  LX  erhalten,  von  denen 
nach  andern  Mommsen  Gesch.  d.  Rom.  Mttnzw.  p.  784  gehan- 
delt hat.  Findet  so  die  Fiktion  einer  römischen  Mine  von  20 
Unzen  ihre  ganz  natürliche  Erklärung,  so  Ist  es  zum  wenigsten 
sehr  gewagt  dieselbe  mit  Queipo  essai  sur  les  syst,  m^t  I  p.  330 
mit  der  Uine  des  persisch -babylonischen  Talentes  das  ist  mit 

qO    ki  ßßß 

— '-^ —  oder  544,400  Gramm  in  Verbindung  zu  setzen. 

Bedenklicher  ist  eine  vierte  Bestimmung  der  italischen  Mine 
auf  18  Unzen  oder  IVt  Pfund.  Erwähnt  findet  sich  dieselbe 
bei  Dioscorides,  wo  es  gegen  Schluss  hcisst:  fiyS  xata  fxip  t^v 
iatfiiH^v  X(i^<^^^  ^7^^  oiyylag  ig,    %ov%^  iaxiv  bXxag    dxtj, 
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xoLxa  de  t^y  'fral/x^y  iiva  ovyyiag  itj,  rovi'  eavi  lltgav 
lilav  Tjfilaeiap  dQoxfiäg  de  'gjid '  ^  de  lAXe^avdQivti  fiva  ayei 
ovyyiag  x  tovj^  tauv  Slxäg  q^,  und  damit  hängt  eng  die  An- 
gabe des  zweiten  Metrologen  des  Galen  zusammen:  'H  fivä 
TiQog  to  *liaXixov  exet  ögoxfiäg  ffiö,  ngog  de  li^trÄOv 
ögox^og  Qxß,  wate  t^p  'Itakixijp  fivSv  elvai  lUgay  ~a 
iliuaeiav,  nqog  de  tfjv  /^xrtxrjv  Xitqav  a  ovyyfag  y  dgaxficg 
d:  ^  ovyyia  ayei  naget  ^ev  toig  lätxixoig  dgcix^^Q^*  rtaqa 
ds  %oJg  ^IcaXtxnig  dgaxiiiag'ij.  Ich  habe  die  beiden  Stellen 
vollständig  ausgehoben^  weil  erst  nach  genauer  Erwägung  des 
Ganzen  darüber  geurtheilt  werden  kann^  was  von  diesen  An- 
gaben der  italischen  Mine  zu  18  Unzen  zu  halten  ist.  Um  mit 
der  zweiten  zu  beginnen^  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  hier 
eine  bestimmte  Mine,  von  der  gleich  unten  mehr,  in  Drachmen 
von  verschiedenem  Münzfuss  ausgedrückt  ist;  schon  daraus  folgt, 
dass  hieraus  nicht  auf  Minen  von  verschiedenem  Gewicht  ge« 
schlössen  werden  konnte,  da  die  Mine  ein  und  dieselbe  ist  und 
nur  die  Drachmen  ein  verschiedenes  Gewicht  haben.    Es  ergibt 

sich  aber  aus  den  Schlussworten  ^  ovyyia doaxfiag  ^ 

dass  die  beiden  Drachmen  sich  dem  Gewichte  nach  verhalten 
wie  7:8^',  und  dass  sich  dessbalb  auch  jene  in  zwei  ver- 
schiedenen Drachmen  ausgedrückten  Werthe  jener  Mine  wie 
7  :  8  verhalten  müssen.  Nun  verhält  sich  aber  122  :  144  nicht 
wie  7  :  8,  und  soll  das  richtige  Verhaltniss  hergestellt  werden, 


(42)  Wohin  man  jene  zwei  Arten  ¥on  Drachmen  unterbringen  soll, 
kann  nicht  zweifethaft  sein.  Die  Drachme  za  '/■  Uuze  ist  offenbar  iden- 
Usch  mit  der  ncronischen  nnd  konnte  so  mit  Fug  die  italische  genannt 
werden;  hingegen  stimmt  die  Drachme  zn  Vt  l^aze  mit  der  repnblikanl- 
scken  Anspr&gnng  des  Denar.  Dieselbe  wird  hier  die  attische  genannt, 
weil  die  attische  Drachme  allm&hiich  yon  dem  Normaig;ewicht  yon  Vts 
Unze  aaf  das  efTcktive  yon  Vt  Unze  herabgesonken  war,  unser  Metrolog 
aber  dock  noch  die  richtige  Vorstelinnfc  hatte,  dass  die  attische  Draclmie 
sekwerer  gewesen  sei  als  der  neronische  Denar« 
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SO  mass  entweder  144  in  ISTV,  oder  122  in  126  geändert 
iverden.  Schon  aus  der  Einrachheit  der  Zahl  enveisl  sich  die 
letztere  Aenderung  als  die  richtige,  wie  sich  dieses  auch  noch 
im  weiteren  Verlaur  der  Darstellung  ergeben  wird.    Jedenfalls 

aber  bezieht  sich  der  Schlusssatz  aiate  tfjv  UtakixfjP 

dgaxfiägd  auf  jene  felschen  Zahlen,  die  im  Texte  stehen,  und 
geht  derselbe  obendrein  von  der  grundfalschen  Voraussetzung 
aus,  als  sei  beidesmal  ein  und  dieselbe  Drachme  nämlich  die 
neronische  von  7«t  Pfund  gemeint.  Daraus  also  geht  mit  völli- 
ger Sicherheit  hervor,  dass  jene  Angabe  von  einer  italischen 
Mine  zu  18  Unzen  sich  hier  auf  eine  verkehrte  Schlussfdigerung 
aus  einem  corrumpirten  Texte  also  auf  die  Verkehrtheit  der 
Verkehrtheiten  gründet.  Nickt  viel  besser  steht  es  mit  dem 
ersten  Zeugniss:  denn  in  diesem  ist  eben  der  Salz  xatä  di  t^f 
*iroiixjjv  ^va  ovyyiag  nj^  rovv^  eati  XUqo^  fiiav  rjfiiaeiaif, 
ÖQaxfiag  di  Qfjd  aus  mehr  als  aus  einem  Grunde  gar  sehr  der 
Unächtheit  verdächtig;  denn  schon  der  Ausdruck  xaiä  de  t^r 
^Ualtxfjv  XQV^^^  '^^  ebenso  ungeschickt,  als  der  vorausgehende 
xaTcr  t^y  iazQtx^y  7[Q^j(^^^  passend  ist;  sodann  verstösst  die 
Wiederholung  von  fiva  an  unserer  Stelle  gegen  alle  Concinnität 
ja  gegen  alles  Sprachgenihl;  endlich,  und  das  ist  die  Hauptsache, 
ist  der  Ausdruck  dgaxftag  ganz  und  gar  verdächtig,  da  unser 
Hetrolog  in  den  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Sätzen  stets 
olxal  statt  dqa%iiai  gesägt  hat.  Es  hat  daher  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  ursprünglich  hiess:  iiva  xatä  fiir  %^9 
iaxQixfjv  X^^ffiv  ayei  ovyyiag  ig,  tovt*  eativ  olxag  Qxr^, 
^  de  ^uäXe^avdqivK}  fiva  Icyei  ovyyiag  x,  rovt^  eativ  bkxag'o^y 
und  dass  dann  erst  später  jene  Angabe  über  die  italische  Mine 
von  ungeschickter  Hand  aus  einer  anderen  Quelle,  vielleicht 
sogar  aus  unserer  zuerst  behandelten  Stelle*'  hineingeschoben 


(43)  So  ist  in  dem  metrologischen  Fragment  der  Cleopatra  c.  X  die 
falsche  Lesart  to  us^rtoy  ixai  jimxove  x^^^^s  ß  *f^^  x'"^^  ht^&v 
9vo  TQlxa  [17  8vo  Tfifima]  ans  der  corrnpten  Lesart  des  folgenden  Capiteb 
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worden  ist.  So  bleibt  nur  noch  ein  Zeugnlss  über  die  italische 
Mine  von  18  Unzen  zu  erwägen  übrig,  das  in  dem  zweiten 
Hetrolog  des  Galen  c.  VII  in  den  Worten  i;  ^haXixfi  fiva  XU 
xgay  ftlav  rjfjtiav  enthalten  ist;  aber  auch  dieses  wird  sich  bei 
näherer  Betrachtung  in  sein  nichts  auflösen.  Es  steht  nämlich 
hier  das  Gewicht  der  italischen  Mine  ganz  oOenbar  in  Zusam-: 
menbang  mit  dem  Ansatz  des  Denar  auf  IVt  Drachmen:  to  df^- 
voQiov  dQox^Tjv  fiiav  xal  ijfiiav.  Dieser  Ansatz  kann  aber 
nur  ein  ungerahrer  sein,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  wesshaU) 
Ich  den  betreffenden  Passus  hierher  setze:  t^  dfaxfitj  yQai4iia%a 
tQiOy  10  di^ydQiow  dQoxfiijp  ^lav  uai  ijfiiov,  to  daaoQiov 
drivdqiov  rjioi  oxaytov  tv  ijfiiav,  6  otoz^q  daodgia  drio ,  ^ 
oi>yyla  ataxfjgag  dvo.  Denn  da  das  axctyiov  Vi  Unze  oder 
4  Scrupel  beträgt,  so  stellt  sich  das  aaaagiov  =  IV,  Stagia 
aur  6  Scrupel,  und  dieses  stimmt  mit  dem  gewöhnlichen  Ansatz 
des  assarium  der  Kaiserzeit  auf  V^  Unze  völlig  überein  **,  Würde 
nun  aber  der  Denar  genau  IV,  Drachmen  d.  i,  IV,  X  3  =  4Vt 
Scrupel  betragen ,  so  enthielte  die  Bestimmung  %6  daod^iov 
dqvagiov  ^toi  atdyiov  tv  rlfiiav,  womit  der  Scholiast  des 
Nikander  bei  Gronov  mantissa  pec.  vet.  p.  436  to  daadgiov 
drivdgiov  ijynvv  atdyiov  'iv  yic at;  übereinstimmt,  einen  inneren 
Widerspruch  in  sich.  Denn  würde  man  eV  Ti]^iav  mit  Gronov 
bloss  zu  dem  letzten  Worte  ziehen,    was  aber  nicht  wohl  zu- 


ro  »egariov  itx^i  I^ttixovs  x^^-^^ovg  ß  xal  xf^^^ov  ß  Ttdftra  entstanden. 
Böckh  p.  157  streicht  auch  *Amxovi  nnd  ixdgov ;  erstcres  sicherlich 
ohne  hinreichenden  Grund,  da  nar  nacli  der  neronisch •  attischen  >Vfth- 
rong,  welclie  Cleopatra  die  attisclie  nennt,  ein  Obol  drei  xegana  und 
demnach  auch  ein  xt^anov  2Vs  chalcus  icl^^i^^li  ^^^' 

(44)  Vergleiche  die  Glosse  foXXis  p.  1817  Otto:  ^okXts orad'fios  iart ^ 
leyofievosnaißeiXavTtoVf  iXxei  8i  BtjffA^ta  8iax6aianavtiixofna,  Tevriart 
Urgae  riß  xal  ovyyiae  SS,  tos  ayovrog  ixaovav  Bfivagiov  Xirgav  a  xal 
evyyias  77  »it  anonjrm.  de  pond.  bei  Le  Moine  Varia  sacra  t  I.  p  497 
Jt^agtov  ^v  rä  iit^xorra  aaoagta  und  Hero  bei  GronoY  de  sest.  p.  91 
ixa^nor  8i  Sr^vagioy  aooagitov  iarlv  it^xavTa,   Denn  15  Unzeu  getheilt 

durch  60  gibt  V«  Unze  oder  6  ScrupeU 
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lässig  ist^  so  würde  das  assarium  zugleich  4Vs  und  6  Scrupel 
betragen,  würde  man  es  aber  zu  dtjvdQiov  und  utayiov  ziehen, 
so  würde  sich  auch  so  eine  Inconvenienz  ergeben,  denn  das 
assarium  würde  dann  einmal  6V4  Scrupel  und  dann  wieder 
6  Scrupel  gleich  gesetzt  werden.  Folglich  ist  die  Bestimmung 
des  Denar  auf  IVt  Drachme  ungenau,  wie  ja  auch  in  der  That 
der  Denar  nie  4'/,  Scr.  ^  sondern  zur  Zeit  seiner  schwersten 
Prägung  nur  4  Scr.  wog.  Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  ist  auch 
die  Bestimmung  der  italischen  Mine  auf  18  Unzen  ungenau; 
genau  aber  wäre  jener  Metrolog  verfahren,  wenn  er  den  Denar  zu 
IV,  Drachme  und  die  Mine  zu  16 Vi  Unzen  veranschlagt  hätte. 
Somit  hätten  wir  also  streng  erwiesen,  was  Böckh  Metrol.  Unters, 
p.  229  vermuthungsweise  aussprach,  dass  auf  jene  italische  Mine 
von  18  Unzen  gar  nichts  zu  geben  sei. 

Nun  finden  wir  aber  in  den  uns  erhaltenen  Metrologen 
noch  sehr  oft  von  alexandrinischen  oder  ägyptischen  Talenten 
Erwähnung  gethan,  und  von  diesen  wollen  wir  noch  am  Schlüsse 
In  aller  Kürze  handeln. 

Hero-Didymus  erwähnt  ein  alexandrinisches  Holztalent,  von 
dessen  Gewicht  er  folgendes  anfiihrt:  %6  te  iy  liXe^avögtiq 
^vliKov  T(p  nifirfp  diaq>€Q€L  ngog  %6  ngoeiQ^j/iipov  (««^17- 
fiivov  Didymus  nach  Angelo  Mai)  imxoigiov  negitievoy.  Da 
nun  das  zuvor  genannte  ptolemäische  Talent  kein  anderes  war 
als  das  reducirte  attische  (to  IditiKov  tdlarrop  iaootdoiop 
fiiv  T^  JlxoXt^aixff)  oder  das  neronische  Talent,  so  betrug 
jenes  Holztalent  *U  X  62 Vi  d.  i.  15  Pfund  ♦*.  Die  zu  diesem 
Talent  gehörige  Hf&e  ist  uns  nun  auch  noch  anderswo  erhalten, 
ohne  dass  man  dieses  bisher  bemerkt  hätte:  Es  heisst  nämlich 
in  dem  7.  Metrolog  des  Galen  c.  XH:  17  fivS  ej^st  ovyyiag  U, 
olKag  ^t/l^S;  ^  Xixqa  ^ei  oXnag  b.    Ein  Fehler  kann  nicht 


(45)  Schon  hferdnrch  widerlegen  sich  die  Annahmen  von  SneMias 
Gron.  thfs.  IX,  1578  and  von  BAckh  Metrol.  Unters.  158,  dass  die  Mine 
des  BoUtalentes  identisch  sei  mit  der  alexandrinischen  II  ine  von  20  Unzen 
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vorliegen,  da  IV«  Pßind  zu  90  Drachmen  gerechnet^  gerade 
il2VB  Drachmen  ergibt  Auch  kann  die  oAxi;  von  Voo  Pfund 
nicht  die  zu  unserer  Mine  gehörige  Drachme  sein,  da  sich 
daraas  eine  Mine  von  nur  13Va  Unzen  entzilTern  würde.  Aber 
vollständig  stimmt  unsere  Mine  zum  erwähnten  alexandrinischea 
Holztalent,  da  60  fUnfzehnunzige  Minen  gerade  75  Pfund  er- 
geben, und  sich  auch  unsere  Mine  zur  neronischen  oder  15  U«; 
12Vt  U.  gerade  so  verhalten  wie  6  :  5. 

Ausserdem  wird  nun  noch  öfters  eine  alexandrinische  Mina 
von  20  Unzen  erwähnt,  nämlich  von  Dioscorides,  dem  letz- 
ten der  Metrologen  des  Galen  c.  XIV:  ^  de  lAKe^avd^iyTj  fivS 
ayei  ovyyiag  »  totftiativ  okxag  oE^^f  und  von  Galen  de 
compos.  sec.  genera  t.  XIII  p,  538  ed.  Kuehne:  elldijlop  ovv 
Oll  T^y  uiXe^avdQwvix^v  kiyei  fivav  ovyylag  x  exovaav,  und 
p.  789 :  öianegxovfjtai  de  toig  ne^t  ziSv  atad-fiuiv  xai  /ui- 
tgwp  YQCLtpaaiv ,  onoaog  iatiy  6  zi^g  fiv&g  ata^fiog,  ivitaw 
^iv  kxxaiÖBxa  Xsyovxwv  ovyyiüiv  elvai  tijv  fivav,  ivitov  di 
€ixoci,  hiiov  de  xal  AioQiCofjivwv  xai  t^v  lihlAXe^avÖQixtiv 
uxoai  g>aax6vto)v  elrai  ovyyiwv,  %fjv  d'  akXijv  exxald&ca, 
xal  %ovio  fiiy  exi  fiixQoregop.  Wenn  daneben  noch  von  der 
Cleopatra  c.  X  und  XI  *^  eine  ptolemäische  Mine  von  18  Unzen 
genannt  und  von  einer  solchen  achtzehnunzigen  Mine  auch  im 
4  Metrologen  des  Galen  ausgegangen  wird  ^*,  so  bleibt  es  zwei- 


(46)  Anf  der  nur  za  oft  heryortretenden  Ungenanigkeit  in  der  Be- 

Dotzong  der  alten  Zeugnisse  beruht  die  irrige  Meinung  Qneipos  essai  snr 

les  sjrst.  m^tr.  I  p.  194,  als  seien  unter  jenen  160  okxal  soton. -attische 

Dracbmen  von  4,25  Gramm  gemeint.  Ebenso  unrichtig  mnsste  dann  anoh 

die  daranf  gebaute  Theorie  von  einem  rOmisch  -  &gjfptiscben  Pfund  Ton 

160x4.25        ,^A  r. 

=  340  Gramm  sein. 

2 

(47)  17  JIroXsfuüxi  /iva  (x^  ovyyias   it],    S(faxftAS  ^ftS ,   y(faftfiara 
TZß  X.  r,  L 

(48)  V  /*»'«  ^^^«  ''■^   'IraXtnov  IfxBi  d^xf^^  Qf^  *  ^^^  ^^  IdxtiHOP 
9^Xf*^s  ^  ;  denn.  144  X  Vt  U*  nnd  122  X  >A  ü.  =  18  U. 

6» 
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felhaft,  ob  diese  mit  der  genannten  alexandrinischen  Mine  in  Ver- 
bindung steht;  im  bejahenden  Fall  müsste  man  eine  spätere 
Reduction  der  allen  Mine  im  Gewichtssystem  oder  doch  wenig- 
stens in  der  Münzprägung  annehmen.  Doch  lassen  wir  diese 
zweifelhafte  ptolemäische  Mine  bei  Seite,  so  haben  wir  über  die 
alexandrinische  Mine  noch  ein  weiteres,  höchst  wichtiges  Zeugniss 
im  Metrologen  der  Benediktiner:  f]  di  l^le^avÖQivr]  fiyS  ayev 
oXxag  qv  aXlayov  gvrj^^.  Sehen  wir  hierbei  vorläufig  von  der 
letzten  Variante  ab^  so  ergibt  sich  daraus  eine  oXxi^  oder  eine 
Drachme  von  *®/,5o  d.  i.  von  Vj»  Unzen  =  SV^  Scrupel  = 
68,50  Par.  Gran  =z  3,63  Gramm.  Von  dieser  Drachme  haben 
wir  aber  auch  noch  anderwärts  Kunde  erhalten.  Wir  haben 
nämlich  bereits  im  vorausgehenden  Drachmen  von  «/•,  Vis,  ^i 
und  Vft  Unze  kennen  gelernt,  wovon  die  erste  mit  der  ältesten 
römischen  Silberprägung,  die  zweite  mit  der  solonisch-attischen 
Währung,  die  dritte  mit  der  römischen  Währung  bis  auf  die 
Zeit  Neros,  die  vierte  endlich  mit  der  kaiserlichen  Silberprägung 
deit  Nero  in  Verbindung  steht.  Nun  wird  aber  auch  noch  einer 
oJixij  von  V90  Pfund  oder  Vis  Unze  gedacht,  die  sich  in  keine 
der  uns  bekannten  griechischen  und  römischen  MünzHisse  unter- 
bringen lässt.  Dabei  ist  besonders  zu  bemerken,  dass  diese 
letzte  okxij  gerade  bei  solchen  Autoren  vorkömmt,  die  zugleich 
von  ägyptischem  Gewicht  handeln.  So  fanden  wir  kurz  zuvor 
jene  okxi^  von  dem  7.  Metrologen  des  Galen  erwähnt,  der  un^ 
zugleich  die  wichtige  Notiz  über  das  alexandrinische  Holztalent 
überliefert  hat.  Auch  Galen  spricht  von  ihr  an  einer  Stelle,  wo 
er  zugleich  den  Unterschied  der  alexandrinischen  und  attischen 
Mine  berührt  t.  XIII  p.  789  ed.  Kuehne:  aXlä  xwv  Big  ÖQax- 
(lag  ävayovtwv  trjv  fivSv  slalv  6t  (paotv  kxavnv  elvai  dQctX' 
fiwv  trjv  fAvCtv ,  BVioi  di  nXaiovwv ,  ineidrj  xai  z^v  ovy/iap 

(49)  BOckh  Metrol.  Unters,  p.  137  f.  will  darunter  rOmische  Rech- 
nnngsdrachmen  von  Vm  I^f*  verstehen;  aber  abgesehen  Yvn  andern  Un- 
znlänglichkeiten  streitet  gegen  diese  Annahme  schon  der  Umstand,  dass 
unser  Metrolog  vor  Nero  lebte  und  nnr  rOmische  Drachmen  von  7s«  Pf« 
kennt 
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Ol  nXeiüToi  fiiy  irttot   xcti  ^^iaeog  Sgox^LtSv    elvai  (paaiv, 
?rioi  Si  ^  fiovov,  lisQOL  di  t];  cf.  t.  XIII  p.  159. 

So  kann  denn  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  diese  Drachme 
von  V,^  Unze  mit  dem  alexandrinisclien  Gewichtsyslem  und  der 
äg^yptischen  Geldwähning  in  Verbindung  steht.  Wenn  daneben 
unser  vorzügifchster  Gewährsmann  die  alexandrinische  Mine  auch 
zu  158  oKxai  anschlägt,  so  muss  dieses  wohl  gerade  so  erklärt 
werden  wie  die  Angabe  des  gleichen  Metrologen  ^  dass  das 
PAind  72  nach  andern  75  olxai  betrage.  Denn  wie  wir  dort 
ein  verschiedenes  Gewicht  der  oXicai  annahmen,  so  müssen  wir 
dasselbe  auch  hier  thun.  Wenn  demnach  die  oXxi^,  deren  150  auf 
ein  alexandrinische  Mine  gingen,  Vi,  Unze  oder  68,50  Par. 
Gran  oder  3,63  Gramm  betrug,  so  wog  die  andere  etwas  mehr 
als  die  neronische  Drachme  nämlich  ."/iss  =  '"^Ae  Unze  oder 
3%,  Scr.  oder  65,03  Par.  Gran  oder  3,46  Gramm. 

Wie  kam  man  nnn  aber  in  Alexandrien  dazu  eine  Drachme 
von  68,50  und  65,03  Par.  Gran  anzunehmen?  Durch  die  ale- 
xandrinische Mine  von  20  Unzen  kann  dieselbe  nicht  herbeige- 
führt worden  sein.  Denn  die  Zeugnisse  der  Alten  sagen  zu 
bestimmt  aus,  dass  gar  jede  Mine  100  eigene  Drachmen  habe^ 
so  dass  demnach  die  entsprechende  Drachme  der  alexandrini- 
schen  Mine  weil  mehr  nämlich  *V,oo  =  V»  Unze  gewogen 
haben  muss.  Auch  aus  der  griechischen  und  römischen  Wäh- 
rung kann  dieselbe  nicht  herüber  genommen  sein,  wie  wir  dieses 
kurz  zuvor  darthaten.  Was  bleibt  daher  übrig  als  dieselbe  aus 
den  ptolemäischen  Münzen  zu  erklären  ?  Und  in  der  That  nimmt 
man  die  ptolemäischen  Münzen  von  276  bis  herab  zu  236  Par. 
Gran  '^  für  Telradrachmen ,  so  ergibt  sich  daraus  eine  Drachme 
von  69  bis  herab  auf  59  Gran,  die  sich  sehr  wohl  mit  dem  von 
uns  gefundenen  Normalgewichten  von  68,50  und  65,03  Gran 
vereinigen  lässt.  Dieses  ist  aber  noch  eher  zulässig,  wenn 
man  die  weitere  Reduction  in*s  Auge  fasst,  die  uns  durch  den 

(50)  Böckh  Metrol.  Unters,  p.  139  f.,   Mionnet  poids  p.  ;204  ff.  nnd 
Qneipo  essai  snr  les  syst.  m^tr.  t.  III  p.  7  ff. 
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Ansatz  der  ptolcmäischen  Mine  auf  18  Unzen  also  auf  V,^  der 
aiexandrinjschen  indicirt  zu  sein  scheint,  da  sich  daraus  eine 
Drachme  von  61,65  Par.  Gran  oder  3,27  Gramm  ergibt.  Halten 
auch  diese  Drachmen,  weil  sie  von  Nachfolgern  Alexander  des 
Grossen  geschlagen  wurden,  den  Namen  igoxfiailiU^dvöguac 
neben  dem  specicilen  3q.  flvolefiaixafj  so  lässt  sich  auch  eher 
die  Angabe  des  Appian  Sic.  11:  i'xst  ie  zoEvßoixov  %akav%oi^ 
uiXe^aydqeiovq  dQoxfiag  entaxiaxt^iog  mit  den  übrigen  vou 
Monmisen  treulich  entwickelten  Nachrichten  über  das  euböischß 
Talent  zusammen  reimen.  Denn  weder  in  Macedonien  noch  in 
Thracien  noch  in  Bithynien  noch  in  Pergamum  noch  in  Syrien 
sank  die  Alexanderdrachme  je  zu  V,  der  attischen  herab ,  und 
mit  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  p.  26  unter  Alexander- 
drachme den  Denar  der  römischen  Republik  von  Vba  Pfund  zu 
verstehen  geht  schon  desshalb  nicht  an,  weil  Appian  dort  von 
dem  Friedensvertrag  der  Römer  mit  den  Karthagern  nach  dem 
ersten  punischen  Krieg  also  von  einer  Zeit  redet,  in  der  zu 
Rom  der  Denar  noch  zu  Vti  Pfund  oder  4  Scrupel  ausgebracht 
wurde.  Lieber  möchte  man  dann  noch  annehmen,  dass  Appian 
oder  sein  Gewährsmann  bei  der  Gewichtsbestimmung  der  Ale- 
xanderdrachme, die  nach  den  Angaben  von  Hü II er  numism.  d' 
Alex.  p.  8  faktisch  von  dem  Normalwerth  der  attischen  Drachme 
von  4,40  Gramm  bis  auf  4,12  Gramm  herabgegangen  war,  der 
runden  Zahl  zu  lieb  noch  etwas  tiefer  nämlich  zu  3,77  Gramm 
gegriOen  habe. 

Wie  man  nun  hier  nach  den  in  den  Münzen  der  Lagiden 
ausgeprägten  Drachmen  das  Gewicht  einer  nicht  correspondiren- 
den  einheimischen  Mine,  der  alexandrinischen  bestimmte,  so  hat 
man  andererseits  auch ,  um  das  ägyptische  Münzsystem  in  Ein- 
klang mit  dem  griechischen  zu  setzen,  aus  6000  solchen  Lagiden- 
drachmen  ein  ptolemäisches  Talent  fingirt.  Dieses  setzt  Hero- 
Didymus^'  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Eintheilung  dem  neronisch- 


(^1)  Hero- Didymos:    Tb    jirriKov    ralavrov  iaooiaaiov   fuv  xtf 
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atiischen  gleich,  und  konnte  dieses  auch  wohl  thun,  da  sich  die 
ptolemäische  Drachme  kaum  um  ein  minimum  von  dem  römischen 
Denar  unterschied.  Aber  gewiss  sind  nicht  aus  diesem  System 
jene  ptolemSischen  Drachmen  hervorgegangen  und  es  fragt  sich 
daher,  zu  welchem  Gewichtssystem  gehören  von  Haus  aus 
einerseits  die  alexandrinische  Mine  von  20  Unzen  andererseits 
die  ptolemäische  Drachme  von  3,63  bis  3,46  Gramm.  Vorerst  ist 
es  nan  klar,  dass  jene  alexandrinische  Mine,  deren  entsprechen- 
des Talent  von  100  Pfunden  Hesychius  überliefert  hat*',  zu 
dem  persisch  -  babylonischen  Talent  gehört,  dessen  Drachme 
ans  im  medischen  Siglos^  der  geläufigen  Silbermünze  des 
Darius  von  5,44  Gramm  erhalten  ist.  Dieser  Punkt  ist  von 
Oueipo  essai  sur  les  syst.  m^tr.  I  p.  312  und  328  so  auf- 
gehellt worden,  dass  ich  mich  einer  eingehenden  Darlegung 
fuglich  überheben  kann.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  nach  dem 
Yorgang  anderer  den  Zusammenhang  jener  ptolemäischen  Drachme 
mit  dem  hebräischen  ursprünglich  ägyptischen  Talente  nachge- 
wfesen,  jedoch  so,  dass  ich  hier  einiges  berichtigen  anders  hin- 
zufugen muss.  Das  hebräische  Talent  wird  bekanntlich  von  den 
späteren  Metrologen  einstimmig"  zu  125  Pfund  veranschlagt^ 
und  wir  können  darunter  trotz  der  Einsprache  von  Queipo  nur 
römische  Pfunde  erblicken  ^^.  Dieser  Ansatz  ist  aber  oflenbar 
nur  ein  durch  Rechnung  gewonnener,  der  die  Gleichsetzung  des 
Sikel  mit  4  Drachmen  zur  Voraussetzung  hat**;  denn  da  das 
hebräische  Talent  3000  Sikel  betrug,  so  war  dasselbe  nach 
jener  Voraussetzung  auch  gleich  12000  neronischen  Drachmen 
oder  2  X  62'/.  d.  i.  125  römischen  Pfunden.  Dieses  war  aber 
gewiss  nicht  das  ursprüngliche  und  volle  Gewicht  des  hebräisch- 
igyptfschen  Talentes.    Schon  die  Münzen  weisen  uns  auf  ein 

(52)  Diesem  ganzen  Talent  scheint  sich  das  Talent  von  50  Pfänden 
bei  Isidor  orig.  XVI,  22  als  die  dazu  gehörige  Hälfte  anzureihen. 

(53)  Die  Nachweise  gibt  BOckh  Metrol.  Unters,  p.  150  f. 

(54)  er.  p.  .51. 

(55)  ef.  Josephiis  arch.  lil,  8,  2  o  ^ixloQ,  vofuofM  'Bß^tov  tSp, 
'jimxäs  dt'xna*  B^axfias  Twaa^s  im  MetroL  des  Galen  o.  VUI;  t9 
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höheres  Gewicht  hin^  da  die  ptolemMischen  Tetradracbmen ,  ? 
auf  den  Fuss  des  hebräischen  Sikel  geschlagen  sind,  durch« 
das  Gewicht  von  4  neronisclien  Denaren  oder   13,64  Gr^ 
übersteigen   und   sich   dem   Normalgewicht  von  14^6    Gr^ 
nähern.     Noch  einen   festeren  Anhaltspunkt  haben  wir  an « 
kurz  zuvor  besprochenen  Ueberliererung,   wonach  die  Lagi(| 
drachme  Veo  Pfund  betragen  soll;   denn  daraus  berechnet  j 
der  Sikel  zu  V,«  und   das  Talent  zu   3000   X 
133,3...  Pfund.     Ganz  genau  stimmt  damit  Josephu 
wenn   er  arch.  III,   6,  7  das  hebräische  Talent  zu 
veranschlagt;  denn  da  darunter  nur  attische  Minen  gemeint 
können  y  so  erhalten  wir  damit  für  das  Talent,  wenn  wir  j 
der  gewöhnlichen  Weise  die  Mine  zu  IV«  Pfund  rechnen  j 
Gewicht  von  100  X  V.  =  133,3  ..  Pfund;  und  diese  j 
Uebereinstimmung  beweist  mehr  wie  alles  andere  die  Gleii 
des  hebräischen  und  ptolemäischen   Gewichtes.    Nun  beij 
uns  aber  derselbe  Josephus,  der  sowohl  von  dem  alten  Gi| 
des  hebräischen  Talentes  von  133  Pfund  als  auch  von  de4 
ducirten  oder  römisch -hebräischen  von  2  X  62  V,  ode 
Pfund  Kenntniss  hatte,   auch  von  einer  hebräischen  Mine 
gleich  2V,  Pfund  gewesen  sei,  arch.  XIV,  7,  1  17  di  fiydfj 
tl^iiv  iaxvsi  kivqag  dvo  rjf.iiav.    Hält  man  hierbei  die  E 
lung  des  griechischen  Talentes  in  60  Minen  auch  für  das 
ische  Talent  bei,   so  lässt  sich  dieses  Gewicht  der  Mii 
keinem  der  beiden  Talenigewichte  vereinigen.    Geht  mai 
von  der  einheimischen  vergebens  von  vielen  Gelehrten  \ 
sprochenen  Eintheilung  des  hebräischen  Talentes  in  50 
aus,   so  erhält  man  ganz  genau  aus  dem  römisch -hebr 
Gewicht  des  Talentes  von  125  Pfunden  eine  Mine  von  2' 
Diese  Thatsache  ist  Tür  uns  auch  desshalb  wichtig,  weil 
den  Schlüssel  gibt  zum  Verständniss  des  oben  von  uns 
ebenen   alexandrinischen  Holztalentes.     Denn  da  dessei 
15  Unzen  oder  1'/^  Pfund  gleich  war,   so  bedarf  es  nu 
FiBgerweises  um  gleich  za  erkennen,  dass  diese  die  Hälfl 
hebräisch-ägyptischen  Mine  von  2  V|  Pfund  zum  Ausgangspunlj 
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Sitzlingsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch  -  physikalische  Ciasse. 

Sitznng  Tom  8.  Februar  1862. 


Herr  Lamont  übergab  seine  Abhandlung 

„Deber    die    tägliche    Oscillation    des    Baro- 
meters." 

Die  Erklärung  der  täglichen  Oscillation  des  Barometers  hal 
seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  den  Meteorologen  viel  Mühe  und 
Arbeit  yerursacht,  und  dabei  ist  wenigstens  so  viel  klar  ge- 
worden, dass  es  kaum  einen  auf  die  Constitution  und  Bewegung 
der  Atmosphäre  bezüglichen  Lehrsatz  gibt,  der  hier  nicht  in 
Betracht  käme.  Demnach  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  die 
tägliche  Oscfllation  des  Barometers  in  der  Meteorologie  eine 
F.unda mentalfrage  bildet.  Ich  habe  diese  Frage  unter  Vor- 
aussetzung einer  einfachen,  allen  Bedingungen  mathematischer 
Qedociioo  entsprechendra  Hypothese  zu  lösen  gesucht,  und 
ivm.t)  7 
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verschiedene  Erläuterungen  später  gelierert  ^,  wogegen  von  Seite 
des  Herrn  Dove '  und  kurz  darauf  auch  von  Seite  des  Herrn 
Kreil '  Widerspruch  erhoben  wurde.  Diess  veranlasst  mich  jetzt 
in  mehr  umrasscnder  Weise  die  Untersuchung  nochmals  aar- 
zunehmen. 

Zuerst  wird  es  zweckmässig  sein  über  den  erhobenen  Wider- 
spruch einige  Worte  vorauszuschicken.  Was  Hm.  Kreil  betrifll,  so 
hat  er  sich  auf  eine  specielle  Kritik  nicht  eingelassen,  sondern  zu 
zeigen  sich  bemüht,  dass  durch  die  Wirkung  des  Dunstdruckes  in 
Verbindung  mit  dem  von  ihm  präsumirten  Vorhandensein  eines 
auf-  und  absteigenden  Luftstromes  die  beobachteten  Aenderungen 
d&i  Barometers  einfacher  und  vollständiger  erklärt  werden 
können,  worüber  ich  natürlich  die  Entscheidung  dem  Urtheile 
der  Sachverständigen  überlassen  muss.  Hr.  Dove  dagegen  hat  nicht 
bloss  seine  bekannte  Theorie,  die  einen  nach  Bedürfniss  ange- 
nommenen Einfluss  des  Wasserdampfes  und  des  aufsteigenden 
Luftstromes  voraussetzt,  neuerdings  erläutert,  sondern  auch  ver- 
schiedene Resultate,  zu  denen  ich  gelangt  war,  zu  widerlegen 
gesucht  theils  durch  kurze  Bemerkungen,  die  keine  Entschei- 
dung geben  können,  theils  dadurch  dass  er  die  eigentliche 
Frage  umgeht  und  daHir  etwas  Anderes  substituirt,  wovon  gar 
nicht  die  Rede  war*.    So  habe  ich  durch  eigene  und  fremde 


(1)  Jahresbericht  der  Münchencr  Sternwarte  fiir  1858  S.  61  —  73; 
Annalen  der  Muncbener  Sternwarte,  III.  Sapplementband  <Monatliche 
Und  J&hrlicbe  Resultate  der  ron  I8?5  bis  1856  angesteUten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen);  ferner  Bull,  de  Brax.,  Classe  des  scteaces  1859 
p.  641;  Pogg.  Ann.,  Decemberheft  1861. 

(2)  Ueber  die  periodischen  Aenderongen  des  Druckes  der  Atmo- 
sphäre. Monatsbericht  der  k.  prenss.  Akademie  der  Wissensch.  zn  Berlin 
Not.  1860.  S.  644.  —  Zufälliger  Weise  ist  mir  dieses  Heft  der  Monats- 
berichte nicht  rechtzeitig  zn  Gesicht  gekommen,  und  so  habe  ich  von 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Doto  erst  ein  Tolles  Jahr  nach  dem  firschetneq 
derselben  Kenntniss  erhalten. 

(3)  Ueber  die  täglichen  Schwanliungcn  des  Luftdruckes  (Sitznngsb. 
der  k.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zn  Wien,  Bd.  XLIII ) 

'      (4)  tielegenheiUicb  kann  hier  bemerkt  werden»  da3s,  wenn  mir  Hr.- 
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Psychrometer-Beobachtungen,  bei  welchen  die  Unvollkommenbeit 
des  Instraments  keinen  wesentlichen  Ausschlag  geben  konnte, 
nachgewiesen ,  dass  der  Wasserdampf  an  benachbarten  Lokali« 
täten  in  verschiedener  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  die  Verschie- 
denheit nicht  selten  bis  auf  l/'*i  des  Dunstdruckes  geht,  und 
Hr.  Dove  hätte  seinerseits  unternehmen  können  durch  Beobach- 
tung nachzuweisen  9  dass  keine  solche  Verschiedenheit  existire. 
Anstatt  aber  dieses  zu  thun,  bemerkt  er  dass  die  monatlichen 
Mittel  ziemlich  entrernter  Stationen  nahe  äberelnstimmen ,  und 
gibt  sich  noch  die  Mühe  zum  Beweise  einige  Beobachtungs- 
reihen  aufzuführen,  obwohl  Jedermann  auch  ohne  solchen  Be- 
weis geglaubt  hätte  dass  in  den  monatlichen  Mitteln  Zufällig- 
keiten, wie  die  hierin  Frage  stehenden,  sich  ausgleichen  müssen» 
Ich  habe  Thatsachen  angeführt  welche  beweisen,  dass  zugleich 
mit  dem  Wasser  auch  die  in  demselben  aufgelösten  Stoffe  zum 
Theüe  in  die  Luft  übergeführt  werden  können,  was  unter  An- 
derm  bei  den  im  Meere  enthaltenen  Salzen  der  Fall  sei*  Diess 
erklärt  Hr.  Dove  iiir  unzulässig  aus  dem  Grunde,  weil  es  keinen 
salzigen  Regen  gibt:  dieselbe  Argumentation  hätte  eben  so 
gut  dazu  gedient  zu  beweisen,  dass  kein  Rauch  aus  den  Ka- 
minen in  die  Atmosphäre  übergehe,  da  es  auch  keinen  russi- 
genRegen  gibt.  Ich  habe  gezeigt  dass,  da  die  atmosphärische 
Ebbe  und  Fluth,  die  durch  Attraction  des  Mondes  entsteht,  nur 
(K^',02  beträgt,  die  durch  Beobachtung  für  die  Sonne  gefundene 
viel  beträchtlichere  Ebbe  und  Fiuth  einer  Massen-Attraction  der 
Sonne  nicht  zugeschrieben  werden  könne,  dcsswegen  liabe  ich 
electrische  Attraction  —  vorläufig  nur  als  Untersuchungs- 
hypothese  —  angenommen.    Dasselbe  Argument  wendet  nun 


Dove  in  seiner  Theorie  der  StArnie  die  Absiclit  zuschreibt  „die  Gründe 
der  barometrisehen  Oseillatlon  an  die  Jeder  Beobachtnog  nDxng&ngltehe 
obere  Grenze  der  AtOMsph&re  zu  verlegen**,  diess  auf  einem  Missrer^ 
sUuidnlsse  beruht,  wozu  von  meiner  Seite  lielne  Veranlassung  gegeben 
war,  wie  Jeder  durch  Vergleichnng  der  betreffenden  Stelle  sich  leichl 
iberzengen  kann. 

7» 
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Hn  Dove  auch  auf  die  electrische  AtlractSon  an,  indem  er  still-* 
schweigend  voraussetzt  dass  die  Eiectricftät  eines  Körpers  seiner 
Masse  proportional  sein  müsse,  ohne  uns  übrigens  zu  belehren, 
durch  welche  Gründe  eine  so  sonderbare  Hypothese  gerecht- 
fertiget  werden  soll. 

Heine  Nachweisung,  dass  der  Barometerstand  bei  grossem 
Dunstdrucke  nicht  höher  steht  als  bei  geringem,  begleitet  Hr. 
Dove  einfach  mit  der  Bemerkung:  „dass  die  die  Verdunstung  steif 
gernde  Wärme  gleichzeitig  die  Luft  auflockere^',  ein  Argument 
dessen  Beweiskraft  einzusehen  mir  völlig  unmöglich  ist. 

Die  ganz  wesentliche  Frage,  ob  durch  die  sehr  bedeutende 
Masse  Wasser,  welche  als  Dunst,  Nebel,  Wolken  in  der  At- 
mosphäre schwebt,  das  Gewicht  derselben  vermehrt  und  der 
Barometerstand  erhöht  wird,  umgeht  Hr.  Dove  gänzlich,  was 
aber  die  Nichtexistenz  einer  selbstständigen  Dampfatmosphäre 
betrifft,  so  bemerkt  er  ganz  kurz  dass  meine  „Behauptungen^^ 
mit  den  bekanntesten  Ergebnissen  physikalischer  Untersuchungen 
im  Widerspruche  stehen.  Hiebe!  vergisst  er  dass  ich  nicht 
„Behauptungen^^  sondern  Thatsachen  beigebracht  habe,  und 
da  die  Lehrsätze  der  Physik  nur  der  Ausdruck  der  beobachte- 
ten Thatsachen  sein  sollen,  so  müssen  die  Lehrsätze  vor  den 
Thatsachen,  nicht  die  Thatsachen  vor  den  Lehrsätzen  weichen, 
falls  ein  Widerspruch  stattGndet.  Hier  übrigens  würde  erst 
dann  von  einem  Widerspruche  die  Rede  sein  können,  wenn 
nachgewiesen  wäre  dass  bei  der  Atmosphäre  im  Grossen  wie 
bei  dem  physikalischen  Experiment  im  Kleinen  dieselben  Ver- 
hältnisse stattfinden. 

Was  am  meisten  dazu  beigetragen  hat  Hrn.  Dove  hinsicht- 
lich der  täglichen  Barometer  -  OsciUation  auf  eine  unrichtige 
Bahn  zu  bringen,  war  ohne  Zweifel  die  unglückliche  Idee  dass 
die  tägUchen  und  jährlichen  Oscillationen  eine  genaue  Analogie 
miteinander  haben  und  auf  gleiche  Weise  erklärt  werden  müssten* 
Wenn  man  die  24slündige  Periode  betrachtet,  so  ist  der  Ueber- 
gang  von  einer  Stunde  zur  andern  ein  allmählicher,  und  selbst 
die    extremen  Zustände  sind   wenig    von    einander   verschie- 
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den.  Man  bat  während  des  Verlaufes  der  Periode  mit  der- 
selben Bodenbeschaffenheit  und  derselben  Luftmasse  zu  thun, 
und  da  der  Efnfluss  der  Winde  und  meteorischen  Niederschläge 
rfuninirt  wird,  so  bleibt  nur  die  Erwärmungs-  und  Anziehungs- 
kraft der  Sonne  übrig,  Kräfte,  die  so  regelmässig  wirken  dasa 
ein  mathematisches  Verhältniss  zwischen  den  beobach- 
teten Aendeningen  und  den  einwirkenden  Kräften  hergestellt 
werden  kann.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  den  jährlichen 
Oscillationen.  In  einem  Halbjahr  wird  der  Nordpol,  im  andern 
der  Südpol  der  Erde  von  der  Sonne  beschienen:  ein  ganz  an- 
derer Zustand  des  Bodens  und  der  Atmosphäre,  ganz  verschie- 
dene Verhältnisse  der  Winde  und  meteorischen  Niederschläge 
treten  ein.  Zwar  ist  noch  immer  die  Wärme  wie  bei  der  täg- 
lichen Periode  wirksam,  aber  nicht  als  einzige  Kraft  sondern 
begleitet  von  weit  mächtigern  Einflüssen  die  in  hohem  Grade 
von  ZuffUligkeiten  bedingt  sind,  und  keinem  präcisen  Gesetze 
unterliegen;  desshalb  kann  von  einer  jährlichen  Periode,  die 
durch  ein  mathematisches  Gesetz  dargestellt  würde,  gar  nicht 
die  Rede  sdn«  Diess  beweisen  auch  die  Beobachtungen.  Man 
betrachte  z.  B.  folgende  Reihen: 

München         Hohenpeissenberg 


12  Jahre' 

13  Jahre« 

54  Jahre 

Jannar 

317.' 69 

316!  99 

299.' 17 

Februar 

317.85 

315.85 

299.  35 

März 

316.  91 

317.  10 

299. 10 

April 
Mai 

316.  46 

310.46 

299.10 

316  99 

317.  44 

299.  89 

Juni 

317.65 

317. 48 

300.  63 

Juli 

317.88 

317.72 

300. 79 

Angnst 

317.45 

317.  99 

300.  96 

September 

317.42 

318. 00 

300. 71 

October 

318.  24 

317.00 

300  09 

November 

317. 14 

316.  85 

299. 32 

December 

317  43 

318. 10 

299. 25. 

(5)  Von  1825—1837.  Siehe  monatliche  und  Jährliche  Resnitate  dw 
Maachaer  Beobachtungen  S.  XXV. 

(6)  Von  1841—1814  und  1848-1856;  daselbst  S.  XXVI. 

(7)  Von  1792  >-  1850  mit  Lacken;    siehe  Beobachtungen  des  met 
Obseryalorinms  auf  dem  Hohenpeissenberg  S.  XXV. 
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Die  grossen  Abweichungen  cfer  beiden  MüDcIiner  Reihen, 
die  Verschiedenheit  beider  von  den  Hohenpeissenberger  Beob^ 
Achtungen,  dann  die  Sprünge  die  in  säromllichen  Reihen  voa 
einem  Monat  zum  andern  sich  zeigen ,  beweisen  zur  Genüge 
dass  entweder  gar  keine  durch  regelmässige  Zu-  und  Abnahme 
sich  äussernde  Periode  vorhanden  ist,  oder  wenn  eine  solche 
vorhanden  ist^  eine  hundertjährige  Beobachtungsreihe  kaum  aus- 
reidien  wird  um  die  Zufälligkeiten  zu  eliminiren.^  Jedenfalls 
kann  also  jetzt  noch  von  einer  gründlichen  Untersuchung  in 
diesem  Sinne  nicht  die  Rede  sein.  Was  jetzt  aus  den  Beobach- 
tungen abgenommen  werden  kann,  besieht  bloss  darin  dass  im 
Sommer  das  Barometer  höher,  im  Winter  tiefer  steht,  und  dass 
einzelne  Monate  gegen  die  übrigen  hervortreten.  Abgesehen 
von  den  Lehrsätzen  selbst,  welche  Hr.  Dove  zu  seiner  Erklä- 
rung benützt,  kann  gegen  seine  Methode,  welche  einfach 
darauf  hinausgeht.  Gründe  anzuflihren,  warum  der  Luftdruck  in 
dem  einen  Monate  „grösser^^  in  dem  andern  „kleiner'^  ist, 
nichts  eingewendet  werden,  da  präcise  Bestimmungen  hier  nicht 
möglich  sind:  wenn  er  aber  dieselbe  Methode  auf  die  täglichen 
Oscillationen  überträgt  und  mit  allgemeinen  Angaben  über 
„Zunahme'^  und  „Abnahme^^  und  „Einbiegung*^  und  „Ausbie- 
gung^^  der  Curven  sich  begnügt,  so  wird  dadurch  die  Unter- 
suchung wenig  gefördert.  Die  Wissenschaft  fordert  präcise 
Zahlenangaben,  einen  präcisen  mathematischen  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Diess  ist  das  Ziel,  welches 
ich  bei  folgenden  Entwickelungen  im  Auge  gehabt  habe.  Man 
wird  sehen  dass  ohne  den  complicirten  Mechanismus  von  See* 
klima  und  Continental  kl  ima,  von  aufsteigendem  Strome 
und  Auflockerung,  die  Barometer-Osdllationen  in  allen  Welt^ 
theilen,  an  hohen  und  tiefen  Stationen,  bei  trübem  und  heiterm 
Himmel,  auf  gleiches  Gesetz  zurückgerührt  werden  können.  Dass 
bei  der  allseitigen  Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungsdata  nicht 
eine  vollendete  Theorie  sondern  bloss  eine  vorläufige  Skizze  ge- 
geben werden  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Wenn  ein  Lufttheilchen  erwärmt  wird,  so  vermindert  sich 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Lamäutt  OttMimiim  d€w  B^^MUtm: 


n 


seni  spedfiscbes  Gewichl  und  es  steigt  in  die  Höhe,  ond  wenn 
viele  LttAlhdlciien  neben  einander  in  derselben  Richtung  sidi 
bewegen,  so  bilden  sie  einen  Laflstrom.  Soll  ein  solcher  Stnm 
in  die  Höhe  steigen,  so  moss  die  abgehende  Luft  ersetzt  werden 
dnrchseitlicheslSerbeifliesseii  gegen  den  Ausgangspunkt  des  Stromes* 
Den  einfachsten  Fall  treffen  wir  da  an,  wo  eiB 
einzelner  Punkt  A  der  Erdoberfläche  (Pig.  1) 
erwärmt  wird,  und  zwar  wird  hierin  dem 
schatttrten  Räume  B  die  erwärmte  Lutt 
hinaufgehen,  während  die  seitlichen  Luft* 
massen  C  und  D  allmählich  herabgehea 
und  bei  A  einfliessen,  um  nach  ihrer  Er* 
wärmung  in  dem  Strome  B  sich  zu  er-» 
heben.  Erscheinungen  dieser  Art  sind  insbesondere  von  Espy 
in  Betracht  gezogen  worden :  so  z.  B.  ftthrt  er  Fälle  auf  wo  in 
Folge  ehies  Brandes  in  einer  Stadt,  oder  in  Folge  eines  grossen 
Feuers  an  einer  amerikanischen  Prairie  eine  gewaltige  Luftsäule, 
mit  Rauch  vermischt  bei  ruhiger  Atmosphäre  zu  einer  Höhe  von 
mdireren  tausend  Fuss  emporstieg. 

Hier  ist  der  Vorgang  selbst  so  einfach  und  der  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung  so  klar,  dass  über  den  Erfolg  kein 
Zweifel  obwalten  kann;  wir  gehen  desshalb  auf  einen  zweiten  Fall 
über,  welcher  vom  vorhergehenden  darin  vorzüglich  sich  unterschei- 
Fig.  2.  det,  dass  die  Luft  seitwärts  nicht  herbeiströmen  kann. 
Es  sei  A  B  C  D  (Fig.  2)  eine  Luftmasse,  welche 
durch  die  Wände  AC  und  BD  und  durch  den 
Boden  AB  zusammengehalten  wird,  in  CD  aber' 
eine  freie  Oberfläche  hat.  Wird  hier  die  Temperatur 
des  Bodens  AB  durch  eine  constante  Wärmequelle 
langsam  erhöht,  so  werden  die  am  Boden  anlie- 
genden Lufltheilchen  erwärmt  und  steigen  in  die  Höhe,  wogegen 
die  zunächst  darüber  befindlichen  Theilchen  mit  dem  Boden  in 
Berührung  kommen,  sich  ebenfalls  erwärmen  und  dann  in  die 
Höhe  gehen,  um  in  gleicher  Weise  durch  andere  ersetzt  zu 
werden. 
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Dieser  Vorgang  ist  vom  yorhergehenden  völlig  vencbie« 
den :  anstatt  eines  Stromes  der  sich  aufwärts  bewegt,  findet  hier 
nur  ein  andauernder  Ortstausch  statt ,  indem  die  am  Boden  He- 
genden Thetlchen  durch  die  zunfichst  darüber  befindlichen  Theil- 
eben  ersetzt  werden.  Betrachten  wir  den  Weg,  den  ein  ur- 
sprünglich am  Boden  befindliches  Theildien  a  zurücklegt,  so 
haben  wir  zu  berücksichtigen  dass  der  Druck  der  Flüssigkeit 
und  somit  das  specifische  Gewicht  der  Theilchen  nach  Oben 
abnimmt:  in  Folge  dessen  steigt  das  Theilchen  a  nur  so  weit, 
bis  es  in  eine  Schichte  cd  von  gleicher  specifischer  Schwere 
gelangt,  und  hier  gleicht  sich  seine  Wärme  gegen  die  zunächst 
liegenden!  Theilchen  ab;  indem  aber  die  darunter  befindlichen 
Theile,  sowie  sie  nach  und  nach  mit  dem  Boden  in  Berührung 
treten,  höher  hinaursteigen  sinkt  das  Theilchen  a  weiter  herab 
and  kommt  zum  zweitenmale  mit  dem  Boden  A  B  in  Berührung. 
Die  immerwährende  Wiederholung  desselben  Vorganges  wird 
zur  Folge  haben 

1)  dass  die  Theilchen  abwechselnd  steigen  und  Fallen,  ohne 
je  weit  von  ihrer  ursprünglichen  Lage  sich  zu  entfernen, 

2)  dass  die  Wärme  nach  und  nach  in  die  höheren  Schichten 
hinaufgetragen  wird, 

3)  dass  durch  die  Wärme  die  ganze  Hasse  ausgedehnt  wird 
und  die  Oberfläche  CD  steigt. 

Von  einem  aufsteigenden  Luflsirome  kann  unter  solchen 
Voraussetzungen  keine  Rede  sein :  die  einzige  constant  progres- 
sive Bewegung  besteht  in  der  allmählichen  Ausdehnung  der 
Flüssigkeit  und  der  daraus  hervorgehenden  Erhebung  der  Ober- 
fläche CD,  die  der  Natur  der  Sache  gemäss  nur  ganz  langsam 
stattfinden  kann.  Diese  Wirkungen  werden  noch  insbesondere 
aufgehalten  durch  eine  gewisse  Cohäsion  oder  Zähigkeit  der 
Luft,  wovon  der  mächtige  Einfluss  durch  verschiedene  Experi- 
mente nachgewiesen  werden  kann. 

Dauert  die  Erwärmung  des  Bodens  bloss  kurze  Zeit,  so  ge- 
langt die  Wärme  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe,  wir  wollea 
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sagen  bis  EF;  dabei  dehnt  sich  die  Hasse  AEFB  aus  und  be- 
weg! die  darüber  gelagerte  Hasse  ECDF  aufwärts.  Würde  die 
Expansion  der  untern  Hasse  augenblicklich  stattfinden y  so 
mflssle  eine  Vermehrung  des  Druckes  eintreten,  weil  die  obere 
Hasse  wegen  ihres  Trägheitsmoments  erst  allmählich  in  Bewe- 
gung gebracht  werden  könnte.  Es  würde  Terner  später  eine 
Verminderung  des  Druckes  folgen,  weil  die  obere  Hasse  einmal 
in  Bewegung  gebracht,  über  die  Gleichgewichtslage  hinausgehen 
würde. 

Ist  die  Wärme  des  Bodens  AB  eine  periodische  Grösse/ 
die  durch  den  Ausdruck 

a  sin  (bt  +  c) 
dargestellt  wird,  so  wird  in  einer  beliebigen  Höhe  h  die  Tem- 
peratur später  eintreffen  um  die  Grösse 

qh, 
und  die  flir  den  Boden  geltende  Grösse  a  der  Periode  in  Folge 
der  Ausstrahlung  nach  geometrischer  Progression  mit  der  Höhe 
vermindert  werden,  so  dass  man  zur  Zeit  t  die  Wärme 

ae     sin  (bt  +  c  —  qh) 
erhallen  wird. 

Setzt  man  den  Ausdehnungs-Coefficienten  der  Luft  =  er, 
so  ergibt  sich  die  Höhenausdehnung  derselben 

=  k»"^";p  ^  ^^"  ^^^  +  c)  -  q  cos  (bt  +  c)] 
oder 

=  m  sin  (bt  -f-  c  —  0 
wenn 

r>f — ^=-^  =  m        ^  =  tangf 
V^k«  +  q«  k  * 

geaetact  wird. 

Hiemach  besteht  die  Wirkung  einer  periodischen  Erwär- 
mung darin ,  dass  die  Luftmasse  allmählich  an  Ausdehnung  zu- 
nnd  abnimmt,   und   mithin   die   darüber  befindliche  Luftmasse 
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steigt  und  fallt. 

Die  Gleichung  dieser  Bewegung  erbält  man  auf  folgende 
Weise.  Es  sei  die  mittlere  Höbe  der  Linie  EP  =  b,  die  Höhe 
zur  Zeit  t  =  h  +X,  das  Gewicht  der  Luftmasse  CDBP  z=  P, 
so  ist  die  Expansivkraft  der  Luflmasse  AB  BP  gleich  dem 
Gewichte 

p  h  +  m  sin  (bt  +  c  -  f)  _  p 
h  +  X 
wofür  mit  hinreichender  Genauigkeit  der  Ausdruck 

P  {^  sin  (bt  +  c  -  0  -  ^) 

substituirt  werden  kann.  Wird  dann  die  der  Zeiteinheil  ent- 
sprechende Fallhöhe  mit  VtgbesEeichnet,  so  hatmandieBewegvngs- 
gleichung 

d«x         mg    .    ,.^    ,  ..  X 

j^7  =  -jjS  «n  (bt  +  c  -  f)  -  g  -jj 

Das  Integral  ist 

'  =  firVh  siMbt  i-  0-  f)  +  A  cos  (^  +  b) 

Das  letzte  Glied  drückt  die  Oscillation  aus  welche  stattfinden 
würde 9  wenn  die  Masse  CDEP  durch  einen  verticalen  Stoss 
aus  der  Gleichgewichtslage  gebracht  wäre  und  fallt  hier  weg. 
'  Der  Druck  auf  den  Boden  beträgt 

mb*  P      .    ^.  ^    ,  -, 

~  ^^irmi "'"  (•»»  +  «-  f>- 

Ist  die  Temperatur  des  Bodens  nicht  gleich,  sondern  all- 
mählich zunehmend  von  A  bis  B,  so  wird  die  Oberfläche  bei  D 
schneller  steigen  als  bei  C;  in  Folge  dessen  muss  ein  lieber- 
fbessen  der  Luft  von  D  gegen  C,  und  weil  dann  der  Druck  der 
Luftsäule  AC  vermehrt  wird,  ein  allmähliches  Sinken  derselben 
und  eine  Bewegung  von  A  gegen  B  stattfinden.  Es  kommt 
hier  also  eineCirculation  der  Luft  zustande,  die  sich  an  den 
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Setlenwäadea  BD  und  AC  als  ein  Steigen  und  Fallen^  in  der  Mitte 
aber  als  eine  obere  und  untere  horizontale  Strömung  von  entgegen- 
gesetzter Richtung  gestaltet  und  wobei  die  Grösse  von  dem 
Temperatur -Unterschiede  zwischen  A  und  B^  von  der  Raum- 
Ausdehnung,  von  der  Dauer  der  Erwärmung  und  von  den  Hin- 
dernissen der  Bewegung,   namentlich  von  der  Reibung  abhängt. 

Die  Grösse  der  Grundfläche  AB  und  die  Seitenflächen  AG 
und  BD  sind  bisher  gar  nicht  in  Betracht  gekommen,  und  haben 
auch  auf  den  Erfolg  keinen  wesentlichen  Binfluss.  Bei  der  An- 
wendung, welche  wir  von  den  erhaltenen  Resultaten  machen, 
handelt  es  sich  immer  um  eine  grosse  Strecke  der  Erdoberfläche, 
und  da  die  Temperatur- Aenderungen,  die  In  24  Stunden  vor- 
kommen, nach  den  Bestimmungen  von  Welsh  nur  auf  eine 
Höhe  vori  einigen  tausend  Puss  sich  erstrecken,  so  kann  die 
Grundfläche  den  sonst  vorkommenden  Dimensionen  gegenüber 
nur  als  unendlich  gross  betrachtet  werden«  Sollen  fUr  ir- 
gend einen  Punkt  in  der  Mitte  einer  solchen  Fläche  die  ein- 
tretenden Aenderungen  besliirimt  werden,  so  kommt  es  auf  die 
BescbaiFenheit  der  Begrenzungswände  AC  und  BD  gar  nicht  an, 
wenn  sie  nur  das  Abfliessen  der  Luft  verhindern.  Was  die 
Circolation  betrilR,  so  reducirt  sie  sich  für  einen  Punkt  in  der 
Mitte  der  Fläche  auf  eine  entgegengesetzte  Strömung  in  der 
Höhe  und  auf  dem  Boden. 

Fasst  man  unter  Berttcksichtigung  der  letzt  erwähnten  Um- 
stände das  Vorhergehende  zusammen,  so  erhält  man  die  Wir- 
kongen der  Erwärmung  wie  folgt: 

1)  die  Erwärmung  eines  Punktes  erzeugt  einen  war- 
men Luflstroro  nach  Oben  und  ein  Sinken  der  kältern 
Luft  daneben, 

2)  die  gleichmässige  Erwärmung  einer  Fläche 
von  unendlicher  Ausdehnung  erzeugt  keinen  Luft- 
stroro  nach  Oben,  sondern  nur  einen  allmählichen  Ueber- 
gang  der  Wärme  von  den  tiefem  anf  die  hohem  Lufl- 
theilchen,  und  in  Folge  dessen  eine  Ausdehnung  der 
littftmasse  nach  Oben  und  eine  Erhebung  der  Oberfläche, 
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wobei  eine  Zunahme  des  Druckes  auf  den  Boden  wenig- 
stens vom  Anfange  eintreten  muss, 

3)  eine  periodische  Erwärmung  einer  unendlich, 
ausgedehnten  Fläche  bringt  ein  periodisches  Steigen 
und  Fallen  der  Oberfläche  zu  Stande,  wobei  die  Aen- 
derung  des  Druckes  auf  den  Boden  um  so  grösser  ist, 
je  schneller  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  vor 
sich  geht, 

4)  eine  Erwärmung  einer  unendlichen  Fläche 
nach  einer  Richtung  hin  zu-  oder  abnehmend 
unterscheidet  sich  von  einer  gleichmässigen  Erwärmung 
nur  dadurch,  dass  zwei  entgegengesetzte  Ströme  und 
zwar  ein  oberer  Strom  von  der  warmem  zur  kaltem 
Gegend,  und  ein  unterer  Strom  von  der  kältern  zur 
wärmern  Gegend  eintritt,  vorausgesetzt  dass  die  Ver- 
hältnisse von  Wärme-Intensität,  Raum  und  Zeit  die  Ent- 
stehung einer  Girculation  zulassen. 

Ehe  unternommen  werden  kann  diese  Lehrsätze  auf  die 
tägliche  Bewegung  des  Luftdruckes  anzuwenden,  müssen  wir 
erst  die  Beweglichkeit  der  Atmosphäre  näher  untersu- 
chen, denn  nicht  bloss  von  den  wirkenden  Kräften  sondern  zu- 
gleich von  dem  Widerstände  und  der  Reibung  hängt  es  ab  in 
wie  weit  eine  Bewegung  realisirt  wird.  Dass  die  Luft,  wenn 
sie  durch  engere  Röhren  bewegt  wird,  sehr  grossen  Widerstand 
findet,  ist  durch  Versuche  nachgewiesen  wordfen;  auch  ist  be- 
kannt, dass  bei  Leuchtgas -Röhren,  die  über  einen  Fuss  im 
Durchmesser  haben,  selbst  der  höchste  Gasometer-  Druck  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  ein  hinreichend  starkes  Ausströmen  zu  be- 
wirken, wenn  die  Länge  eine  gewisse  Grenze  überschreitet. 
Welchen  Widerstand  aber  die  Bewegung  grosser  Luftmassen 
erfährt,  kann  man  aus  den  bisherigen  Versuchen  nicht  ableiten, 
und  es  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  auf  indirectem  Wege 
eine  approximative  Bestimmung  herzustellen. 

Wenn  auf  der  Oberfläche  einer  ruhigen  Wassermasse  eine 
Welle   erregt   wird,    so   besteht   die  Bewegung  darin,    dass 
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Fig.  3. 

(Fig.  3)  die  einzelnen  Wasser- 
säulen abde,  bcef...  ab- 
wechselnd an  Höhe  zu-  und 
abnehmen,  mit  einer  corre- 
spondirenden  Ab-  und  Zu- 
nahme der  Breite  oder  des 
Durchmessers.  Die  ganze  Be- 
wegung einer  Wassersäule  er- 
streckt sich  von  b  bis  n,  und  die  Zeit^  welche  diese  Bewegung 
in  Anspruch  nimmt,  wird  grösser  «oder  kleiner  sein,  je  nachdem 
die  Beweglichkeit  der  Masse  grösser  oder  kleiner  ist.  Die 
eben  erwähnte  Zeit  ist  aber  gleich  der  Zeit,  welche  die  Welle 
in  ihrer  progressiven  Bewegung  von  b  nach  b'  braucht,  und 
wird  mithin  der  progressiven  Geschwindigkeit  der  Welle  umge- 
kehrt proportional  sein. 

Daraus  folgt  dass  man  die  progressive  Geschwindigkeit  der 
atmosphärischen  Wellen  als  Maass  der  Beweglichkeit  der  At- 
mosphäre betrachten  kann. 

Schon  die  Beobachtung  des  Barometers  an  einer  einzelnea 
Station  beweist  dass  die  Beweglichkeit  der  Atmosphäre  sehr 
gering  ist,  da  das  Steigen  und  Fallen  des  Quecksilbers,  ausser- 
ordentliche Fälle  ausgenommen,  immer  in  längern  Intervallen 
aureinander  folgt.  Directe  Bestimmungen  liefern  die  stündlichen 
Beobachtungen,  welche  von  1830  angefangen  zur  Zeit  der  Sol- 
stitien  und  Aequinoctien  gemacht  und  von  Birt  und  Quelelet 
berechnet  wurden.  Nach  Angabe  des  Letztern  legen  die  at- 
mosphärischen Wellen  im  Mittel  3  bis  6  Meilen  in  der  Stunde 
zuröck,  so  dass  eine  plötzliche  Erhebung  der  Luit  in  Wien  erst 
nach  8 — 16  Stunden  in  München  sich  äussern  würde. 

Einen  weitern  Anhaltspunkt  geben  die  Zusammenstellungen 
Yon  Buys-BaUot%  worin  dargestellt  wird  wie  weit  der  Baro- 
meterstand   über   oder   unter   dem  Mittelwerthe   steht.    Hiebe! 

(8)  Afwijkingen  van  Temperatonr  en  Barometerstand  op  vele  Plaatsea 
ia  Baropa. 
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wird  eine  Niveau -Linie  MN  angenommen  und  in  Bezug  daraur 
die  Welienhöiie  angegeben.  Gesetzt  eine  Welle  bewege  sich 
von  b  nach  b^  so  wird,  wenn  der  Weliengipfel  in  b  ist,  der 
Druck  in  A  grösser,  in  B  kleiner  sein  und  bis  der  Wellengiprel 
nach  b'  gelangt,  ist  ein  Umschlag  eingetreten,  indem  der  Druck 
jetzt  in  A  kleiner  und  in  B  grösser  ist;  somit  zeigt  jeder 
Umschlag  an  dass  ein  Wellengiprel  vorüber  gezogen  ist. 
Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  jedem  Wellenthale,  und  da  eine 
ganze  Welle  aus  einem  Wellenberge  und  einem  Wellenthale 
zusammengesetzt  ist,  so  hat  man  auf  jede  Welle  zwei  Um- 
schläge zu  rechnen.  In  den  Zusammenstellungen  von  Buys- 
Ballot  hat  es  nun  gar  keine  Schwierigkeit  die  Umschläge  zu 
zählen,  und  somit  hätten  wir  ein  bequemes  Mittel  um  die  Zahl 
und  daraus  die  Geschwindigkeit  der  vorüberziehenden  Wellen 
zu  bestimmen.  Vergleichen  wir  nun  einen  beliebigen  Ort  z.  B. 
Dresden  mit  den  herumliegenden  Orten  München,  Wien,  Krakau, 
Hamburg,  so  ergibt  sich  die  Anzahl  der  Umschläge  wie  folgt: 


EntFernang 

Joli  1855 

Aag.  1855 

SeptlSSS 

Mai  1856 

inMeUen 

▼on  Manchen 

12 

13 

12 

17 

50 

„    Wien 

13 

13 

11 

17 

50 

„    Krakau 

4 

6 

13 

9 

60 

„    Hamburg 

16 

15 

12 

19 

52 

Im  Ganzen  ersieht  man  hieraus  dass  im  Mittel  6  Wellen  im 
Monate  vorüberziehen,  mithin  die  Bewegung  einer  Ludsäule 
abde  von  der  grössten  Höhe  eb  bis  zur  geringsten  Höhe  en 
fünf  Tage  erfordert 

Damit  stimmt  der  Umstand  überein  dass,  wenn  an  zwei 
nicht  weit  voneinander  entfernten  Orten  die  Höhe  der  Atmo- 
sphäre verschieden  ist,  d.  h.  das  Barometer  an  dem  einen  Orte 
mehr  als  am  andern  über  oder  unter  dem  Mittel  steht,  die  Aus- 
gleichung nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  So  findet  man  z.B. 
bei  Yergleichung  des  Luftdruckes  in  Hof  und  München  (Ent- 
fernung 33  Meilen)  dass  im  Juni  1841  der  Barometeratand  in 
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Hör*  Tom  1.  bis  5.  dann  am  28.  and  29.  constant  nngeföhr 
Vi  Linie  zu  hoch,  am  8.  und  9.  dagegen  constant  zu  tief  war. 
Aehnliche  Beispiele  liefert  jedes  Monat. 

Im  Ganzen  folgt  hieraus  dass  bei  den  Bewegungen  der 
Atmosphäre  Reibung  und  Widerstand  von  sehr  grossem  Ein- 
flüsse sind,  d.  h.  die  Atmosphäre  als  eine  relativ  zähe  Masse 
betrachtet  werden  muss,  und  die  Entstehung  einer  Circulation 
einen  beträchtlichen  Zeitraum  erfordert 

Versuchen  wir  diese  Lehrsätze  auf  unsere  Atmosphäre  an- 
Flg.  4.  zuwenden.   Von  der  Erde  T  (Fig.  4)  sei  die 

eine  Hallte  von  der  Sonne  beschienen,  so 
dass  in  a  der  Sonnenuntergang,  in  c  der 
Sonnenaufgang  eintritt,  so  wird  von  a  bis  b  eine 
Zunahme,  von  b  bis  c  eine  Abnahme  der  Tem-* 
peratur  stattfinden.  Da  die  beiden  Räume  a  b  und 
b  c  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  1000  geo- 
graphischen Meilen  haben,  so  dürfen  wir  mit  allem  Rechte  sie 
als  „unendlich  ausgedehnte^  betrachten,  und  da  femer  in  dem 
Ranme  ab  aur  100  Meilen  nur  eine  Temperatur- Aenderung  von 
höchstens  Vt  Grade,  und  im  Räume  bc  eine  Aenderung  von 
V«  Grad  triflt,  so  ist  es  nach  den  oben  angeführten  Angaben 
einleuchtend,  dass  innerhalb  einer  24  stündigen  Temperaturperiode 
eine  wahrnehmbare  Circulation  der  Lull,  —  d  h.  ein  oberer  und 
unterer  Strom  —  nicht  zu  Stande  kommen  kann,  und  diess  um 
so  weniger,  da  die  Stromrichtung  von  Vormittag  auf  Nachmittag 
in  die  entgegengesetzte  übergehen  müsste. 

Einen  directen  Beweis  hielUr  finden  wir  in  dem  Umstände, 
dass  die  Gesammtheit  der  vorliegenden  Windbeobachtungen 
keine  Spar  davon  liefert,  dass  Abends  der  Ostwind  und  Mor* 
gens  der  Westwind  vorherrsche.  Ueberhaupt  kommt  in  Gegen- 
den, die  ferne  vom  Meere  und  vollkommen  frei  liegen  wie  z.B.* 
in  München  keine  tägliche  Periode  der  Windrichtung  vor,   mit 


(9)  Anaalcn  Ar  Meteorologie  «od  Brdnagnetismos  L  Heft  8.  105. 
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Ausnahme    des   einzigen  FaOes  der  bei  constaniem  Ostwinde 

eintritt  und  dessen  Verlauf  darin  besteht ,    dass  der  Ostwind 

Abends  fast  gänzlich   nachlässt    und  Morgens  wieder  beginnt, 

ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Erfolge  den   eine  Circulation 

hervorbringen  würde. 

Aus  den  obigen  Bestimmungen  folgt,  dass  ein  aufsteigender 

oder  absteigender  Luftstrom  gar  nicht  existirt^®,  und  die  einzige 

Wirkung  der  Wärme  darin  besteht  eine  periodische  Ausdehnung 

und  Zusammenziehung  der  Atmosphäre,  d.  h.  eine  periodische 

Zu-   und  Abnahme  der  Höhe  derselben  entsprechend  der  oben 

entwickelten  Formel 

orafif 

X  =  — — -f^s=====  sin  (bt  +  c  —  f) 

(g  —  b'  h)  V  k*  +  q«        '      ^ 

zu  Stande  zu  bringen. 

Sollen  die  Constanten  dieser  Formel  näher  bestimmt  wer- 
den, so  muss  man  unbedingt  zugestehen  dass  die  Mittel,  welche 
sich  zu  diesem  Zwecke  darbieten,  in  hohem  Grade  mangdhafl 
und  unvollkommen  sind;  ich  begnüge  mich  desshaib  damit  bloss 
Näberungswerthe  zu  suchen  und  die  Grenzen  zu  bezeichnen,  in 
welchen  sie  eingeschlossen  sind. 

Aus  den  welter  unten  angeführten  Beotwchtungen  folgt, 
dass  die  durch  die  Wärme  entstehende  Verminderung  des  Luft- 
druckes ihren  stärksten  Betrag  im  Allgemeinen  drei  Stunden 
nach  dem  Maximum  der  Temperatur  erlangt,  mithin 

f  =  45' 
gesetzt  werden  muss.    In  Folge  der  Gleichung 


(10)  Von  localen  CircalationsstrOmcn  ist  hier  nicht  die  Rede*  Solche 
kommeo  in  Gebirgs^^egenden  t&glich  vor  and  kflmien  aach  über  einer 
Ebene,  worin  die  Erwärmung  des  Bodens  ungleich  ist,  entstehen,  haben 
Jedoch  nie  eine  grosse  Ansdehnnng  nnd  scheinen  gar  nicht  bis  zur 
Höhe,  wo  die  Wolken  schweben,  zu  gelangen,  denn  stets  bemerkt  man, 
dass  dfe  Wolken  nach  horizontaler,  nicht  nach  Terticaler  Richtung  ge- 
schichtet nnd  gelagert  sind.  Die  Ton  Hrn.  Henncssy  beobachteten  ?er- 
ticalen  Lnltbewegangen  (Rep.  of  the  Brit.  Assoc  1857  S.  30)  sind  za 
doa  locfüen  za  rechnen. 
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erliill  nan  für  diesen  Fall 

q  =  k. 

Um  die  Grösse  k  zu  bestimmen,  bat  man  die  lägBche  Pe- 
riode der  Temperatur  an  höher  und  tiefer  gelegenen  Punkien 
zu  vergleichen;  indessen  gelangt  man  auf  solchem  Wege  zu 
sehr  verschiedenen  Werthen.  So  ergibt  sich,  wenn  man  die 
Höhen  in  Pariser  Fuss  ausdrückt 

aus  Genf  und  St.  Bernhard      .    .    k  =  0.000054 
aus  Madras  und  Dodabetta       .    .    k  =  0.000110 ; 
zugleich  erkennt  man  dass  in  den  verschiedenen  Monaten  die 
Werthe  sehr  verschieden  ausfallen. 

Gegen  diese  Bestimmungsweise  ist  jedoch  der  sehr  gegrün- 
dete Einwand  zu  erheben,  dass  auf  dem  St.  Bernhard  und  Do- 
dabetta neue  Wärme  erzeugt,  nicht  die  von  der  untern  Station 
In  der  Luft  fortgepflanzte  Wärme  beobachtet  wird.  Ich  habe 
desshalb  aus  den  Luftfahrten  von  Welsh'*  eine  Bestimmung  ab- 
zuleiten gesucht,  indem  ich  die  Abnahme  der  Temperatur  vom 
26.  Aug.  bis  21.  Oct.  1852  in  der  Tiefe  und  in  der  Höhe  mit- 
einander verglich.    Hieraus  fand  ich 

k  =  0.000026, 
wobei  allerdings  wieder  in  Frage  gestellt  werden  kann ,  ob  die 
während  eines  Tages  und   während  eines  Monats  eintretenden 
Aenderungen  in  gleichem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Die  obige  Fonnel  enthält  noch  die  Constanten  b,  g  und 
h,  wovon  die  zwei  ersten,  wenn  man  als  Zeiteinheit  die  Stunde 
amUmmty  folgende  Werthe  haben 

g  =  391500000 
b  =r  0,2618. 

Was  h  betrifft,  so  können  wir  uns  der  Mühe  Überheben 
einen  Werth  dafiir  zu  suchen,  da  wegen  des  grossen  Betrages 
von  g  offenbar  ist  dass  der  Factor 


(11)  An  apooant  of  foor  balloon  ascents.  Pbilos.  Trans.  1853  p.31L 
iim.t}  8 
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g-b'  h 
auch  wenn  für  h  der  grösste  zulässige  WerHi  genommen  wird, 
der  Einheit  gleich  gesetzt  werden  kann. 

Hiernach  nimmt  die  oben  flir  x  gegebene  Gleichung  die  Form 

« =  sr^Vl ""  ^''  +  •  ~  '^ 

an,  und  wenn  man  diesen  Werth  in  den  Gleichungen  S.  9S 
substituirt^  so  findet  man  dass  die  LuRmasse  P  in  Folge  der 
Expansion  der  darunter  befindlichen  Luft  stets  langsam  und 
ohne  merkliche  Beschleunigung  sich  bewegt,  also  auch  der  Druck 
auf  den  Boden  keiner  Aenderung  unterliegt. 

Eine  Aenderung  des  Druckes  auf  den  Boden  kann  nur 
dann  zu  Stande  kommen,  wenn  ein  Widerstand  angenommen 
wird.  Um  die  Wirkung  eines  der  Geschwindigkeit  proportionalen 

Widerstandes  —  ^8  ji  ^^  bestimmen,  bat  man  nur  dieses  Glied 

der  rechten  Seite  der  dritten  Gleichung  S.  98  hinzuzufügen.  Die 
Integration  der  Gleichung  würde  dann  grössere  Schwierigkeit  ha- 
ben, da  aber  der  Widerstands-Coeflflcient  r  sehr  klein  sein  wird, 
80  darf  man  in  dem  damit  multiplicirten  Gliede  für  x  den  Werth 
setzen  den  man  erhält,  wenn  r  =  o  ist.  Hiernach  ergibt  sich, 
wenn  man  nach  der  Integration  Tür 


g  -  b'  h 
die  Einheit  substituiri 

X  =  m  sin  (bt  «4-  c  —  f )  —  mrbh  cos  (bt  +  c  —  f), 
oder  wenn  rbh  =  tg  X  gesetzt  wird 

X  = 5^  sin  (bt  +  c  —  f  —  i) 

cos  A        ^       '  ^ 

aaVl  +  r*b«h»    .    ,,,    ,  .        ,, 

=  — ^^    '         —  sm  (bt  +  c  —  f  —  l). 
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Die  Aendening  des  Druckes  beträgt 

^      aa   r  b  h  ^^    , 

P    V-^rqn^    cos(bt  +  c-f). 

Da  X  sehr  klein  sein  wird,  so  erleiden  die  oben  fttr  q  nnd 
k  gerundenen  Bestimmungen  keine  merkliche  Aenderung,  und 
es  ist  nur  noch  ndthig  fUr  die  Grösse  h  einen  Werth  zu  ermü* 
tebi.  In  dieser  Beziehung  begnüge  ich  mich  damit  den  Zu- 
sammenhang von  h  mit  den  übrigen  Constanten  durch  eine  Reihe 
von  hypothetischen  Fällen  nachzuweisen ,  in  der  Voraussetzung 
dass  a  =  3^,  ae  ~~  ^  =  0^.1  sei,  und  die  in  Folge  der  Erwärmung 
eintretende  Aenderung  des  Luftdruckes  0'",10  betrage. 


Hohe  h 
Par.Fau 

Werth  TOB  k 

Steigen  and  Fallen 

der  Luftoberfiäche 

Pariser  Fqm 

VTiderstands- 
Voefficiciit  r 

20.000  . 

.    0.000170    . 

.     .       59     .     .     . 

0.0000439 

30.000   . 

.    0.000113    . 

.     .       92     .     .     . 

0.0000440 

40.000  . 

.    0.000085    . 

.    .    129    .    .    . 

0.0000495 

50.000  . 

.    0.000068  ■  . 

«     •     loU    •     •     • 

0.0000595. 

Man  sieht  hieraus  dass  in  keiner  zulässigen  Voraussetzung 
das  Steigen  und  Fallen  der  Luftoberfläche  viel  mehr  als  100 
Fttss  betragen  wird,  eine  Bewegung,  die,  da  sie  erst  in  Zeit 
yon  6  Stunden  zu  Stande  kommt,  viel  zu  langsam  ist  als  dass 
man  ihr  die  Benennung  ,,aufsteigender  und  absteigender  Luft- 
Strom''  beilegen  könnte. 

Bei  diesen  Rechnungen  war  es  nur  beabsichtigt  durch  Sub- 
stitution eines  In  der  Wirklichkeit  nicht  bestehenden  einfaches 
Verhältnisses  den  Zusammenhang  zwischen  Wirkung  und  Ur- 
sache deutlich  zu  machen,  nicht  ein  strenges  Resultat  zu  er- 
zielen. Zu  ietzterm  Zwecke  würde  es  nöthig  gewesen  sein  die 
Bedingungen  des  Problems  viel  vollständiger  zu  berücksichtigen. 

Bisher  haben  wir  die  Erdoberfläche  als  vollkommen  kugel- 
förmig glatt  und  überall  von  gleicher  Beschaflbnheit,  die  Atmo- 
qihire  ab  roUkommen  frei   von  Wolken  betrachtet.    In  der 

8* 
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Wirklichkeit  ist  diess  nicht  der  Fall,  und  somit  müssen  iq  dem 
oben  beschriebenen  Erfolge  Modificationen  eintreten.  Handelt 
es  sich  um  kleinere  LocaU Unterschiede,  so  gleicht  sich  die 
.Verschiedenheit  des  Druckes  durch  seitliches  Abfiiessen  ans;  so 
z.  B.  erwärmt  sich  die  Luft  ganz  anders  über  einer  freien  Ebene 
als  über  einem  eingeschlossenen  Thale,  ganz  anders  über  einer 
sandigen  Fläche  als  über  einem  Binnensee,  ohne  dass  in  dem 
Ciange  des  Luftdruckes  irgend  eine  Einwirkung  sich  kundgäbe; 
eben  so  wenig  wird  eine  Einwirkung  bemerkt  werden,  wenn  ein* 
zelne  Wolken  in  der  Luft  schweben ,  oder  einzelne  Landstriche 
mit  Nebel  bedeckt  sind.  Stellt  man  sich  dagegen  vor,  dass  ein  be- 
trächtlicher Theü  der  Erdoberfläche  mn  (Fig.  4)  mit  Wasser  bedeckt 
sei,  so  wird  die  Erwärmung  durch  die  Sonne  geringer  ausfallen 
als  über  dem  festen  Lande  a  m  und  n  b,  und  an  den  Grenzen  m 
und  n  muss  eine  horizontale  Luftströmung  erfolgen,  die  sich 
jedoch  nicht  weit  erstreckt,  wie  durch  die  Beobachtung  der 
Land-  und  See* Winde  entschieden  nachgewiesen  wird.  Im  Gan- 
zen wird  also  der  Erfolg  darin  bestehen,  dass  die  Expansion 
der  Luft,  mithin  auch  die  Aenderung  des  Luftdruckes  über  mn 
wie  über  am  und  nb  nach  gleichem  Gesetze  eintreten  muss, 
die  Constanten  aber  verschieden  sein  werden,  und  an  den 
Grenzen  ein  allmählicher  Uebergang  stattfindet. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  tritt  ein  wenn  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Erdoberfläche  mit  einer  Wolkendecke  op  überzogen 
fst.  Da  ein  Theil  der  Wärme  durch  die  Wolken  aufgehalten 
und  zur  Verwandlung  der  Dunstblaschen  in  expansibeln  Dampf 
verwendet  wird,  so  gelangt  weniger  zur  Erde  und  die  Expansion 
der  tieferen  Luftschichten  ist  kleiner.  Demnach  wird  unter  einer 
sehr  ausgedehnten  Wolkendecke  die  tägliche  Bewegung  des 
Barometers,  so  weit  sie  von  der  Wärme  abhängt,  anders  sein 
als  in  den  Erdstrichen  wo  die  Sonne  scheint,  und  auch  hier 
findet  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Luft  und  ein  aUmählicher 
Uebergang  nur  an  den  Grenzen  statt. 

Die  bisherige  Untersuchung  über  die  Ausdehnung  der  Ai- 
inos[Aäre  durch  die  Wärme  hat  den  Zweck  die  Unzulässigkeit  eines 
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aofsteigenden  Loflsiromes  zu  erweisen;  sie  dient  aber  auch 
zugleich  zu  nSherer  Begründung  der  von  mir  aufgestellten  Er-» 
klarung  der  täglichen  Barometer -Oscillation. 

Zunächst  erhellt  daraus  dass,  wenn  man  der  Luft  einen  ge- 
wissen Grad  von  Zähigkeit  beilegt,  die  Temperatur  eine  täg- 
liche Barometer  -  Oscillation  hervorbringen  muss.  Will  man  die 
Temperatur  genauer  ausdrücken,  so  muss  man  eine  periodische 
Interpolationsreihe  von  wenigstens  zwei  Gliedern "  anwenden, 
weiche  wir  durch 

p  sin  (X  4-  P)  +  q  sin  (2  x  +  0) 
darstellen  wollen.  Bezeichnet  man  die  einer  Temperatur-Aen- 
derung  von  1^  entsprechende  Aenderung  des  Barometers  mit 
a^  und  die  Verspätung  mit  P,  so  erhält  man  die  der  Temperatur 
zugehörige  täghche  Oscillation  des  Barometers 
=  —  a'p  sin  (X  -f  P  -  f)  —  a'q  sin  (2  x  +  0  -  2P) 
=  a'psin(x  +  P— r  +  180*)4-a'qsin(2x+0  — 2P  +  180«). 

Die  Wärme  hat  noch  einen  weitern  Erfolg  von  gleicher 
Art.  Indem  sie  einen  Theil  des  auf  dem  Boden  befindlichen, 
dann  einen  Theil  des  als  Bläschen  in  der  Luft  schwebenden 
Wassers  in  Dampf  verwandelt,  bewirkt  sie  ebenfalls  eine  Ex- 
pansion, und  da  der  Einfiuss  dieses  Processes  von  den  untern 
Regionen  in  die  höhern  sich  erhebt,  so  tritt  eine  Verspätung 
ein,  so  dass  die  daraus  hervorgehende  Barometer- Osdllation 
dordi  die  Formel 

a"psln  (X  +  P  —  r'+ 180')  +  a"q  sln(2x+0— 2r'+180*) 
ausgedrückt  werden  kann. 


(12)  Da  die  Temperatnr  aar  uiiTollkomnien  durch  zwei  Glieder  ans- 
fedräckt  wird,  so  hat  man  die  im  Folgenden  berechneten  Resaltata  nur 
als  eine  erste  Nftberung  za  betraohten.  Das  richtige  Verfahren  wärde 
darin  bestehen,  die  unmittelbar  durch  die  Beobachtung  fiir  den  Ugilchen 
Gang  der  Temperatur  nnd  des  Luftdruckes  gegebenen  Zahlreihen  zn 
nehmen,  erstere  mit  dem  Temperatur  -  GoeiTicienten  zu  mnitipliciren  nnd 
mit  Berftcksichtigung  der  Verspätung  Ton  letzteren  abzuziehen;  der  Rest 
wfMe  die  atnospb&rische  Bbbe  nnd  Flath  darstellen. 
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Vereinigl  man  beide  Oscillaiionen ,   so  erhält  man   einen 
Alisdruck  von  der  Form 
ftp  sin  (x  +  P-f+180»)  +  aq  sin  (2x+  Q— 2f+180*) 

wo  a  als  ,,Wfirme-Coefricient^^  und  f  als  Verspätung  des  Wärme* 
Einflusses  bezeichnet  werden  kann. 

Kommt  hiezu  noch  eine  Ebbe  und  Pluth  von  der  Form 
c  sin  (2x  —  2C) 

wo  c  die  Grosse  und   C  die  Verspätung  der  Ebbe  und  Fiuth 
bezeichnen,  so  ist  die  ganze  Barometer-Oscillation 
=  apsin  (x  +  P  — f+  180^)+aqsin  (2x-f-0  —  2r-|-180"j  + 
csln(2x  — 2C). 

Wenn  nun  slQndHche  Barometer-Beobachtungen  aurgezeich* 

net  und  durch  eine  periodische  Interpolationsreihe  von  der  Form 

m  sin  (X  +  M)  -f  n  sin  (2x  +  N) 

dargestellt  werden,  so  muss  dieser  Ausdruck  mit  dem  zuletzt 

gerundenen  identisch  sein,  so  dass  man  durch  Vergleichung  der 

von  X  dann  von  2x  abhängigen  Glieder  erhalten  wird 

m  sin  (X  +  M)  =  ap  sin  (X  +  P  —  f  + 180") 

csin  (2x— 2C)  =  nsin(2x  +  N)  —  aqsin  (2x+0— 2f+ 180'») 

^  n-.qcos(Q-2f+180'-N)  ^,„  (^.^j^.ß) 
COS  B  VI/ 

wobei  B  erhalten  wird  durch  die  Formel 

ß__       aq  sin  (Q  —  2f  + 180^ — N) 
^         n  — aqcos{0-2f+180*— N) 
und  daraus  folgt 

Wärme-CoefFicient  a  =  — 
P 
Verspätung  f  =  P  +  180'  —  M 

r.  .      A    i?i>i.       jui  .1.         n— aqcos(0— 2f+180«  — N) 

Grosse  der  Ebbe  und  Flulh  c  = ^ ^^ — ^ 

cos  B 

Epoche  der  Fluth  =  C  +  45'  =  45'  —  Vt  N  +  Vt  B. 

Diese  Formeln  wollen  wir  nun  auf  die  an  verschiedenen 

Paukten  der  Erdoberfläche  geroachten  Beobachtungen  anwenden; 
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damit  jedoch  eine  leichtere  Uebersicht  erhallen  werde,  habe  idi 
die  TaiNiUen  und  die  daraas  abgeieileten  Inlerpohtionsraihen  a« 
Ende  Teretnigl,  and  stelle  hier  bloss  4ie  Resullale  neben  eioaDder. 

L  Resultate  aus  den  Beobachlangen  des  ganzen  Jahres« 
a)  barometrischer  Wifrme-Einflass. 


*^** 

.«.^k 

Betrag 

Wime- 

BHdMdMMnlauMiii 

1 

Ort 

geOfj^apu.  , 

Breite     • 

t 

dWArme- 
Einflnsses 

Coeffi- 
cient 

Warne 

Wärme- 
Kinflnss 

0 

t 

Par.  Lin. 

irahreZcit 
1.  41 

wahre  Z! 
12.20 

Petenbnri^ 

59 

57 

01012 

0  008 

Calkerineiibari; 

56 

50 

0.047 

0.018 

2.  48 

2.  22 

Barnaal 

53 

20 

0.065 

0  020 

2.  51 

10.  31 

Green  wich 

51 

28 

0  012 

0  006 

2.  20 

14.  11 

NerUehinsk 

51 

18 

0.142 

0.043 

2.  52 

5.  28 

Brüssel 

50 

51 

0011 

0010 

2.  37 

4.  37 

Prag 

50 

5 

0106 

0.031 

2.  37 

5.  51 

Wien 

48 

12 

0.061 

0.029 

2.    3 

6.  50 

M&nfilien 

48 

8 

0.052 

0.020 

2.  14 

5.  15 

Toronto 

43 

49 

0163 

0  064 

2.  24 

7.  48 

Tiflis 

41 

41 

0281 

0.093 

2.  46 

4.  28 

Madrid 

40 

25 

0.186 

0.051 

3.  14 

6.    7 

Philadelphia 

39 

57 

0.180 

0.092 

2.  57 

6.  22 

Peliia 

39 

54 

0  324 

0.101 

3.    5 

5.  59 

Madras 

13 

4 

0.V65 

0.142 

2.  32 

5.  51 

St.  Helena 

-15 

55 

0.076 

0  068 

2.    2 

8.  17 

MeHkoarne 

-37 

48 

0.142 

0.050 

2.  12 

4.  59 

Hobarton 

—42 

53 

0131 

0030 

2.  16 

2.  41 

Da  es  fUr  die  Entwichelung  des  Wflrme- Einflnsses  von 
grossem  Belange  ist  ob  die  Sonnenstrahlen  aar  den  Boden  selbst 
oder  aaf  eine  den  Boden  bedeckende  Wolkenschichte  treffen, 
aosserdem  der  Erfolg  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  ond  der 
Bodenoberfläche  abhängt,  so  war  za  erwarten  dass  der  Wärme- 
Einfloss  in  verschiedenen  Localitäten  verschieden  sein  werde. 
Diess  wird  aach  durch  die  Tabelle  bestätigt. 

Aas  der  nähern  Prüfung  der  einzelnen  Zahlenwerthe  er* 
geben  sich  folgende  Resaltate: 

(13)  Es  ist  hier  nur  das  erste  Glied  der  mrTemperatar-  «ndBaro- 
■eter-Oscillatiott  berechneten  Interpolatlooaformeln  berftckslohtiget. 
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1)  In  Petersburg,  Greenwich,  Brüssel  betrügt  der  barome- 
trische Wärroe-Einfluss  nur  0/"0i,  und  ist  zu  klein  als 
dass  man  den  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  irgend 
ein  Gewicht  beilegen  könnte; 

2)  in  Catherinenburg,  Barnaul,  München,  St.  Helena  betrag! 
der  barometrische  Wärme-Einfluss  0,'''06,  und  die  Epoche 
ist  im  Mittel  6^  36'  Abends  (Verspätung  4^  7'}; 

3)  in  Nertschinsk,  Toronto,  Madrid,  Philadelphia,  Melbourne, 
Hobarton  beträgt  der  barometrische  Wärme- Einfluss 
0,'"16,  und  die  Epoche  ist  5^  34'  (Verspätung  2*  55'; 

4)  den  grössten  barometrischen  Wärme-Einfluss  treffen  wir 
in  Tiflis,  Pekin,  Madras  an;  er  beträgt  im  Mjttel  0,'''29 
und  die  Epoche  ist  5^  26'  (Verspätung  2^  38'). 

Es  scheint  dass  je  grösser  der  barometrische  Einfluss  ist^ 
die  Verspätung  um  ^o  kleiner  wird.  Im  Allgemeinen  kann  man 
eine  Verspätung  von  drei  Stunden  annehmen.  Als  abnorm  er- 
scheint die  Epoche  in  Barnaul  (zu  spätj,  und  in  Catherinenburg 
und  Hobarton  (zu  früh). 


b)  Ebbe  und  Fluth. 

Ort 

Grosse 
der  Ebbe 

Epoche  der 

und  Floth 

Fluth 

Par.  Lin. 

wahre  Zeit 
10.  18 

Petersburg 

o'öss 

Catherinenbarg 

0  030 

10.  24 

Barnani 

0  058 

9  40 

(vreenwich 

0.119 

8.  SO 

Nertschinsk 

0.083 

9.  37 

Brasset 

0.108 

10.    2 

Prag 

0.113 

10.  14 

Wien 

0.128 

10.  12 

Manchen 

0.097 

10.    2 

Toronto 

0.148 

8.  51 

Tiflis 

0.102 

9.  59 

Madrid 

0.119 

9.  43 

Philadelphia 

0.181 

9.  10 

Pckin 

0.169 

10.  13 

Madras 

0.436 

9.  40 

St  Helena 

0  335 

9.  43 

Metbonrne 

0.204 

9.  49 

Hobarton 

0.197 

9.  21 
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lfmhrend  in  der  vorigen  Tabelle  ein  überwiegender  EinfloM 
der  Localilät  sich  heraosstellte,  finden  wir  hier  eine  merkwür- 
dige Uebereinslimmung  in  den  Epochen^  und  eine  regelmässige 
Abnahme  in  der  Grösse  der  Bewegung  vom  Aequator  gegen 
die  Pole,  wornach  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  es 
hier  iim  ein  allgemeines,  von  der  Localität  nur  in  ganz  geringem 
Haasse  bedingtes  Phänomen  sich  handelt. 

Was  die  Modificationen  betriiR,  welche  von  der  Localität 
abhingen,  so  bemerkt  man  vor  Allem  dass  in  der  südlichen 
Halbkugel  die  Ebbe  undFIulh  grösser  ist  als  in  der  nördlichen, 
ohne  Zweifel  eine  Folge  des  Umstandes  dass  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  mehr  Festland  vorkommt,  und  die  rauhere 
Oberfläche  der  Bewegung  der  Atmosphäre  Hindemisse  ent- 
gegenstellt. 

Die  Höhe  über  der  Meeresfläche  scheint  ohne  Einfluss  zu 
sein.  Zugleich  muss  man  aber  zugestehen,  dass  die  Abnahme 
der  Ebbe  und  Fluth  vom  Aequator  aus  gegen  die  Pole  beträcht- 
lich rascher  ist,  als  sie  bei  einer  homogenen  BeschaiTenheit  der 
Atmosphäre  sein  sollte.  Im  Mittel  kann  die  Epoche  der  Fluth 
auf  9^  38'  festgesetzt  werden. 

Bei  einigen  Orten  tritt  die  Fluth  früher  ein  als  es  sonst  im 
Allgemeinen  die  Regel  ist,  und  gleichzeitig  findet  man  dass  in 
solchen  Fällen  die  Höhe  stets  etwas  grösser  ist  als  sie  nach  der 
geographischen  Breite  sein  sollte.  Ob  dieser  Erfolg  von  ähn- 
lichen Umständen,  wie  sie  bei  der  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres 
sich  wirksam  zeigen,  bedingt  wird,  lässt  sich  erst  entscheiden 
wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungsstationen  vor- 
liegt. 
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Diese  Tabellen  Iierern,  wie  ich  glaube,  den  vollständigsten 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  der  von  mir  aorgestellten  Erklärung 
der  täglichen  Bewegung  des  Barometers,  indem  sie  einerseits 
zeigen  wie  das  erste  Glied  mit  dem  monatlichen  Gange  der 
Lult-Temperatur  genau  übereinstimmend  zu-  und  abnimmt,  also 
als  Wirkung  der  Temperatur  erscheint,  während  das  zweite  Glied, 
man  mag  die  nördlicheren  oder  südlicheren,  die  tieferen  oder 
höheren  Stationen  betrachten,  immer  in  ähnlicher  Weise  sich 
gestaltet  und  sowohl  wegen  der  Doppel-Periode  in  24  Stunden 
als  auch  wegen  der  Unabhängigkeit  von  den  Jahreszeiten  we- 
der einem  directen  noch  einem  indirecten  Einflüsse  der  Tem- 
peratur zugeschrieben  werden  kann.  Die  kleinen  Modificationen, 
welche  bei  dem  zweiten  Gliede  eintreten,  hängen  mit  der  Con- 
figuratfon  der  Erdoberfläche  und  der  Declination  der  Sonne 
zusammen  in  einer  Weise,  die  erst  näher  bestimmt  werden 
kann  wenn  hiezu  hinreichendes  Material  gesammelt  ist. 

Entschieden  geht  aus  den  Beobachtungen  der  nördlichen 
Stationen  hervor,  dass  im  Sommer  die  Fluth  etwas  später,  im 
Winter  etwas  Trüber  dntrifll,  doch  beträgt  der  Unterschied  kaum 
eine  halbe  Stunde ;  in  der  Aequatorial  -  Zone  und  in  Süden  ist 
kaum  ein  Unterschied  zu  erkennen.  Die  Grösse  der  Fluth 
scheint  beträchtlicher  zu  sein  wenn  die  Sonne  am  Aequator  sich 
befindet,  wie  folgende  Relativ- Zahlen  (aus  4  nördlichen  und  3 
südlichen  Stationen  abgeleitet)  beweisen. 

relaUve  GrOsse  der  Floth 
sAdlicbc  Stationen     nördliche  Stationen 


Januar  . 

.    .    .    1.11      . 

.    .    1.09 

Februar 

.    .    .    1.01      .    . 

.    1.16 

Mfirz     . 

.    .    .    106      . 

.    .    1.10 

April     . 

.    .    .    1.06      . 

.    .    1.12 

Mai 

.    .    0.87      . 

.    .    1.08 

Joni     .    . 

.    .    0.99      . 

.    .    0.95 

Juli      .    . 

.    .    0.96      . 

,    .    0.86 

August 

.    .    0.93      .    . 

.    .    0.95 

1.14 


1.08 
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relative  Grösse  der  FInth 
sadliobe  SUUonen    aOrdUche  Stationen 
October       .    ,    .    1.12    .    .    .    1.04 
November    ...    1.02    ..    .    0.99 
December    .    .    .    1.13    •    .    .    1.02 

Um  zu  zeigen,  wie  wenig  die  atmosphärische  Ebbe  and 
Fluth  von  localen  Luftsrömungen  abhängt,  stelle  ich  hier  die 
gleichzeitigen  Beobachtungen  von  Madras  und  Bombay  von 
April  bis  December  1845  nebeneinander,  und  hebe  den  Umstand 
hervor  dass  östlich  von  Madras  und  westlich  von  Bombay  das 
Meer  liegt,  also  die  dadurch  erzeugten  localen  Strömungen  in 
entgegengesetztem  Sinne  sich  bewegen  müssen  '\ 

a)  Barometrischer  Wärme  -  Einfluss 


Monate 

Wärme- 
£inflo8s 

Wärme- 
CoefTicicnt 

Epoche  des 
ftlaximnms 
der  Wärme 

Kpoche  «et  Mail.  1 

numi  deiWIrme-  1 

ElnflasMS          1 

Hadni 

B«Bte) 

MadTM 

Bonbty 

Madrai 

B«Blwy  1  Madras 

Bombay 

h 

h       , 

h       , 

b       . 

April 
Mai 

0.395 

0.279 

0.240 

0.159 

1.  46 

2.  14 

5.  29 

7.  47 

0.243 

0.249 

0.114 

0.228 

2.    4 

2.  38 

6.  31 

8.  12 

Jnni 

0.318 

0.122 

0.165 

0.162 

2.  19 

2.  52 

5.  17 

8.    3 

Jali 

0.321 

0.074 

0.165 

0.121 

2.  10 

2.  31 

5.  14 

11.    3 

Aog. 

0381 

0.086 

0.195 

0.116 

2.  18 

2.  31 

5.  41 

10.  18 

,  Sept. 

0.316 

0.193 

0.202 

0.263 

2.  33 

2.  53 

5.    9 

9.     1 

Oct 

0.246 

0.238 

0.162 

0.223 

2.  52 

3.  16 

5.  53 

7.  44 

Nov. 

0.103 

0.226 

0.068 

0.167 

2.  32 

3.  39 

4.  42 

7.  32 

Dec. 

0.133 

0.210 

0.111 

0.159 

2.  27 

3.  35 

6.  42 

7.  32 

(15)  Von  den  Beobachtungen  in  Boinba}'  ist  mir  nur  der  einzige 
■och  dazu  nnTolIst&ndige  Jahrgang  1845  (Oriebar,  Bombay  Magnetical 
aad  Meteorological  Obser?ations.  1845)  zagekommen;  dessenungeachtet 
glaabe  ich  dieses  Material  beaiitzen  za  nässen  um  za  zeigen,  wie  ein- 
fach in  der  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  sind,  za  deren  £rklärang  Hr. 
Dave  Miaser  den  conpllcirten  Hypothesen,  die  er  geivöhnllch  anwendet, 
noch  ^eclelle  Modificationen  zu  Hilfe  za  nehmen  geaOtbiget  war. 
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b)  Ebbe  nnd  Fluih. 


Grösse  der 

Epoche 

Monate 

Ebbe  und  Fluth 

der  Fluth 

Madrai 

Bmbay 

Madrai     Bambay 

April 

0.337 

0.389 

9.  39 

10.  23 

Mal 

0.359 

0.381) 

9.  43 

10.  18 

Janl 

0.3  J  7 

0.340 

10.  11 

10.  25 

Jnli 

0.279 

0.331 

9.  43 

10.  13 

Aug. 

0.312 

0.355 

9.  32 

10.     9 

Sept. 

0.339 

0.438 

9.  52 

10.  12 

Oct 

0.395 

0.435 

9.  41 

10.  10 

Ne?. 

0.461 

0.430 

9.  45 

10.     5 

Dec. 

0.430 

0.431 

9.  35 

10.     4 

Ungeachtet  der  völligen  Divergenz  der  localen  Verhältnisse 
und  des  enormen  Unterschiedes  in  der  Regenmenge  geht  die 
atmosphärische  Ebbe  und  FluUi  an  beiden  Orten  mit  der  voll- 
kommensten Regelmässigkeit  und  Gleichförmigkeit  vor  sich ;  und 
dass  die  kleinen  Abweichungen  nicht  in  dem  Phänomen  selbst 
liegen,  sondern  in  dem  Umstände  dass  die  Zahl  der  Beobach* 
tungen  nicht  hinreichend  war,  um  die  Zurälligkeiten  zu  elimi- 
nireoy  wird  sogleich  erkannt  werden  wenn  man  diese  einjährigen 
Bestimmungen  von  Madras  mit  den  oben  gegebenen  mehrjäh- 
rigen Resultaten  vergleicht* 

Einen  weitem  Beweis  dass  die  atmosphärische  Ebbe  und 
Fluth  durch  Kräfte  bedingt  ist,  auf  welche  locale  Trübung, 
Feuchtigkeit  und  Wärme  keinen  Einfluss  ausüben,  habe  ich 
durch  Trennung  der  trüben  und  heitern  Monate  und  Tage  ge- 
liefert  **.    Aus   den  Münchner  Registern    wurden   nämlich    die 


(16)  üeber  die  Frage  ob  die  tagliche  Schwanknng  des  Barometers 
darck  die  Erw&rnnng  der  Erdoberfläche  allein  erkl&rt  werden  kann, 
oder  ob  sie  Iheilwelse  einer  kosmischen  Kraft  zugesehrleben  werden  mnss. 
t'ogg.  Ann.  CXIV  p.  281. 
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lrti>en  und  heitern  Monale  der  verscfiiedenen  Jabre,  dann  die 
trüben  und  heitern  Tage  in  gesonderte  Verzeichnisse  gebracht 
und  ta  vierteljährigen  Resultaten  vereinigt,  woraus  dann  (wenn 
der  Kürze  wegen  Nov.^  Dec,  Jan.  als  Winter;  Febr.,  Märx^ 
April  als  Frühling;  Mal,  Juni,  Juli  als  Sommer;  Aug.,  Sept. 
Oct.  als  Herbst  bezeichnet  werden)  folgende  Interpolations- 
reihen hervorgingen: 

erstes  Glied:  barometrischer  Wärme-Einfluss 

heitere  Monale  trübe  Monate 

Winter       0.036  sin  (x  + 170^  39')  0.013  sin  (x  + 123»  44*) 

Frühling    0.057  sin  (x4-176*  58')  0.005  sin  (x  +  225»  70 

Sommer     0.148  sin  (x  +  183»  32')  0.100  sin  (x  +  203«   30 

Herbst       0.070  sin  (x  + 174»    00  0.060  sin  (x  + 188»  430 

zweites  Glied:   atmosphärische  Ebbe  und  Fluth 

heitere  Monate  trübe  Monate 

Winter      0.072  sin  (2x  + 154»  34')  0.077  sin  (2x  + 157*  450 

Frühling    0.115  sin  (2x4- 151»    60  0.112  sin  (2x  +  152M40 

Sommer     0.107  sin  (2x  + 144»  140  0.115  sin  (2x  + 146*  90 

Herbst       0.111  sin  (2x4- 146»    30  0.096  sin  (2x  + 149»   50 

erstes  Glied:  barometrischer  Wärme-Einfluss 

heitere  Tage  trübe  Tage 

Winter      0.065  sin  (x  +  120»  51')  0.025  sin  (x+  87»  250 

FrfiUmg    0.102  sin  (x+ 148»  480  0048  sin  (x+   13»  240 

Sommer     0.182  sin  (x  + 164»  29^)  0.064  sin  (x  + 183»  460 

Herbst       0.112  sin  (x  +  158»  20^)  0.020  sin  (x+   30»   90 

zweites  Glied :  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth 
heitere  Tage  trübe  Tage 

Winter  0.074  sin  {2x  + 153»  170  00808lnC2x  +  165»  V) 
Frühling  0.119  shi  (2x4- 151»  540  0.107  sin  (2x  + 147»  510 
Sommer  0.110$in(2x4-142*  380  0.106  sin  (2x  4- 146»  380 
Herbst       0.118  sin  (2x  + 151»  26  )    0.110  sin  (2x  + 150»  530 

(1CM8.L)  9 
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Hieraus  ist  zu  entnehmen  dass,  während  Wolken,  Nebel, 
Regen  und  Schnee  den  Temperatur- Einfiuss  bis  auf  den  driiten 
und  vierten  Theil  vermindern,  die  atmosphärische  Ebbe  und 
Fluth  sich  vollkommen  gleich  bleibt.  Ich  betrachte  diese 
neben  den  oben  schon  aufgerührten  Thatsachen  als  einen  ent^- 
scheidenden  Beweis,  dass  die  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth 
einer  kosmischen  Kraft  zugeschrieben  werden  uiusa,  deren 
Sitz  In  der  Sonne  zu  suchen  ist. 

Bei  der  atmosphärischen  Ebbe  und  Fluth  wäre  noch  eine 
Wirkung  zu  berücksichtigen  gewesen,  zu  deren  näherer  Unter- 
suchung mir  jedoch  keine  genügenden  Beobachtungsdata  zu  Ge- 
bote standen,  nämlich  die  Wiikung,  welche  durch  die  Ebbe  und 
Fluth  des  Meeres  erzeugt  wird. 

Stellt  man  sich  eine  Insel  vor,  welche  mitten  im  Weltmeere 
sich  befindet,  und  nimmt  man  an  dass  das  Wasser  um  x  Pariser 
Fuss  sich  erhebe,  so  wird  die  Atmosphäre  um  eben  soviel  gehoben 
und  der  Erfolg  ist  derselbe  als  wenn  das  Barometer  um  x  Fuss  tiefer 
gestellt  würde,  in  welchem  Falle  das  Quecksilber  um  0,'"008x 
(Par.  Linien)  steigen  müsste.  In  St.  Helena  kann  die  Sonnenfluth 
etwa  IFuss,  die  Mondfluth  2'/,  Fuss  betragen,  und  hieraus  wird 
eine  correspondirende  Oscillatlon  des  Barometers  von  O,"'0O8 
und  0,'"020  entstehen.  Es  ist  merkwürdig  dass  der  letztere 
Betrag  genau  mit  der  von  Hm.  Sabine  aus  den  stündlichen 
Barometer- Beobachtungen  auf  St.  Helena  abgeleiteten  atmosphä- 
rischen Mondfluth  übereinstimmt  Es  kann  nicht  in  Zweifel  g9f 
zogen  werden,  dass  audi  auf  grössern  Inseln  und  selbst  an  den 
Küsten  des  Continents  der  Einfluss  der  Ebbe  und  Fluth  merk- 
lieh  sein  vnrd,  um  aber  den  Einfiuss  zu  erkennen  reicht  es 
nicht  hin  die  Miltelwerthe  zu  berücksichtigen,  sondern  es  müssen 
die  Tage  an  wekhen  eine  grosse,  und  die  Tage  mt  welchen 
eine  geringe  Erhebung  des  Wassers  stattgefunden  hat,  von  ein- 
ander getrennt  und  mil  den  barometrischen  OscWalionett  vern 
glichen  werden. 

Wenn  man  die  Sioherheit  der  bisher  gefundenen  Resultate 
beortbeilen  will,  so  muss  berücksichtiget  werden: 
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1)  dtS8  der  täglidie  Gang  des  Baromelera  fllr  keine  Statten 
nur  0/''02  genau  bestimmt  ist; 

2)  dass  der  tllgliehe  Gang  der  Temperatur  doreh  die  Loca- 
litdty  wo  das  Thermometer  aufgehängt  ist,  mehr  oder 
weniger  modifidrt  wird; 

3)  dass  in  Folge  dieser  Umstände  die  Grösse  des  Wärme- 
Einflusses  und  der  Ebbe  und  Fluth  Ms  anf  den  Betrag 
von  0/''02,  die  Epoche  der  Ebbe  and  Fluth  bis  auf  den 
Betrag  von  20  Minuten,  die  Verspätung  des  Wärme- 
Einflusses  bis  auf  den  Betrag  von  40  Minuten  unrichtig 
sein  können. 

Wie  weit  die  Unsicherheit  geht,  wird  am  besten  durch  die 
Unterschiede  beurkundet ,  welche  sich  ergeben  wenn  man  zu- 
erst 24  Standen  dann  12  Stunden  zur  Berechnung  der  Con- 
stanten benftizt.  Nimmt  man  z.  B.  St.  Helena,  wo  die  Bewe- 
gungen regelmässiger  sind  als  an  den  meisten  übrigen  Srationen, 
so  erbäH  man  fiir  die  Osciliatiott  des  Luftdruckes  (Far.  lin.) 

aas  12  Standen:  0.-W6  sin  (x  + 145»3S0  +  0.'"3i7  sin  C2x  +  153M60 
avB  34  Standen:  0.-e84  sin  (x  + 140«  1»)  +  0.**'279  sin  (U  +  142«  15') 

dann  f&r  die  Oscillation  der  Temperatur  (R^aom.) 

aas  12  Standen:  l.oi33  sin  (x  +  59«  25')  +  O.o440  sin  (2x  +  56« 24') 
aas  24  Standen:  l.«138  sin  (x  +  59«    l'J  +  0.«446  sin  (2x  +  73M4') 

Ich  ksse  nun  hier  die  Tabellen  und  die  daraus  abgelei- 
tetea  Interpolationsreihen  folgen  und  bemerke  dazu  im  Allge- 
meinen: 

1)  dass  nachdem  an  einigen  Orten  von  Stunde  zu  Stunde, 
an  anderen  nur  von  zwei  zu  zwei  Stunden  beobachtet 
worden  Ist,  es  dw  Gieichiormigkelt  und  Vergleiehbarkeil 
wegen  Üb-  zweckmässig  gehalten  wurde,  überall  bloss 
die  zweistündlichen  Resultate  herauszuheben,  wobei  alle 
Zeitangaben  in  mittlerer  Ortszeit  ausgedrflcki  sind; 

2)  dass  ene  Rediwtkin  der  Thermometer-  und  Barometer- 
stände auf  glekfce  Scalen  nnndthig  schien,  und  demnadi 
die  nrsprttnglidien  Zahlen  ttberaB  beibehalten  worden  sind« 

9» 
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Hinsicbtlicb  der  einzelnen  Stationen  ist  folgendes  zu  er- 
wähnen: 
'  1)  fUr  Petersburg  wurden  die  Zahl^  aus  dem  von  dem 
Director  des  physikalischen  Central -Observaloriums  in 
Petersburg  Hm.  Staatsrath  Kupffer  herausgegebenen 
„Cempte-Rendu  Annuel,  Annee  1857^^  entnommen  ^  und 
sind  die  Mittel  aus  15jäbrigen  Beobafihtungen.  Die  Be- 
stimmungen gelten  für  die  geraden  Stunden,  mittlere 
Petersburger  Zeit;  da  die  Aufzeichnung  nach  Göttinger 
Zeit  geschehen  ist,  so  muss  eine  Reduction  vorgenommen 
worden  sein,  worüber  ich  keine  näheren  MiCtheilungen 
gefunden  habe. 

2)  Für  Catherinenburg  sind  die  Zahlen  aus  dem  ,^Compte«- 
Rendu  Annuel,  Aim^es  1852,  1853,  1854,  1856,  1857'' 
zusammengetragen  worden,  und  umfassen  die  Jahre 
1849—1855  mit  Ausnahme  des  Jahres  1853. 

3)  Für  Barnaul  sind  die  Zahlen  aus  dem  „Compte- Rendu 
Annuel,  Annees  1853,  1854, 1855,  1856,  1857^^  entnom- 

t  men,  und  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1850—1855.  Bei 

1853,  19^  54'  mittlere  Ortszeit  kommt  eine  auffallende 
Abweichung  des  Barometerstandes  vor,  und  es  wurde 
angenommen  duss  der  angegebene  Stand  in  Folge  eines 
Druckfehlers  um  0,1  zu  tief  ist. 

4)  Für  Greenwich  sind  die  Aufzeichnungen  von  1841  — 
1847  benutzt  worden  y  und  zwar  die  monatlichen  Mittel 
wie  sie  von  Hrn.  Airy  in  ,,Magnetical  and  Meteorological 
Observations  made  at  the  Royal  Observatory,  Greenwich, 
1840-1847,  mitgetheilt  sind. 

5)  Für  Nertschjnsk  wurden  die  Jahrgänge  1849—1655  aus 
dem  „Compte-Rendu  Annuel,  Anales  1852—1857^^  ent- 
nommen. 

6)  Für  Brüssel  findet  man  alle  Bestimmungen  vollständig 
zusammengestdü  in  Hrn.  Quetelefs  „Climel  de  BelgH|ue^'; 
die  Barometer  -  Oscilktionen  !dad  aus  den  Jahrgängen 
1842  bis  1847  incl.^  die  Temperatur --Oscillationen  aus 
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den  Jahrgängen  1841  — 1844  (beide  unvollständig)  ab- 
geleitet. Dass  bei  dem  iiundruoke  und  der  Temperatur 
YerscUedene  Jahrgänge  bentttst  wurden,  MIdet  flir  den 
Zweck  der  gegenwärtigen  Untersuchung  einen  sehr  we- 
sentlichen Uebebtand. 

7)  För  Prag  habe  ich  die  Ergebnisse  der  Beobachtung  nicht 
beigeiUgt,  weil  sie  vollständig  schon  zusammengestellt  zu 
finden  sind  in  Hrn.  Jelineks  Abhandlung  ,,Ueber  den 
täglichen  Gang  der  vorzüglichsten  Elemente  aus  den 
stündlichen  Beobachtungen  der  Prager  Sternwarte  abge- 
leitet/' (II.  Bd.  der  Denksclir.  der  math.  -  naturw.  Classe 
der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.)  Auch  die  Interpo- 
lationsreihen sind  aus  dieser  Schrift  unverändert  abge- 
druckt; es  muss  übrigens  bemerkt  werden  dass,  da  in 
Prag  nicht  an  allen  Tagen  sämmtliche  Stunden  aurge- 
zeichnet wurden,  den  Resultaten  ein  geringeres  Gewicht 
beigelegt  werden  muss. 

8)  Für  Wien  wurden  die  von  Hrn.  Krell  In  den  ,,Jahr- 
büchern  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus^'  5 ,  6.  und  7.  Bd.  mitgetheilten  monat- 
Gehen  Mittel  der  registrirenden  Instrumente,  die  Jahrgänge 
1853  bis  1855  incl.  umfassend,  benützt.  Was  die  Inter- 
polationsreihen  betrifft,  so  stimmen  die  auf  das  Jahres- 
mittel bezüglichen  mit  den  übrigen  Stationen  überein, 
wogegen  bei  den  monatlichen  Reihen  zwar  das  zweite 
Glied  eine  genaue  Uebereinstimmung ,  das  erste  CMied 
aber  eine  auffallende  Abweichung  zeigt,  welche  dahin 
zu  erklären  ist  dass  die  Ablesungen  des  registrirenden 
Barometers  einer  Correetion  wegen  der  Temperatur  be- 
darr. Aus  diesem  Grunde  konnte  die  Grösse  der  Ebbe 
und  Pluth  und  die  Fluth-Epoche  nicht  berechnet  werden. 

9)  Für  München  habe  ich  die  beobachteten  Zahlenwerthe 
nicht  beigefügt,  da  sie  vollständig  im  TU.  Snpplemenl- 
bande  der  Annalen  der  Münchner  Sternwarte  (Monat- 
liche und  jährliche  Resultate  der  an  der  k.  Sternwarte 
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bei  München  von  1825  bis  1856  angestditen  meteoro- 
logischen Beobaobtang^n)  gedruckt  sind ;  daselbst  S*  XXI — 
XXin  ist  angegeben,  wie  die  Grösse  der  Ebbe  und  Fluth 
und  die  Fluth-Epoche  berechnet  sind.  Das  oben  S.  110 
erklärte  Verfahren  würde  insbesondere  flir  die  Winter- 
monate etwas  verschiedene  Werthe  gegeben  haben. 

10)  Für  Toronto  sind  die  Beobachtungsdata  aus  den  von 
Hrn«  Sabine  herausgegebenen  „Observations  made  at  the 
Magnetical  and  Meteorological  Observatory  at  Toronto 
in  Canada^^  entnommen;  sie  umfassen  die  Jahre  1843 — 
1848  incL 

11)  Für  Tiflissind  die  von  Hrn.  Moritz mitgetheilten Bestimmungen 
inKupiTer's  „Compte-Rendu  Annuel,  Anntes  1854—1857*^ 
benutzt  worden;  sie  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1852 — 
1855  incl.  In  dem  Jahrgange  1855  bei  8i'20'  Ortszeit 
kommt  eine  auffallende  Anomalie  in  dem  Barometer- 
slande vor  und  ich  habe  angenommen  dass  durch 
einen  Druckfehler  der  Stand  um  0|2  zu  gross  angege- 
ben ist. 

12)  Die  Bestimmungen  von  Madrid,  den  Zeitraum  von  März 
1859  bis  Sept.  1861  umfassend,  weichen  von  allen 
übrigen  ab  insoferne,  als  die  Aufzeichnungen  von  3  zu 
ß  Stunden  gemacht  wurden,  und  ausserdem  die  Stunde 
3  Uhr  Morgens  fdiit.  Für  letztere  Stunde  wurden  die 
Werthe  durch  eine  graphische  Interpolation  bestimmt 

13)  Für  Philadelphia  sind  die  in  A.  D.  Bache's  „Magnetic 
and  Meteorological  Observations,  Girard  College,  Phila- 
delphia^' mitgetheilten  Bestimmungen  bentttat  worden; 
sie  umfassen  die  Jahrgänge  1842,  1843  von  April  — 
Dec,  1844,  1845  Jan.  bis  März. 

14)  Die  Beobachtungsdata  fllr  Pekin  findet  man  in  Kupffers 
„Compte*Rendu  Annuelf  Ann^  1852— 1857'S  sie  um- 
fassmi  die  Jahre  1850  —  1855* 

15)  Die  Zahlen  für  Madras  sind  aus  den  in  „Meteorological 
Observations,  Madras  1841  —  1848'^  mi^ethaitten  Be- 
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obachlungen  berechnet;  sie  umfassen  die  Jahre  1842, 
1843  9  1845.  Das  Jahr  1844  nmsste  weggelassen  wer- 
den, da  in  dem  der  hiesigen  Sternwarte  gehörigen 
Exemplare  der  Beobachtungen  der  Bogen  S.  5—8  fehlt 

16)  Für  St.  Helena  findet  man  die  Boobachtungsdata  za- 
sammengeslellt  in  den  von  Hrn.  Sabine  heraasgegebenen 
9,Observations  made  at  Ihe  Magnetical  and  Meteorological 
Observatory  at  St.  Helena^S  Vol.  I  und  II;  sie  umfassen 
die  Jahre  1841—1845  incl. 

17)  Für  Melbourne  wurden  die  Beobachtungen  von  Hrn.  Neu- 
meyer (Results  of  the  Magnetical,  Nautical,  and  Meteore- 
logial  Observations  made  at  the  Flagstaff  Observatory, 
Melbourne)  benutzt;  sie  umfassen  nur  einen  Jahrgang 
(März  1858  bis  Febr.  1859  incl.),  geben  übrigens  (mit 
Ausnahme  vom  Mai)  Resultate,  welche  sehr  gut  mit 
den  andern  Stationen  übereinstimmen. 

18)  Die  Bestimmungen  (lir  Hobarton  findet  man  zusammen- 
gestellt in  den  von  Hrn.  Sabine  herausgegebenen  ,.0b- 
servations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological 
Observatory  at  Hobarton,  In  Van  Diemen  Island^';  sie 
umfassen  die  Jahre  1841  bis  1848  incl 
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Sitzungsberichte 

der 

könig].   bayen  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathemalisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzang  tom  8.  Febraar  1862. 
(Fortsetzung  ) 


Herr  Schönbein  in  Basel  übersandte  eine 

„Forlselzang  der  Beiträge  zur  nähern  Kennl-^ 
niss  des  Sauerstoffes.^^ 

L 

üeber  die  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes. 

Die  Annahme  dreier  verschiedener  Zustände  des  Sauer- 
stoffes ist  eine  so  ungewöhnliche,  dass  die  thatsächlichen  Be- 
weise l&r  die  Richtigkeit  derselben  nicht  genug  gehäult  werden 
können,  wesshalb  ich  im  Nachstehenden  einige  weitere  Ergeb-* 
ntee  meiner  Untersuchungen  ttber  diesen  Gegenstand  mitthellen 
will,  welche  nach  meinem  DalUrballen  so  sind,  dass  sie  über 
das  B^tehen  solcher  Zustände  keinen  Zweifel  walten  lassen« 

118«.  I.J   .  12 
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Da  die  beiden  von  mir  angegebenen  thätigen  und  einander 
entgegengesetzten  HodiGcationen  des  SauerstolTes :  das  Ozon  und 
Antozon  in  einigen  ihrer  Eigenschaften  einander  bis  zur  Ver- 
wechslung sich  gleichen,  wie  z.  B.  in  ihrem  Geruch  und  der 
Fähigkeit,  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen,  so  sei  zunächst  von 
denjenigen  Kennzeichen  die  Rede,  durch  welche  @  und  0  auf 
das  Schärfste  von  einander  sich  unterscheiden. 

Meine  frühern  Versuche  haben  dargethan,  dass  die  Basis 
der  Manganoxidulsalze  allein  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff 
(0)  unter  Abscheidung  ihrer  Säuren  zum  Superoxid  oxidirt 
werde,  woher  es  kommt,  dass  trockene  oder  feuchte  z.  B  mit 
Mangansulfat  behaftete  Papierstreifen  in  einer  Ozonatmosphäre 
ziemlich  rasch  sich  bräunen  und  desshalb  als  spedfisches  Reagens 
auf  0  dienen  können. 

Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  das  Bariumsuperoxfd  = 
BaO  4~  6  sei  und  der  aus  ihm  mit  Hilfe  des  ersten  Hydrates 
der  Schwefelsäure  entbundene  Sauerstoff  neben  0  auch  noch 
kleine  Mengen  Von  0  enthalte,  dessen  Anwesenheit  der  be- 
sagte Sauerstoff  sowohl  seinen  ozonähnlichen  Geruch  als  auch 
das  Vermögen  verdankt,  feuchtes  Jodkaliumstärkepapier  zu 
bläuen  und  mit  Wasser  HO«  zu  erzeugen. 

Wie  lange  man  nun  auch  mangansuifathaltiges  Papier  der 
Einwirkung  solchen  Sauerstoffes  aussetzen  lyiag,  nie  wird  das- 
selbe nur  spurweise  gebräunt  werden,  welches  negative  Ver- 
halten allein  schon  beweist,  dass  besagter  Sauerstoff  kein  0 
enthalte.  Derselbe  unterscheidet  sich  jedoch  vom  Ozon  auch 
noch  durch  die  positive  Eigenschaft,  dass  er  das  durch  Q  gebräunte 
Mangansulfatpapier  wieder  entfärbt. 

Um  sich  hievon  in  einfachster  Weise  zu  überzeugen,  ver- 
fahre man  folgender maassen.  Man  bräune  einen  mit  Mangansulfat- 
lösung  getränkten  Papierstreifen  in  ozonisirter  Luft  deutfich  aber 
nicht  zu  stark  und  hänge  denselben  in  einem  Geftlss  auf^  in 
welchem  mittelst  reinen  Vitrioles  aus  gleich  beschaffenem  Ba- 
riumsuperoxid Sauerstoff  entbunden  worden.  Nach  kürzen» 
oder  iängenn  Verweilen  des  Papieres  (je  nach  der  StArke  seiner 
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Firfcung)  in  dem  Gase,  wird  die  Entflirbangp  mehr  oder  minder 
rasch  erfolgen  und  ich  will  hier  nicht  unbemerkl  lassen,  dasa 
diesea  BIdchen  wesentlich  dadurch  beschleuniget  wird,  daaa 
man  den  gebräunten  Streifen  Im  feuchten  Zustande  der  Ein-« 
Wirkung  des  0-haltigen  Gases  aussetzt  und  noch  mehr  so,  wenn 
das  hiezu  dienende  Wasser  mittelst  SO,  schwach  angeaäuerl  ist 
Noch  ganz  deutlich  in  der  angegebenen  Weise  gebräuntes  Papier 
bleichte  ich  in  wenigen  Minuten  vollstfindig  aus  und  hat  man 
eine  mit  slark  ozonisirter  Luft  gefllllte  Flasche  zur  Hand,  so 
lisst  der  Streifen  in  kurzer  Zeit  zu  wiederholten  Malen  sich 
bräunen  und  entilrben,  dadurch,  dass  man  denselben  bald  in  die 
Ozon-Atmosphäre,  bald  in  das  ans  BaO«  entbundene  Sauerstoffgaa 
einfilhrt  Kaum  möchte  es  der  ausdrflcklichen  Bemerkung  be« 
dürfen,  dass  das  unter  den  erwähnten  Umständen  erfolgende 
Bieichen  des  gebräunten  Papiers  auf  der  Bildung  des  Mangan-» 
Sulfates  beruht.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  der  aus  BaOt 
entwickelte  ozonartigriechende  Sauerstoff  gegen  das  Mangansulfal 
vdllig  unthätig  sich  verhält,  während  der  ozonisirle  Sauerstoff 
die  Basis  dieses  Salzes  rasch  in  Superoxid  verwandelt,  welchei^ 
einerseits  durch  den  riechenden  Thell  des  aus  BaO«  abgeschie^ 
denen  Sauerstoffes  wieder  zu  Oxidul  reducirt  wird. 

Es  sind  dless  aber  offenbar  einander  genau  entgegenge-* 
setzte  Wirkungen  (Oxidation  und  Desoxidation),  welche  dess-> 
halb  auch  unmöglich  von  einer  und  eben  derselben  Sauer- 
aloffart  hervorgebracht  werden  können  und  daher  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dass  der  aus  BaOt  stammende  riechende 
und  thätige  Sauerstoff  vom  Ozon  nicht  nur  verschieden,  sondern 
Letzterem  seiner  chemischen  Wirksamkeit  nach  geradezu  ent- 
gegengesetzt, d.  h.  Antozon  sei,  welche  Folgerung  ich  übrigens 
schon  frtther  aus  einer  Anzahl  anderer  Thatsachen  gezogen  habe^ 


(1)  Da  die  TranzOsischen  Chemiker,  ivenn  sie  th&tigen  Saoerstoff 
bezeiebnen  wollen,  aoeh  hinäg  von  ,,Oilg^Be  k  T^tat  naissant*'  za  re- 
den pflegea,  dieser  Aasdrack  aber  irrtbaailioben  Vorstellnngen  aber  die 
nftahste  Unacbe  der  cbenlsohea  Wirksaa^LtH  dfoies  Elemeates  Raaai 
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Wir  entnehmen  ferner  aus  obigen  Angaben ,  dasa  die  bei- 
den entgegengesetzten  thatigen  Sauerstoffarten  mit  Hiire  du 
mangansulfathaltigen  und  durch  Mangansuperoxid  gebräonten 
Papiers  beinahe  ebenso  leicht  voneinander  sich  unterscheiden 
lassen,  als  mittelst  blauen  und  geröthelen  Lakmuspapieres  eine 
Säure  von  einem  Alkali. 

Es  gibt  indessen  noch  einige  andere  Mittel,  durch  welche 
der  zwischen  Ozon  und  Antozon  bestehende  Unterschied  givich 
leicht-  sich  erkennen  lässt  und  zu  denselben  gehört  in  erster 
Linie  die  Uebennangansäuro.  Lässt  man  ein  Stückchen  Bims- 
steines', getränkt  mit  der  durch  SO,  massig  angesäuerten  Le-: 
aung  der  genannten  Säure  oder  ihres  Kalisalzes  einige  Zeit  in 
dem  aus  BaO,  entbundenen  Sauerstoffe  verweilen,  so  wird  es 
völlig  entfärbt  und  setzt  man  das  so  gebleichte  Bimssteinstück 
der  Einwirkung  des  ozonjsirten  Sauerstoffes  aus,  so  bräunt  sich 
dasselbe  in  Folge  des  unter  diesen  Umständen  aus  dem  schwe- 
felsauren Manganoxidul  entstandenen  Hangansuperoxides, 

Aehnlich  dem  iMangansulfat  u.  s.  w.  kann  auch  das  basisch 
essigsaure  Bleioxid  zur  Unterscheidung  des  Ozons  vom  Antozon 
benutzt  werden.  Meinen  Versuchen  gemäss  wandelt  Ersieres 
das  genannte  Salz  in  Bleizuoker  und  Bleisuperoxid  um,  wess- 
halb  ein  mit  Bleiessig  getränkter  Papierslreifen,  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes  ausgesetzt,  auf  das 
Tiefste  gebräunt  wird,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  an- 
fänglich die  Färbung  des  Papieres  eine  gelbe  ist,  von  eiaer 
mennigähnlichen  aus  Oxid  und  Superoxid  bestehenden  Verbin- 
dung herrührend,   die  aber  allmählich  gänzlich  zu  PbOt  sich 


l^bt  nnd  wir  nun  wissen ,  dass  auch  der  gasrormif^e  Sauerstoff  in  thi- 
tigen  Zost&nden  bestehen  kann,  so  durfte  es  zeit-  nnd  sachgemftss  sein, 
Jenseits  des  Rheines  einer  richtigem  Sprach  weise  in  diesem  Falle  sich 
za  tiedienen^ 

(2)  Anstatt  des  Papieres  wende  ich  dieses  poröse  Mineral  an,  nm 
die  redocirende  Kinwirlinng  der  Pflanzenfaser  auf  die  gelöste  Heber- 
aianfansiare  za  verneklefl* 
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oxidirl.  Diese  Wirkung  bringt  der  riechende  aas  BaO«  erhaU 
Cene  Saaerstoff  nicht  nur  nicht  hervor^  sondern  er  besitzt  um- 
gekehrt das  Vermögen,  das  durch  PbO«  gebräunte  Papier  wieder 
SU  entflirben.  Um  sich  ein  solches  Reagenspapier  zu  bereiten, 
lasse  man  einen  mit  Bleiessig  getränkten  Papierstreifen  in  stark 
ozonisirter  Luft  so  lange  verweilen,  bis  er  deutlich  gelb  gewor-^ 
den,  man  tauche  ihn  dann  in  stark  verdünnte  NOf-Treie  Sal- 
petersäure, wodurch  er  gebräunt  wird  und  bringe  denselben 
hierauf  in  ein  Geföss,  indem  aus  BaOt  Sauerstoff  entwickelt 
worden,  unter  welchen  Umständen  das  Reagenzpapier  bald  weiss 
erscheint,  falls  es  nur  schwach  gebräunt  war.  Aus  diesen  That- 
sachen  gebt  hervor,  dass  auch  das  Bleisuperoxid  durch  den  rle^ 
chenden  Theil  des  aus  BaO,  abgeschiedenen  Sauerstoffes  zu 
Oxiii  reducirt  wird. 

Das  Ozon  verhält  sich  gegen  die  gelöste  Chromsäure 
durchaus  unthätig,  während  dieselbe  unter  geeigneten  Umstän- 
den durch  den  aus  BaO,  stammenden  Sauerstoff  zu  Chromoxid 
reducirt  wird.  Setzt  man  ein  Bimssteinstückchen ,  getränkt  mit 
einer  stark  verdünnten  SOj-haltlgen  Chromsäurelösung,  die  aber 
das  Mineral  doch  noch  deutlich  gelb  färbt,  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  besagten  Sauerstoffes  aus  so,  dass  man  dasselbe 
an  einen  Platindraht  in  einer  mit  diesem  riechenden  Gase  ge- 
füllten Flasche  aufhängt,  so  verschwindet  allmählich  die  gelbe 
Färbung  des  Bimssteines  und  wird  derselbe  grün  in  Folge  des 
unter  diesen  Umständen  gebildeten  schwefelsauren  Chromoxides. 

Was  nun  die  desoxidn-enden  Wirkungen  betrifft,  welche 
der  riechende  Theil  des  aus  BaO,  entbundenen  Sauerstoffes  auf 
die  Superoxide  des  Mangans  und  Bleies  wie  auch  auf  die 
Uebermangan-  und  Chromsäure  hervorbringt,  so  erklären  sie 
sich  nach  meinem  Dafürhalten  einfach  in  folgender  Weise.  Die 
genannten  reducirbaren  SauerstofiVerblndungen  gehören  der 
Gruppe  der  Ozonide  an  d.  h.  sind  =  MeO  +  G,  PbO  +  0, 
Mn,  0,  +  5  G  nnd  Cr,  0,  +  3G  Der  aus  BaO  +  © 
mittelst  Vitriolöles  abgeschiedene  Sauerstoff  enthält  neben  0 
(in  Folge  der  bei  der  Abscheidung  stattfindenden  Erhitzung  aus 
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9  hi^^orgegangen)  auch  noch  kleine  Mengen  von  Q  und  triSl 
nun  dieses  Treie  Antoason  mit  dem  gebundenen  0  der  genannte« 
Osonide  zusammen,  so  gleichen  sich  beide  zu  neutralem  Sauer«- 
atoff  aus,  welcher  als  solcher  nicht  mehr  im  gebundenen  Zm^ 
itande  verharren  kann ,  wesshalb  den  Ozoniden  ihr  9  -  Gehalt 
durch  @  ebenso  gut  als  durch  eine  leicht  oxidirbare  Substanz 
mitzogen  werden  kann.  Dass  die  gleichen  Ozonide  unter  ge^ 
eigneten  Umständen  auch  durch  chemisch  gebundenes  9  d«  h. 
durch  die  Antozonide  HO  ^  0,  BaO  +0  u.  s.  w.  unter 
Entbindung  neutralen  Sauerstoffes  leicht  reducirt  werden,  ist  nun 
eine  wohl  bekannte  Thatsache  und  ich  sollte  desshalb  denken, 
es  lägen  jetzt  Thatsachen  genug  vor,  welche  beweisen,  dass  es 
zwei  einander  entgegengesetzt  Ihätige  Zustände  des  Sauerstoffes 
gebe,  wie  unmöglich  es  uns  dermalen  auch  noch  ist,  den  näch«^ 
aten  Grund  dieser  Zwiespältigkeit  einzusehen. 

Schliesslich  dürfte  noch  folgende  Angabe  am  Orte  sein. 
Unlängst  habe  ich  gezeigt,  dass  das  freie  Antozon,  wie  es  im 
Wölsendorfer  Flussspath  angetroffen  wird,  auch  mittelst  concen- 
Jrirter  Schwefelsäure  aus  Bariumsuperoxid  erhalten  werden  kann, 
die  Fähigkeit  noch  besitze,  mit  Wasser  sofort  zu  HOt  sich  zu 
verbinden,  welches  Verhalten  weder  dem  ozonisfrten  —  noch 
gewöhnlichen  Sauerstoffe  zukommt.  Von  dieser  Verbindlichkeit 
des  freien  Antozones  mit  Wasser  kann  man  sich  rasch  und  ein^ 
fach  in  folgender  Weise  überzeugen,  welches  Verfahren  dess- 
halb auch  fttr  einen  Vorlesungsversucb  sich  eignen  dttrile.  Man 
trage  in  ein  etwa  100**  fassendes  und  mit  einem  eingeriebenen 
Stöpsel  versehenes  Fläschchen,  dessen  Boden  einige  Linien  hoch 
mit  chemisch  reinem  Vitriolöl  bedeckt  ist,  etwa  ein  Gramm  lein 
geriebenen  Bariumsuperoxides  nach  und  nach  ein,  hänge  im  6e- 
läss  einen  mit  Wasser  getränkten  Streifen  FiMrirpapieres  auf  und 
ksse  denselben  einige  Minuten  lang  darin  verweilen.  Unter 
diesen  Umständen  wird  nun  schon  so  viel  HO«  im  benetzten 
Papier  sich  gebildet  haben  dass  es  mit  Hilfe  empfindlicher  Res*- 
gentien  augenfälligst  sich  nachweisen  lässt.  Zu  diesem  Behufe 
ziehe  man   den  besagten  Streifen  mit   einigen  Grammen  de- 
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flüllrteii  Wassers  ans,  flige  dem  Auszuf  erst  einige  Tropfen 
stark*  Terdttimten  JodkaiiumUeisters,  dann  einen  Tropfen  eben«« 
falis  stark  verdttnnler  EisenvilrioUösung  zn  und  man  wird  fiiH 
den,  dass  das  Genisch  sich  sofort  bläut,  welche  Färbung,  mei«« 
nen  frühem  Versuchen  gemäss,  über  die  Anwesenheit  von  HOt 
keinen  Zweifel  Übrig  lässt.  Bei  diesem  Versuche  kann  mas 
anstatt  des  befeuchteten  Pspieres  auch  ein  reines  mit  Wasser 
getränktes  Bedeschwämmchen  anwenden» 

IL 

Veber  die  Varslellung  des  Oions  auf  chemischem  Wege. 

Naeh  vieljährigem  vergeblichem  Bemühen  ist  es  mir  end- 
lidi  gelungen,  auf  rein  chemischem  Wege  den  ozonisirtea 
Sauerstoff  aus  einem  Ozonid  abzutrennen,  welcher  Erfolg  der 
Hoffnung  Raum  geben  dürfte,  dass  wir  früher  oder  später  dahin 
gehingen  werden,  diese  so  merkwürdige  Materie  nicht  nur  viel 
reiclilicher  als  bisher  darzustellen,  sondern  sie  auch  vollkommen 
frei  von  jeder  fremdartigen  Beimischung  zu  erhalten.  Jedenfalls 
wird  aber  die  neue  Darstellungsweise  zu  einer  genauem  Kennt- 
niss  der  in  mancher  Begehung  immer  noch  so  räthselhaflen 
Natur  des  Ozons  führen,  wesshalb  ich  audi  geneigt  bin,  den 
gethanen  Fund  als  einen  Fortschritt  In  der  Erforschung  dieses 
sohwierigen  und  für  die  theoretische  Chemie  keineswegs  un« 
wichtigen  G^enstandes  zu  betraohten. 

Die  blaurolhe  Lösung  des  übermangansauren  Kalis  in  vor-« 
dünnter  Schwefelsäure  wird  meinen  frühem  Mittheilungen  zufolge 
durch  aUe  Antozonide  und  daher  auch  durch  das  Bariumsuper«^ 
ojdd  unter  lebhafter  Entbindung  geruchlosen  d.  h.  gewöhnüchen 
Sauerstoffgases  und  Bildung  schwefelsauren  Manganoxidnies  und 
Barytes  zersetzt. 

Anders  verhält  sich  die  oHvengrUne  Lösung  des  besagten 
Pemranganates  in  dem -ersten  Hydrate  der  Schwefelsäure  gegen- 
über dem  Bariomsuperoxid;  denn  trägt  man  Letzteres  in  die 
erwähnte  Lösung  ein,  so  findet  zwar  auch  eine  Gasentwicklung 
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Statt,  es  besitzt  aber  die  enibaodene  Lsftarl  einen  slariwn 
Geruch,  der  demjenigen  des  Ozons  nicbi  nur  sehr  ähnlich^ 
sondern  ganz  und  gar  gleich  ist*  Ueberdieiss  bringt  das  frag-* 
liehe  Gas  auch  noch  alle  übrigen  Wirkungen  des  osonisirien 
Sauerstoffes  in  ausgezeichnetster  Weise  hervor,  wie  diess  die 
nachstehenden  Angaben  zur  Genüge  zeigen  werden« 

Ehe  ich  jedoch  die  Eigensdiaflen  unseres  Gases  näher  be- 
schreibe, wird  es  zweckdienlich  sein,  die  von  n^  befolgte  D«r- 
stellungsweise  desselben  kurz  anzugeben.  In  chemisch  reiner 
Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  löse  ich  in  der  Kälte  che- 
misch  reines  und  feingepulverles  Kalipermanganat  so  reichlich 
auf,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  tief  oliven-grttn  gefärbt  er- 
scheint Diese  Lösung  wird  in  eine  Flasche  mit  doppeltem  Halse 
gebracht,  dem  man  Vorrichtungen  anitigi,  welche  es  gestatten^ 
durch  die  eine  Mündung  des  Gefösses  fein  gepulvertes  Barium- 
Superoxid  in  die  Flüssigkeit  nach  Belieben  einzuOlhren  und  durch 
die  Andere  die  unter  diesen  Umständen  sich  entbindende  Luft 
ilber  Wasser  aufzufangen.  Das  so  erhaltene  Gas  besitzt  fol* 
gende  Eigenschaften. 

Physiologische  Eigenschaften.  Wio  schon  bemerkt, 
riecht  das  Gas  vollkommen  gleich  den  auf  electrischem  und 
volta'schem  Wege  oder  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phos|diors  erhaltenen  Ozon.  Dasselbe,  auch  nur  in  geringen 
Mengen  in  die  Lunge  eingefilhrt,  verursacht  sofort  eine  Art  von 
Engbrüstigkeit  und  wiederholt  eingeathmet,  eine  Entzündung  der 
Schleimhäute  d.  h.  Catarrh.  Wie  ich  mir  bei  meinen  ersten 
Arbeiten  über  das  Ozon  durch  öfteres  Riechen  an  Gefilssen, 
welche  diese  Materie  in  merklichen  Mengen  enthielten,  einen 
heftigen  Husten  zuzog,  so  auch  neulich  wieder,  als  ich  zum 
ersten  Male  das  in  Rede  stehende  Gas  darstellte.  Ich  habe 
noch  nicht  die  nöthige  Zeit  gefunden,  auch  an  Thieren  damit 
Versuche  anzustellen;  es  lassen  aber  die  weiter  unten  erwAhnten 
Tliatsachen  nicht  im  Mindesten  daran  zweifeln,  dass  unser  Gas 
völlig  gleich  dem  Ozon  auf  den  Organismus  einwirken  kann. 

Volta'sche  Eigenschaften.    Ich  habe  zu  semer  Zeit 
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gezeigt,  dflss  ein  in  ozonfsirlem  Sauerstoff  nur  kurze  Zelt  ver« 
weilender  Platinstreifen  kräftigst  negativ  polarisirt  werde  und 
fkide,  daas  unter  Gas  die  gleiche  volla'sche  Wiri«ung  hervorbringe, 
welche  Potarisation,  wie  die  durch  das  Ozon  verursachte,  durrh 
massige  Erhitzung  des  Metallstreirens  sofort  aufgehoben  wird. 
Unlängst  erwähnte  ich  der  Thatsache,  dass  in  volta'scher  Hin- 
sicht das  Ozon  negativ  zum  Antozon  sich  verhalte  und  in  der 
gleichen  Beziehung  steht  auch  das  fragliche  Gas  zu  0. 

Chemische  Eigenschaften.  Man  kann  das  Gas  im 
Allgemeinen  als  eine  äusserst  kräftig  oxidirende  Materie  be- 
zeichnen, wie  aus  den  nachstehenden  Einzelangaben  erbellen  wird. 

1)  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerstört  das  Gas 
mit  grosser  Energie  alle  organischen  Farbstoffe,  so  dass  es  z.  B. 
mit  Indigo-  oder  Lakmuslinctur  getränkte  Papierstreifen  rasch 
bleicht. 

2)  Bei  hinreichend  langer  Einwirkung  auf  die  feste  oder 
gelöste  Pyrogallussäure  verbrennt  es  dieselbe  vollständig  zu 
Kohlensäure  und  Wasser,  sie  erst  durch  gefärbte  Huminsubstan- 
zen  und  Kleesäure  hindurchftthrend,  woher  es  kommt,  dass 
krystallisirte  Brenzgallussäure  oder  ein  mit  ihrer  Lösung  ge- 
tränkter Papierstreifen  in  dem  Glase  sich  sofort  förbt,  aber  nach 
und  nach  wieder  gebleicht  wird.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  das- 
selbe auf  die  Gallus-  und  Gerbgallussäure  ein. 

3)  Es  oxidirt  rasch  und  kräftigst  das  Anilin,  wesshalb  ein 
mit  dieser  farblosen  Flüssigkeit  benetzter  Papierstreifen  in  dem 
Gase  sich  unverweilt  tief  bräunt  durch  gelbroth  hindurch  gehend. 
Auch  auf  das  Hämatoxylin  wirkt  es  rasch  oxidirend  ein,  wie 
daraus  erhellt,  dass  Papierstreifen,  mit  der  geistigen  Lösung 
dieses  Chromogenes  getränkt  und  beinahe  trocken  der  Einwir- 
kung des  Gases  ausgesetzt,  erst  schnell  auf  das  Tiefste  sich  braun- 
rolh  Arben  and  dann  ausgebleicht  werden. 

4)  Das  Gas  ist  unfähig  mit  Wasser  HO«  sich  zu  verbinden, 
vermag  dagegen  das  Letztere  zu  Wasser  reduciren,  indem  es 
selbst  Geruch  und  oxidvendes  Vermögen  einbüsst. 

5)  Bs  oxidirt  schon  in  der  Kälte  das  Silber  zu  Superoxid 
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mit  aosserordentlicher  Raschbeit,  wie  aas  der  Thatsaclie  hervor- 
geht, dass  ein  polirtes  Blech  chemisch  reinen  Silbers  selbst  bei 
einer  Temperatur  von  20°  anter  Null  sofort  mit  einer  schwarsen 
Hülle  von  Silberoxid  sich  überzieht. 

6)  Es  oxidirt  das  metallische  Blei  zu  Superoxid,  ivie  daraas 
erhellt,  dass  ein  polirtes  Stäbchen  dieses  Metalles  im  Gase  braun 
anläuft,  was  von  PbO,  herrührt;  es  ist  jedoch  erwähnenswerth, 
dass  das  Blei  ungleich  langsamer  als  das  Silber  unter  diesen 
Umständen  sich  oxidirt. 

7)  Bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  wird  das  Arsen  durch 
unser  Gas  ziemlich  rasch  zu  Arsensäure  oxidirt,  woher  es  kommt, 
dass  dünne,  um  eine  Glasröhre  gelegte  Arsenflecken  rasch  ver- 
schwinden unter  Zurücklassung  einer  Tarblosen  Substanz,  welche 
bereuchtetes  Lakmuspapier  stark  röthet. 

8)  Es  zersetzt  augenblicklich  die  Jodmetalle  unter  Aus- 
scheidung von  Jod  und  bläut  daher  augenblickUch  den  Jodka- 
liunikleister  auf  das  Allertiefste. 

9)  Es  oxidirt  die  Basis  der  Manganoxidulsalze  zu  Super- 
oxid', wesshalb  z.  B.  mangansulfathalUge  Papierstreifen  in  dem 
Gase  ziemlich  rasch  sich  bräunen 

10)  Es  oxidirt  die  Hälfte  der  Basis  des  basisch  essigsauren 
Bleioxides  anränglich  zu  einer  Art  von  Mennig  und  dann  völlig 
zu  Superoxid,  wesshalb  mit  Bleiessig  getränkte  Papierstreifen  in 
dem  Gase  zuerst  gelb  und  später  tief  braun  werden. 

11)  Es  wandelt  rasch  eine  Reihe  von  Schwefelmetallen  in 
Sulfate  um,  woher  es  kommt,  dass  z.  B.  durch  Schwefelblei 
gebräunte  Papierstreifen  in  unserem  Gase  schnell  sich  aus- 
bleichen. 

12)  Es  verwandelt  selbst  das  feste  gelbe  Blutltugensafas  in 
das  rothe  Cyanid  unter  Bildung  von  Kali  und  Ausscheidung  von 
Wasser,  wesshalb  ein  in  dem  Gase  aufgehangener  Krystall  des 
Cyanüres  allmählich  von  aussen  nach  innen  rolh,  alkalisch  und 
nass  wird. 

13)  Mit  KoUenpulver   m  Berührung  gesetzt   verliert  das 
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Gas  aogMblicklicb  seinen  Geruch  wie  auch  alle  die  (Ebener-' 
wähnlen  Eigenschnften. 

14)  Die  gleiche  Vertfnderung  erleidet  das  Gas  unter  dem 
Einflösse  der  Wärme,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  es  durch 
eine  enge  bis  auf  150*^  erhitzte  Glasröhre  gelrieben,  vollkommen 
geruchlos  und  aller  seiner  sonstigen  Eigenschaften  verlustig  aus* 
tritt.  Vergleicht  man  die  Elgenschaflen  des  in  Rede  stehenden 
Gases  mit  denjenigen  des  Ozons,  so  ergibt  sich,  dass  zwischen 
denselben  die  vollkommenste  Gleichheit  besteht,  wcsshalb  ich 
auch  nicht  im  Geringsten  daran  zweifle,  dass  unser  Gas  seine 
Eigenschaften  dem  Ozon  verdanke. 

Ehe  ich  welter  gehe,  sei  es  mir  gestattet,  noch  einmal  auf 
das  Verhalten  des  Ozons  zu  den  Manganoxidulsalzen  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Basis  erwähntermaassen  durch  9  zu  Mangan- 
superoxid oxidirt  und  desshalb  ein  mit  einem  solchen  Salze  be- 
hafteter  Papierstreifen  dadurch  gebräunt  wird.  Es  ist  diese 
Oxidationswirkung  eine  so  scharf  kennzeichnende  Eigenschaft 
des  Ozons,  dass  es  dadurch  mit  vollkommenster  Sicherheit  nicht 
nur  vom  Antozon,  sondern  auch  von  solchen  Substanzen  unter- 
schieden werden  kann,  welche  viele  andere  Ozonwirkungon  hervor-* 
bringen,  wie  z.  B.  das  Chlor,  Brom,  die  üntersalpetersäure 
u.  s.  w.  diess  thun,  wesshalb  mangansulfathaltiges  Papier,  wenn 
auch  nicht  das  allerempfindlichste,  doch  als  das  sicherste  und 
charakteristischste  Reagens  auf  den  ozonisirten  Sauerstoff  be- 
zeichnet werden  darf.  Und  wie  aus  obigen  Angaben  erhellt, 
bräunt  unser  Gas  das  besagte  Reagenspapier  ziemlich  rasch, 
welche  Thatsache  daher  allein  schon  beweist,  dass  dasselbe  ozon- 
haltig seL 

Die  meisten  der  oben  erwähnten  Reactionen  des  Gases 
lassen  sich  in  einfachster  Weise  hervorbringen  und  daher  auch 
bei  Vorlesungen  ganz  bequem  zeigen.  Man  bedecke  den  Boden 
mes  Fiäschchens,  das  nicht  grösser  als  ein  Düumllng  zu  sein 
braucht,  einige  Linien  hoch  mit  dem  ersten  Hydrat  der  Schwe- 
iUsiiire,  führe  in  dasadbe  so  viel  gepulvertes  Jtafipemiaoganal 
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ein,  bis  die  Flüssigkeit  tief  olivengrün  erscheint  und  streue  nun 
eine  kleine  Prise  Tein  gepulverten  Bariumsuperoxides  in  die  ge« 
färbte  Salzlösung.  Unter  diesen  UmsUlnden  wird  sofort  der  so 
charakteristische  Ozongeruch  der  Nase  bemerkllch  werden  und 
nthrt  man  in  das  Fläschchen  einen  feuchten  mangansuIfathalUgen 
Papierstreiren  ein,  so  bräunt  sich  derselbe  in  kurzer  Zeit  upd 
kaum  ist  nüthig  beizufligen^  dass  Jodkaliumstärkepapter  äugen* 
blicklich  auf  das  Tiefste  gebläut  wird.  Hieraus  ersieht  man,  dass 
mit  winzigen  Mengen  von  Material  einige  der  schlagendsten 
Versuche  über  die  chemische  Darstellung  des  Ozons  in  kürzester 
Zeit  sich  ausführen  lassen. 

Wenn  nun  auch  die  voranstehenden  Angaben  es  ausser 
Zweifel  stellen,  dass  das  aus  der  grünen  Lösung  des  Kaliper- 
nianganates  in  Vitriolöl  mittelst  BaO«  entbundene  Gas  G  enthält, 
so  ist  es  doch  keineswegs  reines  Ozon,  sondern  ein  Gemeng 
desselben  mit  neutralem  Sauerstoff.  Mir  vorbehaltend  späterhin 
das  Yerhältniss  genauer  anzugeben,  in  welchem  0  und  0  >n 
diesem  Gemeng  auftreten,  will  ich  vorläufig  so  viel  bemerken, 
dass  dasselbe  trotz  seines  starken  Ozongeruclies  und  oxidirenden 
Vermögens  nur  zum  kleinern  Theile  vom  Silber  oder  gelösten 
Jodkalium  aufgenommen  wird  und  das  rückständige  und  geruch- 
los gewordene  Gas  wie  gewöhnlicher  Sauerstoff  d.  h.  völlig  un- 
thätig  sich  verhält,  was  somit  beweist,  dass  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  des  besagten  Gemen^^es  aus  Ozon  besteht 

Es  ist  zwar  schon  im  Eingange  dieser  Mittheilnng  gesagt 
worden,  dass  mit  Hilfe  des  Bariumsuperoxides  nur  aus  der 
Lösung  des  Kalipermanganatcs  in  concentrirter  Schwefelsäure 
Ozon  entwickelt  werden  könne;  ich  muss  aber  noch  einmal  auf 
diese  Thatsache  zurückkommen  und  einiger  andern  Umstände 
gedenken,  welche  auf  die  chemische  Darstellung  des  Ozons 
Bezug  haben. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Auflösung  des  Kali- 
permanganates  in  kaltem  Vitriolöl  keine  Gasentwicklung  wahr- 
genommeR  wird  und  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Schwefel- 
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säaro  wiler  dlesan  Um^iiaden  keine  Wirkung  auf  das  Salz 
ausübe.  Dem  ist  jedoch  aiobt  ganz  so,  wie  daraus  erhellt,  dass 
ein  weisser  Papierstreifen,  in  einiger  Eiftrernong  über  der  be* 
sagten  Lösung  aufgehangen,  sidi  erst  nach  und  nach  rüthet  und 
dann  brttinit  Wird  der  Boden  eines  eVwa  6^'  hohen  und  %'* 
weiten  GlascyUnders  mit  der  gleichen  Lösung  bedeckt,  so  be<« 
merkt  man  nach  eiiuger  Zeit  an  den  obern  Wandungen  des 
Gelasses  einen  gefürbteu  Anflug,  der  mit  derZeit  immer  stärker  wird, 
so  dass  er  die  höhern  Stellen  des  Cylinders  gänzlich  verdunkelt. 
Zu  gleicher  Zeit  lässt  sich  ein  schwacher  eigenthümlicher  Geruch 
wahrqehmen,  der  jedoch  von  demjenigen  des  Ozons  verschieden 
ist  und  hängt  man  in  dem  Gefäss  einen  feuchten  Streifen  Jod- 
kaliumstärkepapieres  auf,  so  färbt  sich  derselbe  allmählich  auf 
das  Tiefste  blau.  Was  nun  den  besagten  Anflug  betriOl,  so  ist 
derselbe  anfänglich  roth  und  mit  der  gleichen  Farbe  \n  Wasser 
löslich;  nun  wie  Mangansuperoxid  sich  verhallend.  Bemerken 
will  ich  noch,  dass  die  Lösung  des  Kalipermanganates  in  ver- 
dünnterer  Schwefelsäure,  die  rolh  anstatt  grün  ist,  weder  riecht, 
noch  den  darüber  aufgehangenen  Jodkaliumkleister  bläut,  noch 
auch  den  erwähnten  Anflug  erzeugt.  Aus  diesen  Angaben  er- 
hellt, dass  die  concentrirte  Schwefelsäure  aus  dem  Kaliperman- 
ganat  kleine  Mengen  einer  oxidirenden  Manganverbindung  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  dampflörmlg  entbindet  und  es  fragt 
sich  nun,  was  diese  Materie  sei.  Da  das  bei  meinen  Versuchen 
angewendete  Kalipermanganat  und  Schwefelsäurehydrat  chemisch 
rein  waren  und  darin  namentlich  keine  Spur  von  Chlor  sich 
nachweisen  liess,  so  kann  die  fragliche  Verbindung  auch  nicht 
das  flüchtige  (Dumas'sche)  Manganchlorid  sein,  welches  aller- 
dings Wirkungen  ähnlich  den  beschriebenen  hervorbringt  und 
durch  Vitriolöl  aus  dem  mit  alkalischen  Chlormetallen  verunrei* 
nigten  Kalipermanganat  entbunden  wird.  Zum  Behufe  der  Br-> 
klärung  der  erwähnten  Erscheinungen  wird  man  wohl  anneh- 
men müssen,  dass  die  Uebermangansfiure  sch<Hi  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  gewissen  Grad  von  Flüchtigkeit  besitze  und 
sie  es  sei,  welche  aas  der  grünen  Lösung  (die  man  als  Gemeng 
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Ton  freier  Me«  0,  und  doppelt  schwereisaurem  Kili  in  TüriolSi 
geldst  ansehen  darf,  langsam  verdampfend ,  den  beseliriebenen 
Anflug  bilde,  anfUnglich  als  Uebermangansäure  bestehend,  später 
aber  in  Superoxid  und  gewöhnliehen  Sauerstoff  zerfallend.  Der. 
schwache  eigenthümliche  Geruch,  welcher  sich  aus  der  grönen 
Salzlösung  entwickelt,  wie  auch  die  Blttuung  des  tibe^  ihr  hän*- 
genden  Jodkaliumkleisters  würde  selbst  verstindlich  ebenfalls  von 
dampff&rmiger  Uebermangansfinre  herrühren. 

Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  beim  Zusamuientretfen  des 
Bariuinsuperoxides  mit  der  Lösung  des  Kah'permanganates  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gewöhnUcher  Sauerstoff  entbunden 
werde,  der  auch  keine  Spur  von  Ozon  oder  Antozon  enthält, 
wie  die$s  schon  die  Geruchlosigkeit  des  Gases  und  die  Unfähig- 
keit desselben,  den  Jodkaliumkleisler  zu  bläuen,  zur  Genüge 
beweist.  Wie  geschieht  es  nun  aber,  dass  bei  Anwendung  der 
Lösung  des  gleichen  Salzes  in  concentrirter  Schwefelsäure  ne- 
ben dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  auch  noch  Ozon  und  zwar  in 
merklichen  Mengen  zum  Vorschein  kommt,  oder  die  Frage  an- 
ders gestellt,  warum  neutralisirt  in  dem  letztern  Falle  das  0 
des  Bariumsuperoxides  das  0  der  Uebermangansäure  nicht  eben 
so  vollständig,  als  diess  im  Ersteren  geschieht?  Wenn  es  mir 
Tür  jelzt  auch  noch  unmöglich  ist,  diese  Frage  genügend  zu 
beantworten,  so  will  ich  mir  doch  erlauben  hier  einige  Bemer- 
kungen zu  machen,  welche  vielleicht  zum  Yerständniss  der  noch 
unbegriffenen  Tbatsache  Einiges  beitragen  könnten. 

Zunächst  will  ich  daran  erinnern,  dass  das  Kalipermanganat 
nur  dann  mit  grüner  Farbe  in  der  Schwefelsäure  sich  löst,  wenn 
der  Wassergehalt  derselben  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreitet. Ist  diess  der  Fall,  so  zeigt  die  Lösung  eine  braune 
oder  rothe  Färbung,  woh^  es  kommt,  dass  bei  allmählichem 
Wasserzusatz  die  Farbe  der  Lösung  des  Salzes  in  Yitriolöl  sich 
verändert  und  von  grün  erst  fai  braun  und  bei  weiterer  Ver- 
dünnung in  reih  übergeht  Merkwürdig  ist  nun  die  Thatsacbe, 
im»  das  Barimunveroxid  aus  der  sauren  Lösung  nur  so  hnge 
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Ozon   so  eRtwiekelfi   ▼ermag,  ab  diese  noch  grtto  gefilrbt  ist, 
aber  k«ne  Spor  mehr,  sobald  dieaelbe  rolh  ersclieinl*. 

Vor  attem  acbeitit  mir  gewiss  zu  sein,  dass  das  unter  den 
erwikolen  Umstäiiden  sum  Vorschein  kommende  Ozon  aus  der 
Uebermangaiisfiare  slammi«  welche  ich  der  schon  anderwflrts  von 
mir  angegdienen  Gründe  halber  zu  der  Gruppe  der  Osonide 
zählen  9  das  Bariumsuperoxtd  dagegen  Air  ein  Anlozonid  halleil 
nuss.  Nimmt  man  nun  an,  die  besagte  Stfure  bestehe  aas 
Mut  0«  +  öO 9  so  ist  es  denkbar,  dass  die  chemische  Verge* 
sellschaftong  dieser  beiden  stofflichen  Complexe  schon  dadurch 
aufgehoben  werden  könnte,  wenn  man  dem  Einen  derselben, 
nämHch  dem  aus  Ittnf  Q  belebenden  Complex  mittelsl  Neutrali<i> 
salion  durch  das  0  von  BaO  -}-  6  >uch  nur  ein  oder  mehrere 
Aequiraiente  von  0  entziehen  würde,  was  zur  Folge  haben 
mflsste,  dass  freies  Ozon  zum  Vorschein  kiime,  gemengt  mit 
gewöhnlichem  Sauerstoff. 


(3)  Vielleicht  wäre  es  leicht,  die  oben  gestellte  Frage  zo  boaiit- 
wortea,  wiissten  wir,  wamm  das  fibermanjiransattre  Kall  In  eoneentrirter 
Schwefels&are  mit  in'ftner  — .  In  der  Terdfinatern  Stare  mit  branner  oder 
rotker  Farbe  sich  Idst;  denn  ohne  Zn  ei  fei  hat  dieser  Farbennnterscbied 
auch  einen  chemischen  Grund  und  hängt  irgendwie  mit  der  Thatsacha 
zusammen,  dass  wir  in  dem  einen  Fall  Ozon,  in  den  andern  aber  keines 
erhalten.  Die  optischen  und  chemischen  Eigenschaften  eines  KOrpers 
sind  siekerlleh  auf  eine  ganz  andere  Weise  untereinander  verknfipft,  als 
etwa  der  Inhalt  ufäliig  nebeneinander  aufgeklebter  Mzaeranscbläge  nnd 
man  wird  wohl  nicht  stark  in  der  Annahme  irren,  dass  die  einen  Eigen* 
scharten  nur  ein  Yerandertcr  Ausdruck  oder  eine  Folge  der  andern  seien. 
Noch  ist.  uns  aber  der  zwischen  dem  optischen  und  chemischen  Verhalten 
der  Stoffe  bestehende  Znsammenhang  ein  um  und  um  rersiegeltes  Buch, 
wesshalb  uns  derselbe  auch  noch  als  eine  ZnfÜlligkeit  erseheinen  mnss« 
es  kommt  jedoch  sicherlich  die  Zeit,  wo  die  Einsieht  la  den  Zasamnea* 
hang  beider  Arten  von  Eigensoharteu  das  emsigst  angestrebte  Ziel 
chemisch-physikalischer  Forschungen  sein  und  man  auf  dieses  Verstand- 
niss  einen  wenigstens  ebenso  grossen  Werth  legen  wird,  als  heutigen 
Tages  auf  die  Feststellung  der  Znsammensetznngsformel  einer  cheni* 
lekso  Verkladaeg  etfsr  aaf  dia  Eatdedwng  elaas  aeaea  Bleaeatai* 
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Die  Thstseche,  dass  beim  ZaMmtnentrefffen  vm  BaO«  mil 
der  grünen  Pemumganatlösung  neben  6  auch  0  und  8war  Lete- 
tefes  in  vorwaltender  Menge  entbanden  wird,  zeigt  augensehein- 
Ucliy  dass  auch  unter  diesen  Umständen  die  entgegeagesetact 
tbfltigen  Sauerstoflhntbeile  des  in  Wechselwirkung  tretenden 
02onides  und  Antozonides  dem  grösser»  Theile  nach  zu  neu- 
tralem Sauerstoff  sieh  ausgleichen  oder  die  Uebermangansft«« 
und  das  Bariumsuperoxid  onler  Entbindung  von  0  sich  gegen«» 
seitig  desoxidirea  Welchem  Umstände  soll  man  es  aber  nun 
beimessen,  dass  in  dem  einen  FaDe  nur  eine  tfaeilweise,  im  an* 
dern  Falle  dagegen  die  vollständigste  Neutralisation  des  ozoni- 
sh^ten  Sauerstoffes  der  Uebermangansäure  bewciicsteUiget  wird? 
MügUcherweise  könnte  die  vollständige  Neutralisation  des  be* 
sagten  0  durch  eine  einrache  physikalische  Ursache  verhindert 
Qrfd  eben  dadurch  das  Auftreten  von  Ozon  bedingt  werden. 
Die  Lösung  des  Kalipermanganales  in  VitriokM  ist  ungteieh  zäher 
als  diejenige  des  gleichen  Salzes  in  der  verdünntem  Säure;  es 
niuss  daher  in  der  grünen  Lösung  die  Beweglichkeit  der  Massen- 
theile  der  darin  aufeinander  wirkenden  Materien  geringer  sein, 
als  diejenige  der  gleichen  Theile  in  der  reihen  Lösung,  wesshalb 
audi  der  Neutralisation  des  in  dem  Ozonid  und  Antozonid  vorhan- 
denen 6  und  &  die  zähere  Flüssigkeit  einen  Widerstand  ent- 
gegensetzt grösser  als  derjenige,  welchen  die  dünnflüssigere  d.  \u 
rothe  Lösung  zu  leisten  vermag.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass 
ich  weit  entrernt  bin,  die  geäusserte  Ansicht  für  etwas  mehr 
als  eine  Möglichkeit  zu  halten;  denn^  gar  wohl  kann  es  sein, 
dass  das  Aurtreten  von  Ozoa  unter  den  oben  erwähnten  Um- 
ständen auf  einer  Ursache  beruht,  von  der  wir  bis  jetzt  noch 
gar  keine  Ahnung  haben. 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  diiss  bei  der  Ein- 
wirkung des  Buriumsuperoxides  auf  die  grüne  Fermanganatlösung 
anfänglich  nicht  schwefelsaures  Manganoxidul  sondern  Oxidsolfat 
entsteht,  welches  erst  durch  weiteres  BaO«  zu  Oxidulsalz  re- 
ducirt  wird.  Löst  man  nicht  mehr  Kalipennanganat  in  Vitriolöl 
auf;  als  uöthig  ist,  diese  Flüssigkeit  massig  stark  lo  grünen  und 
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lUirt  man  in  dieselbe  BaO«  ein,  so  wird  sie  bald  geröUiet,  welche 
Färbung  von  schwerelsaurem  Hanganoxid  herrührt  und  bei  wie- 
derbolton  Zufligen  von  BaO,  verschwindet  in  Folge  der  da-* 
durch  verursachten  Reduclion  des  Oxides  zu  OxiduL 

III. 

üeber  die  Veränderlichkeit  der  allotropen  Ztutände  des 
Sauerstoffes. 

Worauf  auch  immer  die  allotropen  Zustände  eines  einfachen 
Stofles  beruhen  mögen,  gewiss  ist,  dass  die  Uebernihrung  der- 
selben ineinander  einen  theoretisch  äusserst  wichtigen  Gegen- 
stand chemischer  Forschung  bildet,  und  bei  der  hohen  Bedeu- 
tung des  Sauerstoffes  fUr  die  gesammte  Chemie  sind  sicherlich 
die  allotropen  Veränderungen,  welche  dieser  elementare  Körper 
unter  gewissen  Umständen  erleidet,  noch  von  einem  ganz  bor 
sondern  Interesse,  wesshalb  ich  mir  auch  erlauben  will,  diesen 
Gegenstand  in  dem  nachstehenden  Aufsatz  etwas  einlässlich  zu 
behandehi. 

Dass  das  freie  Ozon  und  Antozon  schon  bei  massiger  Er- 
hitzung in  gewöhnlichen  Sauerstoff  übergeführt  werden,  darf  ich 
ab  bekannt  voraussetzen  und  eng  hiemit  scheint  mir  die  Thatsache 
verknüpft  zu  sein,  dass  auch  die  Ozonide  und  Antozonide  unter 
dem  Einfluss  der  Wärme  ihren  thätigen  Sauerstoff  verlieren, 
welcher  aber  nicht  als  0  oder  @,  sondern  als  0  von  diesen 
Yerbindungen  sicJi  abtrennt.  Dieser  Umstand  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  nächste  Grund  einer  solchen  Zersetzung  in 
der  durch  die  Wärme  bewerkstelligten  Uebernihrung  des  ge- 
bundenen 9  oder  0  in  0  liege  und  Letzteres  sich  ausscheide, 
weil  es,  gleichsam  etwas  anderes  geworden,  in  seinem  frühem 
Verbindnngszustande  nicht  mehr  verbleiben  kann.  Da  nach 
meiner  Annahme  das  Silbersuperoxid  =  Ag  -f"  ^0  ist  und  aus 
irgend  einem  Grunde  es  kein  Ag  Ot  gibt,  so  muss  jene  Verbin- 
dung zerlegt  werden,  sobald  deren  9  durch  die  Wärme  oder 
irgendwie  sonst  in  0  verwandelt  ist  und  kann  auch  Ag  nie 
Vast  L)  13 
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durch  0  ab  solches  m  Ag  -^  20  oxidiri  werden ,  woU  aber, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  sehr  leicht  durch  0- 

Gleich  der  Wärme  besitzt  auch  die  Kohle  das  Vermögen, 
schon  in  der  Kälte  das  freie  Ozon  und  Antozon  In  neutralen 
Sauerstoff  zu  verwandeln ,  ohne  selbst  oxidirt  zu  werden  und 
witer  geeigneten  Umständen  vermag  die  gleiche  Kohle  auch 
Ozonide  und  Antozonide  zu  zersetzen,  ohne  dabei  eine  Oxida- 
lion  zu  erleiden.  Von  der  wässrigen  Uebermangansäure  ist  be- 
kannt, dass  sie  bei  der  Berührung  mit  Kohle  entfärbt  wird  und 
meine  Versuche  zeigen,  dass  beim  Schütteln  der  SOg- haltigen 
Säurelösung  mit  Kohlenpulver  ziemlich  rasch  sich  schwefelsaures 
Manganoxidul  bildet  Reinstes  Bleisuperoxid  mit  stark  verdünnter 
N04-freier  Salpetersäure  und  reinster  gepulverter  Kohle  behan- 
delt, wird  allmählich  zum  basischen  Oxide  reducirt,  welches  mit 
der  vorhandenen  Säure  zu  Nitrat  sich  verbindet  Auch  fiihrt 
die  Kohle  die  gelösten  Eisenoxid-  in  Oxidulsalze,  die  Hypo- 
chlorite  in  Chlormetalle  über,  ohne  sich  in  irgend  einem  dieser 
Fälle  zu  oxidiren.  Wie  man  sieht  ,a  gehören  diese  durch  die 
Kohle  reducirbaren  Sauerstoffverbindungen  der  Gruppe  der 
Ozonide  an;  aber  auch  vom  Wasserstoffsuperoxid,  dem  Vor- 
bilde-der  Antozonide  wissen  wir,  dass  es  unter  dem  Berührungs- 
einflusse der  Kohle  in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas 
zerfallt,  ohne  dass  dieselbe  dabei  im  Mindesten  oxidirt  würde. 

Zu  den  merkwürdigsten  Zustandsveränderungen  des  Sauer- 
stoffes gehört  sicheriich  diejenige,  welche  ich  die  chemische 
Depolarisation  dieses  Elementes  genannt  habe  und  darin  besteht, 
dass  unter  geeigneten  Umständen  @  und  G  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  0  sich  ausgleichen,  auf  welchem  Vorgange 
eben  die  in  einem  der  voranstehenden  Abschnitte  dieser  Hit- 
theilung  beschriebenen  Desoxidationen  der  Superoxide  des  Man- 
ganes  und  Bleies,  der  Uebermangan-  und  Chromsäure  durch 
das  aus  BaO,  entbundene  freie  @  beruhen,  wie  auch  die  re^ 
ducirenden  Wirkungen,  welche  die  Ozonide  und  Antozonide 
gegenseitig  aufeinander  hervorbringen. 

Dass  umgekekrt  ans  0  gleichzeitig  0  nnd  6  hervorgehea 
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körnten,  zeigen  die  langsamen  Oxidationen,  weldie  viele  Ma« 
terien  unorganischer  und  organischer  Natur  bei  Anwesenheit  von 
Wasser  erleiden  und  von  denen  uns  die  unter  diesen  Umstän- 
den erfolgende  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  das  Vor- 
Mid  liefert.  Ich  habe  diese  gedoppelte  Zustandsveränderung 
des  neutralen  Sauerstoffes  seine  chemische  Polarisation  genannt 
Ein  ganz  eigenthttmliches  Interesse  bietet  auch  diejenige  Zu- 
standsveränderung des  Sauerstoffes  dar,  die  in  der  Umkehr  des 
Antozons  in  Ozon  besteht  und  von  sehr  verschiedenen  Materien 
bewerkstelliget  werden  kann,  in  welcher  Hinsicht  das  Verhalten 
des  basisch-essigsauren  Bleioxides  zum  Wasserstofisuperozid  ein 
insserst  lehrreiches  Beispiel  liefert.  Lüsst  man  einen  oder  zwei 
Tropfen  Bleiessigs  in  einige  Gramme  nicht  allzu  verdünnten  HOg 
fiillen,  so  entsteht  sofort  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  Blei- 
superoxid ist  und  ündet  im  ersten  Augenblicke  des  Zusammen- 
treflfens  beider  Flüssigkeiten  noch  keine  Gasentbindung  statt 
Kaum  ist  aber  PbO,  gebildet,  so  beginnt  dasselbe  in  bekannter 
Weise  auf  das  noch  vorhandene  Wasserstoffsuperoxid  zurückzu- 
wirken: es  entwickelt  sich  lebhaft  gewöhnliches  Sauerstoffgas 
und  wird  das  gebildete  Bleisuperoxid  wieder  zu  basischem  Oxide 
redaoirt,  woher  es  kommt,  dass  der  braune  Niederschlag  erst 
gelb  und  später  vollkommen  weiss  wird,  vorausgesetzt ,  es  sei 
noch  die  zu  dieser  Reduction  erforderliche  Menge  von  HOf 
Torhanden. 

Hiemit  hängt  auch  ohne  Zweifel  die  weitere  Thatsacbe  zu- 
sammen, dass  die  HOt-haltige  Guajaktinctur  wie  auch  das  nicU 
rilza  verdünnte  Gemisch  von  Wasserstoffsuperoxid  und  Jod- 
kaiiumkleister  durch  einige  Tropfen  Bleiessigs  bald  gebläut  wird. 
Diese  Thatsachen,  glaube  ich,  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  basisch-essigsaure  Bleioxid  das  0  des  Wasserstoffsuperoxides 
in  0  umkehre  und  zeigen  ttberdiess,  dass  in  dem  vorliegenden 
Falle  nacheinander  mehrere  Zustandsveränderungen  des  Sauer- 
stoflbs  stattfinden:  erst  wird  das  0  eines  Theiles  von  HO«  in 
0  fibergefahrt  und  in  diesem  Zustand  auf  einen  Theil  der  Basis 
des  Salzes  geworfen^  um  PbO  +  0  za  bilden  und  dann  gleicht 

13» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1S4      SüTmnff  der  matk.'pkp$.  OmMte  wm  €.  JMnr«r  latfl. 

flieh  dieses  gebundene  0  mit  dem  0  eines  andern  Theiles  von 
HO,  zu  0  aus.  Es  beruhen  somit  die  beim  Zusammentreffen 
des  Bleiessigs  mit  dem  antozonidiscben  Wasserstoffsuperoxid 
Fiats  greirenden  Vorgänge  auf  einer  zweimaligen  Zustandaver- 
Änderung,  welche  das  in  HOt  enthaltene  0  unter  diesen  Um- 
ständen erleidet. 

Vom  Platin  wissen  wir  längst,  dass  es  in  eigenthümlichen 
Beziehungen  zum  Sauerstoff  steht  und  auf  die  chemische  Wirk* 
samkeit  dieses  Körpers  einen  grossen  Etnfluss  ausübt.  Meine 
eigenen  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  besagte  Metall  dem 
mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Wasserstoffsuperoxid  die  Wirk- 
samkeit eines  Ozonides  erthetlt.  HOt  verhält  sich  bekanntlich 
gegen  die  Guajaktinctur  völlig  gleichgiltig,  d.  h.  lässt  sie  unge» 
ftrbt,  während  die  gleiche  Harzlösung  von  den  Ozuniden,  z.  B. 
der  Uebermangansäure,  dem  Bleisuperoxid  u.  s.  w  tief  gebläut 
wird.  Aus  der  Thatsache,  dass  kleine  Mengen  sauerstoffTreien 
Platinmohres  in  die  HO«-haltige  Guajaktinctur  eingeführt,  sofort 
eine  tiefe  Bläuung  dieser  Flüssigkeit  verursachen,  erhellt  augen- 
scheinlich, dass  unter  dem  Berührungseinflusse  des  Metalles  das 
antozonidische  Wasserstoffsuperoxid  gerade  so  wie  die  ozoni- 
dische  Uebermangansäure,  Bleisuperoxid  u.  s.  w.  wirkt,  welches 
Verhalten  mir  die  stattgefundene  Umkehr  des  in 'HO.  enthal- 
tenen 0  in  0  zu  beweisen  scheint.  Ich  bin  geneigt  die  gleiche 
Folgerung  aus  der  Thatsache  zu  ziehen,  dass  die  gelösten  Ni- 
trite, welche  nach  meinen  Erfahrungen  nur  durch  0  zu  Nitraten 
sich  oxidiren  lassen  und  daher  auch  gegen  das  Wasserstoff- 
superoxid gleichgiltig  sich  verhalten,  von  Letzterem  bei  Anwe- 
senheit zertheilten  Platins  in  salpetersaure  Salze  verwandelt  wer- 
den können. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  die  Fähigkeit  des  Metalles,  HO« 
in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  umzusetzen,  auf  den 
allotropisirenden  Einfluss  zurückzuführen  gesucht,  welchen  das 
Platin  auf  das  G  des  besagten  Superoxides  ausübt  und  halte 
desshalb  dafiir,  dass  die  durch  das  MetaU  bewerksteUigte  Zer- 
setzung dieser  Verbindung  die  gleiche  nädiste  Ursache  haboi 
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durch  welche  die  Zerlegung  HO«  mittelst  des  Bieiessfgs  bewirkt 
wird.  Das  Platin  wie  das  Bleisalz  führen  das  6  eines  Theiles 
?on  HO,  in  0  über^  welches  sofort  auf  das  9  des  benach^ 
barlen  noch  ansersetzten  Wasserstoffsaperoxides  neutralisirend 
zorückwirkty  in  Folge  dessen  diese  Verbindung  zerlegt  und  un- 
thätiger  Sauerstoff  entbunden  wird.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Metall  und  Bleiessig  besteht  in  dem  vorliegenden  Falle  nur 
darin ,  dass  das  Platin  vorher  keine  eigentliche  chemische  Ver- 
bindung mit  dem  aus  9  entstandenen  Q  eingeht,  sondern  Let»^ 
teres  sofort  mit  dem  9  des  angrenzenden  HOt  zu  0  sich  aus- 
gleicht, wahrend  die  Hälfte  der  Basis  des  Bleisalzes  erst  in  das 
ozonidische  Bietsuperoxid  sich  verwandelt,  welches  dann  durch 
das  noch  vorhandene  HO  4"  0  zu  PbO  reducirt  wird. 

Ke  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur  das  an  Wasser,  son- 
dern auch  selbst  an  die  stärksten  Mineralsäuren  gebundene 
Eisenoxidul  durch  das  Wasserstoffsuperoxid  scheinbar  eben  so 
rasch  als  durch  freies  9  oder  die  Ozonide  in  Eisenoxid  üBer*' 
geführt  werde.  Dass  der  dritte  Theil  des  Sauerstoffgehaltes 
dieses  Oxides  im  9 -Zustande  sich  befinde  oder  dasselbe  = 
Fcs  Ol  +  0  sei,  beweisen  schon  die  vielfachen  oxidirenden 
Wirkungen  der  gelösten  Eisenoxidsalze.  Die  Bläuung  der 
GuajakUnctur ,  Zerstörung  der  Indigolösung,  Oxidation  des  Sil- 
bers, Ausscheidung  des  Jodes  aus  dem  Jodkalium,  namentlich 
aber  die  Thatsache,  dass  aus  dem  braunen  Gemisch  einer 
Eisenoxidsalz-  und  Kaliumeisencyanidlösung  das  Wasserstoff«- 
superoxid  Berlinärblau  niederschlägt  unter  Entbindung  gewöhn- 
lichen Sauerstoffgases,  woraus  erhellt,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen das  Eisenoxidsalz  zu  Oxidulsalz  reducirt  wird,  welche 
Desoxidation  auf  der  Ausgleichung  des  im  Eisenoxid  enthaltenen 
0  nilt  dem  9  d^s  Wasserstoffsuperoxides  zu  0  beruht. 

Als  weitere  Beweise  fttr  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
das  Eisenoxidul  das  9  von  HO,  in  9  umkehre,  betrachte  ich 
auch  die  folgenden  Thatsachen.  Die  HO, -haltige  Guajaktinctur 
wird  beim  Zuitlgen  kleinster  Mengen  eines  gelösten  Eisenoxidttl- 
salzes  augenblicklich  auf  das  Tiefste  gebläut,  die  HOt -haltige 
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Indigotinctor  unter  Mttwirknng  der  glichen  Salslösong  rasch 
zerstört.  Nach  meinefi  Beobacbtangfen  ist  stark  verdttnntes 
Wasserstofbuperoxid  ohne  Wirkung  auf  den  Jodkaliunkleisler; 
setzt  man  aber  diesem  Gemeng  einige  Tropien  verdünnt«*  Bisen- 
yitriollösung  zu ,  so  wird  es  augenblicklich  auf  das  Tiefste  ge- 
bitf ttt,  gerade  so  als  ob  man  darauf  freies  Ozon  oder  ein  Ozonid : 
Uebermangansäure^  Hypochlorit  u.  s.  w.  hätte  einwirken  lassen. 

Gegen  das  an  Säuren  gebundene  Hanganoxidul  veriiält  sich 
das  Wasserstoffsuperoxid  vollkommen  wirkungslos,  während  das 
Hydrat  desselben  selbst  von  dem  verdttnntesten  Wasserstoff- 
superoxid un verweilt  in  Mangansuperoxid  übergeführt  wird% 
welches  bekanntlich  ein  Ozonid  =  MnO  -f*  0  Ist.  Es  wird  so- 
mit auch  unter  diesen  Umständen  das  0  von  HO,  in  H  ver- 
wandelt, woher  es  konunt,  dass  unmittelbar  nach  der  Bildung 
dieses  Ozonides  dasselbe  schon  für  sich  allein  auf  das  noch  vor- 
handene HO  -|-  0  zersetzend  einwirkt  und  bei  Anwesenheit 
von'SOt  u.  s.  w.  sofort  unter  lebhafter  Einwirkung  von  0  zu 
Oxidul  reducirt  wird.  Ich  will  hier  noch  die  Thatsache  in  Br- 
hinerung  bringen,  dass  das  freie  Ozon  nicht  bloss  das  an  Wasser, 
sondern  auch  das  an  die  stärksten  Mineralsäuren  gebundene 
Hanganoxidul  in  Superoxid  verwandelt  und  auch  nicht  unerwöhnt 
lassen,  dass  die  gelösten  Blutkörperchen  die  HO, -haltige  Guajak- 
tinctur  und  den  mit  verdünntem  Wasserstoffsuperoxid  vermisch- 
ten Jodkalinmkleister,  wenn  auch  mit  geringerer  Energie,  dock 
ähnlich  den  Eisenoxidulsalzlösungen  bläuen,  woraus  ich  schliesse, 
dass  auch  die  Blutkörperchen  @  in  H  umzukehren  vermögen. 

Es  kommt  jedoch  dem  Platin,  dem  Eisenoxidul  und  seinen 


(4)  Dieses  VemOgen  des  Wasserstoifsaperovides  naoht  dasselbe  z« 
einem  liOcIist  empfindlichen  Reagens  aar  die  ManganoKidnlsalze.  Bnth&lt 
z.  B.  Wasser  nur  Vaooooo  krystallisirteo  Manganoxidnlsnlfates,  so  wird 
diese  Flussifrkeit ,  wenn  erst  mit  einigem  HOj  versetzt  and  dann  mit 
einem  Tropfen  KalilAsung  yermischt,  noch  eine  deutlich  wahrnehmbare 
brftnnliche  Färbung  annehmen ,  welche  nnter  sonst  gleichen  Umständen 
bei  Anwesenheit  von  HO»  nieht  mehr  zam  Vorschein  kommt 
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Sahen  wie  auch  dem  Mengiinoxidolhydraie  das  Vermögen  zu, 
nichl  bloss  0,  sondern  auch  0  in  B  überznfiihren.  Was  aber 
das  Platin  betrifft,  so  ist  wohl  bekannt,  dass  unter  dem  Beruh* 
mngseinflosse  dieses  Metalles  der  gewöhnliche  Sauerstoff  eine 
Reihe  von  Oxidationswirkungen  hervorbringt,  welche  denen  des 
Ozons  oder  der  Ozonide  gleich  sind,  wie  z.  B.  die  BUinung  der 
Guajaktinctur  oder  des  SO,-haUigen  Jodkaliumkleisters  u.  s.  w. 
Vom  Eisenoxidul,  sei  es  an  Wasser  oder  Säuren  gebunden, 
wissen  wir,  dass  es  in  Berührung  mit  0  allmählich  in  Fe«  0,  +  0 
übergeht,  wie  auch  das  Manganoxidulhydrat  ein  gidches  Ver- 
halten zeigt,  das  bekanntlich  durch  0  nach  und  nach  zu  Oxid 
=:  Mn«  Ot  +  0  oxidn*t  wird.  Unier  allen  bekannten  Sub- 
stanzen jedoch,  welche  0  in  0  überführen  können,  ist  sicherlich 
das  Slickoxid  die  vrirksamste,  dass  dieses  Gas  mit  0  augen- 
blicklich Untersaipetersäure  erzeugt,  welche  aus  Gründen,  die 
von  mir  schon  anderwärts  geltend  gemacht  worden  sind,  wohl 
als  NOt  +  29  betrachtet  werden  darf. 

Manche  Materien,  welche  in  der  Kälte  keinen  allotropisiren- 
den  Einfluss  auf  0  auszuüben  vermögen,  erlangen  diese  Fähig- 
keit bei  höherer  Temperatur  und  verwandeln  dasselbe  je  nach 
ihrer  Natur  entweder  in  0  oder  0,  wodurch  sie  selbst  Ozonide 
oder  Antozonide  werden.  Zu  den  Materien  der  letzten  Art  ge- 
hören die  Oxide  der  meisten  alkalischen  Metalle:  des  Kaliums, 
Natriums,  Bariums  u.  s.  w.,  welche  gehörig  in  0  erhitzt  zu 
antozonidischen  Superoxiden  oxidirt  werden.  Unter  ähnlichen 
Umständen  geht  das  Bleioxid  in  Mennig  über,  eine  aus  PbO 
und  PbO  -\'  (-)  bestehende  Verbindung,  aus  welcher  bekanntlich 
das  Oxid  mittelst  Salpetersäure  leicht  entfernt  werden  kann. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  andere  Thatsachen  anftthren, 
welche  als  Beweise  geltend  gemacht  werden  könnten  iiir  die 
Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  allotropen  Zustände  des 
Sauerstoffes  Ineinander  überfilhrbar  seien,  die  oben  .angeführten 
Fälle  mögen  aber  einstweilen  genügen.  Merkwürdig  ist  jedoch 
der  Umstand,   dass  mir  bis  jetzt  noch  keine  Thatsache  bekannt 
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IsXy  aus  welcher  auf  eine  Umkehr  von  0  in  0  geschlossen  wer* 
den  könnte. 

Za  den  theoretisch  wichtigsten,  den  Sauerstoff  betreffenden 
Fragen  gehört  anstreitig  die,  ob  eine  der  Aurnahme  dieses 
Elementes  fthige  Materie  mit  ihm  in  jedem  seiner  drei  Zustände 
chemisch  sich  verbinden  könne,  oder  ob  nur  mit  einer  be- 
stimmten Hodification  desselben.  Ich  halte  es  schon  an  und  filr 
sich  für  wahrscheinlich,  dass  zur  Oxidation  der  gleichen  Materie 
auch  immer  eine  und  dieselbe  Sauerstoffart  erforderlieh  sei  und 
von  mehreren  Substanzen  glaube  ich  bereits  nachgewiesen  zu 
haben  9  dass  sie  nur  von  0  oxidirt  werden.  Zu  diesen  gehört 
unter  den  unorganischen  Körpern  zunächst  das  Silber,  welches 
nach  meinen  Beobachtungen  schon  in  der  Kälte  rasch  mit  f) 
zu  Superoxid  sich  verbindet  und  ebenso  wird  selbst  das  an 
kräftige  Mineralsäuren  gebundene  Manganoxidul  nur  durch  0  zu 
Superoxid  oxidirt.  Auch  müssen  nach  meinen  neuem  Erfah- 
rungen die  Nitrite  zu  den  allein  durch  den  ozonisirten  Sauer- 
stoflF  oxidirbaren  Materien  gerechnet  werden.  Die  Pyrogallus- 
säure  wird  von  freiem '  und  ungebundenem  0  rasch  oxidirt^ 
während  die  Antozonide  z.  B.  HO,  gegen  die  gleiche  Säure 
unthätig  sich  verhalten,  und  wohl  bekannt  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  trockenes  0  auf  die  krystallisirte  Pyrogailussäure 
keine  oxidlrende  Wirkung  hervorbringt,  wohl  aber  B.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigt  das  Indigoweiss,  welches  durch  freies  0 
und  die  Ozonide  augenblicklich,  nicht  aber  durch  HO  -}-  0  zu 
Indigoblau  oxidirt  wird  und  dass  trockenes  0  gegen  das  wasser- 
freie Chromogen  wirkungslos  ist,  haben  uns  schon  die  Versuche 
von  Berzelius  gelehrt.  Der  Grund,  wesshalb  das  an  ein  Alkali 
gebundene  und  In  Wasser  gelöste  Indigoweiss  oder  die  gleich 
beumständete  Pyrogailussäure  scheinbar  durch  0  so  rasch  sich 
oxidirt,  beruht,  wie  ich  diess  anderwärts  zu  zeigen  gesucht 
habe,  auf  der  unter  diesen  Umständen  erfolgenden  chemischen 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes,  wie  daraus  erhellt,  dass 
bei  den  besagten  Oxidationen  Wasserstoffisuperoxid  erzeugt  wird. 

Allerdings  hat  es  den  Anschein,  als  ob  manche  Substanzea 
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dnndi  0,  0  and  9  ris  solche  oiddirt  würden,  wie  z.  B.  die 
Torhin  erwähnten  Hydrale  des  Bisen-  und  Manganoxidales;  ich 
habe  jedoch  schon  bei  Besprechung  dieser  Oxidaltonsfidle  za 
zeigen  yersucbt,  dass  0  und  0,  ehe  sie  diese  Wirkung  henror* 
bringen,  erst  in  0  ttbergefilhrt  werden  und  Letzteres  es  sei, 
welches  allein  die  Oxidation  der  besagten  Oxiduie  bewerkstelligen 
könne.  Es  gibt  jedoch  noch  andere  Fttlle,  welche  zu  beweisen 
scheinen,  dass  eine  und  dieselbe  Materie  durch  alle  drei  Sauer- 
stofAnodificationen  als  solche  oxidirt  werde  und  einen  solchen 
Fall  bietet  uns  die  concentrirte  wMssrige  Lösung  der  Jodwasser- 
stoffsiure  dar,  welche  augenblicklich  durch  freies  0  oder  ein 
Ozonid,  noch  ziemlich  rasch  durch  Q  oder  HO  -)-  0  und  auch 
durch  frdes  0,  obwohl  viel  langsamer,  unter  Jodausscheidung 
zersetzt  wird. 

Wenn  es  obigen^  Angaben  gemäss  Materien  gibt  mit  dem 
Vermögen  begabt,  0  und  @  in  (-)  zu  verwandeln,  und  durch 
diese  Zustandsveränderung  eine  Reihe  von  Oxidationen  einzu- 
leiten, welche  ohne  die  Gegenwart  jener  Materien  nicht  statt- 
finden, so  ist  es  recht  wohl  gedenkbar,  dass  auch  HJ  den 
gleichen  allotropisirenden  Einfluss  auf  0  und  @  auszuüben  ver- 
möge, so  dass  ako  möglicher  Welse  auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  stattfindende  Oxidation  nur  durch  das  aus  0  oder  0 
hervorgegangene  (-)  bewerkstelliget  wiirde.  Und  dass  dem  wirk- 
lich so  sei,  scheint  mir  aus  folgenden  Thatsachen  zu  erhellen. 
Freies  0  oder  ein  Ozonid  z.  B.  die  gelöste  Uebermanganstture, 
selbst  mit  stark  verdünntem  kleisterhaltigen  HJ  zusammengebracht, 
verursacht  augenblicklich  die  tiefste  Bläuung  des  Gemisches, 
während  das  WasserstoflTsuperoxid,  auch  wenn  schon  ziemlich 
concentrirt,  die  kleisterhaltige  wässrige  Jodwasserstoffsäure  keines- 
wegs mehr  augenblicklich  -  bläut.  Bei  gehörig  starker  Verdün- 
nung von  HOt  und  HJ  wirken  diese  beiden  Verbindungen  gar 
nicht  mehr  zersetzend  aufeinander  ein,  wesshalb  mit  einem  sol- 
chen Gemische  versetzter  Stärkekleister  ungefärbt  bleibt,  wäh- 
lend eine  sehr  schwache  Uebermangansäurelösung  u.  s.  w.  die 
stark  verdünnte  und  mit  Kleister  vermengte  Jodwasserstoflsäure 
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wiverweill  bläut.  Ein  Gemisck  von  HO,  und  El ,  so  stark  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  es  den  damit  versetzten  Kleister  nicht 
mehr  bläut,  thut  diess  augenblicklich  beim  Zufügen  einiger  Tro- 
pfen verdünnter  Eisenvitriollösung.  Die  Tbatsache,  dass  selbst 
das  concentrirtere  Wasserstoffsuperoxid  «inige  Zeit  braucht,  um 
Jod  aus  HJ  frei  zu  machen,  muss  wohl  irgend  einen  Grund 
haben  und  beweist  jedenblls,  dass  das  0  von  HO,  eine  ge- 
wisse Veränderung  erleiden  muss ,  bevor  es  Jod  auszuscheiden, 
d.  h.  zu  oxidiren  vermag;  denn  wäre  dieses  0  schon  als  sol- 
ches berahiget,  auf  HJ  oxidirend  einzuwirken,  so  steht  man  nicht 
•in,  warum  diese  Wirkung  nicht  ebenso  augenblicklich  als  durch 
freies  Ozon  oder  ein  Ozonid  z.  B.  Uebermangansäure  hervor- 
gebracht werden  sollte.  Ich  halte  daiilr ,  dass  die  stattfindende 
Veränderung  von  @  auf  seiner  UeberfUbrung  in  0  beruhe. 

Die  Materien,  welche  Tähig  sind,  &  oder  0  in  0  zu  ver- 
wandeln, besitzen  diese  Eigenschaft  in  sehr  ungleichem  Grade: 
die  Einen  wirken  rascher,  andere  langsamer  und  zu  den  Letz- 
tern ist  die  Jodwasserstoffsäure  zu  zählen,  welche  durch  gehörig 
starke  Verdünnung  mit  Wasser  ihr  allotropisirendes  Vermögen 
sogar  gänzlich  einbttsst,  wie  daraus  erhellt,  dass  eine  solche 
Säure  durch  HO,  nicht  mehr  zersetzt  wird.  Da  die  gelösten 
Eisenoxidulsalze  dagegen  das  Q  des  Wasserstoffsuperoxides  sehr 
schnell  in  H  überzufiihren  vermögen,  so  verursachen  dieselben 
auch  in  dem  verdünntesten  Gemisch  von  HO,  und  HJ  sofort 
die  tiefste  Bläuung  des  beigemengten  Kleisters.  Wenn  nun  auch 
die  concentrirtere  Jodausscheidung  zersetzt  zu  werden  scheint, 
so  schreibe  ich  diese  Oxidationswirkung  wieder  nicht  dem  0 
als  solchem  zu,  sondern  nehme  an,  dass  dasselbe  unter  dem 
allotropisirenden  Einflüsse  von  HJ  erst  in  0  übergeführt  und 
durch  Letzteres  die  Zersetzung  der  Säure  bewirkt  werde.  Be- 
kanntlich findet  diese  Zerlegung  nur  langsam  statt,  aus  welcher 
Thatsache  wiederum  deutlich  hervorgeht,  dass  0  nicht  als  sol- 
ches auf  HJ  oxidirend  einwirke;  denn  sonst  würde  trotz  seines 
hiiligen  Zustandes  von  ihm  das  Oxidationswerk  ebenso  rasch 
als  durch  das  gasförmige  freie  Ozon  vollbracht  werden.    Es 
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dttrfte  bi^  noch  dte  Bemerkung  am  Orte  sein,  dass  aof  die 
Jodwasserstoffsäure,  welche  so  stark  mit  Wasser  verdünnt  ist, 
um  nicht  mehr  von  HO,  zerselzt  zu  werden,  auch  0  nicht  mehr 
oxidirend  einwirkt.  Was  das  Jodkalium  betrifft^  so  ist  es  wohl 
bekannt,  dass  dieses  Salz  schon  im  festen  Zustande  von  freiem 
t)  augenblicklich  unter  Jodausscheidung  zerlegt  wird;  etwas 
weniger  rasch,  doch  noch  schnell  genug,  wirkt  nach  meinen 
Beobachtungen  das  Antozon  und  gar  nicht  mehr  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff,  von  welchem  Verbellten  man  sich  mit  Hiire  des 
Jodkaliumstärkepapleres  leicht  überzeugen  kann.  Führt  man 
einen  feuchten  Streifen  solchen  Papieres  in  eine  Flasche  ein, 
welche  auch  nur  kleine  Mengen  Ozones  enthält,  so  wird  der- 
selbe augenblicklich  sich  bläuen.  In  dem  C*)-haltigen  (mittelst 
reinen  VItrioldies  aus  BaO,  entbundenen)  Sauerstoff  findet  zwar 
auch  noch  eine  ziemlich  rasche,  doch  aber  nicht  mehr  augen- 
blickliche Blänung  des  Papieres  statt  und  in  gewöhnlichem  Sauer- 
stoff, wie  lange  man  es  auch  in  diesem  Gase  verweilen  lässt, 
erleidet  das  Papier  nicht  die  geringste  Veränderung. 

Die  löslichen  Ozonide ,  wie  z.  B.  die  Uebermangansäure, 
Hypochlorite  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  sehr  viel  Wasser  gelöst, 
zersetzen  ebenfalls  augenblicklich  das  Jodsalz  und  Färben  daher 
dessen  verdünnteste  mit  Kleister  vermengte  Lösungen  sofort  tief 
blau.  Das  gelöste  Jodkalium  wird  zwar  von  dem  concentrirtern 
HO,  zersetzt,  aber  auch  nicht  augenblicklich  und  auf  eine  sehr 
stark  verdünnte  Lösung  dieses  Salzes  wn-kt  verdünntes  HO» 
gar  nicht  mehr  ein,  wesshalb  ein  solches  Gemisch  fiir  sich  allem 
den  Kleister  ungebläut  lässt.  Fügt  man  aber  demselben  einige 
Tropfen  verdünnter  Eisenozidulsalzlösung  zu,  so  tritt  augenblick- 
lich die  tiefste  Bläuung  ein,  worauf  eben  das  von  mir  vor  eini- 
ger 2Seit  beschriebene  Verfahren  beruht,  sehr  winzige  Mengen 
von  HO,  im  Wasser  nachzuweisen. 

Alle  diese  Thatsachen  scheinen  mir  zu  Gunsten  der  An- 
ndune zu  sprechen,  dass  nur  9  als  solches  und  keine  andere 
Sanerstoffmodification  oxidirend  auf  die  Jodwasserstoffsäure,  das 
Jodkalium   und  andere  Jodverbindungen  einzuwirken  vermöge 
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and  da  so  viele  Materien  durch  den  freien  wie  gebundenen 
ozontsirlen.  Sauerstoff  unter  Umständen  oxidirt  werden,  unter 
welchen  der  gewöhnliche  völlig  unthtttig  gegen  die  gleichen 
Substanzen  sich  verhält,  so  halte  Ich  es  Tür  wahrscheinlich,  dass 
die  Oxidation  der  meisten  Körper  durch  den  negativ -activen 
Sauerstoff  bewerkstelliget  werde.  Die  besprochene  Ueberfilhr- 
barkeit  der  verschiedenen  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes 
ineinander  scheint  mir  eine  Thatsache  von  nicht  geringer  wlssen- 
schaflliclier  Bedeutung  und  desshalb  auch  aller  Aurmerksamkeil 
des  theoretischen  Chemikers  werth  zu  sein;  denn  es  ist  oflen- 
bar,  dass  alle  diejenigen  chemischen  Erscheinungen,  welche  auf 
solchen  Zustandsveränderungen  des  in  Rede  stehenden  Elementes 
beruhen  sollten  (und  deren  Zahl  ist  nach  meinem  Dalttrhalten 
nicht  klein),  für  uns  auch  so  lang  unverständlich  bleiben  müssen, 
als  wir  die  verschiedenen  Zustände  des  Sauerstoffes  und 
deren  Wandeibarkeit  unberöcksichtiget  lassen  und  fortrahren  wie 
bisher  anzunehmen,  dieser  Grundstoff  sei  eine  an  und  flir  sich 
unveränderliche  Materie. 

Die  neuesten  so  höchst  interessanten  Arbeiten  Grahams  über 
die  verschiedenen  Zustände,  in  welchen  eine  Anzahl  von  Snb-- 
stanzen  bezüglich  ihrer  Cohärenz,  ihres  Verhaltens  zum  Wasser, 
ihrer  DiffusionsPahigkeit  u.  s.  w.  zu  bestehen  vermögen,  zeigen 
augenniligst,  wie  leicht  diese  Zustände  ineinander  sich  über« 
fuhren  hissen.  Auch  erheilt  aus  den  Ergebnissen  des  britischen 
Forschers,  dass  in  Folge  secundärer  Umstände  die  gleichen  Sub- 
stanzen bei  ihrer  Abtrennung  von  andern  Materien  häufig  in 
einem  Zustand  erhalten  werden  verschieden  von  demjenigen,  in 
welchem  sie  in  der  Verbindung  erhalten  waren  und  dass  um- 
gekehrt auch  Materien,  indem  sie  unter  geeigneten  Umständen 
chemisch  vergesellschaftet  werden,  in  einem  andern  Zustand  In 
die  Verbindung  eintreten,  als  derjenige  war,  in  welchem  sie 
sich  vorher  befunden.  So  kann  ein  Krystalloid  ein  Colioid 
(Elsenoxid),  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  eine  unlösliche 
werden  u.8.  w.  und  es  lassen,  wie  ich  glaube,  die  von  Graham 
ermittelten  Thataachen  keinen  Zweifel  darüber  walten,  dass  in 
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nicht  weirigen  Fällen  chemische  Yerbiiidongen  wie  TrennungeB 
durch  blosse  Zustandsverändeningen  der  dabei  betheiligten  Ma- 
terien vemrsacht  werden. 

Wenn  nun  auch  diese  verschiedenen  Zustände  und  deren 
Veränderlichkeit  auf  zusammengesetzte  Substanzen  sich  beziehen^ 
80  sind  dieselben  desshalb  um  nichts  weniger  auffallend  als  die- 
jenigen^ welche  wir  an  einfachen  Körpern  und  namentlich  am 
Sauerstoffe  kennen  gelernt  haben  und  es  ist  sogar  mögiichi  wo 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  an  beiden  Classen  von  Materien 
wahrgenommenen  Zustandsveränderungen  irgendwie  zusammen- 
hängen, von  welcher  Verknüpfung  wir  freilich  dermalen  noch 
keine  klare  Vorstellung  haben  können 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint  mir  heute  schon  gewiss 
zn  sein,  dass  die  Fähigkeit  einfacher  und  zusammengesetzter 
Körper  y  bei  gleichbleibender  stofflicher  Beschaffenheit  so  ganz 
verschiedenartige,  ja  sogar  einander  entgegengesetzte  Zustände 
anzunehmen,  iiir  die  gesammte  Chemie  eine  weit  und  tief  grei- 
fende Bedeutung  habe;  denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass  eine 
genaue  Kenntniss  dieser  Zustände  und  ihrer  Veränderlichkeit 
nicht  nur  die  Grenzen  der  chemischen  Theorie  namhaft  erwei- 
tem,  sondern  auch  über  eine  Reihe  dermalen  noch  dunkler  ge- 
ologischer, physlotogischer  und  physikalischer  Erscheinungen  ein 
heUes  Licht  verbreiten  werde. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilung  möge  es  mir  noch  ge- 
stattet sein,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  von  welcher  theo- 
retischen Bedeutung  die  Kenntniss  der  Verschiedenheit  der  allo- 
tropen  Zustände  eines  Elementes  und  der  Veränderlichkeit 
derselben  sein  könne. 

Warum  durch  die  Wärme  z.  B.  die  Oxide  der  edlen  Me- 
talle zerlegt  werden,  nicht  aber  auch  das  Wasser,  Kali  u.  s.  w., 
darüber  vermag  eine  Theorie,  welche  auf  die  Verschiedenheit 
und  Wandelbarkeit  der  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes 
keine  Rücksicht  nimmt,  nichts  Weiteres  zu  sagen,  als  dass  dem 
eben  so  sei;  denn  sagen,  dass  der  Grund  der  Verschiedenheik 
dieses  Verhaltens  in  der  verschiedenen  Grösse  der  Affinität  der 
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verschiedenen  Körper  zum  Saaerstoff  liege,  ist  offenbar  nur  eine 
Umschreibung  aber  keine  Erklärung  der  Thatsache.  Von  dem 
Erfahrungssatze  ausgehend,  dass  sowohl  der  freie  als  chemisch 
gebundene  Sauerstoff  in  verschiedenen  und  ineinander  ttberftthr- 
baren  Zuständen  bestehen  kann,  vermögen  wir  wenigstens  den 
nächsten  Grund  der  Zerlegbarkeit  der  einen  Oxide  und  der 
Unzersetzbarkeit  der  Andern  durch  die  Wärme  anzugeben. 
Dieses  Agens,  wie  es  freies  0  oder  0  in  0  überführt,  vermag 
auch  in  den  meisten  Fällen  die  gleichen  thätigen  Sauerstoffmo- 
dificationen  im  gebundenen  Zustand  in  0  zu  verwandeln  and 
da  nun  aus  irgend  einem  Grunde  dieses  0  als  solches  mit  ge- 
wissen Materien  z.  B.  mit  dem  Silber,  Gold  u.  s.  w.  nicht  che- 
misch verbunden  sein  kann,  so  müssen  die  Oxide  dieser  Metalle, 
welche  Ozonide  sind,  bei  gehöriger  Erhitzung  in  Metall  und 
gewöhnlichen  Sauerstoff  zerfallen.  Die  Thatsache ,  dass  in  der 
Hitze  z.  B.  PbO  +  0 ,  BaO  +  0  u.  s.  w.  unter  Entbindung 
von  0  zu  basischen  Oxiden  reducirt  werden,  findet  selbstver- 
ständlich ihre  Erklärung  ebenfalls  in  der  unter  diesen  Umstän- 
den bewerkstelligten  Ueberrührung  von  0  oder  @  in  0. 

Das  Wasser,  Kali  u.  s.  w.  werden  durch  die  Wärme  dess- 
halb  nicht  zerlegt,  weil  diese  Verbindungen  den  Sauerstoff  im 
0- Zustand  enthalten  und  dieser  auch  bei  hohen  Temperaturen 
unverändert  bleibt. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  irgend  einen  Grund  für  die  darch 
das  Platin,  den  Bleiessig  u.  s.  w.  bewerkstelligte  Umsetzung  des 
Wasserstoffsuperoxides  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff 
anzugeben,  wenn  wir  dieses  Element  als  völlig  unveränderUch 
betrachten,  während  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
nächste  Ursache  dieser  Zersetzungserscheinung  in  den  verschie- 
denen Zuständen  und  ihrer  Ueberftthrung  in  einander  zu  su- 
chen ist. 

Ein  Beispiel  entgegengesetzter  Art  liefert  uns  die  Oxidatton 
des  Silbers  zu  Superoxid.  Bekannt  ist,  dass  dieses  Metall  voll- 
kommen gleichgiltig  gegen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  sich 
verhalt^  während  es  meinen  Versuchen  gemäss  durch  das  Ozon 
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schon  in  der  KttHe  Sussenl  rasch  oxidiri  wird.  In  dem  atmo- 
sphärischen Sauerstoff,  welcher  sich  im  0- Zustande  befindet, 
bleibt  desshalb  das  Silber  so  lange  unberührt^  als  derselbe  keine 
allotrope  Zustandsveränderung  erleidet;  bringen  wir  aber  mü 
diesem  Sauerstoff  gleichzeitig  Phosphor  und  Wasser  in  Berüh- 
rung, so  wird  sich  unter  diesen  Umständen  das  Metall  bald  zu 
Superoxid  oxidiren,  ohne  dass  es  mit  dem  gleichzeitig  sicJi  oxi- 
direnden  Phosphor  in  Berührung  zu  stehen  brauchte.  Und  ich 
denke,  wir  wissen  nun  auch,  wesshalb  diess  geschieht.  Unter 
dem  gedoppelten  Einflüsse  des  Phosphors  und  des  Wassers  wird 
der  mit  diesen  Materien  in  Berührung  stehende  neutrale  Sauer- 
stoff chemisch  polarisirt.  Das  in  Folge  hieven  zum  Vorschein 
kommende  (*)  tritt  mit  dem  Wasser  zu  dem  antozonidischen 
Wasserstoffsoperoxid  zusammen,  während  ein  Theil  des  gleich- 
zeilig  auftretenden  0  zur  Oxidation  des  vorhandenen  Phos* 
pbors  verbraucht  wird  und  ein  anderer  Theil  in  die  ungebun- 
dene Luft  sich  zerstreut,  wodurch  diese  ozonisirt  wird  und  die 
Fähigkeit  erlangt,  eine  zahlreiche  Reihe  von  Körpern  und  na- 
mentlich auch  das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zu  oxIdiren. 

Zu  den  merkwürdigsten  Wirkungen  des  volta'schen  Stromes 
gehört  sicherlich  die  von  ihm  bewerkstelligte  Zersetzung  einer 
grossen  Zahl  von  Sfluerstoflverbindungen,  als  deren  Vorbild  das 
Wasser  betrachtet  werden  kann;  aber  trotz  allen  den  über 
diese  Zerlegung  versuchten  Erklärungen,  wissen  wir,  wie  ich 
f&rchte,  selbst  über  die  nächste  Ursache  der  Electrolyse  doch 
so  gut  als  Nichts,  wesshalb  ich  auch  nicht  anstehe,  diese  so 
fundamentale  Thatsache  als  eine  noch  durchaus  unverständliche 
Erscheinung  zu  bezeichnen.  Und  sie  wird  diess  nach  meinem 
Dafürhalten  auch  noch  so  lange  bleiben,  als  die  Physiker  und 
Chemiker  von  der  Verschiedenheit  und  Veränderlichkeit  der 
allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes,  welche  nach  meiner  Ver- 
mulhung  bei  der  Electrolyse  des  Wassers  und  anderer  Sauer« 
stoflfverbindungen  eine  maassgebende  Rolle  spielen,  keine  Kennt- 
niss  nehmen.    Obwohl  ich    diese  Ansicht  schon  vor  Jahren 
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•QSgesprochen  habe,  so  ddrfte  es  doch  nicht  fiberflüssig  sein, 
wiederholi  auf  dieselbe  zurück  zu  kommen,  da  sie  sich  auf 
einen  Gegenstand  bezieht,  der  eine  hohe  wissenschaftliche 
Bedeutung  hat.  Und  ich  will  das  Vorbild  der  electroly tischen 
Sauerstoffverbindungen:  das  Wasser  als  Beispiel  wählen,  um 
daran  meine  Vermuthungen  über  die  nächste  Ursache  der  Elec- 
trolyse  zu  erläutern. 

Dass  der  im  Wasser  gebundene  Sauerstoff  hinsichtlich  seines 
Verhaltens  zu  der  Mehrzahl  oxidirbarer  Materien  in  einem  Zu^ 
Stande  sich  befinde  wesentlich  verschieden  von  demjenigen,  in 
welchem  z.  B.  die  Hälfte  des  Sauerstoffgehaltes  der  Superoxide 
des  Wasserstoffes,  Bariums^  Hanganes  und  Bleies  existirt,  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein.  Es  ist  der  Sauerstoff  des 
Wassers  ebenso  unthätig  als  das  freie  0,  wesshalb  wir  wohl 
auch  diese  Verbindung  als  HO  betrachten  dürfen.  So  lange  nun 
in  dem  Zustande  dieses  gebundenen  Sauerstoffes  keine  Verän- 
derung eintritt,  wird  auch  die  chemische  Vergesellschaftung 
desselben  mit  dem  Wasserstoffe  fortdauern,  d.  h.  keine  Zer- 
setzung des  Wassers  stattfinden.  Da  nur  0  mit  H  verbunden» 
das  sein  kann,  was  wir  Wasser  nennen,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  jede  Einvnrkung  auf  den  Sauerstoff  dieser  Verbindung, 
durch  welche  derselbe  m  0  oder  0  oder  gleichzeitig  in  diese 
bdden  Modificationen  ttbergefiihrt  würde,  auch  eine  Zersetzung 
des  Wassers  zur  Folge  haben  müsste. 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  wird  der  freie  gewöhnliche 
Sauerstoff  durch  electrische  Entladungen  ozonisirt,  wesshalb  es 
keine  gewagte  Voraussetzung  sein  dürfte,  wenn  man  annähme, 
dass  der  volta'sche  Strom  auch  auf  das  an  Wasserstoff  gebun- 
dene 0  allotropisirend  einzuwbrken  vermöchte.  Dass  eine  solche 
Zustandsveränderung  des  Sauerstoffes  bei  der  Electrolyse  d^ 
Wassers  stattfinde,  ist  aber  nicht  bloss  eine  Voraussetzung,  son- 
Aexn  eine  sichere  Thatsache. 

Die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Untersuchungen  und  der- 
jenigen anderer  Forsdier  zeigen  nämlich,  dass  bei  der  besagten 
Slectrolyse  bdde  thäligen  SauerstoffiEirten :  0  gemengt  mit  dem 
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tu  der  positiven  Eiectrode  sich  eotwickiel&defi  0  als  Ozon  nui 
@  geblinden  an  Wasser  als  Wassersiofisuperoxid,  welches  all 
der  gieii:hen  Electrode  zum  Vorschein  kommt.  Allerdiogs  sümI 
die  unter  diesen  Umstanden  auftretenden  Mengen  von  0  und  & 
im  Yerhaltniss  zu  der  Menge  des  gleichzeitig  entbundenen  0 
nur  sehr  klein;  es  kann  aber  desshalb  doch  keinem  Zweifel 
witerworren  sein^  dass  sie  ihren  Ursprung  aus  dem  0  des 
Wassers  nehmen  und  somit  wenigstens  ein  Theil  dieses  neutralen 
Sauerstoffes  durch  den  Strom  polarisirt  werde.  Da  sich  nun 
nichl  einsehen  lässt,  weshalb  diese  Wirksamkeit  des  Stromes 
nur  aur  eine  so  kleine  Menge  von  0  und  nicht  auf  den  ganzen 
Saaerstofl^ebalt  des  electrolysirten  Wassers  sidi  erstrecken 
soUle,  so  ist,  wie  ich  dafürhalte,  Grund  zu  der  Vermuthung. 
vorhanden,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  aller  Sauer«^ 
Stoff  des  Wassers  chemisch  polarisirt  werde  und  nur  secundMre 
Umstände  es  seien,  iri  Folge  deren  so  wenig  0  und  0  und 
bauptsächtSch  0  zum  Vorschein  komme.  In  der  That  vermögen 
wir  die  Umstände  so  einzurichten,  dass  bei  der  Wasserelectro--^ 
lyse  entweder  gar  kein  (»)  und  t),  oder  mehr  oder  weniger 
von  Beiden  auftritt.  Wenden  wir  eine  grossflächige  positive 
Eiectrode  und  schwache  Ströme  an,  so  wird  weder  Ozon  nOeh 
Wasserstoflbuperoxid  erhallen,  geben  wir  dagegen  der  besagten 
Eiectrode  eine  sehr  kleine  Oberfläche,  benützisn  wir  als  sofehe 
z.  B.  einen'  Plaündraht  anstatt  eines  Bleches,  so  wird,  alie9 
Uebrige  sonst  gleich,  das  sich  entbindende  0  nachweisbare- 
Mengen  von  ff  und  das  die  posilivo  Eiectrode  umgebende  Wasser 
auch  HO,  enthalten.  Vermischt  man  die  angesäuerte  electro- 
lytische  Flfissigkeit  mit  einem  lösltehen  Ozonid  z.  B.  mit  Chrom- 
säure oder  noch  besser  mit  Uebermangansäure,  so  wird  noch 
mehr  0,  ans  leicht  einsehbaren  Gründen  aber  kein  HO«  er- 
halten. 

Diese  Thatsachen  machen  es  mir  mehr  als  nur  wahrschein- 
lich,  dass  der  ganze  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  durch  den 
Strom  in  @  und  0  übergeiQhrt  werde  und  das  bei  der  Elec- 
trolyse  dieser  Verbindung  auftretende  0  aus  9  und  Q  entstehe, 
[fw.  i-l  14 
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weldie  nnmittdbar  nach  ihrer  Abtrennung  vom  Wasserstoff  an 
iet  Ansscheidongsstelie,  d.  h.  positiven  Electrode  sich  begeg- 
nend, wieder  zu  neutralem  Sauerstoffe  sich  ausgleichen.  Je 
nach  mechanischen  und  chemischen  Umständen  wird  diese  Aas- 
gleichung von  0  und  0  entweder  vollständig  oder  mehr  oder 
weniger  unvollständig  sein  und  im  ersten  Falle  nur  neutraler 
Sauerstoff  und  gar  kein  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxid ,  Im 
zweiten  Falle  aber  ausser  0  auch  noch  mehr  oder  weniger  H 
und  HOt  erhalten  werden.  Ein  solcher  mechanischer  Umstand 
Ist  die  Flächengrösse  der  positiven  Electrode,  welche ,  wenn 
verhältnissmässig  bedeutend,  die  Ausgleichung  des  an  ihr  auf- 
tretenden 0  und  0  aus  leicht  einsehbaren  Granden  mehr  be- 
günstigen muss,  als  diess  eine  kleinere  thun  kann.  Enthält 
das  zu  electrolysirende  Wasser  überdiess  noch  ein  Ozonid 
gelöst,  z.  B.  Mn,Ot  •4'  ^^^  ^^  ^*^^  ^^^  0  dieser  Ver- 
bindung, mit  einem  Theile  des  bei  der  Electrolyse  auftre- 
tenden 0  zu  0  sich  ausgleichend,  es  ermöglichen,  dass  ein 
äquivalenter  Theil  von  (-),  ebenfalls  aus  dem  electrolysirten 
Wasser  stammend,  der  Neutralisation  entgeht,  wodurch  selbst- 
verständlich die  Menge  des  an  der  positiven  Electrode  sich  ent^ 
bindenden  Ozons  vermehrt  werden  muss. 

Voranstehenden  Auseinandersetzungen  gemäss  geht  somit 
n^ne  Annahme  dahin,  dass  die  nächste  Ursache  der  durch  den 
volta'schen  Strom  bewerkstelligten  Zersetzung  des  Wassers  auf 
einer  ätiotropen  Zustandsveränderung  seines  Sauerstoffes  beruhe, 
welche  darin  besteht,  dass  dieses  gebundene  0  in  Q  und  (4 
ttbergefUhrt  wird,  welche  Sauerstoffmodificationen  als  solche  nicht 
mehr  fortfahren  können  mit  H  Wasser  zu  bilden  und  deishalb 
von  diesem  Elemente  sk^h  abtrennen  gerade  so,  wie  der  Sauer- 
stoff vom  Ouecksilber  oder  Blewxid  sich  scheidet,  wenn  das  O 
von  Hg  0  oder  PbO  +  0  durch  die  Wärme  in  0  verwan- 
delt ist. 
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Herr  von  Kobell  hielt  einen  Vortrag 

# 

„lieber   Asterismas    und    die    Brewster'scheii 
Lichtfiguren." 

(Mit  drei  Tafeln.) 

Die  schönen  Erscheinungen  des  Asterismus,  welche  man 
lange  nur  am  Sapphir  und  Granat  gekannt  hatte  ^  sind  durch 
die  Untersuchungen  von  Brewster*,  Babinet%  und  Volger' 
weiter  sludirt  und  an  vielen  Minerallen  und  Salzen  nadigewiesen 
worden.  Babinet  hat  sie  als  Gittererscheinungen  bezeichnet, 
und  es  lassen  sich  die  einfacheren  leicht  hervorbringen ,  indem 
man  die  geeigneten  Systeme  paralleler  engstehender  Linien  ent-. 
weder  in  eine  glatte  Kupferplalte  einschneidet  oder  auf  eine  mit 
Silber  oder  Kupfer  belegte  Glasplatte  radirt.  Man  sieht  dann 
mittelst  einer  Kerzenflamme  in  einem  sonst  dunklen  Zimmer 
durch  Reflexion  und  Transmission  des  Lichtes  bei  einem  Sy* 
Stern  solcher  Linien  einen  Lichtstreifen,  welcher  die  Linien 
rechlwinklich  schneidet;  bei  zwei  Systemen  rechtwinklich  sich 
kreuzender  Linien,  ein  rechtwinkliches  Lichtkreuz,  oder  wenn 
die  Streifen  sich  schiefwinklich  schneiden,  ein  schiefwtnkliches; 
bei  drei  Systemen  nach  den  Seiten  eines  Dreiecks  gezogen, 
einen  sechsstrahligen  Lichtstem;  bei  radialen  Linien  von  einem 
Centrun  ausgehend,  bei  gewissen  Einfallswinkeln  einen  par«^ 
hellsehen  Kreis  u.  s.  w. 

Letztere  Erscheinung  sieht  man  sehr  oft  durch  ein  etwa 


(1)  Edinbvrgk  TransacUons.  Vol.  XIV,   1637,   anoh  Phil.  Magaz. 
Jan.  1$53. 

(2)  Poggendorrs  Annal.  Bd.  41.  1837. 

(3)  SiUiiDgsb.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  XIX.  1856. 
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zolllanges  von  einem  gewöhnlichen  Glasstabe  (von  V,  Zoll  Dicke) 
abgeschnittenes  Stück,  an  dein  man  die  Endflächen  glatt  schlei- 
fen lässt.  Aus  gehöriger  Entfernung  gegen  eine  Kerzenflamme 
gesehen  zeigt  sich  bei  einigem  Neigen  des  Glases  durch  diese 
Endflächen  ein  kreisrunder  Lichtring,  an  dem  die  Flamme  immer 
in  einem 'Punkte  der  Peripherie  steht.  Dergleichen  Glascylinder 
zeigen  im  polarisirten  Lichte  durch  genannte  Flöchen  das  Kreuz« 
bild;  ein  Cylinder  von  homogenem  Glase,  welches  nicht  polari- 
sirt,  gibt  die  Erscheinung  nicht,  aber  auch  nicht  jedes  polari- 
sirende  Glas  gibt  sie.  Bei  Krystallen  und  Krystallaggregaten  ist 
ein  vollkommen  geschlossener  parhelischer  Kreis  sehr  selten  zu 
beobachten;  Prof.  Plücker  besitzt  aber  einen  Calci t,  welcher 
durch  die  Spaltnngsflächen  sogar  zwei  solcher  Kreise  oder  Licht- 
ringe zeigt,  die  sich  im  Bild  der  Lichtflamme  berühren  und  je 
nach  der  Neigung  des  Krystalls  nebeneinander  oder  ineinander 
gesehen  werden  können.  -—  B abinet  hat  solche  Erscheinungen 
einer  Faserstructur  und  den  entsprechend<'n  BlätterdurchgSngen 
der  Krystalle  zugeschrieben,  V olger  hat  aurmerksam  gemacht, 
dass  sehr  oft  die  Zusammensetzungsflächen  einer  Zwiilingsbildung 
die  Ursache  sind  und  dass  die  Asterle  einer  gestreiften  äusseren 
Krystallfläche  sich  zuweilen  ändert,  wenn  man  eine  solche  Fläche 
abschleift  und  dann  durch  die  Schiiffilächen  sieht.  Beide  er- 
wähnen die  Untersuchungen  nicht,  welche  Brewster  darüber, 
gleichzeitig  mit  B abinet,  angestellt  hat,  indem  er  theils  nalür-* 
lieh  vorkommende  corrodirte  Flächen  beobachtete,'  theils  durch 
leichtes  Aetzen  oder  auch  rauh  Schleifen  die  innere  Stractur 
für  das  Licht  wirksam  biosiegte.  Brewster  hat  in  dieser 
Weise  Krystalle  von  Topas,  Granat,  Amphibol,  Axinit,  BoracH, 
Liparily  Magnetit,  Amethyst,  Diamant,  und  durch  Aetzung  Kry- 
slalle  von  Caicit,  Alaun,  Liparit,  Apophyllit,  essigsaurem  Kupfer- 
oxid-Kaik,  schwefelsaurem  Kali  u.  a.  untersucht. 

Bei  den  Aetzungen,  wozu  er  Wasser,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure,  auch  Fiusssäure,  anwendete,  bemerkte  er  dasa  je  nach 
der  Art  des  Aetzmitieis  die  Figuren  verändert  werden  und  dass 
durch  mecbantschef  Abreiben  auf  einem  Schleifstein  oder  mit 
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Raspel  oder  FeMe  ähnlicbe  Figuren,  doch  idcht  reih,  ent- 
stehen und  merkwürdigerweise  in  der  Lage  verkehrt  gegen  die 
^dorch  Aeteea  gebildeten.  Diese  Figuren  erscheinen  bei  reflec«- 
tirtem  Licht  (von  einer  Kerzenflamme)  und  auch  bei  transmittir- 
lern  und  können,  wenn  man  die  geätzte  Fläche  in  Hausenblase 
abdrückt  bei  durchfallendem  Licht  untersucht  werden. 

Brewster  hat  genauer  nur  Krystalle  des  tesseralen,  hexa- 
gonalen  und  quadratischen  Systems  untersucht,  für  das  rhom-' 
bische,  klinorhombische  und  klinorhomboidische  konnte  er  durch 
Aeizongen  kefaie  bestimmten  Resultate  erlangen. 

Die  folgenden  Beobachtungen  mögen  als  ein  Beitrag  zur 
Kenntoiss  dieses  Asterismus  dienen. 

Wenn  man  Krystallflftchen  durch  Aetzung  beobachten  will, 
so  ist  vorzüglich  darauf  zu  achten,  dass  diese  Flächen  eben 
md  spiegelnd  seien  und  dass  man  mit  der  schwächsten  Aetzung 
beginne.  Fttr  sehr  leicht  in  Wasser  lösliche  Salze  habe  ich 
folgendes  Verfahren  gebraucht.  Ich  durchfeuchtete  ein  Stttck 
feinen  Heidertoches  mit  Wasser  und  liess  einen  Theil  daneben 
trocken;  ich  legte  dann  die  Krystailflädie  auf  den  trockenen 
Theil  eben  auf  und  fuhr  mit  ihr  in  die  feuchte  Stelle  und  gleich 
wieder  zurück ;  je  nach  Umständen  wurde  dieses  öfters  wieder- 
holt Das  Tuch  legt  man  auf  eine  Glasplatte  oder  dgl.  Die 
Beobachtung  macht  man  mit  einer  Kerzenflamme,  am  besten  in 
einem  sonst  dunklen  Zimmer,  und  hält  den  Krystall  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände  nahe  und  tief  bei  der 
Kerze,  dass  das  Licht  möglichst  senkrecht  einfalle.  Der  Krystall 
wird  dann  gedreht  bis  das  BIM  des  Lichtreflexes  auf  der  Fläche 
deutlich  gesehen  wird  und  dabei  das  Auge  so  nahe  gebracht 
als  es  geschehen  kann.  Auf  den  Tisch  legt  man  an  die  Stelle, 
über  welcher  man  den  Krystall  beobachtet,  ein  schwarzes  mattes 
Papier.  Gestattet  die  Durchsichtigkeit  auch  transmitttrtes  Licht 
zu  beobachten,  so  hält  man  den  Krystall  mit  Daumen  und  Zeige- 
fingern, wie  vorhin  gesagt,  das  Seitenlicht  möglichst  abschlies- 
send^ ebenfalls  ganz  nahe  an  das  Auge  und  sieht  durch  den- 
selben nach  der  Kerzenflamme.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  man 
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die  Lichtfigar  meistens  ersi  deutlich  erkennt^  wenn  man  zwei 
bis  drei  und  mehr  Schritte  von  der  Flamme  eatferol  steht»  Für 
die  Beurtheilung  des  Lichtbildes  hat  man  auch  daran  2U  denken" 
ob  nur  eine  Fläche  oder  zugleich  deren  parallele  getttzt  wurde, 
weil  letztere  oft  d^s  Bild  der  ersteren  verkehrt  gibt,  daher  z.  B« 
bei  einer  geätzten  Fläche  ein  dreislrahliger  Stern  zu  sehen, 
dagegen  ein  sechsstrahliger,  wenn  auch  die  parallele  Fläche  ger- 
ätst wurde  u.  s.  w. 

Sehr  schön  zeigen  sich  die  Bilder,  wenn  man  die  KrystaU- 
plättchen  in  geschwärzte  Korkplatten  fasst  und  mit  einem 
Theaterperspectiv  auf  etwa  8  Schritte  nach  der  Flamme  sieht 
und  den  Krystall  zwischen  das  Auge  und  das  Ocuiar  bringt 

Am  leichtesten  sind  solche  Bilder  am  Alaun  hervorzutMingen 
und  zu  beobachten.  Wenn  man  über  eine  glatte  Oktaederfliche 
ein  oder  zweimal  mit  einem  Teuchten  Tuche  hinrährt  und  dann 
mit  einem  trockenen,  so  erscheint  sogleich  ein  dreistrahliger 
Stern,  in  der  Hauptform  ähnlich  Fig«  1,  bei  öfterem  Bereuchten 
ändert  er  sich  im  Centrum  und  kommen  noch  drei  kurze  Strah- 
len zwischen  den  ersten  hervor,  augenblicklich  aber  wird  der 
Stern  in  den  sechsstrahllgen  Fig  2  umgewandelt,  wenn  man  in 
erwähnter  Weise  den  Krystall  mit  verdttnnler  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  überrährt.  Ich  gebrauchte  meistens  1  Vol.  con- 
centrirtp  Säure  und  1  oder  2  Vol.  Wasser.  Weiteres  Befeuch- 
ten mit  Wasser  (und  Abtrocknen)  ändert  den  secksstraUigen 
Stern  wieder  in  den  dreistrahUgen  um.  Brewster  gibt  auch 
an,  dass  eine  so  geätzte  Fläche,  auf  welcher  Dreiecke  wie  in 
Fig.  3  sichtbar  werden,  sich  wieder  vollkommen  herstelle,  wenn 
man  den  Krystall  in  eine  gesättigte  Alaunlösung  tauche  ond 
dass  die  Ergänzung  und  Ausfüllung  der  angegriffenen  Stellen 
in  dieser  Weise  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  vor  sich  gehe\ 


(4)  The  Singular  fact  in  this  experiment  is  the  inconceivable  rapi- 
dity  iwith  wich  tlie  particles  in  tlie  Solution  fly  info  their  proper  places 
npon  th«  disintegrated  snrface ,  and  become  a  permanent  portion  of  the 
solid  crystal  a.  a.  0.  p.  174. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Idi  komile  dta  «Jokl  gams  so  finden,  doch  erhielt  idi  normale 
Flichm,  wenn  ein  gefilzter  Alavnstrahl  in  eine  warme  nicht  ae 
eoncentrirte  Alaoni5suiig  getaucht  und  dann  freiwilligem  Trock« 
Ben  überlassen  wurde.  Die  Flächen  des  Hexaeders  und  Rbom- 
bendodecaeders ,  welche  am  Alaun  oft  in  Combinalion  mit  dem 
Oktaeder  vorkommen,  verhalten  sich  so,  dass  auf  jenen  durch 
leichtes  Aetzen  ein  rechtwinHlicbes  Kreuz,  auf  diesen  ein  in 
der  kurzen  Diagonale  der  Dodecaederiläche  liegender  Licht- 
streifm  entsteht.  Diese  Bilder  verändern  sich  durch  Salzsäure 
nickt.  Das  rechtwinkliche  Kreuz  auf  der  Hexaederfläche  zeigl 
sich  parallel  den  Seiten  und  nach  den  Diagonalen  der  Fläche, 
das  erstere  bleibt  auch  bei  schief  einfallendem  Lichte  rechtwink- 
Kdi,  das  letztere  aber  wird  dabei  schiefwinklich.  —  Kalialaun^ 
Ammomakalaun  und  Chromalann  verhielten  sich  ganz  gleich» 
Den  dreistrahligen  Stern  der  Oktaederflächen  sieht  man  dftera 
auch  an  natürlichen  Krystallen  von  Liparit  und  Magnetit 

Wenn  man  eine  Oktaederfläche  des  Liparit  auf  einer  gro- 
\iea  breiten  Peile  matt  reibt  und  dann  die  Fläche  mit  Wasser 
rmilgt  xitiA  trocknet,  zeigt  sich  ebenfalls  der  dreistrahüge  Stern 
bei  durdifallendem  Lichte,  die  Strahlen  nach  den  Winkeln  des 
Dreiecks  gerichtet.  An  einem  au>llgrössen  in  die  Länge  gezo- 
genen hemitropischen  Krystall  von  salpetersaurem  Stron- 
tian  war  der  Stern  auf  den  Oktaederflächen  ähnlich  Fig.  4  (mit 
Wasser  geätzt)  und  gingen  die  Strahlen  nicht  reohtwinkUck  nach 
der  Combinationskante  der  Oktaeder-  und  Würfelfläche  oder 
nach  den  Winkeln  der  Oktaederfläche,  sondern  standen  schief 
dagegen.  Die  Würfelflächen  zeigten  bd  wiederholtem  Aetzen 
mit  Wasser  die  Fig.  5.  — 

Im  quadratischen  System  beobachtete  ich  auf  der 
basischen  Fläche  der  tafelförmigen  Krystalle  des  Apo«- 
phyllit  von  Fasse  beim  Durchsehen  gegen  die  Kerzenflamme 
dentlidi  ein  Lichtkreuz  in  der  Lage  der  Diagonalen,  ebenso  am 
Kaliumeisencyanur,  bei  einem  Hauch  von  Aetzung  durch 
Wasser;  am  schwefelsauren  Nickeloxyd  bei  reflectirtem 
Lidit  anf  dw  basischen  Fläche  die  Fig.  6.  — 
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Auf  denFltfcheh  der  Ouadratpyramide  sm  phosphor- 
sauren  Ammoniak  und  arseniksauren  Kali  aei^  sich, 
nach  leichtem  Aetzen  durch  Wasser,  das  Reflexlonsbild  eines 
drejslrahligen  Sternes,  dessen  Strahlen  aber  nicht  wie  beim 
Oktaeder  nach  den  Winkeln,  sondern  nach  den  Selten  der  Drei« 
ecke  gehen  und  sich  unter  zweierlei  Winkeln  schneiden,  wie 
die  senkrechten  nach  diesen  Seiten. 

Im  hexagonalen  System  bietet  der  Caicit  durch 
Aetzen  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  schöne  Erscbdnimgen, 
die  zum  Theil  schon  Brewster  beschrieb.  Man  taucht  den 
Krystall  In  die  Säure  und  dann  in  Wasser  und  trocknet  ihn  mit 
eiiiem  weichen  Stück  Leinen.  Beim  Eintauchen  in  Saiisäare 
(1  Vol.  Säure  1  Vol.  Wasser)  erhält  man  auf  der  Fläche  des 
Spaltungsrhomboeders  die  Lichtfigur  7;  der  kurze  nach  dem 
Randeck  gehende  Strahl  r  verlängert  sich  oft  bei  wiederholtem 
Aetzen  in  der  angegebenen  Art  ähnlich  den  übrigen  und  es 
entstehen  nach  aussen  breiter  werdende  Lichtbüschel,  die  man 
besonders  schön  bei  durchfallendem  Lichte  sieht.  Höchst  auf-^ 
fallend  ist  die  Veränderung  welche  -Fig.  7  erleidet,  wenn  man 
den  Krystall  in  Salpetersäure  (mit  1  Vol.  Wasser  verdünnt)  ein* 
taucht,  es  zeigt  sich  dann  Fig.  8.  Man  kann  an  dieser  Figur 
leic^ht  an  einem  Krystall  erkennen  ob  er  in  Salpetersäure  ge- 
taucht worden  war  oder  nicht  und  kann  durch  die  Figuren 
&iiz  und  Salpetersäure  unterscheiden.  Bei  solchem  Aetzen  er* 
scheinen  auf  der  Rhomboederfläche  mikroskopische  Dreiecke, 
deren  eine  Spitze  nach  dem  Scheiteleck  gerichtet  ist,  also  ent^ 
gegengesetzt  dem  Strahl  r.  Diese  Dreiecke  rühren  von  Ver-> 
tiefungen  her,  welche  einer  dreiseitigen  Pyramide  (Soheitelstück 
eines  Rhomboeders)  entsprechen. 

Bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  Erscheinungen  folgende : 

Wenn  eine  Fläche  mit  Salzsäure  geätzt  wurde,  zeigt  sich 
ein  Stern  aus  drei  nach  aussen  breiter  werdenden  Lichtbüscheln; 
wenn  auch  die  parallele  Gegenflache  geätzt  wurde,  ersehet  der 
Siem  sechstraUig.  Wenn  zwei  parallele  Flächen  mit  Salpeter- 
säure  geätzt    wurden,    so  zeigt    sich   beim  Durchselnn  ein 
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MlrfttWinUidieS'  Kreuz,  an  den  Stampfen  Winkeln  mit  licht- 
flecken —  Von  Interesse  ist  auch  das  Verhalten  des  sog^enannten 
StreiTenspatbes,  bekanntlich  einer  Hemitropfe  von  R  in  os-^ 
oillatorischer  Wiederholung,  wo  die  Drehfläche  —  Vt  H;  dabei 
isl  eine  Fläche  des  Spaltongsrhomboeders  nach  der  langen  Dia- 
gonale gestreift,  die  übrigen  sind  glatt.  Betrachtet  man  ans 
einiger  Entfernung  durch  letztere  Flächen  eine  Kerzenflamme; 
indem  man  den  Hanptschnitt  des  Krystalls  (durch  die  Scheitel- 
kante) vertfl(«l  steHty  so  erscheinen  Rauten  ähnlich  Fig.  9,  deren 
Krevzangspimkte  die  Liditflamme^  zum  Thell  mit  prismatischen 
Farben,  zeigen.  Durch  die  gestreifte  Fläche  sieht  man  dieses 
Bild  nur  verzogen.  Aetzt  man  einen  solchen  Krystall,  so  er-» 
scheinen  die  glatten  Flächen  nun  auch  gestreift  wie  Fig.  10 
die  Fläche  b  und  c  und  nun  erscheint  beim  Durchsehen  gegen 
die  Flamme  ein  diese  Linien  rechtwinklich  schneidender  Lickt«- 
streifen.  In  welchem  nach  gleichen  Abständen  die  Flamme  in 
mehreren  Lichtflecken  sich  zeigt. 

Volger  nimmt  an,  dass  alle  CalcH-Kemformen  Drillings- 
bildongen,  durch  dreifeche  Wiederholung  des  eben  angeRihrten 
(Gesetzes  seien.  Damit  stimmt  das  optische  Verhalten  nidit 
llberehi,  denn  die  Krystalle,  an  denen  die  erwähnte  hemitropi- 
sehe  Aggregation  deutitoh  sichtbar,  zeigen  im  pelarisirten  Lichte 
durch  die  basischen  Flächen  ganz  eigenthilmliche  Erscheinungen, 
wekhe  an  den  gewöhnlichen  Caicit-Kemformen  nicht  vorkom- 
men Ich  habe  diese  Erscheinungen  in  den  Münchner  Gel.  Anz^ 
beschrieben.  1855.  Nr.  18. 

Am  hexagonalen  Prisma  des  Caicit's  erscheint  beim 
Aetzen  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  verdiinnte  Salzsäure 
Fig.  11,  auf  den  abwechselnden  Flächen  immer  wie  1  und  2; 
der  parallel  der  Axe  gehende  Strahl  ist  den  Scheitelkanten  des 
Speltnngsrhomboeders  nach  oben  und  unten  zugekehrt.  Ich 
beobaehtete  diese  Bilder  bei  reflectirtem  Lichte  an  zwei  zoll- 
grossen  Krystallen  von  Andread)erg.  Wenn  man  amSpaltnngs- 
rbomboeder  desCalcit  eine  Fläche  auf  einer  breiten  Feile  durch 
Reiben  mit  kreisförmiger  Bewegung  matt   sdileifl,    dann    die 
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Flache  mil  Wasser  reinigt  und  trocknel,  so  aeigl  sieh  bei« 
Durchsehen  gegen  eine  Lichtflamme  eine  Lichtiinie  in  der  Rieh** 
tung  der  kurzen  Diagonale  der  Fläche;  ebenso  seigt  sfeh  aiiT 
der  basischen  Fläche  ein  regelmässiger  dreisIraMiger  Stern, 
dessen  SUrahlen  nach  den  Combinations- Kanten  mit  dem  Spat- 
tuftgsrhomboeder  gerichtet  sind.  Zuweilen  geht,  den  Winkel 
von  120  <^  theUend  noch  ein  vierter  Strahl  dureh  den  Stern. 

Am  Dolomit  ist  die  Erscheinung  ähnlich  wie  beim  Galcit, 
wenn  man  ein  Spaltungsstttck  mitSalssäure  ätet,  indem  man  es 
einige  Tage  in  der  Säure  liegen  lässt  oder  die  Einwirkung  durch 
Erwärmen  beschleunigt.  Das  Reflexionsbild  ist  aber  von  dem 
des  Caicits  dadurch  verschieden  dass  der  Winkel  zwischen  den 
Strahlen  a  merklich  stumpfer,  und  dass  der  Strahl  r  sehr  kurs 
und  nicht  wie  beim  Calcit  demRandeck,  sondern  dem  Schei- 
teleck zugewendet  ist.  Bei  diesem  Aetzen  zeigen  sich 
an  den  Scheitelkanten  matte  und  gestreifte  Zuschär- 
Tungsriächen. 

Mit  Salpetersäure  erhidt  ich  nur  verzerrte  BiUer,  auch 
durch  Rauhschleiren  konnte  ich  den  Lichtstreifen  nicht  sehen 
wie  beim  Calcit. 

Am  Magnesit  von  Snarum  in  Norwegen,  ist,  wenn  ein 
Spaltungsstück  einige  Zeit  in  Salzsäure  gekocht  wird ,  das  Re- 
flexionsbild ähnifeh  wie  beim  Dolomit,  doch  scheint  der  Winkel 
zwischen  a  und  a  noch  grösser  und  der  Strahl  r  sehr  kurz, 
aber  auch  dem  Scheiteleck  zugewendet. 

Siderit  (aus  dem  Nassau'schen)  verhielt  sich,  in  Salzsäure 
gekocht,  ähnlich  wie  Dolomit.  — 

Im  rhombischen  System  beobachtete  ich  am  wein- 
steinsauren Kali-Natron  an  ziemlich  grossen  Krystallea 
auf  der  basischen  Fläche,  welche  mit  einem  mit  Wasser  be- 
feuchteten und  dann  mit  einem  trockenen  Tuch  iiberfahren 
wurde,  die  schöne  Reflexßgur  12,  die  sich  bei  öfterem  Aetzen 
nmnnigfaltig  ändert  und  beim  Durchsehen  wie  Fig«  13  aussieht 
Als  Ich  statt  Wasser  Salzsäure  anwendete,  verschwand  die 
Fig.  12  zu  emem  rhombischen  unbestinunten  Lichtflecken,   sie 
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kam  aber  aei^eidk  wieiier  zum  Vonchefn,  ds  dra  Fläehe  mit 
emein  wasserfeuchlen  Tuch  überfahren  wurde. 

Wenn  man  ein  Prisma  von  Nitroprnssidaatrium,  die 
CoaBbinatioa  des  rhombisehen  Prisma's  von  105^  10'  mfi  der 
anakro*  nnd  braehydiagenalen  Fläche,  höchst  leicht  mit  Wasser 
jHxt,  so  zeigt  es  die  Reflexionsfigaren  wie  sie,  das  Prisma  auf- 
geificiKelt ,  die  Fig.  14  darstellt  Bei  einer  gewissen  Neigung 
kann  man  die  Strahlen  auf  den  p  Flächen  des  rhombischen 
Prisma's  ziemlich  gleich  gross  erhalten  und  erscheint  auch  wohl 
nur  ein  dreistrahliger  Stern;  die  Kreuze  gehören  den  makro- 
«nd  brachydiagonalen  Flächen  an.  — 

AmKaliumwismuthchlorid  erscheint  durch  einen  Haudi 
von  Aetzung  mit  Wasser  auf  der  basischen  Fläche  ein  schief- 
wiokitckes  Krenz,  ziemlich  nach  den  Selten  des  Rhombus  dieser 
Fläche,  auch  ein  Lichtstreif  nach  der  langen  Diagonale;  am 
Chlorbaryuffi  unter  denselben  Umständen  ein  Lichtstreif  nach 
der  kurzen  Diagonale  der  gewöhnlichen  rhombischen  Tafeln ;  bei 
weiterem  Aetzen  zeigen  sich  daneben  noch  Licbtflccken  aber 
kein  Streifen  nach  der  hingen  Diagonale. 

Am  ameisensauren  Strontian  erscheint  ein  Kreuz 
nach  den  Diagonalen  der  rectanguiären  tafelförmigen  Krystalle. 
An  den  tafelförmigen  Krystallen  von  Kaliumeisencyanid 
erscheint  auf  der  brachydiagonalen  Fläche  bei  einem  Hauche  von 
Aetzung  mit  Wasser  ein  schönes  schiefwinkliches  Lichtkreuz 
nach  den  Combtnationskanten  mit  der  Pyramide  und  ein  Streifen 
rechtwinklich  zur  Axe  wie  Fig.  15.  Bei  vorsichtigem  weiterem 
Aetzen  erscheint  Fig.  16.  Auf  der  Fläche  werden  kleine  Rhom- 
ben in  der  Stellung  sichtbar  wie  sie  die  Fig.  15  und  16  angibt. 
Die  Lichtfiguren  zeigen  sich  besonders  schön  bei  durchfallendem 
Lieble,  wenn  man  das  Krystallblättchen  in  ein  geschwärztes 
Stück  Pappe  f^sst.  — 

Im  klinorhombischen  System  konnte  ich  schöne 
Kryslalle  von  schwefelsaurer  Ammoniak  -  Magnesia 
ringsum  beobachten.  Die  Seitenflächen  des  Prisma's  von  lOB* 
12'  zeigen  aufgerollt  die  Reflexionsbilder  Fig.  17  und  zwar  die 
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am  künodfagonaleii  HanpUehnRi  aiiliegfenden  Häclieii  1  und  2 
aur  der  Vorderseite  des  Hendyoeders  (also  die  Bndflicbe  gegen 
den  Beobachter  geneigt)  die  Kreuztheile  a  nach  oben  gegen 
die  stumpfe  Randkanie  an  der  Bndfiäcbe  geneigt,  die  b  aber 
nach  unten;  ebenso,  aber  gegen  vorne  verkehrt ,  xeigen  neb 
diese  Kreuze  auf  den  Flächen  3  und  4  an  der  Rückseile  des 
Hendyoeders.  Die  isomorphen  Verbindungen :  schwefelsaures 
Nickeloxyd-Ammoniak,  schwe  fei  sau  res  Eise  noxy  dal* 
Ammoniak,  schwefesaures  Nickeloxyd-Kali  und  das 
ähnliche  Kobaltsalz  verhielten  sich  ganz  ähnlich. 

An  einem  sehr  schönen  Krystall  von  schwefelsaurem 
Manganoxydul-Ammoniak  war  die  rechte  Halde  des  Kreuz- 
armes c  an  der  Fläche  2  kürzer  und  mit  einem  elliptischen 
Flecken  begrenzt ,  ebenso  der  linke  Kreuzarm  entsprechend  auf 
der  Fläche  3.  —  Das  schwefelsaure  Kupferoxyd-Kali 
zeigte  diese  Reflexfignren  nur  undeutlich. 

Am  Gyps  zeigt  sich  auf  der  vollkommenen  Spaitungsfläche, 
wenn  man  eine  Platte  einige  Tage  in  Wasser  legt  oder  kürzere 
Zeit  in  verdünnte  Salzsäure,  bei  reüectirtem  und  durchgehenden» 
Licht  ein  schöner  Lichtstrelfen,  rechtwinklieh  oder  fast  recht- 
winklich  zur  Spaltungsfläche,  welche  durch  den  muschligen  Bruch 
charakterisirt  ist,  Fig.  18* 

Im  klinorhomboidischen  System  beobachtete  ich  den 
Kupfervitriol,  Flg.  19.  Bei  sehr  leichter  Aetzung  zeigte  sich 
auf  der  Fläche  p'  ein  kreuzförmiger  Lichtschein  Fig.  20 ;  auf  p 
eine  zur  Prismenkante  rechtwinklicher  Lichtstreifen  Fig.  21  und 
auf  der  Bndfläche  0  das  Reflexionsbild  Fig.  22,  das  DreiMatl 
bei  einer  gewissen  Neigung  gegen  das  Eck  c  gewendet.  Diese 
BiMer  wurden  an  zwei  sehr  schönen  Krystallen  mit  glatten 
Flächen  beobachtet;  im  Allgemeinen  sind  die  Flächen  dieser 
Kryslalle  nicht  eben  genug.  — 

Ich  habe  hier  nur  die  Fälle  beschrieben,  wo  die  Ucht- 
figuren  sich  deutlich  zeigen,  an  manchen  Salzen,  die  ich  weiter 
untersuchte  z.  B.  Bisenvitriol,  Bittersalz,  Zinkvitriol,  chromsaures 
Kali,  Salpeter  etc.,  konnte  ich  zu  keinem  bestimmten  Bilde  ge- 
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langen,  weil  wahrscheinlich  ein  anderes  weniger  rasch  angrei- 
fendes Aetzmittel  als  Wasser,  welches  ich  anwendete,  erfor- 
derlich  ist.  — 

Die  mikroskopischen  Beobachtangen  geätzter  Flächen  von 
Leydolt  haben  zwar  gezeigt,  dass  die  Krystalle  aus  Molecüien 
bestehen,  deren  Formen  in  die  Krystallreihe  des  regelrecht  ge- 
bauten Aggregates  gehören  und  ebenso  haben  die  Untersuchun- 
gen von  Volger  und  Schar  ff  dargethan,  dass  der  Bau  ein 
sehr  mannigfaltiger  und  compllcirter  sei;  die  ßrewster'schen 
Licht figuren  aber  erweisen  dieses  in  einem  noch  höheren 
Grade.  Wie  muss  eine  Lagerung  diT  Molecüle  und  eine  Ver- 
schiedenheit ihrer  Theile  beschaffen  sein,  welche,  wie  z.  B.  am 
Calcit,  für  die  Aelzung  durch  Salzsäure  sich  ganz  anders  ver- 
hält als  für  die  durch  Salpetersäure,  und  wenn  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  alle  Linien  dieser  Figuren  Streifungen  nach  Rich- 
tungen andeuten,  die  zu  ihnen  rechtwinklich  stehen,  welcher 
Bau  kann  die  Verükiderungen  hervorbringen,  die  mit  jedem 
Hauche  einer  weiteren  Aetzung  wechseln  und  die  mannigfaltigen 
Curven  und  Ranken,  wie  wir  sie  an  den  durch  Salpetersäure 
geätzten  Rhomboederflächen  des  Calcit  und  an  vielen  anderen 
Krystallen  wahrnehmen! 

Die  theoretische  Krystallogenie  steht  hier  so  zu  sagen  vor 
einem  Spiegel,  der  alle  Schwierigkeiten  und  Räthsel  zeigt,  die 
sie  besiegen  und  lösen  soll,  und  es  ist  vorläufig  nicht  abzu- 
sehen, dass  sie  je  zu  solcher  Lösung  gelangen  wird.  Schon 
Brewster  sagte  darüber  —  „in  whatever  way  cryslallographers 
shali  succeed  in  accounting  for  the  various  secondary  forms  of 
cryslals,  Ihey  are  then  only  on  the  threshold  of  their  subject. 
The  real  Constitution  of  crystals  would  be  still  unknown;  and 
though  the  exaroination  of  these  bodies  has  been  pretty  dili- 
gently  pursued,  we  can  at  this  moment  form  no  adequate  idea 
of  the  complex  and  beautifui  Organisation  of  these  apparently, 
simple  stmctures.^'  A.  a.  0.  p.  164* 
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Historische  Glasse. 

Sitzung  Tom  15.  Febraar  1862. 


Herr  Kunstmann  hielt  einen  Vortrag  ttber 

y/rühere  Reisen    nach  Indien  vor  Entdecliung 
des  Seeweges/^ 


Verzeidinüi 


der  in   den  SiUnngen  der  drei  (Hassen  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften forgeXen^n  Einsendungen  Ton  Dmeksohriftea. 

Januar  —  Hftrz  1862. 

Von  der  natvrwissenichaftiichen  Geseiischafi  in  St,  G^iien: 

Bericht  über  die  Thitigkelt  der  St.  Gallischen  naturwissenschaniichen 
Gesellschaft.  1860—61.  St.  Gallen  1861    8. 

Von  der  pfäMeckeu  GeseiUckafi  fMr  Pharmacia  in  Speier: 

Neues  Jahrbach  für  Pharmacie  nnd  Terwandte  Fächer.  Bd.  XVII.  Hell  1. 
Januar,  Helt  2.  Febraar,  Heft  3.  M&rx.  Heidelberg  1862.  8. 

Von  xooloffitck' mineralogisckeM  Verein  in  Regensburg: 
Correspondenz- Blatt.  15.  Jahrgang.  Regensb.  1861.  8. 

Von  der  SociiU  des  scieneee  naiwreiiee  in  Kenckatei: 

a)  Bulletin.  Tom.  V.  Nenchatel  1861.  8. 

b)  M^moires.  Tom.  I.  II.  III.  Nenchatel  1836-46.  4. 

Vom  fkgeOtaiiechen  Verein  zu  Frankfurt  um  Main: 
Jahresbericht  f&r  das  Rechnungsjahr  1860/61.  Frankfurt  1861.  8. 
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Yoft  tfer  k,  prtit99iHhin  AkßOemie  der  Wiftetueiaflen  Ai  Berlin: 
Moaatsberioht.  December  1861.  Jannar,  Februar  1862.  Berlin  1862.  6. 

Von  der  GeeckäfUführung  der  deutschen  Naturforscher  und  AerxU 

in  Speier: 

a)  Bericht  über  die  Verhaadlnngcn  der  Scctionen.  Spder  180t.  4. 

b)  Festgabe  der  Versammlung  gewidmet  Ton  Dr.  Heine.   I.  Zar  &ltesteji 

Geschichte  Deutschlands,  insbesondere  der  VöllLerstämme  in  dem 
Flnssgebiete  des  Rheines  nnd  namentlich  über  die  Terschicdenen 
Stammsitze  der  Franken. 

c)  Zn  dem  Nibelnngenliede  als  Eigentham   des  Rheines   und  einer  ein- 

heitlichen ursprünglichen  Dichtliraft.  Spcier  1861.  4. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bamberg : 
Finrter  Bericht  ]  860— 61-  Bamberg  1861.  8. 

Von  der  AcadHnie  des  scfeneee  in  Paris: 

Conptes  rendas  hebdoaadaires  des  seances.  Tom.  LIH.  Nr.  16  —  19. 
Kr.  20  -  27.  Oct.  --  D*c.  1861.  Tom.  LIV.  Nr.  1.  2.  4.  5.  6.  7. 
Janrier  —  F^vrier  1862  Nr.  9  —  14.  Mars  —  Avril  1862.  Paris 
1861-62.  4. 

Von  der  k,  h.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien : 

a)  SHznngsbeHchte  der  math.-natnrwissensohaftl  Classe:  XLII.Bd.  Nr.  29. 

XLUL  Bd.  IV.  V.  Heft.  Jahrg  1861.  April,  Mai.  H.  Abth.  XLIV.Bd. 
I.  Heft  1.  a  2.  Abth.  Jnni  1861.  XLIV.  Bd.  IL  Heft  1.  «.  2.  Abtk. 
Jnli  1861.  XLIV.  Bd  HL  Heft.  Jahrg.  1861.  Oct.  L  Abth.  XLIV.Bd. 
in.  IV.  Heft.  Jahrg.  1861.  Oct.,  Nov.  11.  Abth.  Wien  1861.  8. 

b)  Sitzangsberichte  der  philos  -historischen  Classe :  XXXVIl  Bd.  1-IV. 

April  —  Jnli  Jahrg.  1861.  XXXVIU.  Bd.  I.  Heft.  Oct.  1861.    Wien 
1861.  8. 
6)  Regbter  za  dea  Bänden  31  •--  42  der  Sitzungsberichte  der  matho«.- 
natarwiasensehaftl  Clasae.  IV.  Wien  1861.  8. 

d)  Foiilea  remm  Anstriaearaai.    Oeaterreichlsche    Gesehtchts  *  Qmilefl. 

1.  Abth.  Scriptores.  III.  Bd.  1.  Theil.  Wien  1862*  8. 

Yom  landwirmedkiftlid^m  Verein  im  Mänehem : 
Zeltsohrili  Mira  lU.  April  IV.  Mal  V.  Jul  VI.  1862.  Hiadie»  1862.  & 
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Von  dtr  k.  Q^tilsch^ft  der  Wü^eiuckmfigH  in  Gmimgem: 

a)  Ui>Uitt||risohe  gelehrte  Anzeigen.  5.  —  9.  Stück,  (tötüngen  1862.  8. 

b)  Nachrichten  Ton  der  G.  A.  Universität  und  der  k.  (lesellschaft  der 

Wissenschaften   in  Gottingcn.    Nr.  3  —  0.  Januar,  Fcbrnar  1862. 
Gottingen  1862.  8. 

Von  der  Acad^mU  ro^mie  des  eciencet  in  Ämeterdam: 

a)  Verhandeiingen.  Dcel.  IX.  Amsterdiim.  1861.  4. 

b)  Vcrslagen  en  Mededectingen.  Dect.  XI.  XII.  Amsterdam  1861.  8. 

c)  Jaarboek  1860.  Amsterdam  1860-61.  8« 

Von  dem  Inatitut  royal  mäieorologique  des  Pais-Bat  in  Virecht: 

Meteorologische  Waarnemingen  in  Nederland  en  zijne  Bezittingen  enAfwiJ- 
kingen  1860.  Utrecht  1861.  4. 

Von  der  naturforsckenden  GeseiUchafi  in  Vanzig : 
Neueste  Schriften   6.  Bd.  IV.  Heft.  Danzig  1862.  4. 

Von  dem  historischen  Verein  von  Vnterfranken  und  Aschaffenbury 
in  Wür%ifury: 

Archif.  16.  Bd.  I.  Heft.  Würzbarg  1862.  8. 

Vom  siebenbürgischen  Mneeums-Verein  in  Klausenburg: 
Jahrbücher.  1.  Bd.  1859-61.  Klansenbnrg  1861.  4. 

Von  der  allgemeinen  geschichtsforechenden  Gesellschaft  der  Schweiz 

in  Bern: 

Archiv  ftir  schweizerische  Geschichte  13.  Bd.  Zürich  1862.  8. 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenbtirg  in  Berlin  : 

Riedels  Codex  diplomaticns  Brandenbnrgensis.  Erster  Hanptthell  oder 
Urkunden -Sammlnng  zur  Geschichte  der  geistlichen  Stiftungen,  der 
adeligen  Familien  etc.  der  Mark  Brandenburg.  Von  Dr.  Riedel.  XXI. 
XXII.  Bd.  Berlin  1862.  4. 

Von  der  deutschen  geologischen  GeseUschafi  in  Benin: 
ZeitMbi^a  XUl  Bd.  2.  3.  Hea  Februar    *  Jnll  1861.  Bertin  18ii.  8. 
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Von  nsitnrUtimriteigm  Venim  4et  fr€tttwUdi$m  Mein9Mmd§  mmd 
WestpkaUnM  In  Bonn: 

VerbMilliiBgeii.  18.  Jahrg.  1.  nnd  %  H&lfle.  Bona  1861.  8. 

Von  der  Sckiuwtg'HaUiein'tAmenbwrgitcken  Oe4eU9ckafi  für  naier- 
UndUcke  Oesekiekie  in  KM: 

a)  Jahrbacber  für  die  Landesknnde  der  Herzogtbnmer  etc.  Bd.  III.  HeA  3. 

Bd.  IV«  Heft  1—3.  Kiel.  8. 

b)  Qoellensamnlnng.   I.  Bd.  Gbronicon  Holtzatiae,    anetore  Preabytero 

Brenensi,  heraasg.  Ton  Lappeoberg.  Kiel  1862.  8 

c)  die  Bordfrieslsche  Spraebe  nach  der  Föbrlnger  and  Aairamer  Mnndarl. 

Von  Chr.  Johansen.  Kiel  1862.  8. 

Von  der  AcadSmie  imperiale  des  sciencu,  heiles  Mtre*  ei  aris  in 

Ronen : 

PrMa  aaaljTtliiae  de  IraTaox  peadant  raaa«e1860.  1861.  Rone«  1861.  8. 

Voai  Verein  van  AiteriknmMfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 

a)  JMirbieber.  XXXI.  16.  Jabrg.  I.  Bona  1861.  8. 

b)  FestprogranB  za  Winkelnanns  Geburtstag  an  9.  Dee.  1861.  Das  Bad 

der  ritaaisebea  Villa  bei  Alseaz,  erUlalert  Toa  Professor  Weertb.  Bona 
1861.4. 

Von  MneSnm  ^kietaire  naiureUe  in  Boris  : 
Arcbives.  Ton.  X.  LI?.  IIL  IV.  Paris  1861.  4. 

Voa  der  Gooiogicmi  Sode^  in  Bmbiin: 
Joaraal.  Vol.  IX.  Part.  I.  1860—61.  Dnblia  1861.  8. 

Voa  der  Ckemicoi  Socieiy  in  London: 
Qnaterlj  Joaraal.  Nr.  LV.  LVI.  London  1861  -  62.  8 

Von  der  Acadinde  royale  de  mädecine  de  Beigiqne  in  Bräesei: 
BaUtlia  Aaa4e  1861.  2  Ser.  Ton.  IV.  Nr.  10.  Brnx.  1861.  8. 

Voa  der  Vnitersitäi  in  Heideiberg: 

■eldelberger  Jabt'bicher  der  LUeratnr  anter  llltwirkaag  der  Tier  Fa-*' 
oaltitai.  55. Jabrg.  LHeftiannar,  2.Hfft  Febrpar.  Heldfib.  18(12.  8^^ 
Vm.  I.]  15 
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Voo  der  »oifiH  SoeMp  Im  MM^kmtf^f 

A)  Transactions.  Vol.  XXII.  Part.  III  for  tlie  seulon  1860—1861.  Edin- 

bnrgh  1861.  4. 
b)  Proceedings.  1860—1861.  Vol.  IV  Nr.  53   Kdinbargli  1861.  8. 

Von  der  Redaktion  det  Corrtspondemx-Biaiiee  fMr  die  Geiekrtem-  mnd 
ReaiackuSen  in  Siuttgmri: 

Gorrespondenzblatt.  9.  Jahrg.  Nr.  2.  Febr.  1863.  Nr.  3.  Min  1862.  Nr.  4. 
Aprü  1863.  Stnttg.  1862.  8. 

Von  der  Atiaüc  SocMy  of  Benpmi  in  Caiatiia : 

a)  Bibliotheca  Indica.  A  collection  of  orlcntal  works.  New  Series  Nr.  1  — 

13.  Calcntta  1860—61.  8.  Nr.  159-172.  Calcntta  1860—61.  8.  and  4. 

b)  Jonrnal.  New  Series.  Nr.  CVlIl.  Nr   HL  1861.  Calcntta  1861.  8. 

Von  der  Prooinciai  VtrecäVtcken  QueiUekmft  f^r  KmnH  und  Wiftem- 

tckafi  in  VUeckt: 

a)  Sectle-Vergaderingen.  1859.  1860.  1861.  Utrecht  8. 

b)  Verslag  Tan  het  Verhandeide  in  de  allgenieene  Vergadering.  1860. 

1861.  Utrecht.  8. 

e)  Recherches  inr  P^TOlnÜon  des  Araign^es  par  M.  Edouard  Clapar^de. 
Verhandlingen,  natnnrknndig.  Deel.  I.  St  1.  Utrecht  1863.  4. 

d)  Entwicklnugsgescbichte  der  Anpnliaria  polita  Deschayes,  nebst  Ifit- 
theilnngen  aber  die  Entwlcklnngagesehichte  einiger  andern  Gastro- 
poden aus  den  Tropen,  Ton  Dr.  Karl  Senper.  Verhandl.  natnark. 
Deel.  I.  St.  2.  Utrecht  1862.  4. 

Von  der  lt.  h,  geöiogi^ken  Beiekiansfait  in  Wien: 

a)  Abhandlungen.  IV.  3.  4.  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiär- Beckens 

von  Wien.  Von  Dr.  Moriz  Hucones.  Wien  1862.  4. 

b)  Jahrbuch.  1861   und  1862.    Xll.  Bd.   Nr.  2.    Januar  —  April  1862. 

Wien  1862.  8. 

c)  The  imperial  and  royal  geolological  Institut  of  the  Austrian  Empire. 

London  international  exhlbition  1862.  Wien  1862  8. 

Von  der  k.  pk^HkaHick-ifkonomiscken  OueiUckaft  in  WHUg9Ur§t 
Scbriften.  2.  Jabrg.  1861.  I.  Abth.  Königsberg  1861.  4. 

Von  dealMI«  IsiümtoUmkmrdo  diseiente,  MUr$  edarUin  MmHamd  t 
AttL  VoL  IL  Fase.  XV*-XV1U.  MUano  1812.  4. 
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Von  der  Stmk$ittmr049ck0m  mairnfm^^ehrnd^nOu^lUeimfi  4tt  gtmtUcfun 

am  Main: 

Abhandlungen.  IV.  Bd.  1.  Lief.  Frankfiirt  1861.  4. 

Von  der  Soeieti  des  scienceä  phy$.  ei  naturelUe  in  Baräeauaß: 
Vemoires.  Tom.  I.  Bordeaux  1861.  8. 

Von  der  gedogfeai  Society  in  London : 
Quaterly  Journal.  Vol.  XVIII.  Part,  l  Nr.  69.  London  1861.  8. 

Von  der  Boyal  Society  in  Dublin: 

Jonmal.  Nr.  XX  et  XXI.  Jan.  et  April.  XXII  et  XXXllI  Juny  et  Oci. 
Dablin  1861.  8. 

Von  der  naturforschenden  Oeseilschaft  in  Bern: 
Mittheilongen.  Aus  dem  Jahre  1861.  Nr.  469-496.  Bern  1861.  8. 

Vom  Verein  für  keeeiecke  GeechicMe  und  Landeekande  in  Kassel: 

a)  Zeitsehrift  Bd.  IX.  Heft  1.  Kassel  1861.  8. 

b)  Mittbeilangen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.   Nr.  1  —  4.   Aug.  OcL 

1861.  Jannar  1862.  Kassel.  8. 

Von  der  Royal  Asiatie  Society  in  London : 

Madras  Jonmal.  N.  Ser.  Vol.  VI.  Nr.  XI    Old.  Ser.  Vol.  XXIL  Nr.  50. 
Mai  1991.  London  1861.  8. 

Von  der  Aeademia  di  scienze^  leitere  ed  arti  in  Padua: 
RWista  periodica  dei  larorl.  Xin~XX.  Vol.  VI— IX.  PadoTa  1858—61.  & 

Von  dem  Utituto  Veneio  di  scienze^  lettere  ed  arti  in  Venedig: 
Memorie.  Vol.  X.  Part.  I.  Venezia  1861.  4. 

Von  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg: 

a)  Medicinische  Zeitschrift.  2   3.  Bd.  1.  Heft.  Wnrzbarg  1862.  8. 

b)  Naturwissenschaft!.  Zeitschrift.  2.  Bd.  3.  Heft.  Wfirzbnrg  1861.  & 

V«o  der  kai§.  Leoffold.'Carotinis€ken  demiscI^eH  Akademie  der  Naim"- 
forsciker  in  Jena : 

Verhaadlnngen.  29.  Bd.  Jena  1862  4. 
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Vom  naiurhi0tori$ck'meaicM9cken  l^$in  in  BiMMBtrgT 
VerhandlaDseo.  Bd.  IL  V.  Heidelberg.  8. 

Von  der  k.  k.  Sternwarte  in  Prag: 

Magnetische   und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag.    2%,  Jahrg. 
Tom  1.  Jan.  -^  31.  Dec.  1861.  Prag  1863.  4. 

Von  der  deutschen  morgenländitchen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.  16.  Bd.  I.  nnd  H.  Heft.  Lcipz.  1862.  8. 

b)  Abhandlangen  för  die  Kande  des  Morgenlandes    11.  Bd.  Nr.  3.    Die 

Krone  der  Lebensbeschreibnngen  enthaltend  die  Classen  der  Haner 
fiten,  yon  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kntlubngä  yon  G.  Flägei.  1862.f 

Von  der  Societä  imperiale  des  sciencee  naturelles  in  Cherbaurg: 
M^moires.  Tom.  VHI.  Cherbonrg  1861.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Offenbaeh: 

Erster  nnd  zweiter  Bericht  Aber  seine  ThfttigiLeit.  1859—1861.  OiTenbach 
1860-1861.  8. 

Von  der  Acadämte  imperiale  de  M^decine  in  Paris: 

a)  M^ffloires.  Tom.  XXIV.  1.  %.  Partie.  Tom.  XXV.  1.  Partie.  Paris  1860. 

1861.  4. 

b)  Bniletin.  Tom.  XXV.  XXVI.  Paris  1859.  1861.  8. 

Vom  sächsischen  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterldH" 
discher  Älterthümer  in  Dresden: 

Mittheilnngen.  Zwölftes  Heft.  Dresden  1861.  8. 

Vom  D^pat  gänäraie  de  la  guerre  in  Paris: 

Gatalogne  de  la  bihiioth^qae  da  d^pot  de  la  gnerre  I.  U.  Vol.    Paris 
1861.  8. 

Von  der  WeOerauer  Gesellschaft  für  die  gesammta  Naturkunde  tn 

Nassau : 

Jahresbericht.  1860-1861.  Hanan  1862.  8. 
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Von  der  gelekrUn  0$MeiUdkafi  ^  Bugrad: 
MonameDta  hisforiea  Serbien  ArehiVi  Venetl.  Bel^prad  1862.  8. 

Von  hUiorUekeH  Verein  für  dae  würUembergiseke  Franken  in 
Mergen^eimt 

Zeitschrift.  5.  Bd.  II.  Heft  Jahrg.  18d0.  ■ergentheia  1861.  8. 
Vom  Rerm  Kantharsoe  in  Athen: 

Vom  Herrn  Fr.  Spiegel  in  Erlangen: 

Die  altpersischen  Keilinschriften  Im  Gmndtexte  mit  Ueberselznng,  Gram- 
matik und  Glossar.  Leipzig  186^.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Kreil  in  Wien: 

Jafcrbicher  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  nnd  Brdmagnetis^ 
mns.  VIll.  Bd.  Jahrg.  1856.  Wien  1861. 

Vom  Herrn  Brnet  Ferdinand  Klinsmann  in  DawUg: 
Clavis  Dilleniana  ad  Hortnm  Bithamensem.  Danzig  1856. 

Vom  Herrn  It.  Clamiue  in  Zgrick: 

a)  üeber  die  W&rmeleltnng  gasförmiger  KOrper.  Zarich  1862.  8. 
h)  Geber  die  Anwendung  Ton  der  Aeqniraienz  der  Verwandinngen  an( 
die  innere  Arbeit.  Zürich  1862.  8. 

Vom  Herrn  Alfred  M,  du  Gratg  in  Brüeeel: 
La  R^pnbiiqne  da  Paragaaj.  Bmx.  1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  Oruneri  in  Oreifewalde : 

Archiv  der  Mathematik  nnd  Physik.  ST.Thell.  4.  Heft.  38.TheiL  1.  Heft. 
Gceirswalde  1«6I.  62.  8. 

Vom  Herrn  Franc.  Maniedeecki  in  Venedig: 

Note  al  rapporto  de!  ehfmieo  Dumas  Intomo  alle  scoperte  speltroseopleh^ 
dei  sigg.  Bunden  t  Kirebhoff  eoB  docMaentl.  Venezia  1862.  8. 
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Vom  Herrn  Dr,  Sad^heck  in  Br^akm^ 

Hypsometrische  MittbeUaogeii  aber  die  Baleogobirge  «nd  die  Sebiuie* 

koppe.  Breslau.  8. 

Vom  Herrn  Af..P.  A,  Favre  in  UarseiUe: 
Notiee  sor  les  traraux  scientifi4|aes.  Marseille  1862^  4; 

Vom  Her»  Dr,  A,  Namur  im  iMxemturg: 

Trois  tiers  de  soa  d*or  semi-romalns,  oo  imitations  barbares  franqaes  d« 
type  Byzantin.  8. 

Vom  Herra  Samuei  Hougklon  in  Bubitn: 

a)  Od  some  ncw  laifs  of  reflexion  of  poiarized  light.  Doblin  1854.  8. 

b)  On  the  reflexion  of  poiarized  liglit  from  the  snrface  of  transparent 

bodies.  Dublin  1853.  8. 

c)  The  tides  of  Dublin  baj  and  the  battle  of  Glontarf  23r4  April  1014. 

Dublin  1861.  8. 

d)  On  the  solar  and  Innar  diurnai  tides  of  the  coasts  of  Ireland.^  DnhUft 

1850.  8. 

e)  On  the   natural  constants  of  the  heaithy  urtne  of  man ,  a  theory  of 

work  founded  thoreon.  Dublin  1860.  8. 

f)  Short  accountofexperimeats  made  at  Dublin,  to  determlne  the  aaimuthal 

motion  of  tbe  plane  of  ?ibration  of  a  freely  suspended  penduium. 
Dublin  1851.  8. 

Vom  Herrn  J.  Pownei  in  l^on: 

Geologie  Lyonnaise.  Lyon  1861.  8. 

Vom  Herrn  Robert  Caspary  in  Königsberg: 

Ueber  das  Vorkommen  der  Hydrilla  Terticillata  Casp.  in  Prenssen ,  die 
Blüthe  derselben  in  Prenssen  und  Pommern  und  das  Waclisthnm 
ihres  Stammes.  Königsberg.  4. 

Vom  Herrn  Le  Orand  de  Reuiandi  in  Anners: 
Congr^s  artistlqne  d'Anyers.  Aoüt  1861.  Dtsconrs.  Anvers  1862.  8. 

•.    Vom  Herrn  7A.  Scheerer  in  Freiherg: 

DleGnease  des  s&ohaisehen  Hrzgebirges  nnd  Terwaadte  Gesteine  nach  Ihrer 
chemischen  Constitution  und  geoiogisohen  fiedentung.  Berl*.  1862.  8. 
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Von  Herrn  Sämvei  Brassai  in  Koi&siwärit: 

Az  Brd^ljrl  Mazean-Bgjlet  £ykOn>Tei.  1  kotet  1859  —  1861.  KoIozst. 
1861.  4. 

Vom  Herrn  JB.  Pianiamomr  in  Qen^tt: 

a)  Obsenrations  astrononiqnes  faites  a  robserratoire  de  Gen^ve  dans  Us 

ann^es  1857  et  1858.  XVII.  et  XVIII  Series.  Gen^Te  1061.  4. 

b)  Note  sar  les  ?ariations  p^riodiqnes  de  la  temperntiire  et  de  la  presslon 

atmospkMqae  au  Grand  St.  Beroard   Genöve  1861.  8. 
e)  R^suB^  B^t^orologiqne  de  L'annöe  1860  poar  Genire  et  le  grand  St. 
Bernard.  Gen^Te  1861.  8 

Vom  Herrn  Fran%  Tiseker  in  Kloster  Bruch  in  Mäkren: 

Die  Lehre  der  geometrischen  Beieachtnngs  •  Constraction  und  deren  An- 
wendung auf  das  technische  Zeichnen.  Mit  Atlas.  Wien  1862.  8. 

Vom  Herrn  F.  J.  PUtet  in  Genf: 

Mat^iauv  pour  ia  pal^ontoIogie  Snisse  ou  reeaeil  de  monographies 
snr  les  fossiles  du  Jura  et  des  Alpes.  Seconde  S^rie.  Sixi^me  et 
donzi^me  ÜTraison.  Nr.  3  et  0.  conteoant:  Deseription  des  fossiles 
du  terrain  n^ocomien  des  voirons ;  Deseription  des  fossiles  du  terratn 
Cratae ^  de  Sainte-Croii  aTec  Atlas.  GenöTe  1860.  4.  Trolsi^me  S^rie. 
Lirraison  1—3.  Deseription  des  reptiles  et  poissons  fossiles  de 
r^tage  Tirgttlien  du  Jura  Neuchatelois.  Quatriisme,  septi^me,  hui- 
titee  livraisons:  Deseription  des  fossiles  du  terrain  cr4tac4  de 
Sainte-Groix.  2«  partie.  Nr.  1.  4.  5.  Gen^ye  1860—62.  4. 

Vom  Herrn  K.  P.  Uharxik  in  Wien: 
Das  Gesetz  des  Wachsthums  und  der  Bau  des  Menschen.  Wien  1862.  4. 

Vom  Herrn  M.  AimS  Drian  in  Lyon: 

Obsenrations  m^t^orologiqnes  faites  a  9  heures  du  matin,  al'obserTatolre 
de  Lyon  du  1.  D^ebr.  1857.  au  1.  D^cbr.  1859.  Lyon  1862.  8. 
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Sitzungsberichte 

»  .  der- 

königl.  bayer«  Akademie  der  WissenachafteD. 


rhilb80j[>hMch*'phiiologi8clie  Classe. 

Sitzung  vom  4.  März  1862. 


.Herr  Sp«n^«I  barieMete  Iktec  eineii  ^oa  den. «usw.  MiU 
gliede. Herrn  L.  voq.  Jan  Ut  Sohwtkntuxl  eUigesandi^a;  Au6iito 

^,Ceber  den  gegenwärtigen  Stand  der  hand- 
schriftlichen Kritik  der  Naturalis  htstoria 
des  Plinius/* 

Die  mie  g«natte  VergMebong  einer  ganten  Handsehrifl 
der  Matimlif  bittonft,  iiiiRilJ€h=  der  Ricoardianisclieii^  wurde  durdi 
die  V^rmiMiing  der  k.  Akademie  beitrerksidligt ;  es  mödite 
deaaiMilfa  nickt  ^ngeelgnei  sein,  deraeliien  Mch  Abbuf  von  mehr 
als  30  Jahren  emen  kurzen  Bericht  iilier  das  seitdeni  auf  die«« 
aem  Gelltet  an's  Lieht  Getretene  abzsstatten,  und  darsolegeni 
weMie>  Bear1>ettung  der  von  Terschiodenen  SeitM  her  gesana- 
nello  Sloff  itizwischfen  geibndea  hat,  und  "was  neck  lu  ihun 
ihrig  ist. 

Werfen  mv  einen  BKck  auf  den  Stand  der  KenntniSs  der 
ÜMulsokriata  des  üle^n  Plfaliits  zä  Jeaer  Zeit^  als  TUerseh  den 
liaoL  L]  16 
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222      Sitzung  der  phiios.'pkiioi,  Ciasse  vom  4,  MSr%  186». 

bei  der  Naturrorscherversammlung:  in  Dresden  g^erassten  Beschloas 
eine  neue  Ausgabe  der  Naturalis  historia  zu  veranstalten  bei 
der  Versammlung  iifi  München  in  eine  sicherere  Bahn  leitete  and 
den  Rath  gab,  sich  fiir's  Erste  auf  die  kritische  Berichtigung  des 
Textes  zu  beschränken ,  so  zeigt  sich  bald ,  dass  damals  nach 
keiner  Seite  hin  ein  Tester  Grund  zu  finden  war.  Der  älteste 
Bearbeiter  des  Werkes,  d^r.  von  ihm  beoUtzte  Handschriften  er- 
wähnt hat,  Hermolaus  Barbarus,  hat  nirgends  etwas  über  das 
Alter  oder  die  Beschaffenheit  derselben  gesagt,  so  dass  man  bis 
heute  noch  nicht  darüber  im  Reinen  ist,  ob  nicht  das  Meiste 
von  dem,  was  er  als  aus  Handschrinen  geschöpft  angftt,  aus 
Conjectar  hervorgegangen  ist.  Gelenius  erwähnt  zwei  Hand- 
schriften, die  er  benützt  habe,  alterum  exemplar  longe  inte- 
gerrimum,  depravatius  alterum;  was  er  aber  als  aus  denselben 
entnommen  anlttkrt,  macht  nichl  selten  den  Etednick  einer  will- 
kührlichen  Veränderung;  Rhenanus  nennt  als  seine  Quelle  einen 
codex  Murbacensis,  der  aber  spurlos  verschwanden  ist,  ohne 
dass  wir  etwas  Näheres  von  ihm  wissen.  Dalechamp  hebt  unter 
mehreren  von  ihm  bentUzten  Handschriften  die  von  einem  Arzte 
Chifflet  herslammende  hervor  (bef  Sfllig  &)^  welche  in  Besah^oa 
aufbewahrt  war,  jetzt  aber  verloren  gegangen  ist,  ohne  dass 
wir  eine  genauere  Kenntniss  von  ihrer  Beschaffenheit  haben, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  offenbar  zu  den 
besseren  gehört.  Ferd  Pintianus  hat  seine  Toletaner  Handschrift 
ohne  Angabe  des  Allers  beschrieben,  das  Uriheil  ttber  dieselbe 
hat  sich  aber  auch  erst  in  der  jttngsten  Zeit,  wenn  gleich  die 
neuerdings  angestellte  Vergleichung  keineswegs  eine  durchaos 
zuverlässige  ist,  in  der  Hauptsache  Testgestellt.  J  F.  Gronavius 
bezeichnete  seine  Handsahriflen  mit  Namen »  unterliess  aber  eine 
genauere  Beschreibung,  so  dass  die  theliweise  zu  den  besten 
gehörigen  Handschriften  Auch  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  .ihrem 
wahren  Werthe  erkannt  worden  sind.  Die  Pariser  Handschriften 
wurden  vor  Harduin  von  Buddeus  und  Salmasius  benutzt,  kdner 
von  beiden  Hess  sich  aber  aur  eine  nähere  Charakteristik 
derselben  efn;  Harduin  selbst  bentttate  sie  höchst  obeiflächÜGfa  und 
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rinseilig,  indeiil  ^  ibnen  nainentUeh  bdi  den  Lücken^  die  er  in 
dehselben  faiid ,  mil  etnör  Zuver^hdf chkeil  Glauben  schenkte, 
die  noch  SiHig  bei  der  Ansarbeitang  seiner  kleinen  Ausgabe 
ttaschia  <vgL  Gel.  Anieigen  1836.  Aug.  Nr.  164  ff.). 

Seftdem  ruhte  die  Kritik  des  Plimus  bis  Huf  Brotier,  der 
di6  Pariser  Handschrlilen  nur  hier  und  da  bu  Rathe  zog.  Der 
€h«r  a  Tnrre  Rezeonfti  berichtete  in  seinen  disquisitiones  Plini-- 
anae  tter  vide  Handschriften,  doch  ohne  genauere  Kenntniss; 
maaerdem  gaben  nur  die  Kataloge  der  verschiedenen  BiUio«* 
iMien  meist  tidmKdi  oberflächliche  BericMe  über  die  in  den- 
selben befindlichen  Handschriften,  oder  diese  wurden  in  einzelnen 
Theilen  zu  bestimmten  Zwecken  benfitzt,  wie  von  Zoega  m  sei«^ 
nem  Werke  de  obeliscis  oder  von  Sillig  in  seinem  catalogus 
artlltouRi,  oder  es  wurden  kurzei  Berichte  mit  beschränkten  Pro«* 
ben  gegeben,  wie  von  Thiersch  und  Osann  im  Kunstblatt  zun 
MorgtmbhrH  1827  1fr.  22  und  1832  Nr.  60  —  70  über  die 
RIccardjanische. 

.  Als  Handsohririenvergleickungen .  veranstaltet  werden  sdll- 
ten^  wandte  sich  der  Blick  zunächst  auf  die  letztgenannte,  die 
für  die  älteste  galt  und  noch  gar  nteht  in  ausgedehnterer  Weise 
benilzl  worden  war^  und  auf  die  von  Harduin  anerkannter 
Maassen  nicht  mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit  benfitzten 
Pariser  Handschriften,  und  die  k.  Akademie  bewog  S«  Majestät 
de«  König  Ludwig  allergnädigst  eine  Summe  zur  Bestreitung^ 
der  Kosten  der  Yerglekhung  aus^setzen,  mit  welcher  ich  ben 
auftragt  wurde.  Die  BewerkstelKgung  einer  neuen  Verglefchung 
der  Toletaner  Handschrift  übernahm  allergnädigst  S.  Majestät 
der  König  August  von  Sachsen;  über  die  von  Gronovius  be^ 
nützten  HandschriRen  war  man  noch  so  wenig  im  Klaren,  dass 
man  den  codex  Vossianus  in  Oxford  und  Exeter  suchte  (vgl 
Oken's  Isis  1830.  Heft  5,  S.  544,  und  Heft  9,  S.  Sd6);  später 
worde  <fie  Vergleichung  in  Leiden  von  Berlin  aus  besorgt.  Der 
Umstand,  dass  nach  Volieadung  meiner  Arbeit  in  Florenz  die 
cur  Retee  nach  Paris  nöthigen  Mittel  in  Frage  standen,  veran*N 
kiaste  mkh  iniEwischen  auf  eigene  Kosten  nach  Boiki  ündNeapd 

16  • 
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211  gehen, um  micli  auch  dort  naoh  den  Handsdurißmi  datPK«^ 
vAtLS  umzusehen;  meine  Excerpte  sandte  ich,  weil  ich  sie  IM 
der  heabsichügten  Seereise  Ton  Neapel  mich  Marseiile  dichl  der 
Gefahr  verloren  zu  gehen  aussetzen  wollte,  durch  einen  eben 
Tota  Rom  zurü^iikehrenden  Oourier  nach  Machen,  was  ich  spffter 
mehrfach  zu  bereuen  Ursache  hatte«  Als  idi  nämlich  in  der 
Vaticanischen  Handschrift  D  und  in  der  Pariser  )b  eine!  mit  d<»r 
Riccardianischen  gemeinsame  Dmstelkng  in  4leh  ersten  Biohem 
bemerkte,  die  für  diese  Theite  des  Werhes  die  Abstammang 
ans  einer  gemeinsamen  Quelle  über  allen  Zweibi  erheb,  leilefe 
die  Unmöglichkeit  einer  weitergehenden  Vergleichung  mein  Ur^ 
theü  in  sofern  irre,  als  icli  eine  durchgehende  Verwandtschaft 
irermuthete,  was  mich  veranlasste  diese  Handschriften  Aur  In 
denjenigen  Theiiäi  zu  vergieicben,  welche  in  der 'Riccapditoi«« 
sehen  fehlen;  < 

Kurz  nach  meiner  Rückkehr  nach  MUnchen  trorden  die 
von  mir  gesammelten  Excerpte  Sitlig  zur  Verarbeitimg  HbeiM. 
geben,  so  dass  sie  mir  bei  der  Ausarbeitang  meiner  Inaiigural«* 
Dissertation  (Obs^rvaltiones  aliquot  oHticae  in  C.  PNnii  Secundt 
NaUMlis  Ustoriae  Kbros.  Monach.  1830)  schon  nl^  mehi*  zur 
Hand  waren.  Die  Vergleichung  des  verschiedenen  SdiloBsee 
des  Werkes  in  den  Ausgaben  md  in  den  freilich  durchaus 
späteren  Handschriften,  In  welchen  ich  das  lel^e  Booh  gefundeil 
hatte  (wovon  unten  weiter  die  Rede  sein  wird),  mit  der  Inhatts*- 
angäbe  im  ersten  Buche  und  mit  der  Weise  ^  WfC  PHnius  bei 
dem  Abschlüsse  der  bedeutenderen  Abschnitte  stfnes  Werkes 
Vorführen  ist,  machten  es  mir  zin*Ueberzeugung,^da6s4er  eigent^ 
«ehe  Schluss  fehle,  den  ich  ein  Jahr  später  In  defr  Bamberger 
Handschrift  aulTand,  welche  leider  nur  die  sechs  letzten  BOcher 
enthält,  in  diesen  aber  an  so  vi^en  Stellen  (He  allein  richtige 
Lesart  bietet  tind  bisher  noch  nicht  erkannte  Lücken  atisflUlt^ 
dass  äie  nicht  nur  für  diese  Bücher  als  Hauptqueife  der  Kritik 
'erscheinen  musste,  sondern  aach  die  Beschaffbnheit  des  Textee  der 
•übrigen  besser  als  früher  durchschauen  Hess,  Wie  es  namentlidi 
-nur  durch  rie  möglit^h  wurde  das  oben  erwtfmte  unrichi^e  Ver- 
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Mren  Hieirdiiiiis  in  Betreff  der  in  seinen  Handschriften  lilclEe»  • 
liaflen  Stellen  zu  erkennen.  Anf  SÜKg's  grössere  Ausgabe  hatte 
aber  diese  Entdeckung ,  abgesehen  daron,  dass  sie  den  letzten 
Büohem  vielfliltig  zu  gut  kam,  die  fible  Einwirkung,  dass  er  in 
den  BHobem,  In  welchen  er  durchaus  auf  geringere  Handschrift- 
ten  angewiesen  war,  diesen  allzu  sehr  misstraote,  das  VerhälU 
niss  derselben  unter  einander  nicht  gehörig  erwog  und  vielfadi, 
mo  diese  Besseres  beten,  bei  der  Vulgata  stehen  blieb,  während 
er  sieb  ein  grosses  und  bleibendes  Verdienst  dadurch  erwarb, 
dass  er  den  von  so  verschiedenen  Seiten  zusammen  gebrachten 
und  in  so  verschiedener  Weise  verzeichneten  Apparat  auf's  Ge^ 
mmeste  und  in  einer  leicht  ttbersdiaulichen  Weise  zusammen- 
stellte.  Den  Text  mit  den  Handschriften  noch  mehr  in  Einklang 
am  bringen  war  die  Aufgabe  der  von  mir  für  die  Teubner'sche 
SemMlung  unternommenen  Recognition,  und  dasselbe  Ziel  ver- 
fUgte,  wenn  auch  in  etwas  Freierer  Weise,  Uriicfas  in  seinen 
Vbididiie  Pknienae.  Als  ich  eben  jene  Bficher  bearbeitet  hatte, 
entdeckte  FKdegar  Mone  den  bedeutende  Fragmente  der  Bficker 
11  — 1&  und  der  zu  derselben  gehörigen  Inhaltsanzeigen  ent* 
hnitteden  Pabnipsesten,  der  über  den  Text  der  darin-  befind« 
Sehen  Theiie  «in  so  neues  Licht  verbreitete,  dass  ich  mich  ver<* 
anfaiast  sah ,  den  bereits  eeostituirten  Text  noch  einmal  jmizu- 
arbeiten,  wobei  allerdings  dem  wichtigen  Funde  nicht  Überall 
im  Einzelnen  die  verdiente  Rttcksicht  zu  TheU  wurde. 

Neue  Entdeckungen  sind  seitdem  nicht  zu  Tage  gekommen, 
wohl  aber  in  der  jttngsfeen  Zeit  zwei  sehr  anerkennenswerthe 
Versuche  gemacht  worden  die  BeschaiTenheit  der  einzelnen 
Handsehriften.  ihre  Bedeutung  und  ihr  Verhältniss  zu  einander 
genauer  zu  untersuchen  und  so  der  handsohrifUichen  Kritik  des 
PHnios  äine  festere  Grandlage  zu  geben,  welchen  ich  im  Fol* 
genden  eine  eingehende  Besprechung  widmen  werde,  um  klar 
au  machen,  wekhe=  Resultate  wir  denselben  verdanken. 

Detlef  Detiefsenhat  nämlich,  nachdem  er  bei  Gelegen- 
heit der  Beurtheiluiig  der  Abhandlung  Urlichs'  de  numeris  d 
noroinibus  propriis  in  Plini  Naturali  historia  in  den  Neuen  Jahr- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


226      Sii9un(f  aer  pkiUm.-phHoi.  CVmm  wm  4.  MHm  iS6$. 

Miebern  flkr  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  77  S.  660  ff.  rieh 
über  die  Nothwendigkeit  ausgesprochen  halle  das  Verhftllnlss 
der  Handsohriilen  des  PUnius  untereiiuinder  einer  genaueren 
Erwägung  zu  unterstellen,  in  dem  Rheinischen  Musenm  Ar  Pbi« 
lologie  N.  F.  Bd.  XV.  S.  265-288  und  367^-390  unter  dem  Titel: 
yyBpflegomenazurSillig'schen  Ausgabe  vonPlinius^Natoralishistortti^ 
die  Handschriilen  des  Plinius  bis  zum  12.  Jahrhundert  ihren 
Alter  nach  zu  ordnen  und  die  einzelnen  Bestandtheile  derselben 
möglichst  genau  anzugeben,  dann  ihr  Verhältniss  zueteander 
festzustellen  und  einen  Stammbaum  derselben  zu  entwerfen  ver- 
sucht. Er  beginnt  dabei  mit  den  Worten :  ,,Die  Frage  nach  dem 
Werthe  der  verschiedenen  Quellen,  aus  dienen  unser  Text  von 
Plinius  N.  H.  entstanden  ist,  so  wie  nach  dem  Verhältniss  der- 
selben zueinander  muss  noch  immer  als  eine  offene  betrachtet 
werden.  Die  Bemühungen  besonders  Jans  und  Silligs  ooi  die 
Kritik  dieses  für  so  manchen  Theil  der  Alterthumswiasenschaft 
so  unentbehrlichen  Werkes  haben  mdn*  durch  die  Herbei- 
schaflüng  neuen  und  theilweise  höchst  werthvolien  Materials  ab 
durch  eine  klare  auf  festen  Grundsätzen  beruhende  Anordnung 
und  Verwendung  desselben  ihre  Bedeutung'%  und  schliesst  nul 
dem  Ausspruch:  „Niemand  aber  wird,  glaube  ich,  anstehen  za 
sagen,  dass  eigentlich  sowohl  in  qnantitativer  als  in  qualitativer 
Beziehung  für  die  Kritik  der  N.  H.  noch  mehr  zu  thun  übrig 
ist,  als  bisher  gethan,  ist^^,  ein  Ausspruch,  der  sich  auch  in  den  N* 
Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd*  a  a.  0.  findet.  Das  Erstere  erinnert 
an  den  Ausspruch  dos  Baco  von  Verulam,  dass  die  Empiriker  den 
Ameisen  gleichen  die  viel  brauchbares  Material  zusammentragen, 
die  Vernunft  aber  der  Biene,  die  ihr  Material  aus  den  Gärten  und 
Wiesen  zieht  und  dieses  dann  mit  eigener  Kraft  sichtet  und 
ordnet;  doch  lässt  sich  dieser  Vergleich  nicht  ohne  Weiteres 
hieher  anwenden,  da  ja  Detlefsen  einerseits  sich  das  Zusammen- 
tragen des  Materials  nicht  zusclureibt,  andererseits  aber  seinen 
Vorgängern  gegenüber  sich  nicht  einmal  in  dieser  Beziehung 
befriedigt  erklärt,  wie  das  Schlusswort  zeigt,  mit  dem  wir  es 
hier  vorzugsweise  zu  thun  haben. 
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Es  Imgt  sieh,  nimlich  Tor-  cUem,  ob  olmi  SiiKg  siir  hM 
fin,  Adm  er  eine  bedeotend^  Atu»hl  v<mi  Handschriftea ,  die 
llmi  segflagKeh  f  eweien  wären ,  ausser  Acht  liess ;  denn  von 
eolchea,  die  erat  neidi  VoUeiidttag  seina*  Arbeit  entdeokt  wori- 
dflBy  wie  der  Mone'sche  Palintpsest,  dessen  voUsükidiger  Abdruck 
effst  aaeh  seinem  Tode  als  die  erste  Abtheilnr^  des  sechsten 
Bandes  seiner  Ausgabe  OFSchJeh,  louin  wenigstens  itm  gegen«- 
flber  niclit  die  Rede  seht.  Wir  finden  aber  folgende  als  von 
Arn  nicht  berttoksiehtigt  ani|psfllhn: 

1)  einen  codex  Lucansis,  der  allerdings  dem  8.  Jahrhundert 
angehört ,  und  sich  nadh  S.  378  an  die  Vaticaniscbe 
Handschrift  D  anscUtesst,  aber  im  Ganaen  nur  56  Para^ 
gra^Aenvon  Bnch.l8,  |.  309  bis  zu  Ende  enthält; 

2)  einen  ciodex  Luxemborgensis  (S.  Watts  in  Ports  Archiv 
mr  deutsche  Geschiehtoiainde  1842  S.  21  und  in  Schnei- 
dewin's  Philologus  1852,  Bd.  7.  S.  569—572),  der  alle 
BUcher  der  N.  H.  enthalten  und,  wie  die  folgenden  den 
12.  Jahrhundert  angehören  soll; 

3)  einen  codex  AmndeBams,  der  die  ersteh  18  Bücher 
enthält; 

4)  einen    codex   Cenomanensis    (in   Le   Mans)    mit   allen 


5)  einen  cod«  Claramontanus,  jetzt  in  Paris,  ein  sehr  un- 
voHstündiges  Exemplar,  nach  Bezzomcus  71  Blatter 
enthaltend; 

6)  einen  codex  Redonensis^  den  Harduin  bentttzte. 
'Näheres  findet  sich  ttbrtgeos  bei  Betlefsen  über  keine  dieser 

Uttidachriflen.  UeberdieLuxemburger  Handschrift  habe  ich 
durch  die  6ttte  des  Herrn  Bibliothekar  Namur  briefliche  Nach- 
richten erhallen,  und  derseihe  hat  sie  inzwischen  in  einer  j)e*- 
aondenm,  aus  dem  Bulletin  de  rAcad^ane  de  Belgique  2^  s^ite 
tome  XI.  n*  4  abgedruckten  Schrift  unter  dem  Titel:  Sur  un 
nwnoscrit  de  nmü  Historie  naturalis,  de  la  fin  du  onziöme  siMe, 
conserv6  k  la  bibliotb^ne  de  rAthöniie  de  Luxembourg,  notice 
per  M«  A.  Namur,  professenr*biUioth6calre  de  cot  äahlissement, 
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b«tehrabeii.  Dmws  ergibt  jkh  IHr'i  Brale,  dass  lim  Aigübe, 
die  Handscliiifi  entlwiCe  alle  Bücher,  unricktig  iat,  4teiiii  es  IMik 
das  B7.^  welckem  lletkefsen^  ohgleieh  es  noqh  am.  mebtai  der 
Verbesserang  bedarf,  am  wenigsten  AußnerksamkeA  gesehenbl 
tu  haben  sdieint.  Namttr  besehimbt  die  gemalten  Anfangs«- 
buchstaben  der  einseinen  Bücher  genau  lind  ibhrt  sum  Beweis 
für  das  After  der  Uaadschrin .  die  AehnhoUieii  der  Schrift  mll 
•der  Pariser  Handschrill  des  Vergil  Nr.  7930  an  und  gewisse 
Eigenlhttmlicbkeiten  der  Orthographie,  namenllich  des  e  «AI 
Cedille  iilr  ae*  Fünf  Dinge  aber  sind  es,  die  mloh  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  gleich  su  beeprechenden  Wiener  Hendschrift 
w  vermuthen  lassen,  es  möchte  eme  der  HandsdiriRen  sein, 
welche  Im  15.  Jahriiundert  mil  mdgUobstem  AnscMvss  an  die 
Schrift  des  11.  und  12.  Jahiiiunderts  geschrieben  werden  sind: 
1)  die  vorausgeschickte  Noiit  über  daa  Leben  des  Flinius,  welche 
Walls  im  PhiiologusVU,  3,  p*57e  mItgetbeUt  bat;  2).dib  Ueber- 
Schrift  des  ersten  B«ohes:  Incipil  hystoriarom  nnindi  denchorum 
omnium  librorum  XXXVII  über  Uhus  qni  primns,  3)  die  Ein- 
theilting  In  Kapitel  mit  besondent  Uebersehriften,  4)  Mnncbes  in 
der  Orihographie,  wie  das  öllers  vorkommende  y  Jitr  i,  tercius, 
nichil,  und  unstatthafte  Verdoppelung  von  Conaonanten,  endlich 
5)  die  mit  Reissblei  gezogenen  Linien,  lauter  Merkunde,  die  ich 
bei  kemer  älteren  Handschrift  gefuliden  «u  haben  miob  erinnere. 
Die  gegebenen  Proben,  auf  welche  im  Ehizeinen  einzugehen  zu 
weit  führen  würde,  lassen  das  Verhältniss  zu  den  andern  Hand- 
schriften nicht  ^  erkennen,  wie  es  der  Fall  sein  würde.  Wenn 
auf  die  Detief  sehen  Untersuchungen  dabei  Rttcksicht  genommen 
wäre.  Im  erslen  Buch  zeigt  sich  bald  em  Hinneigte  zu  Ra, 
bald  zu  Td.  Den  besten  Handsohriflen-  schBesst  diese  sich  in  kei- 
nem TheHe  an,  sie  hat  abw  manche  elgenUiJImltebeVerderbniaae. 
Bemerkenswerth  erschien  mir  nur  35  |.  11  die  Lesirt:  ul 
praesentes  esse  ubiqoe  dii  poSsent ,  Indem  sie  die  von  mir  und 
.Urlichs  aufgenommene  Hertz'sche  Conjectar  üWque  oea  di  u»- 
tersitttzt.  Eine  vollständige  Yergieidnmg  dieser  flancbchrifl 
Inöchte  sich  daher  weU  kauaii  der  Mühe  .lolmen;  doch  ist  es 
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ganoiMiMii.hal'fBeie  AuftcUttiSe  Aber  dr^dbe  zu  geben. 

Dtwhach*  bo'eohtigt  die  bis  jelst  erlangte  Keiminias  yoq 
Handaehrifteii, '  welche  £äl%  nichi  bentttet  bat^ . gewiss  niehl  2h 
dem  Avssprach,  dass  in  qiMntiUitiverSedehnng  noch  mehr  ge«- 
acheheii  mibse  als  geschehen  ist;  eher  tiesse  sich  dieses  in  Bet- 
treff der  nur  ihcilweise  verglichenen  Handsdiriilen  sagen. 

Keher  gehört  der  oben  schon  erwühnte  Umstand,  dass  die 
äileate  Pärteer' Handschrift  a  Ten  mir  nur  theilweise  ver^ 
giieben  werden  ist.  Siilig  hat  den  hier  begangenen  Fehler  Iheil» 
weise  dadurch  wieder  gut  gemacht,  daas  er  mehrere  Bücher 
dureh  DÜbner  vergleichen  Hess*,  so  dass  von  den  32  Büchern, 
welche  sie  eiithäb,  19  vei^gUohen  sind,  also  noch  13  fehlen. 
Diess  ist  allerdings  %u  bedauern;  ob  eher  der  dadurch  ent- 
stehende Verhist  so  gross  ist  als  das  Alter  der  Handschrift  er<- 
warten  iäast,  Tragt  sich  noch^  da  die  Handschrift  in  alten  bisher 
vergUdienen  Bficfaem  sehr  durch  Sdiroibfehler  entstellt  ist.  Auf 
die  Correduren  in  derselben  von  zweiter  Hand  werden  wir 
später  zu  s|^echen  kommen. 

Ans  demseffien  Grunde  blieb ,  abgesehen  von  den  äussern 
Umständen,  die  Vaticaniscbe  Handschrift  i)  in  den  13  Bü- 
ehern,  weiche  sie  mit.  der  Riecardianischen  gemeinsam  enthält, 
unveif  liehen;  aliein  der  Verlust  ist  auch,  hier  nicht  so  gross 
als  er  nach  den  Worten  Deilefsen's  (S.  273)  «u  sein  scheint, 
da  die  Znsälae,  wefehe  sich  veo  ^weiter  Hand  an  den  Rand 
geschriehen  finden,  dieser  Handschrift  vorsügKch  ihre  Wichtige 
keil  verleihen,  in  den  nicht  verglichenen  Büchern  aber  nadi 
den  mir  durch.  Herrn  Dr.  Brunn's  Güte  gewordenen  Mittbeilungen 
in  denselben  auch  nicht  eine  neue  Ergänzung  bieten. 

Die  Wiener  Handschrift  up  ist  schon  vor  11  Jahren 
Gegenstand  einer  Coiitroverse  geworden.  Siilig  hatte  nämlich 
in  seiner  Vorrede  nur  kurz  erwähnt,  dass  Haupt  in  seiner  Aus- 
gabe von  Ovid's  Halleutica  Einzelnes  aus  dieser  Handschrift  mit- 
getheitt  habe,  und  reihte  dieses  am  gehörigen  Orte  dn»  Sein 
Reoensent  in  Zarncke's  Centralblatt  1851,  Nr.  22  wollte  dagieg^ 
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In  di»n  Ton  Hiopt  »ngcftthrten  Slillen  ofaie 
Uebereinstimmungf  mit  der  Bamberger  HandMhrift 
machte  es  Sillfg  com  Vorwurf,  dass  er  Diobt  dM  VerUItniss 
dieser  Handschrift  zu  jener  festgestellt  und^  wann  sich 
diese  Uebereinstimmung  durchaus  ergeben,  sie  gans  vergSchen 
hätte.  In  der  Vorrede  zum  V.  Bande  zeigte  Silig,  dass  Ae 
Wiener  HandschrlR  nnr  in  einer  der  ron  Hanpt  angeführten 
Lesart  allein  mit  der  Bamberger  zusammentrüfe ,  wesshalb  ich 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  es  walte  eine  Verwaohfllong  zwi«- 
schen  dem  sehr  alten  Wiener  Fragment  n  und  dieser  Hand- 
schrift ob,  (s.  Geh  Anz.  1853.  Apr.  Nr.  52).  Sülig's  Gegner 
verschanzte  sich  aber  (a.  a.  0.  Nr.  52.  S.  861)  hinter  die 
elgenthömliche  Erklärung,  die  Rechtfertigung  Siilig's  mttsse  so 
lange  flir  missinngen  erkJärt  werden,  bis  er  nachwiese,  dess 
eine  andere  Handschrift  mehr  mit  der  Bamberger  ttbereinslimiae. 
Seit  dem  verlautete  nichts  mehr  darüber,  bis  Detlefsen  (S.  283  f. 
und  368  ff.)  eme  genaue  Besdireibung  dieser  Handschrift  gnb, 
und  nachdem  er,  wie  er  sagt,  grosse  Theiie  derselben  vergli» 
eben  hatte,  die  Ansicht  aussprach,  sie  schliesse  sich  zonftchsl 
an  a  an,  ohne  davon  abgeschrieben  zn  sein.  Er  berichtet  dabei, 
sie  sei  die  älteste  Handschrift  (er  setzt  sie  nimlich  in  das 
12.  Jahrhundert),  welche  alle  Bücher  so  weit  als  aUe  Ausgaben 
vor  Entdeckung  der  Bamberger  Handschrifl,  d.  h.  bis  37,  |»203, 
enthalte,  wofür  ich  selbst  nur  eine  neuere  Pariser  Handschrift 
anzuiUhren  wusste.  Der  Mangel  an  guten  Handschriften  flIr 
das  letzte  Buch  liess  es  mnr,  obgleich  dieses  in  meiner  Aosgatie 
bereits  gedruckt  vorlag,  höchst  wOrischenswerth  erscheinen,  sie 
wenigstens  in  diesem  Theiie  genauer  kennen  zn  lernen;  ich 
wandte  mich  daher  an  Herrn  Professor  Dr.  Vahlen,  über^ 
sandte  ihm  ein  Verzeichniss  kritisch  unsicherer  Stellen,  über 
welche  ich  Bescheid  wünschte .  und  er  hatte  die  Gttte  mir  eine 
vollständige,  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  einem  seiner  Za- 
hörer,  Hr.  Wilh.  Hartel,  veranstaltete  Vergleichung  des  ganzen 
letzten  Buchs  zu  td>erschicken ,  welche  er  mit  den  Worten  be- 
gleitele:  „Ob  Sie  in  der  Handschrift  finden,  was  Si»  erwarten, 
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iv«im  icii  oidii.^  Leider  fand  ich  wirklich  die  Handsdinft  mur 
fn  der  Lttcltenhaftigiceit  auch  in  dem  ieizlen  Bache  ^  dem  ent* 
spreeliend,  was  Detiebens  B«riclii  über  dieselbe  erwarten  Hess. 
Im  Gaiusen  stimmt  sie  unter  den  mir  bekannten  Handscbriflen 
mit  G  (einer  Wiener)  und  P  (der  Münchner,  ehemals  Polünger) 
amr  meisten  ttberein,  was  ich  schon  des  Schlusses  wegen  er- 
wartet hatte,  in  welchem  sie  ja  mit  den  Ausgaben  überein^ 
stimmt,  von  denen  die  älteren,  vor  Harduin,  sehr  oft  mit  jenen 
Handschriften  zusammentreffen;  im  Einzebien  bietet  sie  aber  so 
wenig  Brauchbares  dar',  dass  ich  meinen  Plan  mit  Hiire  der* 
selben  das  letzte  Buch  umzuarbeiten  aufgeben  musste.  Wenn 
die  Beschaffenheit  der  Handschrift  in  den  übrigen-* Büchern  die- 
selbe ist,  so  war  die  Münchner  HandsohriA  gewiss  wenigstens 
eben  so  sehr  der  Verglelchnng  werth,  von  der  Detlefsen  (N. 
Jahrb.  S.  657  Anm.)  sagt,  die  Mühe,  die  ich  mir  mit  der 
CoUation  ehnes  grossen  Theils  desselben  gemacht  hätte,  müsse 
wohl  eigentlich  als  ganz  verloren  betrachtet  werden^  da  die- 
selbe in  ihr^  letzten  Hälfte  entschieden  besser  als  in  der  ersten 
und  für  das  letzte  Buch,    das  freilich  Detlefsen,    so  sehr  es 


(1)  Das  Verzeichniss  der  Lacken  hOrt  bei  Detlefsen  bei  35,  %.  86-^ 
148  aaf;  im  37.  Bach  fchlrn  aber,  am  kleinere  Auslassungen  nicht  zn 
berficksichtipen,  %%.  11  —  17;  26.  27;  32.  37  —  39;  48.  49;  65.  66;  OS- 
TS: 111    112;  117—119  j^anz  oder  zam  grossen  Tlieile. 

(2)  Zar  Steuer  der  Wahrlieit  sei  hier  angefahrt,  dass  sie  ohne  GF 
nit  B  äbereinstimnt  oder  ihm  nahe  kommt,  $.  4,  wo  B  ergo  hat,  » 
ego,  CP  eo;  9.  Bw  catiensem  for  Intercatienseni;  28.  Z.  20  meiner 
Aasgabe  sint;  43  B  senatos  graeci;  ta  graeci  natos,  fnr  Enetos  Graeci; 
47.  Bof  cerinis,  dh  cereis.  CP  tetris;  49.  Bo?  aat  Tor  ostentalio,  das 
sonst  fehlt;  60.  pretil  ffir  sccreti ;  85.  Z.  4.  B<u  vel  far  aat  oder  et;  93. 
Bot  re|iercassns  nir  ..ssn;  119.  Bt»  gloriam  für  ..ia:  120.  Bta  praelerea 
fir  ceternm;  122.  Bca  aspeclnm  for  .  U;  126.  Z.  35.  Bo  om.  et  vor 
fulgoris;  131.  Bto  iaspidis  für  spiris;  152.  Bia  catoptritis  für  .  pyritis; 
165  Bto  accidenti  für  ..tem;  182.  Bto  syrtitis  für  Syrtides  oder  Syr- 
titides.  Ausserdem  wird  $.  42  das  von  mir  aas  P  allein  aufgenommene 
tempore  for  top  nnd  J.  107  meine  Conjcctnr  eraerent  far  eroeroot  nach 
meiiier  fioUation  ?on  m  bestfttigt. 
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noch  der  Verbesserung  bedarT,  gar  ntohi  kl  deil  Xrrfg 
Untersaukungen  gezogen  htt,  bei  deut  Ihng^  aa  UaadBohrtften 
nicht  ohne  Bedeutung  ist  Mit  der  Handschrift  •  ist  filr  die 
letzten  Bücher  keine  Vergleioimig  möglieby  da  diese  nicht  Ober 
Buch  32.  hinaus  reicht  Das  Alter  eracheint  mir  m.  a.  wegen 
der  Einlheihing  in  Kapilei  mit  Ueberschriftan  sweifelbaft,  von 
denen  die  letzte  Zahl  (LXVi)  sich  bei  |.  164  findet,  wUirend 
die  Ueberschrinen  bis  zu  Ende  fortgehen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  demnach  wohl  kawn  der  Aus* 
Spruch  zu  rechtfertigen,  dass  flir  die  Kritik  des  PUniiis  ia  quan* 
tüativer  Beziehung  noch  mehr  geschehen  müsse,  als  geschehen 
sei ;  wir  sehen  uns  daher  auf  die  Leistungen  in  qualitativer  Be- 
ziehung hingewiesen,  und  wir  wollen  dem  gemäss  im  Folgenden 
das  in's  Auge  fassen,  was  Detlefsen  in  Betreff  der  Beurlhetlung 
einzelner  Handschriften,  ihrer  Bestandlheile  und  der  Correctoren 
von  zweiter  Hand,  dann  über  das  Verhfiltniss  der  verschiedenen 
Handsciiriften  zu  einander  und  über  die  Benützung  derselben 
zur  Verbesserung  des  Textes  an  dem  bisher  Geleistelen  tadeln 
•und  berichtigen  zu  müssen  glaubt,  wobei  sich  ergeben  wird, 
dass  Einzelnes  dabei  auf  Missverständnissen  oder  unrichtigen 
Angaben  beruht,  in  Anderem  aber  ein  entschiedener  FortschritI 
nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

Das  Erstere  ist  wohl  der  Fall,  wenn  es  S  378  heisst: 
„Was  cod*  c  (Paris  6796)  betrifft,  so  habe  ich  über  ihn  schon 
oben  (vergl.  S,  283,  „dass  er  sich  dem  cod.  R  anschliesse'S) 
kurz  mein  ürlheil  dahin  abgegeben,  dass  er  mit  R,  wie  Jan  und 
Sillig  meinen,  nichts  zu  thun  habe/'  Hier  scheinen  nämlich  die 
Worte,  mit  denen  Sillig  (praef.  p.  XIV)  mein  Urtheil  über  diese 
Handschrift  (obss.  crit.  p.  6)  wieder  gegeben  hat,  missverstan* 
den  zu  sein.  Ich  war  dabei  weit  enifernt  von  einer  Verwandt- 
schaft des  Textes  beider  Handschriften  zu  reden,  da  ja  die 
Bischer,  welche  er  enthält,  im  Riccard.  gar  nicht  stehen,  und 
habe  Vielmehr  nur  gesagt,  die  Schriftzüge  beider  Haüdschriften 
seien  so  ähnlich,  dass,  wenn  das  Format  ganz  gleich  wäre,  man 
vermuthen  könnte  Fragmente  einer  and  derselben  Handschrift 
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?mr  «Ml  tti  haheHy  ^asFeb  (s.  Si.  3(6  seiner  Abhandlong)  ricli« 
llg  erkannfr  iwl;  man  vergleiche  auch  noch  das  in  Oken's»  Isis 
1830.  HI.  S.  542  darttber  Gesagte.  Die  Notiz,  dess  die  Hand^ 
Schrift  aas  Cörvey  stamme,  beruht  wohl  auf  einem  Versehen; 
es  iU  vietaMbr  eAa  codex  Celbertiniis. 

Wehn  über  die  Pariser. Handschrift  d  (Nr.  6797)  lyel-* 
leben  sagt,  inm  iviirde  sich  derselben  wohl  gänziich  entschlagen 
käfincii,  w^ml  iU  guten  Qaellen  in  ihrem  ganzen  Umfang  bess^ 
bekannt  wären,  imd  glaubt,  ohne  über  den  Werth  dieser  Hand^ 
sdtffR  entschieden  absprechen  su  wollen,  sie  hatte  wem'ger  als 
aUe  Altern  Pariser  Handschriften  verdient  ganz  verglichen  sa 
Werden,  ihr  andererseits  aber  eiüe  gewisse  Selbstständigkeit  su^ 
erkeitnt,  uad  hinzufügt,  sie  enthalte  ttbrigens  alle  Bücher  der 
N.'  H«,  so  ist  bei  Detleftenis  sonstiger  Genauigkeit  die  letzte 
Bemerkung  auffallend,  da  ja  schon  Rezzonicus  H,  S.  262  und 
SfHIg  praef.  p.  XVI  gesagt  haben,  dass  das  letzte  Buch  aus 
dter  i¥elt  iMsMeehteren  Quelle  von  viel  jüngerer  Hand  abge- 
aehfieben  ist,  wienli  er  auch  die  Vorrede  zam  5.  Band  meiner 
Ausgabe  noch  nichl  gelesen  haben  koonte,  in  welcher  ich'  aas«* 
gesprochen  habe,  dass  Harduin  den  Text  des  letzten  Buches 
dadarch  sidir  verschlechtert  habe,  dass  er  diess  nicht  beach«* 
tele  und  dieser  Handschrift  blindlings  folgte.  Dass  abei*  Sillig 
durdi  die  Bevorzi^^g  dieser  Handschrift  einen  Missgriff  beginj^r, 
ist  längst  von  uns  beiden  zugestanden,  wemi  schon  :die  Von 
Feb  in  der  nachher  zu  besprechenden  Abhandlung  über  ihr 
Verkältniss^  zs  den  guten  Handschriften  M  und  A  angebellten 
Untersuchungen  zeigen,  dass  sie  keineswegs  bi)i  Seite  geschoben 
werden  darf,  so  lange  nicht  eine  ältere  Handschrift  als  die 
Oueile  derselben  an  ihre  Stelle  treten  kann. 

In  Botreff  der  Toletaner  Handschrift  (T)  ist  nament- 
lich Sillig's  Urtheil  von  dem  von  Deilefsen  nicbt  so  sehr  ver* 
schieden  als  eä  nach  seinen  Worten  scheinen  möchte,  weyiner 
S.  286,  nachdem  er  angefUbrl  hat,  dass  sie  nach  den  ilteuesten 
(Jnferaudiungen  in  das  13.  Jahrhundert  zu  setzen  sei,  hinzu- 
Mgl:  „Altes  Gewicht,  wdchesSiNig,  Jan  u.  a.  auf  diesen  Cddeuc 
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gelegt  haben,  wi^d  dadurcli  nach  fneineni  UrlkeH  ävit  nfdbb  re^ 
ducirt  y  so  dass  ich  ihn  Tür  die  Kritik  des  PKnfu^  nidit  weiter 
berücksichtigen  werde.'^  Die  Bestimmung  des  Alters  allein,  die 
übrigens  bisher .  schon  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahrhundert 
schwankte,  berechtigt  doch  oA^nbar  nicht  at  emem  s«  Weg- 
werfenden Urtbeile.  Sillig  hat  aber,  aueh  abgesehen  von 
der  Ungenauigkeit  seiner  Coiiation,  die  ihn  beweg,  liiese  gar 
nicht  unter  den  vollständig  verglichenen  iltadschriRen  vor 
den  einzelnen  Büchern  anzufahren,  sieh  la  seiner  Vorrede 
(S  Xil)  so  über  dieselbe  ausgesprochen:  Ptaeterea  vitia  habet 
snae  aetati  communia,  oeterum  descriptüs  e  libro  cum  Leidens!« 
Vossiano,  Riccardiano,  nedum  Bambergensi,  non  comparando,  et 
non  uno  loco  interpolatus.  Mir  gegenüber  könnte  geltend  ge^ 
macht  werden,  dass  ich  in  der  Inhaltsanzefge  im  ersten  Bache 
dieser  Handschrill  und  der  ihr  verwandten  Pariser  d  mitunter 
den  Vorzug  vor  der  Riccardianischen  und  der  ältesten  Pariser 
(Ra)  gegeben  habe,  was  nur  desshalb  geschah,  weil. sie  bei  der 
Angabe  des  zu  den  einzelnen  Sectionen  Gehörigen  mliunler 
aus  dem  einrachen  Grunde  einen  bequemeren  Text  boten,  weil 
eich  Harduin  bei  der  Eintheilung  in  Sectmnen .  voratugswaise  an 
d  hielt.  Diess  habe  ich  jedoch  in  der  GratulationsschriB  zu  F. 
V.  Thiersch's  50 jährigem  Doctorjübiläum  S^  8  Urlichs'  gegen«* 
über  bereits  zugegeben,  und  S*  9  hinzBgefiigt^  diese  beiden  Bund«* 
flchriflen  verdienten  nur  nach  reiflicher  Erwügung  den  alleren 
R  V  a  (geschweige  denn  MBA)  gegenüber  eine  Berücksichtigviig; 
ßle  ganz  und  gar  auszusohliessen  gestattet  aber  der  Zustand  der 
eben  genannten  Handsdiriften  offenbar  nicht. 

In  ähnlicher  Weise  werden  verschiedene  Urtheiie  von  Sillig 
und  mir  in  Eins  zusammengeworfen,  wenn  Detlefsen  über  die 
älteste  P»risor  Handschrift  sagt:  „Was  Sillig  und  Jan  von  ihrer 
zweiten  Hand  halten,  scheint  mir  durchaus  falsch  zu  sein,  woi^uf 
ich  später  zurückkommen  werde/^  Ein  solcher  Ausspruch  ver^ 
langt  doch  eine  Begründung ;  ich  finde  aber  nur  noteh  aoT 
S.  387,  dass  die  Correcturen  von  cod.  a  in  den  Büchern  2,  5 
iiimI  6  durchaus  mit  R>  übereiasUmmen  und  vielleicht  die  HavpC- 
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4ter  .|hig^ni  BnidlMlirifieQ  badea^  und  &  888|  daw  R*  a* 
Anl  A  viele  LilekM  der  andern  Handsebriftea  ausiUllen;  von  R' 
isl  Allerdings  mehrfach  die  Bede»  Hier  fragt  es  aich  zunächst, 
ob  «faUioh,  wte  die  Werte  DeUefsetiä  vemiuthen  lassen^  Sillig 
■Ml  ieh  ttber  4ie  .iweite  Hand  der  Au^gfidie  a  eine  gleiche 
Ansicfal  aoageaprochea  haben.  Dless  ist  aber  nicbl  der  Fall, 
Siilig  hal  sUsb  meines  Wisaens  nirgend^  bestimmt  darüber  er«- 
kliirly  iblgi  aber  der  zweiten  Hand  in  R  und  a  naroqntlich  in 
den  eest0a.  Bttohern  allau  oft,  worin  ich  ihm,  wie  schon  die 
dlacrepanlia^  ftcriptnrae  in  meiner  Ausübe  zeigt,  nicht  bei-^ 
alinlniett  kann;  niekiJn  der  erwähnten  Gratulatioosscfarifl  darüber 
avtfge^^roebenea  Urtheii  gebt  aber  dnhin^  dass,  wenn  diese 
Correetiiiren  nicht  aus  verackiefienen  Quellten  stammen,  sie  eiaer 
dten  Handschrift  entnommen  sein  müssen,  welche  schon  inter- 
l^nlirl  war,  sa  dass  sie  bei  der  Benützung  grosse  Vorsicht  nöthig 
BMehea,  Mdeia  sie  bald  mit  den  ältestem  und  besten  Quellen 
Boaammentreflbo,' bald  ähnliche  Interpolationen  wie  die  alleren 
Ansgaben  enthalten,  und;  dieses  Urtheil  weicht  gar  nicht  so  sehr 
VM  der  S.  387  von  Detlefseu  aufgestellten  Ansicht  ab, 

in  BelTieff  der  Vaticaoiscben  Handschrift  D  würde 
aich  Dotierten  wohl  etwas  weniger  verletzend  gegen  mich  aus* 
|ie«|iroGben  haben  als  es  S.  273  mit  den  Worten  geschehen  ist : 
yjiätte  Jan  >iei|ie  Arbeil  sorgralt^er  gemacht  und  auch  die  vor- 
bergeheiidcn  Büeker  verglichen^;  so  hätte  er  die  Zahl  diesec 
Ergänzungen  jQDch  um:  anige  vermehren  können^%  wenn  er  die 
Iheilweise  sehen  ob^n  erwähnten  Umstände  gekannt  hätte,  unter 
denen  ich  diese  Handschrift  verglichen  habe.  Wie  oben  schon 
bemerkt  ist,  lag  die  Reise  nacli  Rom  ausser  dem  mir  gewor- 
denen Auftrag,  ich  ha^to  Pur  diese,  wie  Tür  den  Aufenthalt  in 
Rom  keine  VerglltMnd^-  zu  erwarten  (vgl.  Thiersch's  Brief  ap 
Okan  hl  der  lais  t830  Heft  III.  S.  543)  und  habe  nie  eine 
aokbf)  erbalten,  demungeachtet  widmete  ich  dieser  Handschrift 
fosi  zwei  Monale,  nachdem  ich  ihre  Wichtigkeit  erkannt  hatte. 
Die  Klage  des  Grafen  Bezzonicua  (disquisitt.  Plin.  II,  S.  236), 
daas  er  de  nicht  zu  Gesucht  bekommen  habe,  veranlasst  mich 
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dabei  SU  erwähnen,  <Ims  ed  mir  A»fe 
wäre.  Bei  meinem  ersten  Bewoh  der  VaCiemisofafen  Bibli^tbek 
brachte  mir  nämlich  der  Diener  zuerst  nur  eiatgt  imliedeirtende 
neuere  Handschriilen,  und  hatte  bereits  gesagt,  aenst  wäne  keine 
dfl,  als  ich  mir  auf  den  Rath  »efnes  eben  aich  anwesende» 
Freundes  Walz  Zoega's  Werk  ober  die  Obelisken  geben  lieas, 
aus  dem  ich  die  Nummer  9861  entnahm,  nadi  deren  Angabe 
ich  die  Handschrift  bekam.  Wie  steht  es  aber  dabei  mit-Aet- 
lefsen's  eigener  Sorgfahf  Er  lUhrt  unter  den  von  nrir  ausge«- 
.  lassenen  Ergänzungen  eine  zu  18,236  auf,  die  bei  £MUig  in  der 
Note,  und  in  meiner  Ausgabe  im  Texte  ^zu  leeen  ist,  n«r 
ich  statt  incinnare,  woHir  er  camiinare  vortcfalägt) 
näher  hegende  coneinnare  geschrieben  habe.  Doch  davon  ab- 
gesehen hat  der  glückliche  Umstatid,  dass  Detleben  gende 
80  Jahre  nach  mir  die  Handschrift  vergleicben  hfamrte,  zu  einem 
höchst  Wichligen  Rusultate  geführt,  nämlich  zu  4er  Bntdeokuwg, 
dass  diese  Handschrift  und  die  Vossische  in  Leiden  (V)  TiMÜa 
einer  und  derselben  Handschrift  sind.  Wettn  aber  dabei  S.  275 
gesagt  wird ,  wir  bcsässen  In  D  +  V  das  älteste  Ezemplar, 
welches  mit  Ausnahme  einiger  Lücken  die  ganM  N  Hist.  umfasst^ 
und  zwar  in  einer  einheitlichen  RedactkiAj^  so  gefhli  daraus  nichl 
hervor,  dass  das  37.  Buch,  auf  das  Detlefsen-,  wie  wir  sehos 
gesehen  haben,  überhaupt  wenig  achtet,  ailch  hierfebll.  Cs 
omfasst  nämKch  D  1—19,  $  lö6;  V  20;  «.186  —  86,  «.97. 
Die  Randschrift  V  ist  bekaantlk^h  die  Vossiaehe,  auf 
welctier  vom  20.  Buche  an  die  hier  zKhh^eicker  werdenden  Be-- 
merkungen  von  J.  F.  Gronovius  grösstentheils-  beruhen ,  welche 
zuerst  in  der  Leidener  Ausgabe  von  1669  erschienen  und  dem 
6.  Bande  der  Sillig'schcn  Ausgabe  in  einem  von  Wfistemann 
berichtigten  Abdruck  beigegeben  sind.  Zu  der  Zelt/ als  ich  die 
Valicanlsche  Handschrift  D  theilweise  verglich,  wüsste  man  nacii 
dem  Obigen  noch  gar  nicht,  wo  die  Vossische  zu  seohen  sei; 
später  wurde  sie  ftir  Siliig  von  Naula  verglichen.  Delleikeii 
erhielt  die  ihm  nöthigen  Aufschlüsse  durch  Dr.  Durieu  imd  durcll 
den  Bibliothekar  der  Leidener  ÜniversiUit  Dr.  Pluygers^  ae  daaa 
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«s  ihiii  fekng  die  ZittaiDBieiigeh(>r%keit  der  beiden  Htndschrif-^ 
tea  nach  dereo  äuaserer  Beschaffenheit,  nach  den  Bezeichnungen 
der  Quaternionen  9  nach  den  Schriflzügen  und  selbst  nach  den 
Correotoren  in  denselben  mit  Evidenz  zu  beweisen. 

Noch  wichtiger  aber  flir  die  Kritik  sind  die  Resultate  der 
Untersuchungen  Detlefsen's  über  die  Bestandtheile  der  Riccar- 
finnischen  Handschrift  <RX  und  ich  freue  mich  derselben, 
wenn  schon  eine  gewisse  Beschämung  für  mich  darin  zu  liegen 
scheint  y  dass  ich  bei  der  Vergleichung  dieser  Handschrift  nicht 
selbst  diese  Entdeckungen  machte.  Allein  eine  Vergleichung 
mit  andern  Handschriften  war  nach  dem  Obigen  damals  rein 
unnögHch;  auch  ging  die  Weisung  welche  ich  erhielt,  als  ich 
die  Vergleidiung  dieser  Handschrift  als  den  ersten  Ver;»uch  auf 
diesem  Felde  übernahm,  nicht  auf  solche  Beobachtungen,  vieU 
oi^hr  nur  dahini  die  Abweichungen  derselben  von  der  Brotier*- 
sehen  Ausgabe  bis  in's  Kleinste  zu  verzeichnen;  und  wie  man 
nach  dem  damaligen  Stafnde  der  Dinge  mit  meinen  Leistungen 
zufrieden  war,  zeigen  die  Urtheile  von  Thiersch  und  Oken  in 
Wa  1830.  Heft  IH,  'S.  541.  Dass  ich  nicht  selbst  darauf  kam, 
die  Handschrift,  deren  verschiedenartige  Theile  ich  wohl  er* 
kamte,  darauf  hin  näher  zu  untersuchen,  ist  verzeihlich,  wenn 

berücksichtigt,  dass  ich  vier  und  einen  halben  Monat  wäh- 

dnes  ftlr  die  dortige  Gegend  ungewöhnlich  kalten  Winters 
in  dem  bekanntlich  ungeheizten  Bibliotheksiocale  mit  der  mir 
übertragenen  Arbeit  zobrachte,  so  dass  ich  froh  war,  als  ich 
diese  vollendel  hatte.  Für  später  fehlten  aber  dadurch  sowohl 
SilUg  als  mir  die  hauptsächlichsten  Anhaltspunkte.  In  weit 
glücklicherer  Lage  befand  sich  Detlefsen,  als  er  die  Handschrift 
in  die  Hand  bekam.  Das  Material  aus  den  verschiedenen  Hand- 
schriften lag  bereits  geordnet  vor,  und  er  brauchte  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  mehr  auf  das  Einzelne  zu  richten,  er  konnte 
daher,  von  den  nothwendigen  Vorarbeiten  unterstützt  und  durch 
nichls  gestört,  die  einzelnen  Theile  der  Handschrift  untersuchen, 
niid  so  kam  er  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Handschrift  bestand  ursprünglich  aus  zwei  Haupttheilen, 

IfSftl.  L)  17 
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238      Sitzung  der  phito9.-pkiM.  CU999  vom  4.  IMrk  i§«f. 

Ton  welchen  der  ScMuss  des  ersteren  und  der  Anfeng  des 
zweiten  verloren  ist,  woher  sich  die  grosse  Lücke  in  der  Mitte 
schreibt  (von  13,88  bis  zum  Schlüsse  des  zwanzigsten  Buches). 
In  den  Büchern  2  —  5  hat  sie  die  oben  erwShnte  Umstellung 
unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  Handschriften  mit  Dacn 
gemein,  doch  so,  dass  in  den  letzteren  auf  verschiedene  Weise 
die  rechte  Ordnung  herzustellen  versucht  ist.  Die  AehnKchkeÜ 
mit  D  reicht  bis  11,216,  von  wo  an  bis  13, 88  eine  Verwandt^ 
Schaft  mit  dem  Mone'schen  Palimpsesten  erkennbar  ist,  woher 
sich  auch  erklären  lässt,  dass  sich  nur  hinter  den  Büchern  11 
und  12  die  Unterschrift  editus  post  mortem  findet.  Nach  dem 
Original  dieses  Theiles  der  Handschrift  scheint  das  Vorhergehende 
corrigirt  zu  sein,  woraus  sich  die  Vermuthung  ergibt,  dass  das 
Original  der  ersten  Bücher  an  der  genannten  Stelle  schloss,  und 
der  Rest  des  ersten  Haupttheiles  einer  andern  Handschrift  ent-* 
nommen  und  zugleich  das  bereits  Geschriebene  danach  corrigirt 
wurde.  Der  Anfang  des  zweiten  Haupttheiles  Buch  21  bis  22, 
144  gehört  einer  anderen  Recension  an,  welche  am  meisten  mit 
der  Wiener  Handschrift  w  zusammenstimmt.  Ebendaher  scheint 
das  später  eingeschaltete  Blatt  114  zu  kommen,  und  die  Cor- 
recturen,  welche  sich  von  der  vor  dem  Buche  selbst  wieder- 
holten Inhaltsanzeige  des  26.  Buches  bis  31,  125  mit  Ausnahme 
von  27,  113  —  124  und  28,  39  —  51,  so  wie  jenes  Blattes, 
finden. 

Was  den  Werth  der  Correcturen  der  ersten  Bücher  be*» 
trifft,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  in  denselben  Vieles  aus  einer 
alten,  guten  Quelle  findet;  dass  aber,  wer  diesen  durchaus  fol- 
gen zu  müssen  glaubt,  auch  viele  unzweifelhafte  Interpolationen 
in  den  Text  bringt,  zeigt  die  Ausgabe  Sillig's,  wie  schon  oben 
in  Betreff  der  Pariser  Handschrift  a  bemerkt  worden  ist. 

Dass  auf  diese  Untersuchungen  hin  Detlefsen  die  Ver- 
wandtschaft der  Handschriften  bis  in  die  einzelnen  Theile 
genauer  verfolgen  und  angeben  konnte,  versteht  sich  von  selbst; 
namentlich  gilt  diess  von  der  Riccardianischen.  Ausserdem  bieten 
die  beiden  Stammtafeln,  die  er  über  die  zuletzt  besprochenen 
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HandfdMiflen,  d.  b.  mit  Ansnabme  sowohl  der  filterten  OoeUen 
AMB,  als  der  spttteren  Handschriften  dT^  Tür  die  eben  er- 
wibnleii  beiden  Hanpttheile  aufgestellt  bat,  nur  die  Abweichung 
von  der  Sillig'scheny  dass  D*  mit  R*  zusammengestellt  ist,  wäh«- 
rend  D*  bei  SilUg  mit  dT  verbunden  ist,  worin  ich  ihm  mit  Un- 
recht noch  in  der  erwähnten  Gratulationsschrift  gefolgt  bin. 

Wir  haben  nun  noch  die  Hauptfrage  in's  Auge  zu  fassen,  welchen 
Einfloss  diese  Untersuchungen  auf  die  Constitution  des  Textes 
derNaturaBs  historia  hoffen  lassen.  Dem  Sillig'schen  Texte  gegen- 
über wttrden  in  den  Bttuhern,  in  welchen  Ihm  die  Bamberger  Hand- 
schrift nicht  zur  Seite  stand,  jedenfalls  eine  weit  grössere  Sicherheit 
zu  erzielen  sein;  fttr  die  Bücher  11—15  wftre  dabei  das  Meiste 
▼on  dem  ihm  noch  nicht  bekannten  Mone'sohen  Pah'mpsesten  zu 
hoffen.  Dass  ich  meinerseits  diesen  nicht  überall,  wo  es  hätte 
geschehen  sollen,  benützt  habe,  muss  ich  zugeben  und  habe  es 
auch  bereits  als  natttrtiche  Folge  der  etwas  zu  eiligen  Rovigon 
des  bereits  oonsUtuirten  Textes  erklärt;  sonst  habe  ich  stets  an 
der  als  die  beste  erkannten  Handschrift  festzuhalten  gesucht, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  in  dieser  Beziehung  die  hier  be- 
sprochenen Untersuchungen  wesentlich  andere  Normen  geben. 
WoUle  man  In  den  ersten  Büchern  den  von  Detlefsen  ohne  ent- 
schiedene Mahnung  zur  Vorsicht  hochgestellten  Correctoren  in 
der  Riecardianischen  und  der  ältesten  Pariser  Handschrift  (R'a*) 
ohne  Weiteites  folgen ,  so  würde  sich  meinem  Texte  gegenüber  * 
ein  entschiedener  Rückschritt  ergeben.  Auch  im  Uebrigen  aber 
kommt,  wer  den  Text  des  Plinius  zu  recensiren  unternimmt,  nie 
ganz  über  die  verrufene  Eklektik  hinaus;  denn  es  ist  nur  allzu 
wahr,  was  Urilchs  in  seiner  Abhandlunig  de  numeris  et  nominibus 
propriis  in  Plinii  N.  H.  p.  3  ausgesprochen  hat,  dass  keine 
Handschrift  des  Plinius  so  fehleriVei  ist,  dass  sie  ohne  Weiteres 
zum  Leitfaden  dienen  könnte.  Es  kommt  also  ausser  der 
Kenntniss  des  Werlhes  der  Handschriften  auf  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Stoffe  und  mit  dem  Gedankengang  und  der  Ausdrucks- 
weise des  Schriftstellers,  und  hauptsächlich  auf  ein  gesundes 
Urfheilan.  Von  SUUg  gibt  Detle&en  selbst  zu,  dass  ihn  manchmal 

17* 
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ein  glückliohes  Gefllhl  das  Rechte  finden  liess.  Das»  das,  worin 
ich  der  eignen  Erwägung  gefolgt  bin,  wenigstens  nicht  überall 
falsch  ist,  dardr  mosi^  der  Umstand,  dass  meine  Vemuithimgi 
dass  mit  dem  bisher  bekannten  Schlusise  das  Wei'k  des  Plinius 
nicht  abgeschlossen  hätte  (observ.  crit.  p.  31  sq.))  durch  Ent- 
deckung der  Bamberger  Handschrift ^  und  die  andere,  dass 
einige  Worte,  welche  sich  11,  t*  45  in  den  älteren  Aasgaben 
mehr  als  in  der  Harduinscben  finden,  dem  Plinius  zwar  ange- 
hörten, aber  ihre  rechte  Stelle  in  S.  38  hätten  (Gel  Ans.  1836, 
Aug.  S.  285)  durch  die  Entdeckung  des  Mone'schen  Palimpsesten 
bestätigt  worden  ist,  doch  einigermassen  ein  gttnstiges  Vonirlbeil 
erwecken.  Dazu  kommt,  was  Urlichs  in  seinen  Vindiciae  Pli- 
nianae  geleistet  hat.  Fassen  wir  dieses  alles  in's  Auge,  so 
dürfte  es  wohl  verstattet  sein,  dem  Ausspruch  Detlefsen's,  dass 
sowohl  in  quantitativer  als  in  qualitativer  Beziehung  fUr  die 
Kritik  der  N.  H.  noch  mehr  zu  thun  übrig  ist  als  bisher  gethao 
ist,  den  entgegenzusetzen,  dass  die  nächsten  30  Jahre  die  Kritik 
des  Plinius  wohl  nicht  so  sehr  fördern  dürften  als  es  seit  dem 
Beginn  der  Vorarbeiten  fUr  die  Sillig'sche  Ausgabe  geschehen 
ist.  Jedenfalls  möchten  wir  Denen,  welchen  es  geluigt,  in  der- 
selben einen  entschiedenen  Schritt  vorwärts  zu  thun,  das  zu  be- 
denken geben,  was  Plinius  2,  62  sagt:  In  qnibus  alito'  molta 
quam  priores  tradituri  fatemur  ea  quoque  illorum  esse  moneris 
qui  primi  quaerendi  vias  demonstraverint,  modo  ne  quis  desperet 
saecula  proficere  semper. 

Hiermit  könnte  ich  die  Feder  niederlegen,  hatte  nicht  die 
im  Jahre  1859  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Göttingen  gestellte  Preisfrage  eine  Schrift  hervorgerufen,  welche, 
wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  denselben  Gegenstand 
behandelt,  die,  erst  in  den  letzten  Monaten  im  Dr|^cke  vollendet, 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.'^  von  Leutsch  zu- 
gekommen ist.    Sie  fuhrt  den  Titel: 

De  codicum  antiquorum,  iii  quibus  Plini  Naturalis  historia 
ad   nostra  tempora   propagata  est,  fatis^   fide  atque 
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aocloritate  commentatro  phflologfca,  quam  scripsit  Al- 
bertus Fels,  GoUingae  HDCCCLXI, 
und  verFolgi  in  der  Hauptsache  dasselbe  Ziel  als  Detlefsen's 
Epilegomena,  aber  auf  ganz  verschiedenem  Wege.  Während 
Detlefsen  die  Hanptresuitate  seiner  Untersuchungen  einer  neuen 
Pröffang  der  in  Frage  stehenden  HandschrilTen  verdanlct,  war 
Fels  auf  das  angewiesen,  was  ihm  die  Sillig'sche  Ausgabe  bot; 
es  stand  ihm  also  zur  Erforschung  des  Verhältnisses  der  Hand- 
schriiten  zu  einander  nur  die  Vergleichung  der  dort  aus  den- 
selben mitgetheilten  Lesarten  zu  Gebote;  von  DetleFsen  benützte 
er  nur  die  oben  erwähnte  Recension  von  den  N.  Jahrbüchern 
für  Philologie  und  Pädagogik.  Bd.  77,  S.  660  (T.;;  die  Epilegomena 
erschienen 9  als  er  seine  Abhandlung  bereits  vollendet  hatte,  er 
liess  sie  desshalb  ungelesen ,  um  nicht  in  dem ,  was  er  einmal 
geschrid^  hatte,  irre  gemacht  zu  werden,  was  einerseits,  na- 
mentlich in  der  Beurtbeilung  der  Vaticanischen  Handschrift  D 
und  der  Vossischen  V  einigen  Nachtheil  brachte,  andererseits 
aber  den  Vortbeil^  dass  beide  Untersuchungen  ganz  selbstständig 
neben  einander  hergehen  und  dennoch  in  manchen  Punkten  zu 
fiul  gleichen  Resultaten  gekommen  sind. 

Fels  geht  von  den  ältesten  bekannten  O^H^n  aus  und 
handelt  in  vier  Kapiteln  1)  von  dem  Mone'schen  Palimpsesten, 
2)  von  der  Leidener  Handschrift  A,  3)  von  der  Bamberger, 
4)  von  den  von  Sillig  benutzten  antiken  Excerpten,  bespricht 
das  Verhältniss  der  übrigen  Handschriften  zu  diesen  und  unter-* 
einander,  und  schliesst  das  Ganze  mit  Aufstellung  einer  Stamm- 
tafel ab.  Dabei  geht  er  häufig  auf  einzelne  Stellen  ein ,  was 
mich  hier  und  da  veranlassen  wird  meine  Fassung  derselben 
m  vertheidtgen. 

Das  erste  Kapüel  untersucht  die  Bedeutung  des  Mone'- 
schen Palimpsesten  (M)  für  die  Orthographie,  fUr  die  Aus- 
füllung von  Lücken,  in  welcher  letzten  Beziehung  wir  der  Bam- 
berger Handschrift  bekanntlich  weit  mehr  verdanken,  und  liir  Ver- 
besserungen im  Einzelnen.  Wenn  dabei  vermnthet  wird,  die  Inter- 
pancUon  in  meiner  Ausgabe  in  den  Worten  11,  8  Sangulnem  nmi 
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esse  üs  fateor,  «cut  ne  terrestrilms  qoidem  cunclis  inter  se  similetn, 
verum^  ut  saepiae  u.  s.  w.  beruhe  auf  einen  Druckfehler,  so  muss 
ich  zur  Steuer  der  Wahrheit  die  Aufklärung  geben,  dass  ich  viel- 
mehr verum  als  AdjecUvum  auf  sanguinem  bezogen  habe,  wenn 
gleich  ich  jetzt  wohl  mit  Fels  verum  als  Partikel  dem  folgenden  Satasc 
zutbeilen  würde;  wenn  aber  in  den  fast  unmittelbar  auf  jene  Stelle 
folgenden  Worten  mit  Fauppe  geschrieben  wird:  denique  existi- 
matio  sua  cuique  sit,  nnbis  propositum  esi  paturas  rerum  mani- 
festas  indicare,  non  causas  indagare  dubias,  wofür  allerdings 
die  angeführten  Stellen  einigermassen  sprechen,  nehme  ich  An- 
stand dieser  Abweichung  von  H  zu  folgen,  der  ne  sua  cotque 
Sit  hat;  doch  möchte  ich  statt  meiner  Interpunction:  denique, 
existimatio  ne  sua  cuique  sit,  welcher  die  Erklärung  zu  Grunde 
liegt:  „damit  nicht  der  Eine  die,  der  Andere  jene  Meinung 
habe^^,  jetzt  lieber  das  Komsia  nach  denique  weglassen  und  ne 
als  die  Betheurungspartikel  (nae)  fassen,  deren  Stellung  nicht 
auffallen  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  für  das  Voranstellen  des 
Wortes  existimatio  der  Gegensatz  zum  Folgenden :  causas  rerom 
manifestas  indicare  einen  hinlänglichen  Grund  abgibt  Uebrigens 
ist  aus  der  Zusammenstellung  ersichtlich,  dass  die  von  mir  iiber- 
sehenen  besseren  Lesarten  des  Palimpsesten  doch  bei  weitem 
den  geringeren  Tbeil  ausmachen;  ein  weiter  unten  gegebenes 
Verzeichniss  von  Stellen,  an  denen  idi  bei  der  Lesart  dar  an- 
dern Handschriften  stehen  geblieben  bin ,  zeigt,  dass  diess  na- 
mentlich öfters  bei  Hinzuliigung  von  Verbindungspartikeln ,  und 
in  der  Wortstellung  der  Fall  ist.  Die  Vortrefflichkeil  dieser 
Handschrift  wird  aber  im  Folgenden  noch  negativ  durch  die  in 
den  andern  Handschriften  sich  findenden  Interpolatmnen  er- 
wiesen. Dabei  wird  u.  a.  von  derigere  und  dirigere  gesprochen 
und  mir  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  11,  58  von  M  ab- 
weichend contra  dirigunt  adem  geschrieben  habe,  dagegen  11, 
125  mit  demselben  in  terrnm  derecta ,  wobei  nicht  beachtet  ist, 
dass  im  letzteren  Falle  von  einer  Richtung  nach  unten  die  Rede 
ist,  im  ersteren  aber  nicht;  vergleicht  man  aber  das  im  Folgenden 
gegd^eae  genaue  Verzeichniss  der  in  dieser  Handschrift  vor- 
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koiDmendoB  SchreibfeUer,  so  fiiMlet  man  auch  e  flir  i  und  na- 
mentlich p.  163,  6  desUncti.  In  einer  Anmerkung  zu  diesem 
Verzeichm'ss  findet  sich  ein  Missversiündniss  in  Betreff  einer  Con-» 
jeclur  von  mir,  das  ich,  wenn  ich  diese  auch  nicht  festzuhalten 
gesonnen  bin,  aubuiüären  mir  schuldig  zu  sein  glaube.  Es 
lautet  nämlich  15,  21  die  Vulgata  condi  olivas  .  .  vel  virides  in 
muria  vel  (iractas  in  lenlisco,  M  hat  factas,  ich  glaubte  darin  frictas 
finden  zu  müssen.  Wenn  hierzu  Fels  bemerkt,  diess  sei  eine 
unrichtige  Form,  es  müsste  vielmehr  fricatas  heissen,  so  wun- 
d^t  es  mich,  dass  er  den  Ausdruck  nicht  auch  als  an  sich  un- 
geeignet angreift;  allein  ich  hatte  ein  ganz  anderes  Wort  im 
Sinae,  und  suchte  in  frictas,  den  gedörrten,  einen  Gegensatz 
SU  virides,  den  frischen  OUven.  Freilich  hatte  ich  dabei  nicht 
beachtet,  dass  Cato  R.  R.  7,  4,  woher  diese  Worte  entnommen 
sind,  sagt  in  ientisco  contusae.  Hier  könnte  man  freilich  meiner 
CoDJeclur  durch  eine  andere,  in  Ientisco  tostae  aufzuhelfen 
audien,  allein  vcu^ttglich  die  %  25  sich  findenden  Worte  tra- 
pelis  fraotae  zeigen,  dass  fractae  die  gequet9chten  reifen  Oliven 
bedeutet,  welche  dadurch  Ihr  Uebermaass  an  Oel  verlieren,  im 
Gegensatz  zu  virides,  den  noch  unreifen. 

Bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  der  übrigen  für  den 
Abschnitt,  welchen  der  Palimpsest  umfasst,  d.  h.  flir  dioBüdier 
11 — 15,  verglichenen  Handschriften  unter  sich  und  zu  jenem  ist 
bemerkenswerth,  wie  sich  nach  den  hier  angestellten  Unter- 
suchungen einerseits  ein  in  der  Hauptsache  mit  dem  von  Det- 
lebeu  Ausgesprochenen  gleiches,  andererseits  ein  ganz  verschie- 
denes Resultat  ergibt.  Fels  ist  nämlich  auch  auf  seinem  Wege 
zu  der  Wahrnehmung  geführt  worden,  dass  sich  in  den  Büchern 
12  und  13  die  Riccardianlsche  Handschrift  näher  an  den 
Paljmpsesten  anschliesst.  Dass  er  nicht  darauf  gekommen  ist, 
dass  schon  von  11,  216  an  eine  Verschiedenheit  in  jener  Hand- 
schrift eintritt,  wie  Detlefsen  bei  seiner  Untersuchung  derselben 
gefunden  hat,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  sich  in  den  68 
hieher  gehörigen  Paragraphen  gegen  das  Ende  des  11.  Buches 
gerade  redht  au&ailende  Schreibfehler  in  R  finden^  deren  Fels  12 
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aufgezählt  hat.  In  Betreff  der  Pariser  Handschrift  d  scfcUessl 
er  sich  aber  durchaas  nicht  dem  geringschätzigen  Urtheile  Del- 
lefsens  an,  ja  er  stellt  sie  in  Folge  der  Verglelchung  mit  andern 
Handschriften  höher  als  Sillig,  so  dass  es  sich  der  Mühe  ver- 
lohnt das  in  der  Abhandlung  an  verschiedene  Orte  verthettte 
Resultat  hier  nach  der  Ordnung  der  Bücher  zusammenzustellen. 
In  den  ersten  Büchern  schliesst  sie  sich  nicht  selten  an  die 
vorzüglichste  Leidener  Handschrift  A  näher  an  als  die  Riccar- 
dianiscbe  und  die  älteste  Pariser  (Ra);  von  den  letzteren  weicht 
sie  hier  mehr  ab  als  in  den  späteren  Büchern,  ist  dabei  aber 
nicht  von  efgenthümlichen  Interpolationen  f^i,  so  dass  sie  keinen 
Glauben  verdient,  wo  AR  zusammentreffen,  aber  als  Ausschlag 
gebend  betrachtet  werden  muss,  wenn  sie  an  SteUen,  wo  A 
fehlt  und  R  von  a  abweicht,  mit  dieser  oder  mit  jener  der« 
selben  zusammentrifft.  In  den  Büchern  11  —  15,  vrelche  sich 
zum  grössten  Theile  in  M  finden,  sind  Ra  nur  13,  1<- 88  neben- 
einander verglichen,  nSinlich  R  so  weit  er  hier  reicht,  und  a 
vom  Anfang  des  13.  Buches  an.  Im  11.  Buch  trifft  d  meistens 
mit  R  zusammen,  sie  haben  aber  beide  ihre  eigenthümlichen  ^ 
Verderbnisse,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  da,  wo  in  R  be- 
reits die  bessere  Rccenslon  begonnen  hat,  welcher  die  Bücher 
12  und  13  entnommen  sind,  wo  natürlich  die  Aehnlichkeit  auf- 
hört. Die  Lesarten  von  ad  sind  14,  130  —  150  verglichen', 
wo  bei  Abweichungen  d  so  ziemlich  in  noch  einmal  so  vielen 
Fällen  als  a  den  Vorzug  verdient ;  doch  gibt  Fels  sdbst  isu, 
dass  an  andern  Stellen  sich  wohl  das  Verhältniss  so  ziemlidi 
umkehren  würde,  und  dass  namentlich  die  Wortstellung  in  d 
eine  grosse  Nachlässigkeit  verräth.  Es  drängt  sich  ihm  in 
Folge  dessen   dieselbe  Ansicht  auf,    welche  Sillig  so  verzagt 


(3)  Wenn  hierbei  Fels  aagi,  er  verstelle  14,  135  die  Lesart  von  a 
pisa  yeteri  gar  nicht,  da  ja  ein  AblaÜT  erfordert  verde,  so  ist  zn  be- 
merken, dass  es  allerdings  der  Ablativ  der  Nebenforjn  pisa  sein  mösste, 
die  sich  bei  Apicius  5,  4  findet.  Nach  den  angeführten  Stellen  Colam. 
12,  27  and  28.  1  verdient  aber  die  Gonjectar  pistave  iri  aUea  Beifall. 
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fwnicbt  haly  dass  in  den  Büchern,  m  wdcben  wir  k^ne  der 
enlscJiiedoi  bessern  Handschriften  ab  Leitstern  haben ,  oß  Aßt 
richtige  Weg  sehr  schwer  zu  finden  ist;  er  erkennt  es  also, 
wenn  er  es  auch  nicht  ausspricht^  an,  dass  man  hier  über  eine 
gewisse  Eklektik  nfeht  leicht  hinauskommen  kann.  Vom  20.  Buch 
an  stimmt,  w  weit  äch  die  Sache  verfolgen  lässt,  d  mehr  mit 
RV  als  mit  a  ausammen.  Ueber  die  Umstellungen  und  Wieder* 
bolmien  in  den  Büchern  32  und  33  hat  sich  SiUig  allerdings 
nicht  deaUich  ausgesprochen  und  ich  bin  ausser  Stand  eine 
Aufklärung  darüber  zu  geben;  es  scheint  aber  so  zu  sein,  dass 
die  Handschrift  d  wenigstens  in  der  Hauptsache  die  Umstellungeii 
in  RV  thellt,  die  wiederholten  Worte  aber  weder  im  32.  Buche 
von  mir,  noch  im  33.  von  Sillig  verglichen  worden  sind;  übri« 
gena  madit  Feb  darauf  aufmerksam,  dass  RVd  im  Buch  32 
niehl  aus  einer  und  derselben  Quelle  stammen  könoen ,  weil  d 
einige  Lücki^nv  die  sich  in  RV  finden,  ausflilit.  Beachtenswerth 
iai,  dass  Sülig  S,  XV  setner  Vorrede  nur  von  der  Wiederholung 
in  33,  95—98  spricht.  Hierüber  wird  Hr.  Fels  wohl  von  Paris 
ans  genauere  Aiiskmft  geben  können.  Jedenfalls  steht  d  diesen 
Handackriften  nüher  als  a,  wesswegeo  Fels  für  den  Gebrauch 
die  Regel' gibt,  dass,  wo  RVd  zusammenstimmen,  sie  a  gegen- 
ttbor  n«r  den  Werth  einer  Handschrift  haben,  wenn  sie  auch, 
als  weniger  interpolirt,  im  Durchschnitt  itu;hr  Glauben  verdienen 
als  a,  dass  aber  a  den  Ausschlag  gibt,  wo  er  bei  Abweichungen 
jener  Handschriften  von  ekiander  mit  einer  oder  der  andern 
ttbereinsiimmt.  In  Betreff  des  Buches  37  erklärt  er  sich  darin 
BBÜ  mir  einveralanden ,  daas,  da  dieses  Buch  von  späterer  Hand 
ans  einer  schlechten  Quelle  ergänzt  ist,  d  hier  der  schlechtesten 
dasse  zuzuzählen  ist. 

In  Betreff  der  Pariser  Handschrift  c  hat  Fels,  um  den 
etwa  bei  Lesung  der  Worte  SiHig's  möglichen  Irrthum  zu  be- 
sdtigen,  meine  eigenen  Worte  angefilhrt;  er  zeigt  wie  dieselbe 
mit  a  verwandt  ist,  und  räumt  ihr  nur  eine  selbstständige  Be- 
deutung ein,  wo  sie  von  a  abweicht  und  mit  d  zusammentrilR. 
Er  weist  ihr  dasselbe  Verhältniss  zu  a  zu,   welches  die  Tole- 
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taner  Handschrift  (T)  tn  d  hat,  in  welcher  er  aach  doa 
Vorhandensein  manclier  elgenthflmlichen  InterpobUmen  aner«- 
kennt,  wcsshalb  er  sre  keines  Glaubens  wfirdig  achtet,  wo  sie 
mit  ihren  Lesarten  allehfi  steht. 

In  Betreff  der  Vaticanischen  Handschrift  D  ist  er  auf 
Stiljg's  Hittheilung  angewiesen,  dass  sie  fast  ganz  mit  Td  über- 
einstimme. Die  Wichtigkeit  der  Znsätze  von  zweiter  Hand  er- 
kennt er  vollkommen  an,  und  v^rmothet  mit  Recht^  dass  in 
meiner  Ausgabe  15,  67  nur  aus  Versehen  nach  siceant  die 
Worte  passas  in  aqua  calida  mergunt  et  iterum  sole  siceant 
weggeblieben  sind. 

Sehr  beachtenswerth  ist  das  Resultat,  z«  dem  er  in  Bezug 
auf  die  Chiffletianische  Handschrirt(&)  gekommen  ist,  dass 
sie  nämlich  keineswegs,  wie  SHKg  mit  Harduin  «ngenommen  bat, 
der  Handschrift  d  besonders  nahe  stdit,  sondern  mit  Ra  ebenso 
viel  Gemeinsames  hat,  doch  auch  för  sieh  manche  richtige  Les- 
arten, aber  auch  manche  eigenthflmlfohe  Interpolationen,  wesa- 
halb  fhan  sehr  auf  der  Hut  sein  dürfe,  wenn  man  ihr  allein 
folgen  wolle,  wogegen  bei  dem  Zusammentreffen  mit  etner  «idem 
Handschrift  man  ihr  wohl  Glauben  schenken  dürfe.  Unter  den 
dafür  angefilhrten  Stellen  kommt  11,  197  vor,  wo  die  Volgata 
hat:  membrana,  quam  praecordia  appellant,  quia  cordi  praeten- 
ditur,  R  aber  corde,  Md0  a  corda  Letzteres  soU  das  Richtige 
sein,  worür  u  a.  angeführt  wird  5,  48  donec  a  tergo  prueten- 
dantur  Aethiopes.  Diess  würde  aber  nur  hierher  passen,  wemi 
a  corde  hiesse  „auf  der  Seite  des  Herzens/^  Der  hier  erfor- 
derlichen Erklärung  entspricht  offenbar  der  DtfUv  cordi  besser. 
Es  ist  femer  zu  beachten,  dass  M  nicht  quia  a  hat,  sondern 
quam  a ;  war  aber  einmal  wegen  des  a  in  quia  die  Präposition 
durch  eine  Verderbniss  hereingebracht  worden,  so  lag  die  Ver- 
änderung von  cordi  in  corde  nahe;  ich  kann  mich  daher  nodi 
nicht  von  der  Richtigkeit  der  Lesart  quia  a  corde  praetenditnr 
überzeugen. 

Die  oben  erwähnte  Uebereinstimmung  von  MR  in  den 
Büchern  12  nnd  13  wird  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen 
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nariigewiesen;  unter  denen,  an  welchen  ihnen  nobh  eine  andere 
Hmdschrflt  beitriU,  ist  12,  22  aargeftthrt,  wo  nach  MR@  ge- 
lesen werden  soll  fitus  ibi  eximia  pomo;  Sillighat  mitad  ext'/ta, 
mit  a*  poma  geschrieben;  ich  aos  eigener  Vermuthung  extft 
pomo.  Sillig  flahrt  als  Begründang  an  Theophr.  h.  pl.  IV,  4,  4 
naorrAv  di  afpndi>a  fttugov  (was  nach  Fels  durch  die  Worte 
ea  causa  fructum  tntegens  crescere  prohibet  {%.  23)  wieder  ge- 
geben sein  soll)  und  führt  fllr  eximia  auch  aus  dem  Folgenden 
die  Worte  dtgnus  mtraculo  arboris  an ;  allein  er  hat  dabei  über- 
sehen,  dass  Theophrast  im  Folgenden  noch  sagt:  oklyov  de 
ö^vf9aatdßg  ror  xtiQTioy,  ovx  ^n  itata  to  top  devög^^v  fiiye'Stfg, 
alla  xiti  TO  olnr.  Andererseits  ist  aber  allerdings  das  Zu- 
sammentreffen der  3  Handschriften  in  eximia  auffallend;  der 
Baum  ist  aber  besonders  durch  seine  Grösse  ausgezeichnet  (man 
vergleiibe  nur  ausser  dem  bereits  angeführten  noch  die  Worte 
Theophrast^s  xQi  «o /liof'  dtvdgui  ivxvulov  xol  zw  fieyii^ti 
fiiya  atpodga);  es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  Mer 
eine  der  Lücken  wäre,  wie  sie  sich  selbst  in  den  besten  Hand- 
schriften finden,  und  Pliulus  geschrieben  hätte:  Ficus  Ibi  eximia 
magmiudihe  sed  exili  pomo.  Dazu  passt  das  Folgende  ganz  gut; 
denn  im  %.  22  und  im  Anfang  des  folgenden  ist  von  der 
Grösse  des  Baumes  die  Rede;  in  den  oben  angeführten 
Worten  ea  causa  u  s.  f.  aber  von  der  Kleinheit  der  Frucht. 
Fels  scheint  freflich  von  diesem  Anskunftsmittel ,  das  doch,  wie 
gesagt,  durch  die  Beschaffenheit  der  Plinianischen  Handschriften 
▼or  anderen  empfohlen  wird,  kein  Freund  zu  sein ;  wenigstens  nennt 
er  68  8  48  unnöthig,  dass  ich  an  einer  sich  fast  unmittelbar  an  die 
eben  besprochene  anschliessenden  Stelle  %.  24,  wo  von  einem 
andern  indischen  Feigenbaum  die  Rede  ist,  dessen  Besdirelbung  bei 
Theophrast  %.  5  lautet:  ^'Ean  di  xai  ^tt^oy  divögov  xai  tip 
fieyi'tu  fiiya  xal  i^dvxaQUov  xal  fteyaXnxaQTiav,  in 
den  Worten  fructum  cortice  mittJt  admirabilem  suci  duicedine,  ut 
ttno  quaternos  sattet  nach  duicedine  die  Einschaltung  der  Worte 
et  tanta  niagnitudine  verlangt  habe,  indem  er  sagt,  satiare  sei 
in  weiterem  Sinne  zu  fassen  flir  libidinem  explere  eique  sati^- 
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FBcere.  Der  Sinn  mttsste  dann  sein:  ,,die  Feigen  sind  so  süss, 
dass  Einer  höchstens  ein  Viertheil  essen  kann/'  Diess  wttrde 
aber  Plinfus  doch  wohl  anders  ausgedrückt  haben;  fflr  »eine 
Einschaltung  sprechen  aber  ausser  den  angeführten  Worten  des 
Theophrast  Tulgende  Stellen  des  Plinius:  13,  133  satiant  eqnos 
denae  librae  et  ad  portionem  minora  animalia  und  18,  136  unum 
bovem  modi  singuli  satiant.  Dahin  ist  auch  m  rechnen,  dass 
er  13,  139  die  Worte  fruticum  ipsorum  magnitudo  temum  cabi- 
tonim  est,  caniculis  referta  so  erklärt,  dass  nach  dem  Gebrauche 
des  Plinius  ein  Abstractum  filr  ein  Concretum  gesetzt  sei,  wSh- 
rend  ich  vor  caniculis  den  Ausfall  einiger  Worte  annehme. 
Dagegen  billigt  er  14,  27  meine  Vermuthung,  dass  nach  quotiiara 
die  Worte  non  favonium  ausgefallen  seien. 

Die  letzten  Bemerkungen  gehören  dem  Abschnitt  an,  in 
welchem  von  dem  Verhältnisse  der  Handschriften  MR  in  den 
Büchern  12  und  13  und  dem  Rande  von  D  einerseits,  und  R 
in  den  übrigen  Büchern  nebst  a<;dTd@  andererseits  die  Rede 
ist,  in  welchen  ich  auch  gegen  das  über  andere  Stellen  Gesagte 
Einsprache  erheben  muss. 

Es  ist  zuerst  von  den  gemeinsamen  Verderbnissen  beider 
Classen  die  Rede,  welche  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  hin- 
zudeuten scheihen.  Zu  diesen  Beweisen  gemeinsamer  Abstam- 
mung habe  ich  (Gel.  Anzeig.  1856  I.  S.  50)  auch  11,  61  spatio 
für  statio  gerechnet,  was  Fels  nicht  billigt,  weil  P  und  T  sehr 
oft  verwechselt  würden.  Wenn  aber  eine  solche  Verwechehing 
durch  alle  Handschriften  hindurchgeht,  liegt  es  doch  wohl  nahe, 
an  eine  Verderbniss  einer  gemeinsamen  Quelle  zu  denken, 
ebenso  wie  35,  188,  wo  die  treiFliche  Bamberger  Handschrift 
das  von  mir  ebenfalls  durch  Conjectur  in  intus  potam  ver- 
besserte intus  (otum  mit  allen  andern  Handschriften  gemein- 
sam hat. 

Gewiss  mit  Unrecht  sucht  aber  Fels  seinerseits  in  den 
Worten  (14/8)  quarum  ( Vitium)  principatus  in  tantum  peculiaris 
Italiae  est,  ut  vel  hoc  uno  omnia  gentium  vicisse  etiam  odorifera 
possit  videri  bona,  quamquam  ubicmnque  pubescentlum   odori 
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«Mvitas  praeTerior  eine  gemeinsame  Verderbnis^  in  quam- 
qaam,  woflir  er  quoniam  schreiben  will;  denn  Plinlus  spricht 
doch  offenbar  Italien  nicht  den  Vorzog  im  Dufte  der  TraubenbiUthe 
zo,  weil  sie  ttberall  gut  riecht,  sondern  obgleich  diessauch 
anderswo  der  Fall  ist. 

Ebenso  wenig  möchte  die  Verronthung  Beifall  finden,  nach 
welche  14,  36  in  allen  Handschriften  sich  eine  falsche  Ordnung 
der  Satzglieder  finden  soll.  In  Hacd  liest  man  nämlich  in  der 
Hauptsache  gleichlautend:  Et  hactenus  publica  sunt  genera  (vi- 
tiaai),  cetera  regionum  locorumqne  aut  ex  his  inter  se  insitu 
mixta.  si  qiddem  Tuscis  peculiaris  est  Tudernis  atque  eUam 
nomfnis  Florentia.  est  opima  Arretio  talpona;  der  Palinipsest 
hat  aber  adque  etiam  nomen  iis.  Diesem  möchte  Fels  sich  an«« 
adiUessen,  und  diese  Worte  nach  mixta  einschalten.  DarUr  hätte 
idier  Plinios  sicherlich  suum  nomen ,  oder  vielmehr  sua  nomine 
geschrieben.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  drucken  lassen 
wollen:  siquidem  Tuscis  peculiaris  est  Todemis  atqae  etiamnum 
in  US  Florentiae  sopina,  Arretio  talpona,  durch  ein  Versehen  ist 
aber  Florentia^  vor  in  iis  gekommen.  Hieran  tadelt  nun  Fels, 
dass  atque  etiamnum  nicht  in  seiner  eigentlichen,  steigernden 
Bedentimg  stehe;  er  hat  aber  dabei  übersehen,  dass  diese  bei- 
den Partikehi  nach  der  in  der  discrepantia  scripturae  gegebenen 
Erklärung  gar  nidit  zusammengehören,  vielmehr  die  Worte 
etiamnum  in  iis  (Tuscjs)  eine  Parenthese  bilden.  Für  den  un-» 
zweifelhaft  Plinianischen  Gebranch  von  etiamnum  bei  Ortsan- 
gaben Ifisst  sich  u.  a.  anfuhren :  5,  62  at  in  Hellade,  etiamnum 
in  Aegaeo,  Lichades. 

Ist  das  hier  Bemerkte  richtig,  so  bleiben  von  den  hier  an- 
geiUhrten  nur  wenige  Beispiele  der  gemeinsamen  Verderbniss 
aller  Handschriften  übrig,  die  sich  freilich  wohl  durch  andere 
Stellen  vermehren  liessen. 

Im  Folgenden  finden  sich  solche  Stellen  angerührt,  an 
welchen  die  von  SiUig,  Urlichs  und  mir  aufgenommenen  Con- 
jectoren  gemissbilligt  werden.  Von  diesen  haben  wü*  zwei  eben 
besprochen,  an  welchen  die  Annahme  des  Ausfalls  einiger  Worte 
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bestritten  wird.  Bei  einer  andern  (13 ,  134)  M  miriditif  an* 
gegeben,  ich  hätte  wie  Siliig  geschrieben  propter  quod  maxame 
miror  (die  Handschriften  haben  praeierea  qaod),  allein  ich  habe 
auch  hier  einen  Ausfall  vermuthet  und  geschrieben  praeiereetj 
propter  quod,  während  Fels  praeterea  —  quo  maxime  miror 
schreiben  möchte,  wobei  er  wohl  nur  dann  auf  Zustimmung 
rechnen  könnte ,  wenn  statt  maxime  der  Compan^v  stünde.  — 
12,  98,  wo  es  von  der  Pflanze  daphnoides,  die  am  Rhein  wach- 
sen soll,  heisst:  vivit  in  alvariis  apium  sata,  filr  vivit  aber  In  M 
vidi,  in  ad  vidlt  steht,  ist  wohl  vidi  mit  Recht  zur  Aofnalune 
empfohlen;  es  hatte  aber  im  Folgenden  (nach  satum  in  M)  auch 
satan»  geschrieben  werden  sollen,  was  Dalediamp  aus  einer 
seiner  Handschriften  neben  vidi  anführL  —  13,  130  ist,  was  in 
Mad  steht,  praedicatus  pabulo  onmium,  offenbar  unveratändiidi, 
und  es  muss  nach  Colum.  V,  12,  1,  wenn  man  die  Conjector 
ODium  nicht  beibehalten  will,  omnium  pecudum  geschrieben 
werden.  —  12,  116  schlägt  sich  Fels  auf  die  Seite  der  Conjectur, 
denn  was  Dalechamp  als  aus  einer  seiner  Handschriften  anftthrt, 
tenuis  guttae  pioratu,  ist  kaum  etwas  anderes,  da  die  Hand- 
schriften MRad  einstimmig  tenui  gutta  ploratn  haben,  worin 
Ruhnken  wohl  mit  Recht  ein  Glossem  vermuUiet,  das  allerdings 
von  einer  frühen  Zeit  herrühren  niüsste.  —  Zum  Schlüsse  wird 
mit  vollem  Recht  vor  denjenigen  Conjecturen  gewarnt,  durch 
welche  Eigennamen  Irgendwelcher  Art,  namentlich  aber  geo- 
graphische, nach  andern  Schriftstellern  geändert  werden. 

Unter  den  Spuren  vonCorrecturen  in  den  den  einzebien 
Handschriften  zu  Grunde  liegenden  älteren  Exemplaren  ist 
bei  M  14,  107  bitamine  für  aspalatho  angefllhrt,  was  ich,  wie 
es  auch  hier  geschieht,  schon  Gel.  Anzeig.,  1856.  I,  S.  50  f. 
als  Glossem  ßr  das  statt  aspalatho  fälschlich  geschriebene 
asphalto  bezeichnet  habe.  Da  sich  aber  dieses  eigenthümUche 
Glossem  auch  in  den  Handschriften  Ted  findet,  dagegen  nicht 
fai  a ,  hotte  wohl  darauf  hingewiesen  werden  dürfbn,  dass  whr 
hier  einen  Beleg  für  den  gemeinsamen  Ursprung  der  andern 
Handschriften  (ausser  a)  mit  M  haben« 
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Ualer  dio  Glotseme,  welche  R  mit  den  interpoUrlen 
Handechriileo  gemeinsam  hat,  wird  auch  12,  127  gerechnet,  wo 
in  den  Worten  laudatur  candor  eins  coacti,  sequens  pallldo 
BtaUray  von  dem  letzten  Worte^  das  in  M  ganz  fehlt,  R  nur 
die  drei  ersten  Buchstaben  sta  hat,  was  übrigens  eher  auf  den 
gemeinsamen  Ursprung  mit  M  hinweist.  Es  ist  nämlich  nicht 
wohl  einzusehen,  wie  ein  Interpolator  auf  ein  solches  Wort  ge- 
kommen wäre;  dem  PUnius  selbst  ist  es  viel  eher  zuzutrauen, 
der  es  ja,  wenn  auch  in  anderem  Sinn,  noch  einmal  hat  in  den 
Worten:  31,  38  quidam  statera  iudicant  de  salubritate.  Hatte 
aber  Plinius  so  geschrieben,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  ein 
Interpolator  ein  anderes  leichteres  Wort  darüber  schrieb.  War 
diess  der  Fall,  so  konnten  entweder,  wie  in  der  eben  bespro- 
cheaen  Stelle  12,  116  gutta  ploratu,  die  beiden  Wörter  neben- 
einander in  die  Abschrieen  übergehen;  oder  es  konnte,  wenn 
das  ursprüngliche  Wort  durchstrichen  war,  nur  die  Glosse  in 
den  Text  kommen,  wie  in  B  37,  85  iudicio  für  senatus  con- 
Sttllo,  oder  es  konnte,  nachdem  anfänglich  das  ursprüngliche 
Wort  durchstrichen  war,  dieses  dadurch  wieder  hergestellt  wer- 
den, dass  die  Glosse  durchstrichen  und  dieses  durch  Punkte  als 
giltig  bezeichnet  wurde.  Blieben  diese  Punkte  ganz  unbeachtet, 
so  fielen  beide  Wörter  weg,  wie  in  M,  wurden  sie  von  dem 
Abschreiber  mir  auf  einen  TheU  des  Wortes  bezogen ,  so  ent- 
stand eine  Verstümmlung,  wie  in  R. 

An  einer  andern  Stelle  12,  18  (nicht  33)  verweist  Fels 
die  Handschrift  R  auch  mit  Unrecht  ohne  Weiteres  auf  die  Seite 
der  andern  Handschriften,  und  gibt  dem,  was  in  M  steht,  den 
Yoraag;  doch  geschieht  diess  nicht  ohne  eine  Aenderung,  die  ich 
nicbl  gut  heissen  kann,  und,  wenn  man  die  Stelle  im  Ganzen 
betrachtet,  nicht  in  der  nöthigen  Ausdehnung.  Sie  lautet  in 
meiner  Ausgabe :  Tanta  ebori  auctoritas  erat  urbis  nostrae  CCCX. 
anno.  Unc  enim  aoctor  iUe  (Herodotus)  histonam  eam  condidit 
Tboriis  in  ItaUa.  quo  magis  mirum  est  quod  eidem  credimus  qui 
Padnm  amnem  vidisset  neminem  ad  id  tempus  Asiae  Graeciae- 
qoe  wi  9ibi  cognitnm.    Aethiopiae  forma,  ut  diximus,   nuper 
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adlata  Neroni  principi  raram  arborem  Heroen  nsque  .  .  nuHam- 
que  nisi  paimarum  generis  esse  docafi  Fels  hat  nur  die  Worte 
neminem  .  .  .  cognitum  berücksichtigt,  und  da  H  nemint  ad  id 
tempus  Asiae  Graeciaeqoe  visum  •  cognifa.  hat,  vorgeschlagen 
nemini .  .  .  visu  cognifum  zu  schreiben,  um  dadurch  den  Worten 
Herodots  3,  115  zovto  de  nvdevAg  avcontaw  yepofiipou  tMer 
zu  kommen;  er  hat  aber  dabei  nicht  beachtet,  dass  jene  Worte 
Herodots  vielmehr  durch  die  Worte  qui  Padum  amnem  vidfsset 
neminem  wieder  gegeben  werden,  und  dass  sein  Vorsdilag  nur 
dann  zulässig  wäre,  wenn  man  qui  und  vidisset  striche.  Die 
Handschrift  R  stimmt  allerdings  theilweise  mit  der  Vulgata  und 
den  andern  Handschriften  überein.  Indem  sie  i&r  uui  äbi  mit  d 
ut  sibi  (a  haud  sibi)  hat;  sie  nähert  sich  aber  dem  Palimpsesten 
darin,  dass  sie  statt  neminem  ad  id  hat  nemine  addi  und  stfmmt 
darin  allein  mit  ihm  Uberein,  dass  sieGraeciae  hat,  was  in  ad 
Tehlt.  Gegen  visu  cognitum  wäre,  wenn  es  sich  in  M  fMnde, 
nichts  einzuwenden,  diess  ist  aber  nicht  der  Fall;  nemim'  ver- 
trägt sich  nicht  mit  Asiae  Graeciaeque.  Diess  muss  also  wohl 
aufgegeben  werden,  und  nomine  in  R  scheint  auf  den  Ueber-> 
gang  aus  dem  ursprünglichen  neminem  hinzudeuten.  Will  man 
aber  im  Uebrigen  sich  möglichst  genau  an  M  halten,  so  muss 
man  den  Punkt  nach  cognita  streichen,  so  dass  dieses  mit 
Aethiopiae  Torma  verbunden  Subject  zu  docuit  wird,  und  den 
andern  vor  demselben  stehen  lassen,  so  dass  Asiae  Graeciaeque 
Visum  zusammen  gehört;  und  diess  ist  eine  Ausdrucksweise, 
wie  sie  sich  bei  Plinius  nicht  selten  findet;  Vgl.  8,  201;  12, 
56;  37,  158.  Im  Vorhergehenden  hätte  aber  noch  angefahrt 
werden  können,  dass  R  mit  den  andern  Handschriften  sich  an 
die  Vulgata  historiam  eam  anschliesst,  während  M  historianfm 
hat,  was  wohl  das  Richtige  ist.  So  steht  nämlich  auch  25,  14 
historiarum  auctor  und  36,  36  historiarum  scriptor.  Das  Verbum 
condidit  ist  aber  absohit  zu  fassen,  wie  13,  88  Homero  oondimte. 
Weiterhin  wird  als  Beispiel  der  Interpolation  der 
Handschriften  VRTd  angeftihrt  29,  106  parsportio,  wo  die 
Ausgaben  nach    R'   bloss   pars  haben.    So    nackt  hingesteill 
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scheifil  es  aosgemacfat  zu  sein;  beacbtet  man  aber  den  WorU 
laut  der  ganzem  Stelle :  alii  decem  diebus  ckierem  earum  (mos- 
carum)  inlinunt  cum  cinere  chartae  vei  nucmn  ita  ut  sit  tertia 
pars  portio  e  musds,  und  vergleicht  damit  die  in  mein^ 
discrep.  scrtpt.  angerührte  Stelle  12,  68  non  dant  ex  murra 
portiones  deo,  so  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders,  und  es 
kann  tertia  pars  (remedii)  recht  gut  neben  portio  e  muscis 
stehen. 

Waa  die  Correoluren  der  HandschriTten  in  den 
Bttchem  11  —  15  betriflFl,  so  ergibt  sich  fiir  M,  dass  sie  zur 
Berichtigung  wirklich  oder  vermeintlich  falsch  geschriebener 
Buchstaben  und  Wörter  dienen  und  theils  aus  dem  Original  ent« 
nommen,  theils  vom  Schreiber  wilikührlich  gemacht  sind,  die 
Bemerkung  Mone's  aber,  dass  M*  meist  mit  den  Handschriften 
Sillig's  zusammentreffe«  unrichtig  ist.  R'a'  werden  n|ir  dann  zur 
Beachtung  empfohlen,  wenn  sie  mit  d  zusammentreffen,  da  an 
den  andern  Stellen  meist  eine  Conjectur  vorausgesetzt  werden 
müsse, 

.  Das  zweite  Kapitel  geht  von  der  Leidener  Handschrift 
A  aus,  und  bezieht  sich  demgemäss  auf  die  Bttcher  2  —  6. 
Diese  Handschrift  isi  offenbar  aus  einer  ähnlichen  Quelle  ge- 
flossen als  H  und  R  in  Buch  12  und  13  und  daher  mitunter 
von  Interpolationen  frei,  die  sich  in  allen  andern  Handschriften 
finden;  desshalb  wird  der  strenge  Anschluss  an  dieselbe  em- 
pfohlen; in  Betreif  der  Orthographie  fehlt  es  für  die  meisten 
Fälle  an  den  nöthigen  Anhaltspunkten,  lieber  die  Handschrift 
d  ist  sebon  oben  gesprochen  worden.  Einzelne  Stellen  scheinen 
10  aUen  hier  zur  Sprache  kommenden  Handschriften  auf  ein, 
wenn  auch  weit  zurück  liegendes,  gemeinsames  Original  hin- 
zuführen. 

Ueber  die  zweite  Hand  in  Ra  ist  Fels  mit  mir  einver-* 
standen,  dn9B  SiUig  ihr  zu  oft  gefolgt  ist;  er  empfiehlt  aber 
aoch  hier  das  Hinzutreten  von  d  als  ein  empfehlendes  Zeichen. 
Unter  den  Beispielen  von  Stellen,  an  welchen  die  AuiViahme  der 
Lesart  von  a'  getadelt  wird^  findet  sich  2;  172;  wo  ich  mi| 
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Silltg  geschrieben  habe:  prulna  tan  tum  albicans  lax.  media  vero 
terrarum,  während  R@Ta^d  haben:  pruina  tanlom  albicans  lux 
Tero  media,  wesshaib  Fels  zu  schreiben  räth:  albicans  lox. 
Verum  media.  Es  dürfte  aber  vielmehr  diese  Stelle  denen  zu* 
zuzählen  sein,  an  welchen  Plinius  vero  an  erster  Stelle  gesetzt 
hat,  wie  22,  18  nach  RVd^  24,  159  nach  Va,  wogegen  verum 
nach  Tad@  18^  16,  und  nach  Dad  18,  162  an  zweiter 
Stelle  steht. 

Das  dritte  Kapitel  schliesst  sich  an  die  Bamberger 
Handschrirt  (B)  an,  welche  bekanntlich  nur  die  6  letzten 
Bücher  enthält.  Ihre  Vorzüglichkeit  wird  als  unbestritten  voi^ 
ausgesetzt  und  meiner  Ansicht  beigepflichtet,  dass  sie  aus  Italien 
stamme.  Das  Resultat  zahlreicher  Zusammenstellungen  von  or* 
thographischen  Eigenthümlichkeiten  ^  ist,  dass  zwischen  ihr  und 
M  keine  bedeutende  Verschiedenheit  besteht.  Bekanntlich  zeichnet 
sich  diese  Handschnft  vor  allen  andern  dadurch  aus^  dass  sie 
mitunter  bedeutende  Lücken  ausnillt,    die  durch  das  Abirren 


(4)  Es  wird  hier  das  Bedanem  aBsgesprochen,  dass  beiAbwcIchnngen 
flielner  gedmeliten  Gollation  von  der  SHIIg'sehen  and  meiner  Ausgabe 
es  mitanter  nnlilar  bleibe,  wa«  das  Rkhtige  sei.  An  den  anfgei&blten 
Stellen  ist  das  Wahre:  32,  52  (nicht  64)  belua  nnd  belnas;  32,  62  brit- 
tannicis,  33,  54  brittannia,  37,  35  briUania ;  33,  141  B'  atrnsus,  B*attr.; 

34,  15  ist  gar  niclit  angej^cben  ,  dass  Romae  felile ;  34,  175  dandaelT.; 

35,  72  ratein;  35,  120  priseus;  37,  37  B>  promontnria  B'  promonctnria ; 
37,  110  adhaerensant.  Die  Angaben  Silligs  sind  nach  meiner  zweiten 
CoUaUon  richtig:  33,  4  cariMs  fnr  cariora;  33,  42  dass  diowlar  nicht 
fehlt ;  33,  75  optaramentis  statt  optnra.  mertis ;  33, 83  rapiaa  statt . .  nam 
und  posuit  sibi  statt  sibi  posuit  sibi;  33,  134  paalantcm  callistum  pau- 
iantctn;  34,  3  longo  statt  .  .  gi;  34,  6  com  eo  für  esse;  34,  66  therpis 
statt  therpis;  34,  135  difrygem  statt  dirmg. ;  34,  154  enoroldas  statt 
emmorr.;  39,  27  dependet  statt  ..dtt;  SS,  3«  paretoniom  statt  paraet; 
3a;  30  eircnoMln  statt  ..itur;  36,  42  ist  et  «lebt  ansgelaasen;  34,  153 
Cactnnt  statt  iac;  36,  196  materia  statt  ..rtae;  37,  23  Titio  statt  vitia; 
37,  50  hoc  statt  in  hoc;  37,  65  collibus  statt  in  coli;  37,  117  ceteris 
statt  cetera;  37,  138  disting.  statt  desting.;  37,  170  cnti  statt  cate; 
37,  174  llfflbo  statt  lenbo. 
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des  Schreibers  des  Originals  der  andern  Handschriften  von 
einem  Worte  za  einem  andern  ähnlichen  entstanden  sind.  In 
den  Böchem  32—36  hat  sie  fast  gar  keine  Interpolationen;  es 
ist  daher  kein  Zweirel,  dass  diese  Handschrift  einer  andern  Fa- 
miKe  angehört,  als  alle  anderen,  welche  diese  Bücher  enthalten« 
Die  Zahl  der  gemeinsamen  Verderbnisse  ist  sehr  gering,  und 
selbst  unter  den  hier  angeführten  sind  noch  einzelne  zweirelhaft. 
Dahin  gehört  33,  lOS  confractis  tubulis  ad  magnitudinem  anu- 
lorum,  wo  Sillig  mit  Herrn.  Barbaras  nach  Dioscorides  5,  102 
xaxaxoiffag  elg  xagvwv  fisyii>fj  atellanarum  geschrieben  hat, 
Fels  aber  nucnlartnn  für  das  Richtige  hält,  was  ich  allerdings 
in  der  discrep.  Script,  für  nothwendig  erklärt  habe,  wenn  man 
nach  Dioscorides  ändern  will;  ich  vermuthete  dabei,  er  könne 
etwa  xQixioy  geschrieben  haben;  allein  bei  genauerer  Betrach- 
tang zeigt  der  Umstand,  dass  Dioscorides  nichts  dem  Worte  tu- 
bulis Entsprechendes  hat,  dass  Plinius  sich  auf  ein  ganz  anderes 
Verfahren  bezieht.  Von  den  Uebersetzern  hat  Küll  allein  die 
Sache  richtig  aufgefasst  und  sich  daher  auch  für  anulorum  er-* 
Uärl.  Die  Entstehung  der  auch  $.  106  erwähnten  tubuK  wird 
|.  107  durch  die  Worte  erklärt:  sublata  vericulis  ferreis  atque 
in  ipsa  flamma  convoluta  vericulo.  Fels  wendet  gegen  anulorum 
ein,  es  gäbe  diess  kein  bestimmtes  Maass ;  allein  passt  zu  Röhr- 
chen, welche  zerhackt  werden,  wohl  nucularum  besser?  gibt 
nicht  vielmehr  anulorum  die  Kleinheit  der  Stücke  an,  deren  Breite 
nicht  mehr  den  Durchmesser  des  Röhrchens  erreicht? 

Ganz  eigenthümlich  ist  das  Verhällniss  von  B  im  37.  Buche, 
welches  Fels,  abgesehen  davon,  dass  er  den  Hauptgewinn,  der 
dieser  Handschrift  zu  verdanken  Ist,  die  Ergänzung  des  Schlusses 
gar  nicht  erwähnt,  richtig  aufgefasst  und  dargestellt  hat.  Es 
findet  sich  hier  eine  ganz  selbstständige  Recehston,  die  aber  durch 
Interpolationen  und  andere  Verderbnisse  so  entstellt  ist,  dass 
man  ihr  nicht  Sehritt  vor  Schritt  folgen  kann.  Die  übrigen  Hand- 
schriften sind  sämmtlich  sehr  jung,  so  dass  sie  Fels  den  ältesten 
Ansgaben  gleichstellt  und  die  Besprechung  derselben  an  diesem 
Orte  ablehnt    Nur  die  oben  besprochene  Wiener  Handsobift 
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macht  dem  Alter  nach  eine  Ausnahme,  wenn  man  sie  In  das 
12.  Jahrhundert  setzt ;  sie  kommt  aber  gerade  den  älteren  Aus- 
gaben am  nächsten.  Jedenfalls  verlohnt  es  sich,  da  filr  dieses 
Buch  am  allermeisten  zu  thun  ist,  wohl  der  Mühe  das  Verhält- 
niss  der  dasselbe  enthaltenden  Handschriften  zu  einander  hi*8 
Klare  zu  bringen,  wie  es  in  Kurzem  in  der  Vorrede  zum  5.  Bande 
meiner  Ausgabe  bereits  geschehen  ist,  und  es  gibt  uns  der 
Schluss  des  Werkes  hier  einen  Anhaltspunkt,  welchem  die 
Lesarten  der  einzelnen  Handschriften  in  der  Hauptsache  auch 
entsprechen. 

Der  wirkliche  Schluss  $.205  Salve,  parens  rerum  om- 
nium  Natura,  teque  nobis  Quiritium  solis  celebratam  esse 
numeris  omnibus  tuis  favel  findet  sich  bekanntlich  in  B  allein. 
Die  Ausgaben  vor  der  kleinern  Sillig'schen ,  die  den  von  mir 
vorher  in  einem  Programm  bekannt  gemachten  wahren  Schluss 
brachte,  während  merkwürdiger  Weise  die  nachher  erst  er- 
schienene Stereotypausgabe  denselben  verschmähte,  schlössen 
alle  mit  $.  203  Ab  ea  exceptis  Indiae  fabulosls  proximo  quidem 
duxerim  Hispaniam  quacuroque  ambitur  mari.  Wie  der  Ursprung 
der  ersten  Ausgaben  iiberhaupt  etwas  Rathselhafles  hat,  so 
bietet  diesen  Schluss  keine  der  von  Sillig  und  mir  früher  be- 
nützten Handschriften;  ich  fand  ihn  nur  in  einer  Pariser  au^ 
späterer  Zeit;  durch  Detlefsen  ist  noch  die  Wiener  Handschrift 
4(1  als  dahin  gehörig  bezeichnet  worden.  Von  den  übrigen  Hand- 
schriften schb'essen  einige,  wie  die  Wiener  C  und  die  Hüncbner 
oder  Pollinger  (P),  mit  S  199  prius  quam  ad  oculos  perveniat 
desinens  nitor,  andere,  wie  die  Pariser  d  und  h,  mit  den  Worten 
desselben  Paragraphen:  primum  pondere.  Wir  erhalten  hier- 
durch vier  Ciassen  von  Handschriften,  von  welchen  sich  die 
beiden  mittleren  am  nächsten  stehen;  im  Uebrigen  bilden  sie 
dem  Werthe  nach  eine  absteigende  Reihe.  So  viel  auch  in 
diesem  Buche  an  der  Bamberger  Handschrift  auszusetzen  ist,  so 
bleibt  sie  dennoch  die  vorzüglichste  von  allen;  die  zweite  und 
dritte  Classe  triiR  häufig  noch  mit  dieser  überein,  namentlich  die 
dritte  weicht  aber  bei  weitem  häufiger  von  derselben  ab;   die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


r.  Jan:  Zur  Krmk  der  N.  üUt  des  P$Mut.  257 

ktete  ist  dorGhaos  so  interpolirt,  dass  Harduin,  indem  er  seiner 
Handsckrin  d  Mindlfngs  folgte ^  ohne  zu  beachten,  dass  dieses 
Buch  in  weit  späterer  Zeit  hinzugefligt  worden  ist,  in  seiner 
Aosgabe  einen  offenbar  weit  scblecliteren  Text  zu  Tage  gefor- 
dert hat,  als  der  der  früheren  Ausgaben  ist.  Mein  Bestreben 
war  darauf  gerichtet ,  die  Reconsion  der  Bainberger  Handschrift 
möglichst  zor  Geltung  zu  bringen.  Dadurch  liess  ich  mich  hier 
ond  da  veri&hren  die  in  demselben  sich  findenden  Interpolationen 
in  Klammem  beizusetzen,  was  ich  jetzt  unterlassen  zu  haben 
wünschte;  ich  würde  daher  dieses  Buch  sofort  noch  einmal 
durcharbeiten,  wenn  mir  nur  eine  efnigermassen  bedeutende 
Handscbriil  zu  Gebote  stünde.  Dass  die  Hoffnung,  welche  ich 
in  die  Wiener  Handschrift  to  setzte^  gänzlich  vereitelt  worden 
isty  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Bei  den  Handschriften,  welche  für  die  Bücher  32—  36 
vorhanden  sind,  hätte  auch  das  uralte  Fragment  der  Bücher 
33  und  34  aufgeführt  werden  dürfen,  welches  sich  in  der  Wiener 
Bibliothek  findet  und  nach  einer  Abschrift  von  Dr.  Reuss  in  dem 
Kataloge  der  Wiener  Bibliothek  Bd.  H,  S.  125  ff  Nr.  CGXXVm 
von  Endlicher  bekannt  gemacht  worden  ist,  das,  freilich  arm-* 
scfig  verstümmelt,  doch  schon  durch  die  von  der  Unterschrift 
des  33.  Buches  übrig  gebliebenen  Worte  post  mortem  als  zur 
Familie  der  Bamberger  Handschritt  gehörig  sich  beurkundet. 

Den,  wenn  auch  natürlich  aus  alten  Exemplaren  entnom- 
menen, mittelalterlichen  Auszügen  aus  der  Naturalia  hi- 
storia  hat  Sillig  offenbar  zu  viel  Werth  beigelegt,  wenn  er 
selbst  In  Verbindungspartikeln  und  andern  zur  Form  gehörigen 
Dingen  ihnen  folgen  zu  müssen  glaubte.  Diess  erkennt  auch 
Fels  an,  der  die  unter  dem  Namen  des  Ap  pule  jus  in  einer 
Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  enthaltenen  Auszüge  aus  dem 
19.  und  20.  Buch  des  Werkes,  die  Sillig  im  5.  Bande  seiner 
Ausgabe  abdrucken  liess,  und  die  Scholien  zu  den  Prognostica 
des  Germanictts,  welche  Auszüge  aus  dem  18.  Buche  ent- 
halten, in  diesem  Sinne  besprochen  hat.  Den  Isidorus  er- 
wähnt er  nur  in  seiner  Vorrede;  es  scheint  aber  fast,  als  habe 
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er  das  Werk  desselben,  in  welchem  er  allerd4i^  VMes  aii$ 
Plinius  entlehnt  hat,  die  Origines  oder  Etymologiae,  gar  nichl 
zur  Hand  gehabt.  Uebrigens  Ist  aus  den  Ausgaben  dieses 
Werkes  allerdings  fiir  die  Kritik  des  Plinius  wenig  oder  nichts 
«1  erholen;  dagegen  könnte  eine  genaue  Vergleicbong  der  tum 
Theil  alten  Handschriften  desselben  manches  nicht  Unbedeutende 
liefern,  wie  schon  die  von  mir  in  der  Zeitschrift  Tür  die  Alter* 
thumswissenschaft  1837,  Nr.  84*-86  gegebenen  Proben  jseigen. 

Zum  Schlüsse  stellt  auch  Fels  eine  Stammtafel  «Is  das 
Resultat  seiner  Untersuchungen  auf.  Abgesehen  davon,  dass 
darin  R  XI,  XII  steht,  was  nach  seinen  sonstigen  Angaben  XII, 
Xin  hetssen  müsste,  nach  Dctlefsen  XI,  216  —  XIH,  88,  sollten 
aber  hierbei  nicht  VRTacdD  ohne  Weiteres  zusammengestelll 
und  dem  Leser  überlassen  bleiben,  sich  über  das  Verhöltniss 
derselben  zueinander  im  Vorhergehenden  Raths  zu  erholen^  da 
ja  hier  noch  drei  offenbar  von  verschiedenen  Originalen  ausge» 
gangene  Gruppen  zu  unterscheiden  waren :  1)8C,  2)RDV,  3)dT. 

Fassen  wir  aber  das  Gesamnitergebniss  der  von  Fels 
angestellten  Untersuchungen  zusammen,  se  kdinnte  hier  noch 
eher  ein  Schluss  sich  rechtfertigen  lassen,  wie  wir  ihn  bd  Det- 
lefsen  gefunden  haben.  Er  bespricht  nämlich  drei  Abschnitte, 
in  welchen  vorzügliche  Handschriften  zum  Leitstern  dienen  kön* 
nen,  in  den  Büchern  2—  6  A,  in  11  — 15  U,  in  32  —  37  B, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  A  und  M  keineswegs  den 
vollständigen  Text  jener  Bücher  enthalten,  und  dass  B  im  letz- 
ten Buche  für  die  Herstellung  dea  Textes  im  Einzelnen  durch- 
aus nicht  Überali  brauchbar  ist.  Die  Bücher  7—10  und  16—31 
lässt  er  unberücksichtigt,  weil,  abgesehen  von  dem  Wenigen, 
was  sich  für  16  —  19  noch  in  D'  findet,  nur  geringere  Hand- 
schriften für  dieselben  vorhanden  sind,  unter  denen  a  noch 
einen  gewissen  Vorrang  des  Alters  behauptet,  ohne  aber  ao  frei 
von  Interpolationen  und  sonstigen  Verderbnissen  zu  sein,  dass 
man  diese  jenen  drei  Handschriften  an  die  Seite  stellen  könnta 
Zu  einer  gleichmässigen  Durcharbeitung  alier  Bücker  wäre  es 
also  erforderlich  y  dass  noch  andere  jenen  gleich  gute  Quellen 
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«aTgeriiiiden  wunden,  wenn  schon  anzuerkennen  ist,  dass  die 
meisten  der  Bücher,  in  welchen  es  an  einem  sicheren  Führer 
fehU,  nicht  so  sehr  als  manche  der  andern  verdorben  sind.  Ab 
Aufgabe  des  Kritilcers  muss  nach  der  gegenwärtigen  Sachlage 
beseiehnet  werden,  dass  er  sich  an  jene  Hauptführer  strenge 
halte,  und  in^  Uebrigen  bei  der  Benützung  der  andern  Hand«- 
schriAen  die  gehörige  Erwägung  darüber  eintreten  lasse,  welche 
Handschriften,  wenn  sie  in  ihren  Lesarten  zusammentreffen,  den 
meisten  Glauben  verdienen.  Diese  Aufgabe  hat  sich  im  Allge^ 
Bieinen  sowohl  Sillig  als  ich  gestellt;  wenn  hier  und  da  in  der 
Ausfiihrung  derselben  eine  strenge  Consequenz  vermisst  wird» 
so  ist  dabei  wohl  in  Anschlag  zu  bringen,  dass.  wir  beide  ala 
yielbeschäfligte  und  uoserm  Berufe  treu  ergebene  Schufayiänner 
auf  diese  Arbeit  immer  nur  nach  den  Mühen  eines  unter  roan- 
dierlei  disparaten  BesdiäAigungen  hingebrachten  Tages  wenige 
vereinzelte  Stunden,  die  Andere  der  Erholung  zu  widmen 
pflegen,  verwenden  konnten,  so  dass  manchnul  kaum  einige 
Paragraphen  i^n  Zusammenhang  gearbeitet  wurden.  Dass  durch 
ein  so  zerstückeltes  Arbeiten  die  Herstellung  einer  einheitlichen 
Recension  eines  SchriilsteUers  sehr  erschwert  wird,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Wer  aber  den  Versuch  machen  will,  sich  auch 
im  Einzelnen  und  Kleinen  fest  an  eine  jener  Handschriften 
anzuschliessen,  wird  bald  die  Unmöglichkeit  einsehen  ,  da  ja 
auch  diese  alle  insoweit  verdorben  sind,  dass  man  oft  froh  sein 
muss,  wenn  eine  der  geringem  Handschriften  eine  Aushilfe 
bietet,  und  man  sich  nicht  zur  Conjectur  gedrängt  sieht,  die, 
wo  sie  unvermeidlich  isl,  natürlich  immer  von  den  besten  Hand- 
schriften ausgehen,  und  auf  eine  genaue  Beachtung  des  Sinnes 
ond  Zusammenhangs,  wie  auf  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  Ausdrucksweise  des  Schriftstellers  gegründet  sein  muss,  wobei 
dem  subjectiven  Urtheil  immerhin  Vieles  anheimgestellt  bleibt. 
Wie  leicht  dieses  irre  geleitet  wird,  zeigt  die  Besprechung  so 
mancher  der  im  Obigen  behandelten .  Stellen.  Bei  keiner  aber 
ist  es  so  wie  bei  12,  18  ersichtlich,  wie  wünschenswerth  auch 
für  die  Kritik  ein  erklärender  Commentar  der  Naturalis  histoila 
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wäre,  der  hier  darauf  aurmerksam  gemacht  haben  würde,  dass 
PKnios  die  Worte  Herodots  3,  115  offenbar  missverslanden  hat, 
indem  er  ihn  sagen  lässt,  es  habe  zu  seiner  Zeit  noch  Niemand 
fn  Asien  oder  in  Griechenland  den  bekannten  Padus  gesehen, 
Wffhrend  jener  vielmehr  von  einem  andern  von  den  Barbaren 
Eridanus  genannten  Flusse  spricht,  der  in  das  nördliche  Meer 
münden  sollte^  von  welchem  er  sagt,  der  griechische  Name  be- 
weise schon,  dass  man  hier  ein  Phantasiegebilde  irgend  eines 
Dichters  vor  sich  habe,  das  noch  von  keines  Menschen  Auge 
gesehen  worden  sei.  Wenn  demnach  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  noch  eine  consequentere  Benützung  des  be- 
kannten handschriftlichen  Apparates,  sowie  eine  Erweiterung 
desselben  durch  neue  Entdeckungen  gewünscht  werden  muss, 
so  ist  andererseits  anzuerkennen,  dass  die  Kritik  des  auch 
seinem  Inhalte  nach  so  schwierigen  Werkes  auch  hierdurch 
allein  ihr  Ziel  nicht  erreichen  kann,  wenn  nicht  auch  die  Er- 
klärung desselben  in  einer  Weise  gefördert  wird,  wie  ich  sie 
früher  (BulIeUn  1852,  Nr.  23)  angedeutet  und  in  neuerer  Zeit 
der  k,  Akademie  ausführlicher  darzulegen  versucht  habe. 


Herr  Plath  trug  vor 

„lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  ägyp- 
tischen Alterthumskunde/' 
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Herr  Thomas  trog  vor 

„Zu  Marco  Polo,  aus  einem  Cod.  ital.  Monacensis/' 

Der  Codex  italicus  195  unserer  Bibliothek  (vgl.  den  ge- 
druckten Catatog  p.  383  n«  1031)  ist  theils  wegen  der  alten 
Sprache,  theils  und  noch  mehr  wegen  seines  curtosen  und  bunt- 
romantischen Inhalts  moht  ohne  besondere  Anziehung. 

Er  enthält  im  wesentlichen  etne  Art  Weltgeschichte  vom  An- 
fang der  Dinge  bis  herein  in  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  ganas 
im  Geschmack  des  Mfttelatters,  mit  vorzüglicher  Verwebung  der 
jüdischen,  der  christlichen  und  teidnischen  Sagen,  ohne  strenge 
Ordnung,  natürlich  ohne  alle  Kritik  der  Zeiten  und  Dinge, 
darunter  wie  billig  die  Zugaben  der  scholastischen  Philosophie, 
der  Naturlehre,  der  Weisheit  in  Sprüchen  und  Lehren,  —  ein 
Mosaik  wllikührUcher  Gestalt,  aber  dodi  reich  und  nicht  ohne 
Kenntniss  zusammengetragen.  Der  Verrasser  ist  schon  vom 
Hauche  des  neuen  Litteraturlebens  im  14  Jahrhundert  berührt; 
er  kennt  das  Alterthum,  wenigstens  griechische  und  römische 
Geschichten;  namentlich  Aristoteles  wird  wiederholt  genannt: 
so  wo  er  von  den  Elementen  bandelt,  Fol.  10^-  ablamo  chontalo 
brievemente  totti  quattro  elementi,  ma  dl  caschuno  diremo  di- 
perse  anehora  phi  pienamente  si  e  vero  che  AristoHle  aagugne 
uno  ilqoale  dide  che  rfnchiude  tnttl  ed  e  chome  e  il  punto  e 
nel  mezzo  del  cerchto  chosi  diee  che  questo  net  mezo  del  fir- 
mamento  e  chiamolo  orbino.  Femer  Fol.  iO** ,  -  wo  von  der 
^yPtnosamia^*  gehandelt  wird:  disse ilrif toh'te ad  Alixandro luomo 
achui  tu  vedrai  glochi  picoH  e  profondi  sara  reo  in  ogni  mal- 
fare  etc.  Weitere  Bemrungen  sind  Fol.  45^-,  46^, '48^*,  '49'. 
Plaio  Fol.  4t)'.  Ausserdem  TufHus  (Cicero)  z.  B.  FoL45%  47'; 
Sai^sHufj  VirgiliuSf  MacrobiuSy  TerenUus,  AwUminu»^  PrisHanuij 
(Presciano  Fol.  49^0  Marciamts?  (Masiano  Fol  49^*),  ebenda  ancb 
Andronicu»  (Andromico),  doch  wohl  der  von  Rhodus;  von  den 
Kirchenvilem  ist  S.  AugmHn  Fol.  49'-,  S.  Isidor,  Origmes,. 
einmal  auch  8.  Benedict  angezogen,  Pol  45'.    Es  wird  dort 
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von  der  ,,ghoiosita''  gebändelt  und  nach  Cilaten  aus  Dante  und 
Tullios  heisst  es :  e  S.  Benedetto  nel  reforetio  disse 

lo  viste  persone 

che  chonperan  chapone 

pernisce  e  grosso  pesce 

lo  Spender  non  rincresce, 

come  Togton  sian  chari. 

pur  tniovisene  a  danart 

si  pagon  larghamente. 

e  credon  che  k  gente 

gle  le  ponghan  ellargheza 

ma  ben  e  gran  vilezza 

ingholar  tanta  cosa 

che  gja  bre  non  soxa 

cbonviti  ne  presenti 

ma  ü  sno  proprf  denti 

manga  e  divora  tutto 

e  cbo  chostume  brutto*. 
Allgemein  gehalten  sind  seine  Berufungen  auf  die  bibUsdien 
Urkunden  und  alte  Ueberlieferung  s.  B.  Fol.  2'-  secondd  natura 
•uero  secondo  lo  seriiio  chessi  troua  de  aostri  passati  oder  Fol.  49'-: 
iataita  secondo  la  legte  e  dire  una  effare  unaltra.  Fol  10**  dient 
Hm  la  ecriUmra  de  '/Uoxafi  zur  Angabe  einer  auch  sonst  merkwür- 
digen Ansicht  über  die  Gestalt  der  Erde :  Tornando  al  tohdo  deUa 
terra  dice  la  seriltura  de  filoxofi  chesae  fusse  oho^  possibiie  che 
alta  terra  sl  face3se  nel  mezo  un  foro  come  a  \l  fusaftiolo  deUedonne 
e  fusse  largho  quanto  bixognasse.  e  per  lo  foro  euer  per  lo  pozzo 
si  gitasse  una  grande  macina  elia  non  passerebbe .  disotto  laria 
infl^o  allaria  esse  purpasse  per  la  chadata  aiquanto  H  luogho  del 
meio  inchoiilamente  ritomerebbe  in  qoel  luogho  pero  che  da 
indi  ittgiu  andrehe  verso  kria.  Fol.  11'*  wird  derPhitosoph  ua$* 
^^«9^1*  „secondo  tt /l^ojTc^o^^  angeführt. 


(1)  Es  scheint  dieas  etwas  Nenes  nr  Bentdictas-Litterator«  da  aach 
Barr  GpU^ga  Abt  Umeherg  dar&ber  nichts  anffand. 
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Er  stttiEt  senie  AusCiDirttiig  g^ne  mil  Versen^  aiu^  4BS 
Dante;  üllein  es  ist  üb^all  mehr  das  Sondferbare ,  das  Wunderj 
die  Anekdote,  was  in's  Zeuch  gewebt  wird  -r-  ein  buntsptelen- 
der  bilderreicher  Teppich. 

Freilich  liegt  nun  da  manches  geborgen  was  zu  wissen 
auch  andere  interessirl.  Einen  grösseren  Abschweif  oMcht  di9 
Schrift  (FoL  33  —  40)  über  Alexander  den  JUacedonier  —  eine 
Art  mittel-- italienischer  oder  mittelalterlicher  CaHisthenes.  Sehr 
eingehend  wird  auch  die  Sage  des  Aeneas  von  seinem  Abzog 
aus  Troja  und  seine  weiteren  Schicksale  —  meist  nach  Virgil  •— 
der  römischen  Geschichte  vorausgeschickt  (Fol.  53  >- 61)« 

Das  historisch  wichtigste  ii»t  vielL^cht  ein  Abschnitt  ttber 
die  Kunde  A$ien$y  der  von  Fol.  %V*  bis  FoL  33'*  eingelegt  iat^ 
eia  Auszug  aus  itfarco  Polo*»  Reisebericht, 

Dass  dem  sq  ist,  würde  eine  Vergleichung  der  einzelnen 
Stücke  lehren  y  wenn  der  Compilator  nicht  auch  selbst  sdne 
Quelle  offen  und  gerade  zu  erkennien  gäbe.  Er  tbut  diess  nicht 
gleich  am  Anfang  seiner  Auszüge,  sondern  zuerst  auf  Pol  24^ 
am  Schluss  des  Artikels  über  Chingitalas^  wo  vom  Asbest 
(Salamander)  die  Rede  ist  und  erzahlt  wird  dass  das  Scliwqiss- 
tuch  Jesu  in  Rom  in  ein  unverbrennliches  Unnen  gei^ickelt  aufr 
bewahrt  werde  y  das  der  Gross 'Chan  geschenkt  habe  Ha  be- 
kritAigt  er .  diess  also:  e  Mes^fr  Marcho  POI0  da  Vinegtii 
cbeflu  in  quelli  paesi  scrisse  nel  iibro  onde  sitrasse  la  prexente 
BMteria  che  ue  vidde  assai. 

:  Dann  noch  einigemal ;  Pol.  25'-  unter :  Temluicke . . .  binchella 
sia  sotto  il  gran  chane  uitrovo  Uetser  Marcho  vn  re  et««  -r 
Fol.  26^*  unter  Ghargo  .  .  .  nel  1290  essendo  Hesser  Marcha 
nella  chorte  del  gran  chane  seoondo  che  gli  scrive  etc.  — 
Fol.  27'*  unter  Eumagi  .  .  .  della  quale  scrive  Messer  Marchß 
detto  etc«  —  FoL  27^-  unter  Saiafu  .  •  •  pqichel  gian  chan^ 
ebe  aquistato  il  resto  del  reame  stette  ad  as^edio  a  quella  2  anni. 
e  mal  non  larebe  aut«  se  non  che  Messer  Marcho  sopra  detto 
dice,  ebenste  loro  il  trabocho  che  vm  niuq  Tariere  lo  sepe.  — 
Fol  29'*  unter  CtonAa  •  «  .  scrive  Messisr  Marqho  da  Ytaegif 
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che  ne  vide  a  qael  re  che  regnava  nd  12^  tra  maschi  e 
femine  266  figluoU  etc.  —  Fol.  29**  nnter  Bastna  .  . .  (iochorni 
che  nanno  molti  e  sechondo  scrive  Messer  Marcho  ne  Tidde 
assai  etc.  — *  Fol.  30^*  MuHfele  e  iin  repo  nel  quäle  Messer 
Marcho  scrive  che  trovo  una  reina  stata  vedova  40.  anni  etc.  — 
Pol.  32*^'  unter  Maftdechascare  .  .  .  scrive  Messer  Marcho  va 
molti  gdroni  etc.  —  Fol.  32»-  unter  Turchia  la  grande  .  .  . 
scrive  Messer  Marcho  che  al  tempo  che  vera  cholui  che  regnava 
aveva  una  figluola  chavea  nome  Lucente  la  qoale  vtnceva  dl 
forteza  ogni  huomo  etc. 

Da  unser  Auszugmacher  dem  Zeitalter  Marco  Polo's  siclier 
sehr  nahe  steht,  so  darr  seine  Auslese  selbst  filr  die  Textes- 
kritik des  berühmten  Reisebuchs  nicht  für  ungerecht  gehalten 
werden.  Vielleicht  dürfte  sie  sogar  ein  weiterer  Beweis  sein 
dass  Marco  sein  Werk  wirklich  in  der  ,,llngua  volgare'^  nieder- 
geschrieben hat; 

Hierorts  genügte  mir  zur  Verwerthung  der  geographischen 
Kritik  nur  die  Varianten  der  Orts^  und  Ländernamen  auszuheben. 

Ich  citire  nach  der  Ausgabe  des  Grafen  BaldoUi  Boni^  und 
zwar  nach  dem  ersten  Bande  (11  Milione  di  Marco  Polo),  mit 
Angabe  der  Seiten  und  Paragraphe. 

t>.  17.    |.  20.    Persia  e  vna  nobile  prouincia  .  .  in  essa  la 

citta  di  Saba, 
p.  18.    S.  21.    essono  in  Persia  otto  reami.  co  chausomy  disiam. 
zetä9i.  sonchar.  lor.  eelesia.  istam.  tunogham. 
ladis  e  una  citta  di  Persia. 
Cremma  e  an  regno. 

Camandi  e  una  dtta  del  reame  di  re  abales. 
Connos  e  una  citta. 

Partendosi  anchora  luomo  da  Cremma  per  an- 

altra  uia  tre  gornate  dflungho  non  uisitroua 

aqua  che  non  sia  salata  e  uerde  chome  erbe 

e  amara. 

p.  24.    $.  27.    €lhoMa   e   una  citta  oue  si  fa  la  lozfa  e  lo 


p.  19. 

S.  22. 

p.  20. 

S  23. 

1.24 

p.  22. 

p.  23. 

S-  26. 
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spodio>  e  partendosi  diqui  siua  Otto  gornate 
per  dlserti  forniti  al  detto  modo.  In  quel  paese 
6  lalbero  s^cho. 
p.  25.    S.  29.    MUite   siduama    ladoue    stette   il  ucglo   della 
flfionUigna. 
Snppungha  e  una  citU. 
Balaache  era  una  grandissima  citta. 
Casem  e  una  citta  doue  molti  porci. 
Taichem  e  un  chastello  doue  montagna  aisono 

di  sale. 
Baißscha  e  una  provincia   doue   naschano  le 
pieirepreziose  che  ai  chiaman  balatci. 
Baustian  e  una  provincia. 
Cheßnum  e  una  provincia  oue  a  g^nle  che  sanno 
tanto  dinchantcximo  che  fanno  molare 
il  tempo. 
Baudache  e  Vocha  son  due  provincie« 
Casciar  e  una  provincia. 
Samarche  e  una  citta  dei  gran  chane  doue  uxano 
sichuramente     Cristiani    e    Saracini) 
Ghorgam  che  dura  cinqoe  gornale  e 
uxam  Cristiani  e  Nestorini,  Choniam 
e  una  provincia. 
Petm  e  una  provincia., 
Ciarda  e  una   provincia  anchora   nella   gran 

turchia. 
Lop  e  una  gran  citta. 

Sachion  e  una  citta  nella  provincia  di  Taghut 
Chainul  e  una  provincia  abilata  dagente  molte 
soUazevoIe. 
|.  46.    Chingüalas  e  una  provincia. 

Suehiur  e  una  provincia.  , . 

Chanpicconi  e  una  citta. 
Charocharo  e  una  citta. 
I»  5&    Ergkmü  e  un  reame   sotto  il  gran   chane  e 


p.  27. 
p.  27. 
p.  28. 
p.  28. 

S.  30. 
«.31. 
S.  32. 
S.  32. 

p.  29. 

$.  33. 

p.  30. 
p.  30. 

%.  34. 
S.  35. 

p.  31. 
p.  32. 
p.  32. 

S.  36. 
t.  37. 
%.  38. 

p.  33. 
p.  33. 

$.  39. 
%.  40. 

p.  34. 
p.  34. 

$.41. 
$.42. 

p.  35. 
p.  36. 
p.  38. 

$.43. 
$.  44. 
$.  45. 

p.  39. 
p.40. 
p.  41. 
p.  43. 
p.  53. 

$.  46. 

$.47. 
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andando  uersa  Ckaitani  si  Iroua  la  ciita 
di  Singhui. 
p«    56.  %.    59.  Egrigna  e  una  provincia  della  quäle  la  magiore 

citta  a  nome  Ghalanta  e  qui  si  fanno  molli 
canbelotti  e  bigi  di  pelo  di  chamello. 
p.    56.  S.    60.  Tendaiche  e  una  provincia  della  qnale  la  mastra 

citta  e  chiamata  Tenduch,  e  binchella 
sia  sotto  il  gran  chaneuitrovo  Messer 
Marcho  vn  Re  discendente  dj  Presto 
Giovanni ...  in  questa  provincia  era 
la  mastra  sedia  del  anticho  e  gran 
tnastro  Presto  Giovanni  e  questo  e  il 
luogho  che  noi  cbiamian  Ghorgo  e 
Magorgho. 
p.    58.  Ciaghanuor  e  una  citta  doue  'I  gran  chane  va 

spesso    a  suo  dilelto   per  grand- 
abondanza  ue  duccelagone. 
p.    59.  S.    61.  Giadu  e  una  citta  che  fece  fare  fl  gran  chane. 
p.    71.  S*    69.  Chabalu  e  una  citta  doue  dimora  el  gran  chane 

8  mesi  dell'  anno, 
p.  104.  |.    97.  Tubet  e  una  citta  chel  gran  chane  ghuasto  per 

ghuerra. 
p.  114.  |.  102.  Ardanda  e  una  provincia. 
p*  117.  %.  103.  Ammie  e  una  provincia  che  chonfina  dioir  India 
verso  mezzo  gomo  alla  qnale  andando 
si  discende  dua  gomate  partendosi  da 
essa  siua  15  gornate  per  looghi  diserti. 
aui  moltj  linchorni  e  altre  fiere  saiuatiche. 
Chauchafo  e  un  monte  al  fln  dell'  India 
e  per  li  molti  serpenti  e  abandonado  da 
gente  umana. 
p.  118.  %.  104.  JUien  e  una  gran  citta. 
p.  120.  %.  105.  Ghargho  e  una  provincia  la  quäle  e  nel  mezza 

di  e  nel  1290  essende  Messer  Marcho 
nella  chorte  del  gran  chane. 
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p.  121.  %.  106.  OAmi^i^  e  itaa  provincfai. 

ilmv  e  una  inrovinci«. 
p.  122.  I.  10&  Tolotna  e  ona  provinda. 
p.  123.  !•  109.  ßAiijrtiJfii  e  una  allra  provincia« 

ibid*  Sinmgü  e  una  nobil  dtta. 

p.  125.  |.  111.  Cialeili  e  una  gran  ciita  del  gran  cbane  preaso 

alla  quäle  a  nna  gran  roontagna. 

p.  126.  I.  113.  Ck&di$mn  e  uno  raame  nal  quale  a  15.  dtta» 

(p.  128.  |.  116.  Pigni  e  ona  dtta  nelia  provinda  dewmagi... 

jp.  129.  8.  117.  e  aprasso  uel  gran  fiume  dl  Cinroifera* 

p.  129.  1*  118.  Evmagi  e  un  grau  reame  de  laquale  scriue 

Messer  Marcbo  detto  cbe  al  tempo  cbel 

sfgnoregaua  Poftar  re. 
p.  133.  I.  123.  Smafli  e  de  gran  dtta  dd  dito  reame  deumagü 
p.  137.  S*  128.  Srngni  e  una  dtta  del  gran  diane  la  quale 

gira  sessanta  migia. 
p.  138.  |.  129.  Quinsai  tante  e  a  dire  quanto  citta  del  delo. 
p.  151.  S-  136.  Cipagum  e  ona  isola  in  alto  mare  daua  genta 

diUebata  e  biandia. 
p.  156.  %.  137.  Cianba  e  una  gran  eitta. 
p.  157.  |.  138.  Janua  e  un  isola. 
p.  159.  |.  141.  Ferlei  e  un  reame. 
p.  160.  %.  141.  Basma  e  an  reame. 
p.  164.  f.  145.  Fansur  e  an  reame. 
p.  165.  1.  146.  Seguer  o  un  altra  isob  molto  bestiale. 
p.  166.  |.  147.  Iffghaam  e  un  altra  Isola  doua  gente  bruna. 
p.  168.  6*  149.  Euar  e  un  reame  nelP  India  magiore  doue  d 

truovan  le  grosse  perle  orientali. 
p.  176.  %.  150.  Mutifele  e  un  regno. 

Mabar  e   una    provinda    doue  d   corpo    dl 

S.  Tomaxo  apostolo. 
p.  180.  |.  152.  Apresso  si  trova  Breghomanm. 
p.  184.  %.  153.  Silla  e  un  isola. 
p.  187.  S-  155.  Chaäur  e  uno  reame. 
p.  191.  9*  159.  Giaii/bra<eoQ  reame  ndipateaiMltiduirsal^ 
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p.  192.  |.  160.  Tama  e  un  reame  pien  di  corsiaii. 
p.  194.  %.  163    Malech,  e  umi  isoia  di  CrisUani  battizati. 
p.  194.  |.  164.  Schara  e  una  isola  di  CrisUani  la  qaale  signorega 
un   arcivescovo   sottoposto   a    qua!   di 
Baidach,  quäle  e  m  que  paesi  come 
diqua  anno  11  papa.  cbiaroasi  il  chalisto 
di  Baldach. 
p.  196.  S*  165.  Mandecha»care  e  un  isoIa  . . .  •  li  barche  uengfaono 

quivl  da  Manbar. 
p.  198.  |.  16&  Ckachil  e  un  provincia  nell  India^  esaono  homtui 

nM>lto  grandi,  manga  luno  per  sei  degl' 
altri  e  sono  tutti  neri. 
p.  201.  |.  167.  Albasce  e  una  provincia. 
p   205.  S*  170.  £»cterettfiagranciUadelsoldaAodiifaii&ft&mta. 
avi  un   porto  dove  arriva  moita  gente 
di  Chaldea. 
p.  206.  S.  171.  Duffar  a  una  citta 
p.  208.  1.  173.  Eurmos  e  una  citta  insu  la  roarina. 
p.  209.  |.  174.  Turchia  la  grande  e  un  reame  de  Tarteri  • .  . 

passato  il  fiume  di  Gion. 
p.  221.  |.  178.  Bossia  e  una  provincia  verso  tramontana,  dova 
smisurato  freddo  e  son  Crlstiani  biandii 
e  biondi« 
p.  222.  S-  179.  Lach  e  una   provincia  doue   aasai  Saracini  e 
Cristiani.  sono  in  si  crudel  fredura  chon 
falicha  ui  sabita  e  poco  piu  la  non  ui  si 
puo  abitare  pel  freddo.  questo  basU  de 
Tarteri  e  del  gran  cbane  e  del  Indla. 


Als  grössere  Probe  der  Sprache  und  Schreibart  mag  hier 
ein  rdies  CapMel  über  den  y^Attmum^ergt^^  stehen^  das  auch 
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sonst  dnige  Abweichungen  in  der  Darsteilang  bietet*.  Co<L 
FoL  22*.  Vgl.  BaldeUi  Boni  I,  p.  25,  $.  29. 

Miltte  si  chiama  ladoue  stette  ii  uegio  della  montagna  il 
quäle  essendo  a  quel  tempo  singhiilare  huomo  di  sapere  e  din<- 
gegno  e  dellauere  de!  mondo  grandissiino  tiranno  per  poter 
Biegio  tirannegare  e  signoregare  i  moUi  popoli  e  comuni  cherano 
datlomo.  e  di  gente  grossa  ordino  e  prese  in  una  ualle  cir* 
chandata  daltissime  montagne  un  grandissimo  circhuito  di  mura 
di  spazio  di  dieci  migia  di  cerchio  chon  palagi  nobiiissimi  per 
abitare  chon  tutti  glagamenti  chessi  potesson  chiedere  chon  mul- 
titudine  di  donzelli  seruidori  e  donzelle.  II  gardino  fornito  di  tatti 
pomi  e  frutti  ^  chose  di  diletto  che  nominare  sipotessono,  cho- 
mese  uccellare,  saluagine  da  chaccare  e  singhulare  e  bellissime 
damigelle  di  chantare  e  chon  suavissime  boci  e  chon  tutte  vi« 
nande  per  mangare  che  usar  si  possano  e  choUetti  e  chon  altro 
fomimento  che  adorneza  si  richiede  e  chon  ogni  diletto  charnale 
che  prendere  uoleano  i  govani  cherano.  perche  nfuno  uxaua 
neghare  Ion  laltro  goia  damore  o  altra  chosa  di  dilletto.  perche 
Maomoietto  auea  detio  che  chi  andasse  in  paradiso  arebe  dovizia 
di  belle  donzelle  e  dognaltro  diletto  chorporale. 

Di  tutte  chose  e  egU  tenea  fornito  ei  luogbo  e  potea  lo 
fare  e  faccalo  credere  che  questo  era  paradixo.  e  in  questo 
luogho  non  entraua  se  nonne  choiui  che  uoleua  fare  assassino 
coe  che  non  ni  mettea  se  non  ualenti  gouanetti  gharzoni  da  15 
a  20  annl.  e  tenea  qaesto  modo  quando  ii  mettea  dentro  che 
prima  si  gli  faceua  adopiare  e  adormentare  e  poi  Ii  faceua  por- 
lare  nel  gardino  e  quando  si  sueglauano  Ii  faceua  nobilemente 
seruire  e  uedieno  tante  dilettouoli  chose  che  propriamente  parea 


{2)  Einiges  andere,  was  mir  im  Lesen  aafliel,  ist  z.  B.  Fol.  24^-  (ed. 
BaldelU  p.  38)  si  che  non  pno  pusior^^s  Fol.  W-  (ed.  Bald.  p.  n%)  le 
donne  portan  gkanberuoii  e  öraecali  doro  e  dargento;  Fol.  27'-  (ed. 
Bald.  p.  130)  an  barone  chanea  nome  Baia  NoMan  che  tante  a  dire  in 
nostra  iingha  qaanto  Boia  cientocki  e  qaesto  fa  ne\1993\  Fol.31r*  (ed. 
Bald.  p.  184)  ana  montagna  dirapinata  e  riiUif 
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loro  esser  in  paradixo  pero  che  poteano  mangare  e  bere  e  prea- 
dere  ognaltro  diletto.  e  quando  li  uegio  aolea  ucddere  uno  che 
noiasse  la  sua  signoria^  si  faceua  adopiare  alcbuno  dei  detU 
gouanetli  di  naschoso  aloro  e  faceua  gli  porre  di  fuori  in  certa  parte, 
doue  poi  andaua  allui  a  modo  di  profeta  e  dt  stato  il  domandaoa 
quegli  che  faceua  e  quegli  rispondeua  chonie  giera  stato  in 
paradiso  chon  tutti  i  diletti  e  non  sapeua  come  nera  uscito.  e 
preghaualo  che  glinseghasse  11  modo  datornarui.  e  allora  il  oeglo 
dicea  settu  vuoi  tornar,  ua  e  uccidi  il  tale  tiranno  o  tale  re  o 
altra  persona,  esseltu  se  morto  per  questo,  tunandrai  in  paradixo 
essetlu  chanpi ,  torna  a  me  e  io  timettero  in  paradixo.  onde 
eglandaua  e  uccideua  Uetamente  quelchotale  esse  e  ne  moriua 
sessaoea  il  danno  e  andauane  a  cbasa  del  diauolo*  esse  chan- 
paua,  tornaua  al  maluagio  profeta  ee  lor  immetteua  dentro  per 
Io  detto  modo  edera  poi  de  suoi  assassani  e  seruidori.  e  pero  e 
Scripte:  incerto  dire  prima  essere  uino  che  assassino.  il  ueglio. 
e  molti  re  c  siglori  (sie)  li  dauan  trebuto  per  paura  e  non  si 
potea  saper  sua  chondizioni  edegli  avea  genli  che  per  Io  modo 
chauete  udito  a  ogni  pericolo  si  metteuano.  ed  e  uero  che. 
Alan,  signor  de  TarteH  nel.  mccLxvii.  sentendo  questa  malua- 
gita  penso  dispegnerla  e  mandoui  loste  laquale  ulstette  ad  asse- 
dio  XXX  anni.  e  in  fine  lebe  per  fame,  perche  per  altro  modo 
non  sarebe  mai  auto.  perche  il  luogho  era  oltra  mixura  for- 
tissimo  e  ben  difeso.  E  preso  la  tenuta  fece  mettere  ii  neglo  e 
tutta  sua  gente  maschio  e  femmine  al  tagio  delle  spade  e  fece 
disfare  e  diradichare  il  gardino  e  tulto  e  dicesi  che  glera  la 
piu  nobil  chosa  che  fosse  al  mondo  dal  paradiso  teresto  in  fuori. 
e  chosi  potete  uedere  quantunque  le  chose  ree  si  faceano  ocholte, 
tornano  in  palese  quando  place  a  dio. 
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Mathemalisch  -  physikalische  Classe. 

SiUaog  TOffl  8.  M&rz  1862. 


Herr  Hermann  von  Schlagintweit  überreichte  ein  Exem- 
plar des  zweiten  Bandes  der  „Results  of  a  scientific  mission  td 
India  and  High  Asia^'  nebst  dem  dazu  gehörenden  Bande  des 
Ailas^  und  verband  damit  einige  Erläuterungen  der  Tafeln,  nach- 
dem bereits  das  Resume  dieses  Bandes  in  der  Decembersilzung 
1861  vorgelesen  war*.  Der  Gegenstand  dieses  Bandes,  der 
speciell  die  Hypsometrie  (mit  Angabe  der  Beobachtungs  -  und 
Berechnungs- Metboden  und  einer  Zusammenstellung  von  etwas 
über  3400  Punkten)  behandelt,  ist  auch  in  den  Blättern  dieses 
Atlas  durch  7  Tafeln  vertreten. 

Diese  enthalten  18  panoramische  Profile  in  einer  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten,  in  welchen  die  Folge  der  we- 
sentHehsten  Schneegipfel  im  Himäiaya  und  in  den  westlichen 
Thellen  des  Karakorum  und  Kuenluen  In  ununterbfochener 
Reibe  zusammengestellt  werden  konnten.  Mit  den  perspec- 
livisch  aufgenommenen  Ansichten  sind  auch  graphische  Ver- 
gleichungen  der  Höhen  und  Positionen  verbunden. 

Die  andern  5  Tafeln  enthalten  landschaftliche  Ansichten  in 
Farbendruck  theils  in  Berlin,  theiis  in  Pans  ausgeführt;  die  Ge- 
genstände sind,  ungefähr  von  Süden  nach  Norden  sich  folgend: 
Galle  in  Ceylon,  das  Bari^rplateau  im  südlichen  Indien,  2  Bilder 
aus  dem  Brahmapütrathale,  das  Innere  eines  buddhistischen 
Tempels  zu  Mdngnang  in  Tibet  und  der  Salzsee  Kiük-Kidl  in 
Tmiitstän. 


(1)  Siehe  Sitzungsberichte  1861.  Bd.  II.  Heft  IV.  S.  261  bis  290. 
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Herr  Pellenkofer  hielt  einen  Vortrag  über 

,,die  Bewegung  des  Grundwassers  in  München 
von  März  1856  bis  März  1862/' 

(Mit  einer  Tafel.) 

Der  Boden  auf  welchem  Hünchen  steht,   ist  Kalk- Gerolle 
(Schotter)  und  Sand   mit  einer  sehr  dünnen,  Humusschichte  be- 
deckt.    Der  Schotter  und  Sand  reicht  bis  zu  einer  stellenweise 
wechselnden  Tiere  von  20  bis  40  Fuss.    Auf  diese  sehr  poröse 
Schichte   folgt  ein  wasserdichtes  HergeUager  von  bedeutender 
Mächtigkeit,  200  bis  300  Fuss,  und  auf  dieses  ein  ganz  kalk- 
frelerSand  von  Wasser  durchdrungen,  welches  einige  artesische 
Brunnen  in  München  speist«    Das  Mergellager  ist  fast  aUent- 
halben  mit  Wasser  —  Grundwasser  —  bedeckt,    und  ragt  nur 
an  einzelnen  Stellen  inselartig  über  das  Grundwasser  im  Kiese 
empor.    Die  Brunnen  und  Quellen  in  und  um  München  werden 
von  diesem  Grundwasser  gespeist.   Dasselbe  hat  von  Alters  her 
einen  nach  verschiedenen  Jahren    und  Jahreszeiten   veränder- 
lichen Stand  gezeigt,  und  nicht  ferne  von  München  (in  Berg  am 
Lalm.   Trudering  etc.)   beträgt  die  Schwankung  zwischen  ver- 
schiedenen Jahrgängen  mehr  als  20  Fuss.  Schon  im  Jahre  1762 
sah  sich  die  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  veranlasst, 
über  die  periodische  Ab-  und  Zunahme  des  ,,Uigl^^  oder  „Hidl^' 
—  so  nennt  der  allbayerische  Landmann  das  Grundwasser  — 
eine  Preisaufgabe  zu  stellen  \    Den  Preis  gewann  1764  Berg- 
rath  Scheidt  in  Salzungen.   Seine  Arbeit  ist  leider  verloren  ge- 
gangen, sie  findet  sich  weder  in  den  Akten,  noch  in  den  Druck- 
schriften der  Akademie.  Wie  aus  der  FragesteUung  hervorgeh t, 
hatte    die    Untersuchung   eine    vorwaltend    landwirthschaftliche 
Tendenz,  und  hoffte  man   dadurch  über  die  Bildung  maacber 
Moore  Aufschluss  zu  erhalten. 


(I)  Y.  MartiQs  Rede  zur  Feier  des  S&calarfestes  der  k.  b.  Akadeaie 
der  Wissenschaften.  1S59.  Seite  5. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Fißiimkoftr:   Bewegung  de»  OntmdwmuerM  im  MMiel««.     273 

Im  Volke  herrscht  der  Glaabe,  dass  der  „Higl^^  sieben 
Jahre  steige ,  und  sieben  Jahre  falle^  was  aber  sicher  nicht  der 
Fall  und  durch  keine  exakten  Beobachtungen  erwiesen  ist. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Verbreitungsart  der  Cholera 
haben  mich  veranlasst^  das  Steigen  und  Fallen  des  Grundwasserif 
in  München  seit  März  1856  durch  regelmässige  Messungen  zu 
verfeigen,  welche  alle  14  Tage  an  verschiedenen  Brunnen  vor- 
genommen werden.  Die  Gr&nde,  welche  mich  bestimmten^  einen 
Zusammenhang  der  Cholera  mit  dem  Stande  des  Grundwassers 
anzunehmen,  habe  ich  in  Pappenheims  Monatschrift  Tür  Sanitäts- 
polizei 1859,  1.  Heft  niedergelegt  und  verweise  ich  darauT. 
Hier  erbube  ich  mir  nur  auf  die  Bewegung  des  Grundwassers 
für  sich  einzugehen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Medidn  oder 
Ackerbau,  obwohl  ein  Zusammenhang  damit  aus  mehr  als  einem 
Grunde  anzunehmen  ist. 

Zur  Beobachtung  wählte  ich  Anfangs  4  Brunnen  in  4  ver- 
schiedenen Theilen  der  Stadt  aus,  3  auf  dem  linken  und  1  auf 
dem  rechten  Isarufer«  Als  ich  aber  nach  mehrern  Monaten  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  zwischen  den  Brunnen  des 
rechten  und  linken  Isarufers  constante  Unterschiede  in  der 
Grüsse  der  Schwankungen  bestehen,  nahm  ich  noch  einen 
5.  Brunnen  und  zwar  auf  dem  rechten  Flussurer  dazu,  um  diQ 
Bewegung  des  Grundwassers  auch  auf  dieser  Seite  nicht  nur 
an  einer  sondern  an  zwei  Stellen  beobachten  und  vergleichen 
SU  können.  —  Der  Brunnen  I  am  Angerthore  gehört  dem  süd- 
lichen, der  II  in  der  Karlsstrasse  dem  westlichen,  der  III  in  der 
Schellingstrasse  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt  auf  dem  linken 
Flossufer  an,  und  die  beiden  auf  dem  rechten  Ufer  IV  dem 
attd-östlichen  und  y  dem  östlichen  Theile  derselben. 

Bei  allen  solchen  Brunnen -Beobachtungen  ist  es  wichtig, 
eine  Vorfrage  ein  für  allemal  zu  erledigen,  nämlich  zu  ermittebi, 
in  wie  weit  ihr  Stand  durch  Benützung,  durch  Pumpen  oder 
Schöpfen  von  Wasser  verändert  wird,  und  wie  lange  es  währt, 
bis  der  Zufluss  des  Brunnens  das  weggenommene  Wasser  wied^ 
ergänzt  hat  und  das  Niveau  sich  nicht  mehr  ändert.  Zu  diesem 
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Zwecke  lasse  raan  ein  paar  Stunden  lang  mit  einem  gewöhn- 
lichen Brunnenventile  oder  überhaupt  auf  die  Art  schöpfeit,  in 
der  der  Brunnen  gewöhnlich  benutzt  wird,  und  bestimme  mehr-^ 
mals  die  binnen  5  oder  10  Hinuten  ausgeschöpfte  Wassermenge. 
Das  Wasser  wird  in  Rinnen  vom  Brunnen  weg  in  die  nächste 
6trassengosse  abgeleitet.  Während  des  Schöpfens  wird  von  15 
zu  15  Minuten  die  Entfernung  des  Wasserspiegels  gemessen« 
Zeigt  sich  ein  Sinken,  so  wird  nach  Beendigung  des  Pumpens 
oder  Schöpfens  beobachtet,  binnen  welcher  Zeit  sich  der  Brun- 
nenschacht wieder  bis  zur  ursprünglichen  Höhe  ftliH.  Die  Brunnen 
in  und  um  Hünchen  zeigen  bei  Anwendung  einer  gewöhnlichen 
Ventilpumpe  meist  gar  keine  Aenderung  in  ihrem  Wasserstande, 
man  kann  Stunden  lang  pumpen,  ohne  dass  der  Wasserspiegel 
auch  nur  um  eine  Linie  fallt.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  muss 
man  durch  Versuch  und  Beobachtung  ermitteln,  wie  lange  der 
Brunnen  nicht  benützt  werden  darf,  um  seinen  dem  Grundwasser 
zukommenden  Stand  zu  zeigen.  Als  Beispiel  von  der  Mächtig- 
keit des  Grundwassers  an  manchen  Stellen  in  München  diene 
der  Brunnen  in  der  grossen  Brauerei  des  Herrn  Gabriel  Sedl- 
mayr.  Dieselbe  liegt  an  dem  von  der  fsar  entferntesten  west- 
lichen Ende  der  Stadt.  Sie  nahm  vor  einigen  Jahren  noch  ihren 
ganzen  Wasserbedarf  aus  einem  gegrabenen  Brunnen  von  7  Puss 
Durchmesser.  Damals  (1857)  war  der  Wasserstand  in  dem- 
selben (vom  Grunde  bis  zum  Wasserspiegel)  nicht  viel  über 
2  Fuss.  Die  Brauerei  besilzl  einen  unter  dem  Dache  gelegenen 
Wasserbehälter  von  2000  Eimern  Inhalt.  Eine  Dampfmaschine 
bewegt  das  Pumpwerk  und  ßllit  dieses  Reservoir  erfahrungs- 
gemäss  binnen  6  Stunden;  sie  entzieht  somit  dem  Brunnen  in 
jeder  Minute  etwa  14  V|  Kubikfuss  Wasser.  Sobald  die  Pampe 
die  Ansaugung  einer  so  bedeutenden  Wassermasse  beginnt, 
sinkt  der  Spiegel  des  Brunnens  um  mehrere  Zolle  und  ver- 
bleibt so  während  des  Pumpens.  Sobald  die  Pumpe  nach  6  Stun- 
den stille  steht,  stellt  sich  der  Wasserspiegel  in  weniger  als  in 
2  Minuten  Zeit  wieder  auf  den  Stand,  den  er  unmittelbar  vor 
Anfang  des  Pumpens  zeigte.  Den  Stand  des  Wassers  im  Bnmnen 
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m  2  Fuss  angenommen,  hat  man  im  Zustande  der  Rahe  nahezu 
77  Kubikfuss  Wasser  darin  vorräthig.  Bei  der  Arbeit  nimmt 
man  in  jeder  Minute  etwa  den  fünften  Theil  dieser  Wasser- 
masse heraus,  und  da  dieses  360  Minuten  lang  fortgesetzt  wird, 
so  ist  klar,  dass  dem  Brunnen  binnen  6  Stunden  72 mal,  od« 
in  einer  Stunde  12  mal  sein  anfönglicher  Inhalt  entzogen  wird, 
ohne  zuletzt  eine  Abnahme  im  Wasserslande  beobachten  zu 
kdnnen.  Und  dieser  Brunnen  liegt  ferne  von  jedem  Flusse  oder 
Bache,  auf  einer  dürren  Haide,  dem  Marsfelde,  wo  man  nach 
4  bis  5  Zoll  Dammerde  auf  Geröll  kommt,  in  dem  man  etwa 
24  Fuss  tief  Grundwasser  antriift. 

An  den  Brunnen,  die  beobachtet  werden  sollen,  ist  ein  FDr 
allemal  ein  fester  Punkt  zu  wählen,  von  dem  aus  jederzeit  ge- 
messen wird.  Ich  benütze  dazu  meistens  die  hölzerne  Vierung 
oberhalb  des  gemauerten  Brunnenschachtes.  EHne  starke  Latte 
von  bekannter  Dicke  wird  darüber  gelegt,  welche  als  Fixpunkt 
dient.  Diess  hat  den  möglichen  Uebelstand,  dass  von  den  Eigen- 
thömem  des  Brunnens  die  hölzerne  Vierung  abgeändert,  oder 
durch  eine  neue  von  andern  Dimensionen  ersetzt  werden  könnte, 
ohne  dass  man  zuvor  Kenntniss  erhielte,  so  dass  man  die  künf- 
tigen Messungen  mit  den  vorausgehenden  nicht  mehr  ganz  genau 
in  Einklang  bringen  würde.  Es  wird  desshalb  gut  sein,  in  der 
Mauerung  des  Brunnens  oder  an  andern  fixen  Gegenständen  in 
der  Nähe  einen  weiteren  fixen  Punkt  etwa  durch  einen  eisernen 
Stiften  zu  bezeichnen,  und  den  Höhenunterschied  zwischen  ihm 
und  der  Brunnenvierung  zu  bemerken. 

Die  Messung  nehme  ich  mit  einer  Anzahl  von  5  Fuss  lan- 
gen Holzstäben  vor,  die  aneinander  geschraubt  werden  können: 
Um  genau  zu  sehen,  wie  weit  der  unterste  Stab  ins  Wasser 
eintauchte,  befindet  sich  an  ihm  eine  Vorrichtung,  die  sich 
ebenso  hoch  mit  Wasser  fiillt,  als  dieses  im  Brunnen  steht,  und 
im  geftlllten  Zustande  wieder  aus  dem  Brunnen  gehoben  wird. 
Dazu  dienen  kleine  Schüsselchen  oder  Näpfchen,  in  Abständen 
von  Vt  ZoU  patemosterartig  an  einem  starken  Drahte  befestigt. 
Von  obersten  geflUiten  Schüsselchen  an  wird  die  Entfernung 
bis  zum  Fixpunkt  des  Brunnens  gemessen. 
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Hier  folgt  die  Tabelle  Ober  diese  Brunnenmessangen  in 
München.  In  der  letzten  Columne  steht  die  Angabe  über  die 
Menge  der  atmosphärischen  Niederschlfige  in  jedem  Monate,  wie 
sie  In  dem  ärztlichen  Intelligenzblatte  von  der  hiesigen  Stern- 
warte mitgethcilt  werden. 


Zeit  der 

Entrcrnun^  des  (irundwassers 

von  der  ObcrA&cha. 

(Ba>r.  Fusi.) 

in  Pariser 
UaltB 

Mcs.su  ng 

ADfcr» 
thor 

II         111 

Kult-      Schel- 
•traue     Ua$iit. 

IV 

urteil 

V 

Prater* 
rtroM 

i866 

17.  März 

14,8 

14.3 

16,5 

29,7 

23,77 

Jaoaar 

27.      „ 

14,5 

13.8 

16,1 

29,6 

9,33 

Februar 

5.  April 

14,6 

14.2 

16,1 

29,5 

4,29 

ilJirs 

15.      ,t 

14,6 

U,8 

16,95 

29,7 

8,92 

April 

25.      „ 

14,7 

15.2 

17,3 

29,7 

30,20 

Mal 

5.  Mai 

14,4 

14,9 

17,1 

29,9 

53,00 

JanI 

15.    „ 

u,o 

14,8 

17,1 

29,9 

37,09 

Juli 

26.    ,. 

13,6 

14,8 

16,95 

29,9 

18,84 

Avgast 

5.  Juni 

13,5 

14.» 

17,0 

30,0 

22,12 

September 

17.    „ 

13,45 

14,8 

16,7 

30,0 

7,68 

October 

26.    „ 

12,5 

14,3 

16,4 

30,0 

37,04 

NoTeaiber 

5.  Jnii 

|l2,3 
12.9 

14,3 
14,25 

16,3 
16,4 

30,05 
30,0 

18.78 

Deoember 

1».    „ 

271,00 

Soiona 

2.  Angnst 

12,6 

14,3 

16,4 

29,85 

-  22,58 

Pariser  ZolL 

30.       ,. 

13,8 

14,75 

15,85 

28.85 

13.  Septenb. 

144 

14,86 

17,0 

29,85 

27.        ,. 

12,0 

15,0 

17,3 

30,2 

11.  October 

13,9 

15,2 

17,5 

30,3 

25.       „ 

13,95 

19.4 

17,6 

30,4 

8.  NoTenb. 

14,4 

15,45 

17.7 

30.5 

22.       ..    (•) 

. 

. 

. 

. 

, 

6.  Decenb.  ||     . 

, 

. 

. 

20.       „ 

1  . 

• 

• 

• 

(•)  A  n  m 
bis  3.  Januar 

erkang'.  Die  Anfschrelbang  der  Hessangen 
1857  ist  Tcriorea  gegaagen. 

tom  22.  Not. 
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Zeit  der 

Entrernane  des  («rnndwassers 

Ton  der  Oberü&che. 

(Bayr.  Fnss.) 

!■  PtriMT 

Messung 

I 
thor 

II 
Itarlf. 
rtrane 

in 

flebel- 
llnytr. 

IV 

uricii 

V 
tlniia 

i8«7 

3.  Janiar 

• 

• 

, 

, 

10,06 

Jaaaar 

«7.      „ 

14,55 

15^ 

17,45 

30,8 

• 

2,30 

Pebraar 

31.      „ 

14,5 

15,25 

17,6 

30,85 

. 

23.14 

M&rz 

16.  Febrnar 

13,8 

15,4 

17,75 

30,85 

25,9 

23,14 

April 

28.      „ 

14,5 

15,45 

17,8 

30,85 

25,85 

40,10 

Mai 

14.  Man 

15,15 

15,45 

17,8 

30,75 

25,8 

36,16 

Jani 

28.     „ 

14,35 

15,15 

17,55 

30,75 

25,8 

22,50 

Jali 

11.  April 

U.1 

IM 

17,45 

30,7 

25,8 

56,10 

Avgast 

23.      „ 

14,0 

15,15 

17,4 

30,7 

25.8 

35,17 

September 

«.  Mai 

14,1 

15.1 

17,4 

30,7 

25,75 

8,09 

October 

M.      „ 

13,4 

15,05 

17,3 

30,7 

25,75 

18,74 

November 

6.  JanI 

11,95 
11,8 

13,65 
13,95 

16,35 
16,15 

30,45 
30,4 

25,3 
25,55 

7,83 

December 

20.    „ 

283,33 

Somma 

4.  Jnli 

12,0 

14,15 

16,35 

30,55 

25,55 

=  23,61 

Pariser  Zoll. 

f«.    „ 

12,85 

IM 

16,65 

30,5 

25,7 

1.  Aagnst 

13,25 

14,65 

16,95 

30,53 

25.75 

14.        „ 

13,9 

15,3 

17,0 

30,5 

25,65 

W.        „ 

13,8 

15,5 

17,0 

30,6 

25,7 

14.  Septemb. 

13,65 

15,5 

17,2 

30,5 

25-65 

26.       „ 

13,1 

15,5 

17,55 

30,85 

25,9 

10.  October 

13,3 

15,3 

17,4 

30,85 

25,7 

24.        „ 

14,05 

15,4 

17,5 

30,9 

26,1 

7.  NoTenb. 

13,7 

15,55 

17,7 

30,9 

26,1 

21.       .. 

13,9 

15,65 

17,8 

30'95 

26,15 

5.  Decemb. 

15,35 

15,75 

17,95 

31,0 

26,25 

1».        n 

15,1 

15,85 

18,0 

31,03 

26,25 
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Zeit  der 

Entfern ang  des  Grundwassers 

Ton  der  Oberfl&clie 

(Bayr.  Fnss.) 

MtMtIMw 

EcfenmeBfe 

iaPsilMr 

Uaien 

Mesaang 

1 

ABf«r. 
tbor 

II 
Itarlf 
itram 

lll 
Seiiel. 
Itofitr. 

IV 

Uftea 

V 
PnteN 
ftrtne 

1868 

lt.  Janaar 

15,2 

15,8 

18,0 

30,95 

26,2 

8,43 

Janiar 

le.         n 

U.l 

15,95 

18.1 

30,95 

26,25 

9,23 

Februar 

30.      „ 

14,4 

16,1 

18,15 

31,1 

26,2 

12^1 

M&rz 

13.  Febrnar 

14  J 

16,2 

18,2 

31,3 

26,3 

35,10 

April 

1.  März 

15,1 

16,35 

18,3 

31,3 

26,3 

36,60 

Mal 

13       ,. 

14,6 

16,3 

18,35 

313 

26,3 

31,30 

Jnni 

27       „ 

14,45 

15,35 

17,65 

30,35 

25,8 

67,83 

Jnli 

10   April 

13,6 

14,9 

17,35 

30,45 

2.'i,7 

32,18 

Angoat 

24.      „ 

12,25 

14,75 

17,3 

30,5 

25,7 

39,38 

September 

8.  Mai 

12,45 

14,8 

17,1 

30,6 

25,8 

39,11 

October 

22.    „ 

12,35 

14,8 

17,1 

30,65 

25,85 

22.64 

NoTember 

5.  Juni 

n.9 

12,25 

14,85 
15,1 

17,0 
17,2 

30,65 
30,75 

23,8 
26,0 

17,29 

December 

19.    „ 

351,30 

Summa 

3.  Jnfl 

12,4 

15,2 

17,4 

30,8 

26,05 

=  27,20 

Pariser  Zoll. 

16.    . 

12,6 

15,05 

17,3 

30,85 

26.05 

31     „ 

12,45 

14,85 

17,05 

30,95 

26,0 

10.  Angast 

12,4 

14,55 

16.6 

30,9 

26,15 

28.      „ 

12,35 

14,75 

16,8 

30'7 

26,15 

11.  Septcmb. 

11.4 

14,8 

16,9 

30,7 

26,1 

25.        „ 

12.9 

14  95 

17,0 

30,8 

26,1 

0.  Octobcr 

13,0 

14.9 

17,1 

30,65 

26,1 

28.        ,. 

13,9 

14,95 

17,05 

30,75 

25,95 

6.  NoTcmh. 

14,0 

14,85 

17,1 

30  75 

26,1 

20.        „ 

13,95 

14,2 

16,75 

30!45 

25,7 

i.  Decemb. 

14,15 

14,1 

16,55 

30,15 

25,45 

18.        „ 

14,7 

14,5 

16,6 

30,15 

25*65 
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Zeit  der 

Enlfcninng  des  Grundwassers 

Ton  der  Oberatche. 

(Bji^r.  FuM.) 

HmtUcbe 

Reffenmenge 

In  nriaer 

Uiien 

Messung 

l 
AasBf 
tkor 

Karlt- 
itrtiM 

Sehel- 
llnfftr. 

IV 

Unen 

V 
Prtter- 
ttnttt 

i8S9 

3.  Januar 

14,75 

14,25 

16,6 

30,25 

25,65 

8,58 

Janiar 

15.     „ 

15,3 

14,35 

16,7 

30,4 

25,6 

10.56 

Febrimr 

29.      ., 

14,9 

14,4 

16,8 

30,35 

25,65 

27,75 

Min 

12.  Februar 

14,75 

14,4 

16,85 

30,4 

25,85 

44,26 

April 

26.       .. 

14,0 

14,55 

17.0 

30,45 

25,70 

33,11 

Mai 

12.  MArz 

14,6 

14,15 

16,8 

30.45 

25,7 

47,45 

Juni 

26     „ 

14,2 

14,2 

16,75 

30,4 

25,6 

32,73 

Juli 

9.  .^pril 

14,1 

14,2 

16,7 

30,4 

25,7 

51,65 

Angvst 

23.    „ 

13,8 

14,0 

16,55 

30,5 

25,65 

57,71 

Septenber 

7.  Mai 

12,1 

13,4 

15,9 

30,2 

25,4 

22,02 

October 

23.    „ 

11,7 

12,9 

15,35 

29,9 

25,35 

31,15 

Novcnber 

4.  Jani 

11,45 
11,55 

1305 
13,2 

15,6 
15,75 

30,0 
30,05 

25,45 
25,4 

14,7» 

December 

18-    ., 

381,71 

Somma 

3.  Jali 

11,7 

13,55 

15,95 

30.15 

25,45 

=  31,76 

Pariser  Zoll. 

1«.    ., 

12,5 

13,9 

16,3 

30,2 

25,6 

30.    „ 

12.3 

13,75 

16.3 

30,25 

25,6 

13.  Aogust 

12,3 

13,8 

16,4 

30,45 

25,7 

2«.      „ 

12,7 

14,2 

16,65 

30,5 

25,75 

10.  Septcmb. 

12,6 

14,15 

16,7 

30,5 

23,8 

24.       „ 

11,9 

14.15 

16,75 

30,6 

25,75 

9.  Oclober 

13,95 

14.4 

16,75 

30.6 

25,75 

21.       „ 

14,0 

14,6 

16,7 

30,65 

25,75 

5.  Norenb. 

13*15 

14,3 

16^8 

30,6 

25,75 

19.        „ 

13,85 

14,5 

16,9 

30,65 

25,9 

3.  Deceab. 

14,7 

14,2 

16,9 

30,6 

25,65 

17.        „ 

14,3 

14,3 

16,8 

30,65 

25,7 

30.        „ 

14,6 

14,25 

16,85 

30,6 

25,75 
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biitreniniie  des  fSrnndwassers^ 
Ton  der  OberflftelM. 
(Bayr.  Fuss.) 


Zeit  der 
Messung 


I 
Anger- 


1860 

14.  Jannar 

11.  Febrnar 

«5.      .. 

10.  Mftrz 
n.      „ 

7.  April 
20.      „ 

6.  Mai 
1».    „ 

2.  JbbI 
18.    „ 
30.    „ 
14.  JhH 
M.    „ 

11.  Angast 
25.      „ 

7.  Septemb< 
22.       „ 

6.  Ootober 
20.        „ 

S.  NoTemb. 
17.        „ 

1.  Deeemb. 
13.       „ 
29.       „ 


14,0 

15,3 

15,35 

15,4 

14,5 

14,9 

14,6 

14,4 

13,7 

12.4 

12,1 

11,8 

11,8 

12,0 

11,85 

11,7 

11,85 

12,05 

11,85 

11,55 

12,1 

13,4 

14,4 

14,75 

14,55 

14,8 


"TT 
Ktrif- 
ftraw« 


13,9 

14,6 

13,85 

13,65 

13,3 

13,2 

13,25 

13,6 

13,75 

13,9 

13,8 

13,35 

13,5 

13,55 

13,45 

13,25 

13,15 

13,3 

13,2 

13,0 

12,75 

13,0 

13,35 

13,55 

13,55 

13,7 


Tir 

Sckel- 
ItBfitr. 


16,4 

16,45 

163 

16,35 

16,2 

16,05 

16,0 

16,15 

16,30 

16.6 

16,5 

15,9 

16,0 

15,4 

16,1 

16,1 

15,8 

15,8 

15,6 

15,5 

15,3 

15,5 

15,2 

16,05 

16,0 

16,2 


W 

Uftea 


30,5 

30,4 

30,2 

30,25 

30,15 

30,1 

30.15 

30,1 

30,1 

30,15 

30,16 

30,1 

30,15 

30,2 

30,2 

30.15 

30,1 

29,9 

29,85 

29.7 

29,45 

29,5 

29,8 

29,5 

29,5 

29,6 


taPwiMr 


25,55 

25,6 

25,5 

25,5 

25,45 

25,4 

25,45 

25,45 

25,5 

25,55 

25,5 

25.45 

25,45 

25,4 

25,5 

25,25  I 

25,35 

25,35  I 

25.2 

25,2 

25,1 

25,1 

25,2 

25,15 

25,20 

25,2 


28,30 
18,50 
13,53 
12,90 
45,66 
71,26 
60,98 
47,39 
49,92 
27,92 
11,21 
24,03 


411,59 
34,28 


Jannar 

Febmar 

Mirs 

April 

Mai 

JanI 

Jali 

Angast 

Sepleaber 

Oetober 

NoTenber 

Deoember 


Samma 
Pariser  Zoll. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Bitienk0f0t^:  Bnngmntß  4e9  Crmmdwmsttr»  I»  M§aeken.     26li 


Zeit  der 

EntfernonK  des  tirandwassers 

von  der  OberB&che. 

(Ba^r.  Fttss.) 

lüMuttidi. 

iirarlMr 

LWaa 

Hessang 

1 

Aarer- 

tlMT 

11 
Itrto- 

itmM 

111 

flctel- 
Itafitr. 

IV 

UfUB 

V 
Pralv- 

•tTMM 

iaei 

10.  Jannar 

13,25 

13,45 

15,7 

29,65 

25,15 

27,55 

Janaar 

26.      „ 

12,45 

13,35 

16,0 

29,6 

25,1 

8.40 

Febraaii 

9.  Febroar 

14,15 

12,6 

15,4 

29,25 

24,9 

30.56 

Mftri 

23.       .. 

13,95 

12,7 

15,4 

29,25 

25,0 

9,80 

April 

9.  Min 

13,95 

12,8 

15,45 

29,20 

24,95 

44,75 

Mai 

23.    „ 

14,3 

12,75 

15.4 

29,2 

24,95 

74,03 

Joni 

«.  April 

13,0 

12,75 

15,3 

29,2 

24,95 

54,19 

Jall 

20.    ., 

13,15 

12.9 

15,45 

29,2 

24,95 

'  82,59 

Angttst 

4.  Mal 

13,5 

13.0 

15,65 

29,25 

24,95 

28,20 

September 

18.    ., 

12,85 

13,05 

15,75 

29,25 

25,0 

4,48 

October 

1.  Jnni 

11,45 

12,95 

15,7 

29,4 

25,0 

27.10 

NoTember 

15.    .. 

10,9 
11.4 

12,45 
12.25 

15,15 
14,95 

29,25 
29,15 

24,85 
24,8 

14,59 

Deeember 

28     „ 

341,23 

Snmma 

13.  Joli 

11,45 

11,7 

14,5 

28,95 

24,8 

=  28,34 

Pariser  Zoll 

27.    .. 

11,45 

11,85 

14,6 

28,95 

24,75 

12.  Aogaxt 

11,75 

12,1 

14,7 

29,0 

24,85 

2*.      « 

12,4 

12,5 

14,95 

29.0 

24,85 

7.  Seplemb. 

12,75 

13,5 

15,45 

29,2 

24,95 

20.       ., 

12,5 

13,45 

15,9 

29,3 

25,0 

5.  October 

12,8 

13,65 

16,15 

29,45 

25,1 

19.        ,. 

14,0 

13,85 

16.4 

29,55 

25,15 

2.  Noremb. 

14,7 

13,95 

16,65 

29,65 

25.2 

1«.        „ 

14,6 

14,2 

16,8 

29,75 

25,2 

SO.        „ 

14,8 

14,25 

16,9 

29,75 

25,25 

14.  Deccmb. 

14,65 

14,35 

16,95 

29,9 

25,25 

28.       „ 

14,9 

14,5 

17,0 

30,05 

25,3 
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fintfemanff  des  Grundwassers      11 

ton  der  Oberflftclie.             |{  leMittkiM 

Zeit  der 

(Ba\r.  Foss.) 

iBPirlMr 
UBica 

^ 

Messnng 

1 

Anfer-- 
ttaor 

11 
Ktrb- 
•traiie 

\\\ 

Sehel- 

IV 

LtUten 

V 
Pnter- 
■tran« 

1862 

n.  Jannar 

13.3 

14,2 

IM 

30,0 

25.1 

40,12 

Jannar 

25.      „ 

14,0 

14.1 

16  7 

30.1 

25,3 

20,27 

Februar 

8.  Februar 

13J 

13.5 

15,9 

29,65 

24,65 

21,8 

M&rz 

2?.        ., 

14,25 

13,0 

15,9 

29,60 

25,05 

&  M&rz 

15,5 

13,15 

16,0 

29.55 

25,15 

Um  diese  Zahlen  za  einom  übersichtlicheren  Bilde  zu  ge- 
stalten, dient  die  beiliegende  lithographirte  Tafel,  auf  der  jede 
einzelne  Messung  auf  V« .  Zoll  erkenntlich  ist.  Es  sind  nur 
4  Brunnen  (Nr.  II  bis  V)  in  Betracht  genommen,  der  Brunnen 
am  Angerthore  (Nr.  I)  ist  ausser  Betracht  gelassen,  weil  sein 
Spiegel  aus  GrUnden,  die  ich  gleich  angeben  werde,  keinen 
ganz  richtigen  Schluss  auf  den  Stand  des  Grundwassers  ge« 
stattet.  Dieser  Brunnen  in  der  Nähe  eines  Stadtbaches  liegt 
nämlich  hart  bei  einem  grossen  gegrabenen  Brunnen,  welcher 
zum  städtischen  Brunnhause  am  Glockenbach  gehört.  Der  Bach, 
dessen  Spiegel  beträchtlich  höher  als  das  Grundwasser  liegt, 
liefert  die  Wasserkraft,  um  aus  einigen  Brunnen  Trinkwasser 
(Grundwasser)  auf  einen  Wasserthurm  zu  heben  und  einen  Theil 
der  städtischen  Trinkwasserleitung  damit  zu  versorgen.  Im 
Ganzen  und  Groben  geht  der  Brunnen  am  Angerthore  aller- 
dings  auch  mit  den  übrigen  4  beobachteten  Brunnen,  genaner 
aber  verglichen  zeigt  er  zeitweise  Unregelmässigkeiten ,  welche 
bei  den  übrigen  4  nicht  hervortreten.  Sein  Stand  hängt  theil- 
weise  4lavon  ab,  ob  das  Pumpwerk  des  Brunnhauses  viel  oder 
wenig  Grundwasser  an  dieser  Stelle  wegnimmt.  Eine  Zeit  lang 
konnte  ich  mir  gar  nicht  denken ;  welche  unberechenbare  Zo- 
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Migkeit  hier  mitwirke,  aber  die  Zeit  der  alljährlich  wiederkeh- 
renden Bachabkehr  klärte  mich  bald  vollständig  über  diesen 
ZaMI  auf.  Zur  Zeit  der  Bachabkehr  steht  das  nahe  Brunnwerk 
still,  weil  die  Wasserkraft  lu  seiner  Bewegung  Teblt.  Da  zeigte 
sich  stets  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  das  Wasser  im 
Brunnen  Nr.  I  jederzeit  stieg,  wenn  der  Bach  abgekehrt,  d.  i. 
Wasser  leer  war.  Man  denkt  sich  den  Stand  des  Wassers  in 
den  Brunnen  sehr  gerne  in  unzertrennlichem  Zusammenhange 
nnd  abhängig  von  der  nächsten  auf  der  Oberfläche  sichtbaren 
Wassermasse.  Obwohl  Ich  stets  der  Ansicht  war,  dass  unsere 
Stadtbäche  ihr  Bett,  obwohl  im  Geröll  angelegt,  bald  so  ver* 
schlämmen  und  verdichten,  dass  sie  auf  ihrem  Laufe  wenig 
Wasser  verlieren  und  nahezu  mit  gleicher  Mächtigkeit  sich  aus 
der  Stadt  entrernen,  mit  der  sie  eingetreten  sind,  so  erschien 
es  mir  Anfangs  doch  sehr  paradox,  warum  der  Brunnen  am 
Angerthore  steigen  sollte,  so  lange  der  nächst  gelegene  Bach 
kein  Wasser  hat.  Das  erstemal  als  ich  diess  beobachtete, 
dachte  ich  mir,  es  sei  vielleicht  ein  Fehler  bei  der  Messung 
gemacht  worden,  aber  diess  Steigen  kehrte  alle  Jahre  regel- 
mässig zur  Zeit  der  Bachabkehr  wieder,  wodurch  der  Einfluss 
des  nächsten  Brunnwerks  eine  unzweifelhafte  Thatsache  wurde. 
Trotzdem  setze  ich  die  Beobachtungen  an  dieser  Stelle  fort,  ge- 
rade um  mit  der  Zeit  ermessen  zu  können,  wie  sich  der  Ein- 
fluss eines  solchen  Umstandes  nach  Jahren  zeigen  wird,  wo  das 
Brunnhaus  am  Glockenbach  nicht  mehr  besteht,  was  vielleicht 
schon  in  einigen  Jahren  der  Fall  sein  wird. 

Vergleicht  man  auf  der  lithographlrten  Tafel  den  Gang  der 
übrigen  4  Brunnen,  so  fällt  ohne  Weiteres  die  Uebereinstim- 
mung  in  der  Bewegung,  sowohl  beim  Steigen  wie  beim  Fallen 
in  die  Augen.  Die  Schwankungen  der  2  Brunnen  auf  dem 
linken  Isarufer  unterscheiden  sich  von  den  beiden  am  rechten 
Ufer  nur  durch  einen  grösseren  absoluten  Werth,  relativ  zeigen 
sie  den  gleichen  Rhythmus. 

Man  beobachtet  übereinstimmende  Schwankungen  nfcht  nur 
nach  JahreszMten^  sondern  auch  nach  Jahrgängen.    Man  aieht. 
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wie  sich  darchgehends  vom  MSrz  1856  bis  zmn  Winter  IS^V.« 
der  Stand  allmähhch  emiedert,  und  im  Ganzen  von  da  an  wie- 
der erhölit.  Aus  Thatsaclien,  die  icli  im  Cholera- Hauptberichte 
S.  344  mitgetheilt  habe,  geht  unzweireihaft  hervor,  dass  im 
Sommer  1853  der  Stand  des  Grundwassers  in  München  auf  dem 
Unlcen  Isarufer  mindestens  5  Fuss  höher  gewesen  sein  muss,  als 
im  März  1856.  In  welchen  Schwankungen  das  Wasser  in  die- 
sem Zeiträume  niederging,  ist  leider  nicht  genau  zu  ermittebi. 
Zwei  einzige  Thatsadien  habe  ich  aurgefunden,  welche  von  der 
zurückgehenden  Bewegung  seit  März  1854  ein  Bild,  wenn  auch 
nur  ein  sehr  ungeßhres,  geben.  Die  eine  bezieht  sich  auf  das 
hnke,  die  andere  auf  das  rechte  Isarufer.  Auf  dem  linken  Isar-- 
ttfer  wurde  die  Wasserhöhe  des  schon  Eingangs  erwähnten 
Brunnens  in  der  Dampfbrauerei  des  Herrn  Gabriel  Sedimayr  auf 
dem  Marsfelde  vom  Januar  1853  bis  zum  October  1856  beob- 
achtet und  zeitweise  aufgeschrieben,  weil  man  je  nach  dem 
Wasserstande  das  Einsaugrohr  höher  oder  tiefer  stellte*.  Vom 
Grunde  des  Brunnens  durch  eine  aufgestellte  Stange  aufwärts 
gemessen  stand  das  Wasser  wie  folgt: 
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Man  sieht^  dass  das  Wasser  von  April  1853  bis  M8rz  1854 
auf  einer  ungewöhnlichen  Höhe  stand,  von  der  es  bis  zum 
November  1854  sehr  beträchtlich  herabsank« 

Eine  andere  Thatsache  bezieht  sich  auf  das  rechte  Isarufer. 
Dort  befindet  sich  in  der  Au  am  Lilienberge  ein  königliches 
Brunnhaus,  welches  von  einem  Ausflusse  des  Grundwassers,  von 
einer  Quelle  gespeist  wird.  Das  Quellwasser  wurde  zugleich 
zur  Bewegung  eines  oberschlächtigen  Wasserrades  zur  Hebung 
eines  Theils  des  Wassers  auf  einen  Thurm  benützt.  Hr.  Hof- 
brunnmeister Nägele  hat  vom  6.  März  1854  anfangend  zeit- 
weise Aufzeichnungen  gemacht,  welche  die  Anzahl  von  Rad- 
Umgängen  in  1  Minute  angeben. 

Am  6.  März  1854  machte  das  Rad  in  1  Minute  8  Umgänge, 
man  liess  damals  nur  das  halbe  Wasser  der  Quelle  auf  das  Rad^ 

Am  6.  Nov.  1854  machte  das  Rad  in  1  Hinute  6  Umgänge, 
aber  damals  musste  bereits  die  ganze  Quelle  auf  das  Rad  ge- 
lassen werden,  um  6  Umgänge  zu  erzielen* 
Am  22.  Februar  1856  machte  das  Rad  in  1  Minute  5V,  Umgänge 

„  2  Mai  1856  „  „  „  „  1  „  4V.  „ 
Die  Kolbenstange  der  Pumpe  war  mit  der  Axe  des  Rades  ia 
einer  Weise  verbunden,  dass  man  einen  höhern  und  einen  kur- 
zem Hub  machen  konnte.  Da  sich  im  Sommer  1856  die  Wasser- 
menge abermals  beträchtlich  verminderte,  so  wurde  am  30.  Dee» 
^856  der  kürzere  Hub  eingeführt  und  fortan  beibehalten; 
Am  30.  Decemb.  1856  machte  das  Rad  in  1  Minute  4     Umgänge 

„  12.  Januar     1857      „        „    „  „ 

„  11.  April       1857      „        „    ,,  „ 

„  30.  October  1857      „        ,,    „  „ 

„  10.  Februar  1858      „        „    „  „ 

„  12.  März        1858      „        ,^    ^^  ^9 

j,  30.  März        1858  wurde  das  Pumpen  ganz  eingestellt. 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  geht  hervor,  dass  dem  Jahre 
1854  ein  ungewöhnlich  hoher  Stand  des  Grundwassers  sowohl 
auf  dem  rechten  wie  auf  dem  linken  Isanifor  vorherginge  und 
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dass  des  verhähntesmüssig  grdssle  Sinken  Iris  Norrnnber  1854 
(auf  das  Cholerajahr  in  München)  IriOt 

Die  Jahreszeiten  anlangend  fällt  fast  in  jedem  Jahre  das 
Maximum  des  Standes  auf  die  Monate  Mai  bis  Juli,  und  das 
jlinimum  zu  Ende  des  Jahres  und  zu  Anfang  des  folgenden. 
Doch  ist  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnahmen.  Im  Jahre  1856 
stand  das  Grundwasser  im  März  höher  als  im  Sommer,  and  im 
Jahre  1858  hatte  es  im  Spätherbste  seinen  höchsten  Stand. 
Bald  sind  die  Schwankungen  in  den  Jahreszeiten  der  einzelnen 
Jahre  grösser,  bald  kleiner.  Am  beträchtlichsten  zeigen  sie  sich 
18"/m  und  »V,,. 

Von  den  4  Brunnen  kann  jeder  als  Bild  für  die  Bewegun- 
gen der  andern  gelten,  wenigstens  erleidet  die  Gleichzeitigkeit, 
im  Sinken  und  Steigen  im  Ganzen  nur  sehr  unbedeutende  Ver- 
schiebungen. Zwischen  den  Brunnen  II  und  III  am  linken  Isar- 
ufer  ist  sogar  in  dieser  Verschiebung,  in  dieser  Verzerrung  des 
Bildes  eine  gewisse  Rcgelmässigkeit  wahrzunehmen.  Bei  ge* 
nauerer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  der  Brunnen  in  der  Karls- 
strasse in  allen  seinen  Bewegungen  mit  ziemlicher  Regelmässig- 
keit dem  Brunnen  in  der  Schellingstrasse  um  ein  paar  Wochen 
toraneilt '. 

Durch  diese  Beobachtungen,  welche  sich  über  einen  Zeit- 
raum von  sechs  Jahren  erstrecken,  halte  ich  die  Frage  nir 
«riedigt,  ob  man  aus  der  Beobachtung  einzelner  Brunnen  emen 
Schluss  auf  den  Stand  der  übrigen,  und  damit  auf  das  Grund* 
Wasser  eines  Ortes  überhaupt  machen  kann.  Ware  der  Stand 
der  einzelnen  Brunnen  in  und  um  München  von  unberechen- 
baren, in  stetem,  unzusammenhängendem  Wechsel  begriffenen 
Zuräljen  und  Einflüssen  abhängig,  so  hätten  während  6  Jahren 
bei  14tägigen  Messungen  doch  sicherlich  alle  möglichen  Wider- 
sprüche hervortrete^  müssen.  Anstatt  dessen  aber  gibt  sich  ui 
der  Bewegung  des  Grundwassers  an  diesen  4  weit  voneinander 


(3)  ebenso  «Ute  1854  die  Cholera-Epidemie  Ia  der  KarisalriMt  der 
ta  der  SobelUagstraMe  am  14  Tage  vor. 
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entfernten  Punkten  ein  so  unverkennbarer  Zusammenhang  und 
eine  solche  Regelmässigkef t  kund,  wie  ich  sie  nie  erwartet  hatte. 
Ich  habe  in  6  Jahren  nie  wahrnehmen  können,  dass  das 
Grundwasser  in  einzehten  Adern  bald  hier,  bald  dort  fliesse,  an 
einem  Orte  sich  wesentlich  vermehre,  während  es  entsprechend 
an  einem  andern  sich  vermindere,  oder  dass  es  —  obschon 
rein  filtrirtes  Wasser  —  sich  die  selbsigebahnten  unterirdischen 
Wege  nach  kurzer  Zeit  auch  wreder  selbst  verstopre  u.  s.  w., 
wie  seiner  Zeit  Jemand  gefürchtet  hat. 

Wer  desshalb  vom  Grundwasser  eines  Ortes  Etwas  wissen 
will,  kann  getrost  eine  Anzahl  von  Brunnen  beobachten,  ohne 
fbrchten  zu  müssen,  dass  der  Zurall  ihn  ein  Steigen  des  Grund* 
vrassers  annehmen  liesse,  wenn  es  in  Wirklichkeit  rällt. 

Ich  halte  ferner  auch  diese  Frage  Tür  entschieden,  ob  es 
denn  nöthig  ist,  Grundwasser -Beobachtungen  zu  machen,  ob 
man  den  Stand  desselben  in  einem  Orte  nicht  auf  andere  Weise, 
mit  schon  bekannten  Mitteln  feststellen  kann,  etwa  aus  dem 
Stand  eines  Flusses,  oder  aus  der  Menge  der  atmosphärischen 
Niederschläge^  Der  Stand  der  Isar  kann  in  Mönchen  aus  dem 
einfachen  Grunde  keinen  direkten  Einfluss  äussern,  weil  das 
Niveau  des  Grundwassers  auf  beiden  Ufern  steigt  in  dem  Maasse, 
als  man  sich  vom  Flusse  entfernt.  Die  Spiegel  der  Brunnen  11 
bis  V  liegen  mehr  als  20  Fuss  über  dem  mittlem  Stand  der 
laar.  Nur  jene  Brunnen,  welche  in  gleichem  Niveau  mit  der 
Isar  liegen,  könnten  von  den  Schwankungen  des  Flusses  be*- 
einträd^get  werden.  Unser  Grundwasser  wird  nicht  von  der 
Isar  gespebt,  sondern  umgekehrt,  es  fliesst  Grundwasser  im 
GeröUe  unsichtbar  allenthalben  in  die  Isar.  Der  Stand  der  Isar 
kann  also  nur  Insoferne  von  Einfluss  auf  das  Grundwasser  sein, 
als  er  den  Abfluss  desselben  mehr  oder  minder  durch  grössere  und 
geringere  Stauung  hindert.  Ueber  den  Punkt  hinaus,  wo  die 
Bnuineospiegel  mit  dem  Flussspiegel  gleichstehen,  ist  kein  Ein- 
fluss des  letztern  auf  die  ersteren  mehr  denkbar,  und  dieser 
Punkt  liegt  schon  sehr  nahe  am  Ufer  des  Flusses. 

Das  Gnindwaser  von  München  zeigt  stellenweise  ein  sehr 

20* 
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bedeutendes  Gefalle ,  ist  mithin  durchaus  nicht  ab  Horixontal* 
Wasser  zu  betrachten.  Der  Brunnen  Nr.  II  ia  der  Karlsstrasse 
hat  seinen  Wasserspiegel  durchschnittlich  etwa  14  Fuss  unter  dem 
Strassenniveau.  Bis  zum  Brunnen  Nr.  111  in  der  Schelitngslrasse 
sinkt  das  Strassenniveau  um  11  Fuss.  Nach  gewöhnlicher  Vor- 
stellung möchte  man  annehmen,  dass  der  Wasserspiegel  von 
Nr.  III  nur  3  Fuss  unter  dem  Strassenniveau  liegen  sollte;  er 
liegt  aber  thatsächlich  16  Fuss  darunter.  Es  ist  überhaupt  be- 
merlcenswerlh^  dass  man  sich  in  München  nicht  vom  Wasser 
entfernen  kann,  wenn  man  sich  auch  von  der  Isar  weg  nach 
den  höher  gelegenen  Stadtlheilen  entfernt,  das  Wasser  heftet 
sich  wie  ein  hie  et  ubique  an  die  Sohlen.  Wenn  man  vom 
Brunnen  Nr.  II  in  der  Karlsstrasse  eine  Linie  nach  der  Ludwigs* 
Brücke  zieht,  so  steht  diese  Linie  ziemlich  senkrecht  gegen  den 
Lauf  des  Flusses.  Wer  auf  der  Ludwigs*  Brücke  steht,  hat  das 
Wasser  mindestens  25  Fuss  unter  sich,  aber  wer  in  der  Karls- 
strasse eine  halbe  Stunde  von  der  Isar  entfernt  steht,  hat  das 
Wasser  schon  in  einer  Tiefe  von  14  Fuss  unter  seinen  Füssen 
im  Boden.  Dass  also  unter  solchen  Niveauverhältnissen  die 
Pegelbeobachlungen  am  Flusse  nicht  maassgebend  sein  können, 
ist  selbstverständlich.  Uebrigens  habe  ich  zum  Ueberfloss  Ver- 
gleiche angestellt,  die  sich  über  einen  grössern  Zeitraum  aus- 
dehnen, —  das  Resultat  war  aber  ein  völlig  negatives. 

An  andern  Orten  triflt  man  den  eigenthümitchen  Umstand, 
dass  das  Grundwasser  viel  tiefer  als  der  Fluss  liegt,  obschon 
dessen  Bett  und  Ufer  nur  aus  lockerem  Material  — ,  Geröll  und 
Sand  — ,  bestehen.  Im  Würmthale  in  Planegg,  Gräfelfing  und 
Pasing  trifft  man  die  Brunnenspiegel  selbst  in  der  unmittelbarsten 
Nähe  des  Flusses  25,  30  und  40  Fuss  unter  dem  Spiegel  der 
Wurm*. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  die 
Beobachtung  der  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  einen 


(4)  Cholera -Hanptbericht  S.  345. 
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Macsslab  für  den  zeitlichen  Stand  des  Grundwassers  in  einem 
Orte  abgeben  könnte.  Eine  solche  Annahme  hat  von  vorne- 
herein viel  Wahrscheinlichkeit  fttr  sich,  denn  Niemand  kann  be- 
streiten,  dass  alles  süsse  Wasser  auf  der  Erde  zuletzt  doch  nur 
aus  der  Atmosphäre  herstammen  könne.  Eine  Vergleichung  der 
beobachteten  Grundwasser- Stände  mit  der  Menge  der  Nieder- 
schläge belehrte  aber  sehr  bald,  dass  es  nicht  überflüssig  ist, 
das  Grundwasser  eigens  zu  beobachten,  indem  sich  dessen  zeit- 
weiliger Stand  nie  auch  nur  annähernd  erschliessen  lassen  würde* 
Das  geht  nicht  nur  aus  meinen  Beobachtungen  über  das  Grund- 
wasser in  München,  sondern  auch  aus  den  Beobachtungen  her- 
vor, welche  Herr  Medicinalrath  Dr.  Escherich  in  Ansbach  ver- 
anlasst, und  über  welche  Herr  Dr.  Majer  in  Nr.  20  des  Aerzt- 
Ucben  Intelligenzblattes  1861  mitRücksicht  auf  die  atmosphärischen 
Niederschläge  berichtet  hat. 

Dass  der  Stand  der  Brunnen  nicht  mit  dem  Ombrometer 
gemessen  werden  kann,  hat  schon  viel  früher  ein  Engländer 
dargethan.  William  Bland  veröITentlichte  im  Philosophical  Ma- 
gazine Vol.  XI  1832  monatliche  Messungen  mehrerer  Brunnen 
in  der  Grafschaft  Kent  vom  Jahre  1819  bis  183L  Er  sagt,  er 
habe  seine  Beobachtungen  aus  blosser  Neugierde  angestellt.  Da 
jedoch  auch  Tafeln  über  die  Witterung,  über  die  Menge  der 
Niederschlüge  und  die  Grösse  der  Verdunstung  während  dieser 
Zeit  beigegeben  sind,  so  kann  mit  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dass  dieser  Gentleman  einen  direkten  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Erscheinungen  und  dem  Stande  des  Wassers 
zu  erweisen  hoffte,  der  sich  aber  nicht  erweisen  liess,  in  New 
Place  so  wenig,  als  in  München  und  Ansbach. 

Die  Bewegungen  der  atmosphärischen  Niederschläge  in 
München  sind  mit  denen  des  Grundwassers  auf  der  lithogra- 
phirten  Tafel  anschaulich  gemacht.  Die  jährliche  mittlere  Menge 
der  Niederschläge  findet  sich  dort  mit  dem  mittlem  jährlichen 
Stande  des  Grundwassers  (Brunen  Nr.  II)  verglichen.  Man  sieht 
auf  den  ersten  Blick,  dass  man  nicht  das  Eine  aus  dem  Andern 
ableiten  kann.    Die  jährliche  Regenmenge  steigt  von  1856  bis 
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1S60  und  füllt  1861  nahezu  wieder  auf  den  Stand  des  Jidres 
1858  zurück.  Das  Grundwasser  aber  flllt  bis  zum  Jahre  1857, 
bleibt  1858  nahezu  auf  gleicher  Höhe,  steigt  aber  dann  be* 
irächtlich  bis  1861,  wo  es  bedeutend  höher  steht,  als  1860, 
während  sich  die  Mengen  der  Niederschläge  von  1860  und  1861 
gerade  umgekehrt  verhalten. 

Woher  es  komme,  dass  das  Grundwasser  eines  Ortes  sich 
so  ungleich  mit  den  örtlichen  Niederschlägen  zeigen  könne,  mag 
vorläufig  unerörtert  bleiben.  Man  kann  verschiedene  Hypothesen 
als  Ausgangspunkt  fiir  Untersuchungen  hierüber  wählen,  aber 
ich  glaube,  es  sind  in  dieser  Erkenntniss  zunächst  keine  grossen 
Fortschritte  zu  machen,  ehe  man  nicht  Tür  mehrere  Orte,  aus 
verschiedenen  rGegenden  14tägige  Beobachtungen  wöhrend  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  gesammelt  hat.  Ich  dächte,  es  sollte 
von  jedem  grösseren  Orte  zu  wissen  interessant  sein,  wie  hoch 
die  Menschen  zu  Zeiten  über  dem  Wasser  stehen,  welches  sich 
unter  ihren  Füssen  und  unter  ihren  Wobnungen  befindet.  Dieses 
Interesse  liegt  uns  sicherlich  ebenso  nnhe,  als  zu  wissen,  wie 
hoch  man  über  dem  adria tischen  Meere  und  der  Nordsee,  oder 
wie  tief  man  unter  der  Spitze  des  Chimborassu  oder  des  Mont- 
blanc sei. 


Herr  Nägeli  sprach  über  seine 

„Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  pola- 
rtsirten  Lichtes  gegen  pflanzliche  Organi- 
sation.'' 

i.  Die  Anwendung  des  Polarisationsapparates  auf  die  Unter^ 
suchung  der  vegetabilischen  Eietnentartheile, 

Abgesehen  von  vereinzelten  frühem  Beobachtungen  wurde 
das    Polarisationsmicroscop    zuerst    von  Karl    von    Erlach 
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OWüllers  Archiv  1847  p.  313),  Ehrenberg  (Berichte  der  Ver^ 
bandlongen  der  Berliner  Akademie  1849,  p.  55  und  Schacht 
(Pflanzenseile  1852  p.  429)  systematisch  auf  die  Untersuchung 
der  Pflanzengewebe  angewendet  Diese  Forscher  beschäfttglen 
sieb  Torzäglich  mit  der  Frage,  ob  und  welche  Elementarlheiie 
doppelbrechend  seien  oder  nicht. 

Erlach  kam,  gestützt  auf  eine  geringe  Zahl  genauer  Be- 
obachtungen, zu  dem  Schlüsse,  dass  keine  der  bis  dahin  unter- 
suchten organfschen  Substanzen  an  sich  einPachbrechend  sei, 
dass  die  Doppelbrechung  um  so  deutlicher  werde,  je  weiter  die 
Substanz  in  ihrer  Entwicklung  fortgeschritten,  und  dass  in 
faserigen  Gebilden  die  eine  Schwingungsrichtung  parallel  zuf 
Längsaxe,  in  Membranen  senkrecht  auf  die  Ftächenansdeh- 
nung  stehe. 

Ehrenberg  gewann  als  Resultat  einer  grossen  Menge  von 
Beobachtungen,  dass  von  den  pflanzlichen  Elementartheilen  did 
einen  einlach'-  die  andern  doppelbrechend  seien,  dass  der  Grund 
der  optischen  Wirkung  nicht  allein  in  der  organischen  Structur, 
sondern  zuweilen  auch  in  einer  doppelbrechenden  Substanz  liege, 
weiche  die  Membranen  überziehe  und  sich  durch  Säuren  ent- 
fernen lasse,  dass  endlich  die  doppelbrechenden  Eigenschaften 
der  organischen  Substanzen  nicht  aus  SpannnngsverhMtnissen^ 
sondern  aus  einem  crystallinischen  Zustande  abzuleiten  seien* 

Schacht  glaubte  ebenfalls,  dass  manche  Zellenmembranen, 
besonders  die  jugendlichen ,  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wir- 
ken, und  dass  man  vermitteist  desselben  entscheiden  könne,  ob 
eine  Pflanzenzelle  bereits  Verdickongsschichten  gebildet  hat>6 
oder  nicht.  Im  Ganzen  aber  legt  er  wenig  Werth  auf  des 
Polarisationsapparat,  indem  er  sagt,  derselbe  sei  am  Microscop^ 
mehr  für  ausserordentliche  hübsche  Spielereien  als  zur  wissen- 
schaftlichen Belehrung  geeignet  (Microscop  1855  p.  29). 

In  einer  sehr  gründlichen  Arbeit  förderte  Hugo  von 
Mo  hl  (bot  Zeit.  1858  p.  1)  die  Untersuchung  des  Pflanzen- 
gewebes mit  Hilfe  des  polarisirten  Lichtes  um  einen  wichtigen 
Sehritt*    Indem  derselbe  ehie  Verbessenmg  in  der  Beleuchtung 
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anbrachte,  gelang  es  ihin^  doppelbrechende  Bgenschanen  auch 
an  solchen  Membranen  nachzuweisen,  welche  seine  Vorgänger 
Tür  einrachbrechend  erklärt  hatten;  und  er  schloss  aus  seinen 
Beobachtungen,  dass  alle  Zeilehmembranen  und  Stärkekömer  an 
«ich  doppelbrechend  seien.  Er  entdeckte  Terner,  dass  wenn  man 
den  polarisirten  Lichtstrahl  durch  ein  dünnes  Pläitchen  von 
Gyps  oder  Glimmer  gehen  lässt,  die  organisirten  Elementar- 
theile  analoge  Verschiedenheiten  z^gen  wie  positive  und  nega- 
tive Crystalle.  Er  Tand ,  dass  die  Zellenmembranen  auf  Quer- 
und  Längsschnitten  negative,  die  Stärkekdr;ier ,  die  cuticulari- 
sirten  Membranen  und  die  Membranen  und  Pasern  von  Caulerpa 
und  Bryopsis  positive  Farben  geben.  Er  fand  Terner,  dass  die 
Zeilmembranen  von  der  Fläche  betrachtet,  in  der  Richtung  der 
Faserung  und  Slreifung  ebenfalls  optisch  negativ  sich  verhalten. 
Er  schloss  endlich  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  der  optisch 
positive  oder  negative  Charakter  einer  Substanz  durch  die  che- 
mische Zusammensetzung  bedingt  werde  und  dass  ein  optisch 
verschiedenes  Verhalten  auch  eine  chemische  Verschiedenheit 
anzeige.  Desswegen  behauptete  Mo  hl  (bot.  Zeit.  1859  p.  225), 
die  Substanz,  welche  von  einem  Stärkekorn  zurückbleibt,  wenn 
man  demselben  nach  dem  von  mir  angewendeten  Verfahren  die 
durch  Jod  sich  bläuende  Verbindung  (Granulöse)  entzieht,  sei 
nicht  (Zellulose  sondern  eine  neue  Verbindung,  die  er  Parinose 
nannte ;  denn  diese  Parinose  gebe  positive,  die  Cellulose  aber 
negative  Farben. 

Valentin  (Die  Untersuchung  der  Pflanzen-  und  Thier- 
gewebe  in  polarisirtem  Lichte.  1861)  gab  eine  durch  Litteratur- 
ond  Sachkenntniss  ausgezeichnete  Darstellung  der  Polarisations- 
erscheinungen und  Polarisationsinstrumente;  In  denjenigen  Ab- 
schnitten des  praktischen  Theils,  welche  von  den  vegetabilischen 
Elementarorganen  handeln,  wiederholte  er  im  Wesentlichen  die 
Angaben  Mohl's,  übersah  aber  die  von  diesem  Beobachter  her- 
vorgehobene Thatsache,  dass  die  von  dem  polarisirten  Lichte 
senkrecht  auf  ihre  Fläche  durchsetzten  Membranen  Interfe- 
renzfarben zeigen^  und  kam  in  Folge  dieses  Versehens  za  dem. 
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Schlüsse,  dass  die  Tegetabilischen  Substanzen  einaxig  seien,  das« 
die  opiische  Axe  der  radialen  Richtung  folge  und  dass  den  Star- 
kekömern  wirklich  ein  positiver,  den  Membranen  ein  negativer 
optischer  Charakter  zukomme. 

Ich  habe  in  den  Jahren  1859  und  1860  mich  einUssIicher 
mit  der  Anwendung  des  Poiarisationsmicrosoops  auf  die  Unter- 
suchung der  pflanzlichen  Elementartheile  beschäftigt,  und  tbefle 
hier  vorläuGg  die  Ergebnisse  mit,  welche  die  Anordnung  und 
die  Natur  der  optischwirksamen  Theilchen  in  den  Zellmembranen 
und  den  Stürkekörnem  betreuen,  indem  ich  mir. die  ausfuhr- 
llchere  und  motivirle  Behandlung  an  einem  andern  Orte  vor- 
behalte. 

Zuerst  muss  ich  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  innem 
Structur  der  genannten  Eiemenlarlheile  vorausgehen  lassen.  Sie 
bestehen  aus  einer  imbibitlonsfahigen  Substanz  und  sind  im  be- 
feuchteten Zustande  mit  mehr  oder  wem'ger  Wasser  durchdrun- 
gen. Sie  erscheinen  in  diesem  Zustande  geschichtet,  wobei  die 
Schichten  im  Allgemeinen  mit  der  Oberfläche  parallel  laufen.  Ist 
die  Schichtung  in  wasserarmen  Körpern  zuweilen  undeutlich,  so 
kann  sie  sichtbar  gemacht  werde»,  wenn  dieselben  durch  Quel- 
faiugsmittel  mit  mehr  Flössigkeit  imbibirt  werden.  Das  geschichtete 
Aussehen  rührt  daher,  dass  die  Schichten  abwechselnd  mehr  und 
weniger  Wasser  enthalten  und  desswegen  ein  ungleiches  Licht- 
brechungsvermögen besitzen.  Im  trockenen  Zustande  erscheint 
die  Substanz  homogen,  weil  alle  Sdiichtcn  gleich  wenig  oder 
gar  kein  Wasser  enthalten.  Dieses  homogene  Aussehen  tritt 
auch  ein,  wenn  die  Substanz  von  Natur  oder  durch  künstliche 
Mittel  sehr  viel  Wasser  aufgenommen  hat,  indem  nun  die  dich- 
ten Schichten  den  weichen  ähnlich  geworden  sind.  Ich  habe 
diese  Verhältnisse  in  meinen  „Stärkekömern^^  auseinander 
gesetzt 

Betrachtet  man  die  Membranen  von  der  Fläche,  so  sieht 
man  sie  zuweilen  gestreift;  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  Fa- 
sern, welche  einer  Verdickung  der  Membran  ihren  Ursprung 
verdsnken  und  auf  deren  innem  oder  äussern  Fläche  vorsprin- 
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gen,  noch  von  den  Fallen  der  äussersten  Schicht.  Jene  Slrei* 
fong  der  glatten  onverdickten  Zellhaut  hat  la  der  unpassenden 
Annahme  Terführt,  sie  bestehe  aus  sogenannten  Primitiv* 
fasern.  Mit  der  Streifung  hat  es  nach  meinen  Untersuchungen 
glficho  Bewandtniss  wie  mit  der  Schichtung.  Sie  rührt  daher, 
dass  in  einer  Schicht  schmale  Zonen  abwechselnd  mehr  und 
weniger  Wasser  enthalten.  Wenn  wir  das  Bild  der  Fasern  fest* 
halten  wollten,  so  könnten  wir  sagen,  es  bestehe  jede  Schicht 
einer  Membran  aus  einer  einrachen  Lage  von  Fasern,  von  denen 
alternircnd  je  die  einen  dicht  und  wasserarm,  die  andern  weidi 
und  wasserreich  seien. 

Die  Membranen  sind  aber  in  der  Regel  nicht  nur  nach 
einer,  sondern  nach  zwei  sich  kreuzenden  Richtungen  gestreift 
Die  einen  gewöhnlich  etwas  stärkern  Streifen  lauren  in  einer 
eylindrischen  oder  prismatischen  Zelle  zuweilen  parallel  mit  der 
Axe,  die  andern  etwas  schwächern  senkrecht  zu  derselben. 
Häufig  haben  die  Streifen  einen  schiefen  Ve/Ianf,  wobei  die 
stärkern  bald  die  steiler,  bald  die  weniger  steil  aufsteigenden 
sind,  indess  die  schwärhern  mit  denselben  genau  oder  fast  ge- 
nau einrn  Winkel  von  90®  Hbilden.  Doch  fand  ich,  dass  bei 
Cladophora  hospita  der  Winkel  zwischen  beiden  Streifensystemen 
von  78  zu  86V,«  variirt. 

Diese  beiden  Streifungen  verhalten  sich  gleich  und  be* 
stehen  beide  aus  abwechselnd  dichten  und  weichen  Zonen.  Die 
Membran  oder  Membranschiclit,  von  der  Fläche  betrachtet,  zeigt 
somit  ein  parketartiges  Aussehen.  Sie  besteht  aus  kleinen  Qua- 
draten oder  quadratähnlichen  Rhomben,  welche  durch  3  und 
vielleicht  4  verschiedene  Grade  des  Wassergehaltes  von  einander 
verschieden  sind.  Die  dichtesten  (wasserärmsten)  Felder  ent» 
sprechen  den  Kreuzungsstellen  der  dichten,  die  weichsten  (wasser- 
reichsten) den  Kreuzungsstellen  der  weichen  Streifen,  während 
die  Kreuzungen  von  weichen  und  dichten  Sreifen  einen  oder 
zwei  mittlere  Grade  des  Wassergehaltes  darstellen.  Ich  habe 
diese  Verhältnisse  am  deutlichsten  bei  einigen  Fadenaigen  mit 
grossen  Zellen»  namentlich  an  Chamaedoris  beobacfalen  kdnnen. 
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Die  Zellemnembran  bestehl  also  gieichsttn  aas  3  sich  krea- 
senden  Schichiiingen,  ähnlich  den  ßläUerdurcbgüMgen  der  drei- 
fach blälKrigen  Crystalle.  \'on  denselben  ttberwicgt  eine  die 
andern  beiden  in  der  Regel  so  sehr,  dass  diese  neben  ihr  b^ 
nahe  verschwinden;  jene  wird  als  Schiahtung  schlechthin,  diese 
als  Streifungen  bezeichnet.  Während  aber  bei  den  Crystalien 
die  Blätterdurchgänge  bloss  die  schichtenformige  Anordnung  der 
kleinsten  TheÜchen  anzeigen,  so  sind  die  Schichtung  und  die 
Slreifungen  der  Membranen  nicht  bloss  der  Ausdruck  flir  die 
Anordnung  der  Substanstheiichen ,  sondern  wie  ich  eben  zeigte 
auch  für  eine  ungleiche  Wassereinlagernng,  indem  immer  dichte 
und  weiche  Zonen  mit  einander  aiierniren. 

Dieses  letztere  Verhäilniss  steht  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung zum  Wachsthum.  Ich  habe  für  die  Stärkekömer  nach- 
gewiesen, dass  dieselben  sich  durch  Iniussusception  vergrössem, 
indem  die  dichten  Schichten  mächtiger  werden,  und  wenn  sie 
eine  bestimmte  Mächlfgkeit  erlangt  haben,  sich  in  zwei  Blätter 
spalten,  zwischen  denen  eine  weiche  Schicht  eingelagert  wird. 
Ich  habe  auch  für  einige  Zellmembranen  wahrscheinlich  gemacht» 
dass  das  Dickenwachsihum  nicht  nach  der  bisherigen  Annahme 
durch  Apposition,  sondern  durch  Intussusception  geschehe  (Stärke- 
kömer p.  282).  Ich  kann  jetzt  beiftlgen,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  auch  lUr  verschiedene  andere  Beispiele  die  thatsächlichea 
Beweise  itlr  die  Einlagerung  zu  gewinnen,  und  Ich  kann  die 
allgemeine  Giltigkeit  des  Satzes  in  Anspruch  nehmen,  dass  auch 
bei  den  ZeUmembranen  die  Schichtung  durch  DiSerenzining  im 
Innern  erfolgt 

Was  das  Flächenwachsthum  betrifft,  so  habe  ich  firtther. 
ebenfalls  gezeigt,  dass  es  nur  durch  Intussusception  vor  sich  , 
gehen  kann  (Sttfrkekörner  p.  279)  Die  gestreifte  Structur,  die 
ich  vorUn  dargelegt  habe  und  die  eine  vollkommene  Analogie 
mü  der  Schichtung  aufweist,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beim 
Flächenwachsthum  ganz  analoge  Vorgänge  stattfinden  wie  beim 
Dickenwachsthum.  Wie  bei  dem  einen  junge  wdche  Schichten, 
so  werden  hei  dem  andern  junge  weiche  Streifen  eingelagert* 
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Da  aber  das  Plächenwachstliain  eine  Vergrössentng  in  2  Rieh-' 
tungen  in  sich  schliessl,  so  müssen  auch  die  SIreifungen  in 
2  Richtungen  verlauren,  und  es  ist  für  die  Mechanik  des  Wachs- 
thums  bemerkenswerth ,  das»  die  beiden  Richtungen  fast  ohne 
Ausnahme  genau  oder  nahezu  rechtwinklig  sind. 

Es  i^t  nach  dem,  was  ich  eben  U>er  die  Bedeutung  der 
Schichtung  und  Strdßing  gesagt  habe,  begreiflich,  dass  die- 
selben um  so  deutlicher  hervortreten,  je  rascher  das  ihnafi  ent- 
sprechende Dicken-  und  Flächenwachsthuro  erfolgt  sind.  Die 
Schichten  sind  am  markirtesten  in  den  grossen  Stärkekörnem 
und  den  dicken  Zeilmembranen,  die  in  kürzester  Zett  sich  ge- 
bildet haben.  Die  Streifen  werden  am  sichersten  gesehen  an 
den  Membranen  grosser  und  langer  Zellen,  die  binnen  kurzer 
Zeit  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  erlangten,  so  namentlich  an 
den  Zellen  mancher  niederer  Algen. 

Diese  Auseinandersetzung  über  die  Structurverhällnisse  und 
deren  Beziehung  zum  Wachsthum  war  nölhig,  weil  durch  sie 
die  Lagerung  der  Substanzlheilchen  bedingt  wird  und  weil  von 
der  letztem  die  optischen  Verhältnisse  abhängen. 

Um  die  Bedeutung  der  optischen  Ersch^nungen  an  den 
organischen  Körpern  würdigen  zu  können,  müssen  wir  von 
einem  möglichst  einfachen  Falle  ausgehen,  der  gleichsam  als 
Maass  für  die  übrigen  gelten  kann.  Gewöhnlich  beginnt  die 
Optik  die  Lehre  von  den  doppelbrechenden  Körpern  mit  dem 
etnaxigen  Crystall.  In  gewisser  Beziehung  dürfte  es  passend 
sein,  das  gepresste  Glas  mit  zum  Ausgangspunkt  zu  wählen, 
weil  man  hier  die  Verwandlung  des  isotropen  Mediums  in  ein 
anisotropes  verfolgen  kann.  Diess  ist  besonders  nothwendig  fiir 
die  organischen  Körper,  weil  hier  die  Analogie  mit .  dem  CrystaU 
gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  festgestellt  werden  kann. 

Wenn  man  ein  Stück  Glas,  am  besten  einen  Würfel  oder 
überhaupt  ein  Prisma  in  der  Richtung  seiner  Axe  zusammen- 
presst,  so  wird  es  doppelbrechend  und  nimmt  die  optischen 
Eigenschaften  des  einaxigen  negativen  Crystalls  an.  Im  Glas  ist 
die  Dichtigkeit  des  Aethers  vor  der  Anwmdong  des  Druckes 
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nach  allen  Ridilungfen  die  gleiche;  nachher  ist  sie  in  der  Rieb-* 
lang  der  Axe  grösser.  Wenn  wir  in  dem  nicht  coinprimirien 
Glas  eine  Kugel  in  Gedanken  isoh'ren,  so  verwandelt  sich  die* 
selbe  durch  ilen  Druck  in  ein  Sphaeroid.  Dasselbe  kann  ak 
Ausdruck  für  die  Aetherdichtigkeit  gelten,  indem  diese  sieh 
umgekehrt  wie  die  Radien  oder  Durchmesser  verhält.  Dieses 
Dichtigkeitsellipsoid  hat  die  gleiche.  Lage  wie  das  Ellipsoid  für  die 
Wellenfläche  des  extraordinären  Strahls.  —  Wenn  ein  Glasprtsma 
In  der  Richtung  seiner  Axe  auseinander  gezogen  wird,  so  erhält 
es  die  Eigenschaften  des  positiven  einaxigen  Crystalis.  Die 
Aetherdichtigkeit  vermindert  sich  dabei  in  der  Richtung  der  Axe; 
sie  wird  durch  ein  in  dieser  Richtung  verlängertes  Rotations« 
ellipsoid  dargestellt  ^  welches  zugleich  auch  im  Allgemeinen 
die  Gestalt  der  Wellenfiache  des  ausserordentlichen  Strahls 
angibt. 

Die  Aetherdichtigkeitsellipsoide  müssen,  da  ihre  Radien 
sich  umgekehrt  wie  die  Dichtigkeiten  verhallen,  naturgemass 
auch  die  Elasticitatsellipsoide  sein ,  weil  der  grössern  Venlün« 
nung  des  Lichtalhers  die  grössere  Elasticität  entspricht.  Daraus 
glaube  ich  schliessen  zu  können,  dass  die  Strahlen  in  ihrer 
Polarisationsebene,  der  ordentliche  im  Hauptschnitt  ^  der  auisser- 
ordentliche  senkrecht  dazu  schwingen ;  denn  die  letztere  Rich- 
tung ist  die  einzige,  welche  durch  eine  verschiedene  Aether« 
dichtigkeit  von  den  übrigen  abweicht,  und  zwar  im  positiven 
einaxigen  Crystall  durch  geringere,  im  negativen  durch  grössere 
Dichtigkeit  K  —  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  stehen  Schwfn- 
gungs-  und  Polarisationsebene  bekanntlich  senkrecht  auf  ein- 
ander ;  und  das  Elasticitätsellipsoid  hat  im  Vergleich  zum  Ellipsoid 
der  Wellenfiache  des  extraordinären  Strahls  die  umgekehrte 
Lage.    Diess   scheint  mir  im  Widerspruche  mit  der  Thataapbe 


(1)  Holtznann  hat  anf  anderem  Wege  bereits  bewiesen,  dass  Pola^ 
risationsebene  and  Schwingnngsebene  zasamnenfallen  (Pogg.  Ann.  1856, 
Bd.  W  p.  4M). 
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BQ  Stehen,  welche  xaiB  die  Compression  und  Expansion  eines 
isotropen  Mittels  an  die  Hand  gibt.  Es  versieht  sich  fibrigens 
von  selbst,  dass  diese  theoretische  Betrachtung  nur  insofern  von 
Werih  ist,  als  wir  die  optischen  Erscheinungen  mit  andern  mole* 
eulären  Verhältnissen  in  Beziehung  bringen;  dass  aber  die  ganze 
Lehre  der  Optik  und  ihre  mathematische  Begründung  nicht  da- 
von berührt  wird*. 


(2)  Die  Annahme  einer  nnirlcichen  Aetherdichtigkett  ist  allerdings 
bloss  noch  H^'pothese,  aber  nicht  mehr  Hypothese  als  die  Undnlatlons^ 
theorie  selbst,  und  eine  Hypothese  für  welche  die  grOsste  Wahrschein- 
lichkeit spricht.  Wenn  dem  Aether  die  in  der  Materie  thätigcn  repui 
siven  Kräfte  inwohnen,  so  muss  derselbe  an  Dichtigkeit  znuehmen,  wenn 
man  eine  elastische  Substanz  zusammendrückt,  denn  sie  hat  das  Be- 
streben sich  anszndehnen.  Femer  muss  von  zwei  Kflrpern  der  dichtere 
aneb  den  dichtera  Aether  enthalte«^  weil  in  ihn  die  Summe  der  Attrak- 
tiTkrafte  grösser  ist  und  dieser  grossem  Anziehung  ciae  entsprechende 
grössere  Repulsion  das  Gleichgewicht  hält  Endlich  müssen  cr^stallinische 
Körper,  in  welchen  die  Attraktivkrufte  in  gewissen  Rithtuugeu  stTirkrr 
wirken ,  aus  dem  nämlichen  Grande  in  diesen  Richtungen  eine  grössere 
Menge  von  abstossenden  Aethertheilohen,  also  ein^  grössere  Aetherdich- 
tigkeit  haben  als  in  andern  -^  Wenn  nan  das  Licht  durch  die  Schwin- 
gungen der  Aetherth eilchen  fortgepflanzt  wird,  so  muss  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit durch  einen  gegebenen  Raum  von  der  Menge  der  in 
diesem  Raum  befindlichen  Theilchen,  also  von  der  Dichtigkeit  des  Aethers 
bedingt  werden.  Damit  stimmt  die  Thatsache  ftfaerein ,  dass  in  gasfOr- 
■tgen  Snbstaazeu  die  optische  Dichtigkeit  In  gleichem  Maasse  znninnt 
wie  die  gewöhnliche,  and  dass  die  ForlpflanzungsgeschwiniligkeU  der 
Lichtstrahlen  im  umgekehrten  Verhaltnisse  dazu  steht;  so  wie  ferner, 
dass  auch  in  den  flüssigen  und  festen  Körpern  die  Lichtstrahlen  sich 
beträchtlich  langsamer  bewegen  als  in  den  gasförmigen.  —  Nun  ist  zwar 
Naumann  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  aus  dem  Jahre  1841) 
hal  seinen  Beobaehtangen  an  comprimirtem  tilas  zn  dem  mit  den  bis- 
herigen Thatsachen  im  Widerspruche  stehenden  Schluss  gekommen,  dass 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  in  einem  Körper  wachse, 
wenn  durch  mechanische  Operation  seine  Dichtigkeit  vermehrt  werde. 
Diese  Folgerung  gilt  fnr  die  Annahme,  dass  Schwiagangsebene  und 
Polarisationsebene  reehtwinklioh  aufeinanderstehen.  L&sst  man  aber  beide 
aasaaiaienfallen,  so  entspricbt  sowohl  l&r  diesen  sowie  lar  alle  asdara 
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Wenn  eine  geschmolzene  Glaskugel  rasch  abgekühlt  "wnrie^ 
so  befindet  sich  die  äussere  (Rinden-)  Subslans  in  einem  Ztt«<- 
stande  der  Verdichtung,  die  innere  in  einem  Zustande  der  Ver- 
dümiung.  Demgemäss  zeigt  die  Masse  in  den  tangentialen  mit 
der  Oberflache  parallelen  Richtungen  positive,  in  den  radialen 
Richtungen  negative  Spannung.  Die  Glaskugel ,  und  mit  ihr 
stimmt  ein  eingetrockneter  Gummitropfen  überein,  verhält  sich 
optisch  gerade  so,  als  ob  sie  aus  unendlich  vielen  Keilen  von 
opUsch  positiven  einaxigen  Crystallen  bestände,  deren  Axen  die 
Stellung  von  Radien  haben.  Die  isotrope  Glaskugel  dagegen, 
die  gleichmässig  erhitzt  und  ilann  vom  Umfange  aus  abgekühlt 
wird ,  verhält  sich  vor  erfolgter  gänzlicher  Erkaltung  rüdcsicht- 
lidi  ihrer  Spannungs-  und  Aetherdiehtigkeitsverhältnisse  umge- 
kehrt. Sie  ist  aus  radial  gestellten  Elementen  zusammengesetzt, 
die  wie  negative  einaxige  Crystalle  wirken^  —  Glaskörper  die- 
von  der  Kugelgestalt  abweichen,  und  die  erhitzt  oder  abgdiühlt 
werden;  bestehen  ebenfalls  aus  zahllosen  Elementen,  die  in  ihrer 
Axenstellung  unter  einander  nicht  parallel  sind;  aber  diese  Ele- 
mente sind  nicht  eioaxigen  sondern  zweiaxigen  Crystallen  zu 
▼ergleichen,  wie  man  deutlich  schon  am  Glascylinder  siebt.  Sie 
haben  3  verschiedene  Elasticitäts-  oder  Dichtigkeitsaxen. 

Der  Pohirisetionsapparat  zeigt  die  Richtung  der  Schwin- 
gungsebenen  in  den  organisirten  Körpern  an;  die  Vergielchung 
mit  cpmprimirtem  oder  expandirtem  Glas  oder  mit  einaxigea 
Crystallen  aber  weist  nach,  welche  Richtung  der  grössern  oder 
geringem  Aetherdicbtigkeit  entspreche.  Wenn  nämUdi  das  com«» 
primirte  Glas  so  auf  ein  Gypsplättchen  gelegt  und  unter  das 
Polarisationsmicroscop  gebracht  wird,  dass  die  Schwingungs- 
ebenen im  Glas  und  im  Gyps  zusammenfallen,  aber  mit  denen 


Fälle  der  Compresston ,  Expansion,  Erwärmung  und  Abkulilong  die  ge- 
ringere Fortpflanznngsgeseiiwfttdigkeit  der  grdsaern  Aetherdichtigkeit 
•der,  waa  das  Nänliche  ist «  einer  positiven  Spannaag ,  and  ongekehil^ 
^  wie  ich  anderswo  ansfnbrlicker  zeigen  werde. 
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der  Polarisationsprismen  einen  Winkel  von  45^  bilden,  so  wer-- 
den  die  Gangunterschlcde  der  Strahlen  und  somit  die  Farbe  des 
Gypsplättchens  in  der  Farbenskale  erhöht,  wenn  die  gleichna- 
migen Aetherdichtigkeitsaxen  (d.  h.  der  grössern  Dichtigkeit 
einerseits  sowie  der  geringern  andererseits)  im  Glas  und  im 
Gyps  sich  decken.  Sie  werden  in  entsprechendem  Maasse  ver- 
mindert, wenn  die  ungleichnamigen  Axen  (die  der  grössern  und 
die  der  geringern  Aetherdichtigkeit)  zusammentreffen.  Lässt 
man  dem  Gypsplättcben  die  nämliche  constante  Lage,  so  erhält 
man  durch  jeden  zu  untersuchenden  Körper,  vorausgesetzt  dass 
dessen  Schwingungsebenen  in  die  diagonale  Stellung  wie  im 
Gypsplfitlchen  gebracht  wurden,  entweder  Additlons  -  oder 
Subtraktionsfarben,  und  man  kann  daraus  unmittelbar  ent- 
nehmen, in  welcher  Ebene  die  Axe  der  grössern  und  in  wel- 
cher die  der  geringern  Aetherdiehtigkeit  sich  befindet. 

In  den  durchdringbaren  geschichteten  Körpern  j(Mem- 
branen  und  Stärkekörnern)  sind  die  optisch  wirksamen  Ele- 
mente ohne  Ausnahme  so  angeordnet,  dass  die  eine  Elasti- 
citäts-  oder  Dichtigkeltsaxe  senkrecht  zur  Schich- 
tung steht,  die  beiden  andern  aber  in  der  Ebene 
jeder  einzelnen  Schicht  liegen.  Zeigen  die  Schichten, 
von  der  Fläche  angesehen,  zwei  Systeme  von  Streifen,  die  sich 
rechtwinklig  kreuzen,  so  entsprechen  denselben  die  beiden  an- 
dern Aetherdichtigkeitsaxen.  Wenn  aber  die  Streifen  sich  nicht 
unter  einem  Winkel  von  90^  schneiden,  so  fallen  die  Dichtig- 
keitsaxen  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  andern  zusammen. 
—  Daraus  folgt  natürlich,  dass  in  einer  cyHndrischen  Zelle  und 
in  einer  soliden  cylindrischen  Faser  (wie  bei  Caulerpa)  die  op- 
tisch wirksamen  Elemente  mit  der  einen  Dichtigkeitsaxe  wie 
Radien  um  die  Cylinderaxe,  in  kugeligen  oder  ellipsoidischea 
Zellen  und  Stärkekörnern  wie  Radien  um  den  Mittelpunkt  ange* 
ordnet  sind.  Desswegen  zeigen  die  kugeligen  und  ellipsoidischea 
Körper  sowie  die  Querschnilte  durch  die  cylindrischen  Körper 
analog   den  Ghiskogeln  und   den  Glascylindern    das    bekannte 
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Kreaz,  welches  die  gleiche  Natur  und  Farbe  bat  wie  das  6e* 
Sichtsfeld. 

Die  optisch  wirksamen  Elemente,  aus  denen  die  Membranen 
und  wahrsciieinlich  auch  die  Stärkekörner  bestehen,  haben  drei 
▼  erschiedene  Elasticitäts-  oderDichtigkeitsaxen,  wie 
man  aus  den  Interferenzfurben  sieht,  die  sie  geben,  wenn  die 
eine  oder  andere  Axe  senkrecht  steht.  Sie  haben  demnach  die 
Natur  von  zwdaxigen  Crystallen.  Dabei  gilt  fast  als  ausnahmslose 
Regel,  dass  die  kleinste  oder  diegrösste  Dichtigkeits- 
axe  senkrecht  zur  Schichtung  steht.  In  den  unverän- 
derten Stärkekörnern ,  in  den  cuticularisirten  Zellmembranen 
(Cuticula  und  Kork),  in  wenigen  einzelligen  Algen  befindet  sich 
die  geringste  Aetherdichtigkeit  (grösste  Elastlcität)  in  der  zur 
Schichtung  senkrechten  Richtung.  Bei  den  gewöhnlichen  Zell- 
membranen dagegen  ist  es  die  Axe  der  grössten  Aetherdich- 
tigkeit (geringsten  Elastlcität),  welche  die  Schichten  rechtwinklig 
durchbricht.  Unter  d^n  erstem  haben  die  Stärkekörner  die  Axe 
der  geringsten  Dichtigkeit  in  der  transversalen,  die  Algenzellen 
in  der  longitudinalen  Tangentialrichtung.  Bei  den  zweiten  ist 
die  Axe  der  grössten  Dichtigkeit  häufiger  longitudittal,  seltener 
transversal  gestellt. 

H.  V.  Mo  hl  drückt  diese  Verhältnisse  anders  aus;  er  sagt, 
die  Stärkekörner  und  die  cuticularisirten  Membranen  geben  im 
Durchschnitt  angesehen  positive,  die  übrigen  Zellmembranen  ne- 
gative Farben;  ebenso  sagt  er,  die  Membranen  seien j  von  der 
Fläche  angesehen,  in  der  Richtung  der  stärkern  Streifung  ne- 
gativ-gefärbt. Er  hat  diese  Tenninologie  von  Brew.ster  entlehnt, 
welcher  sie  fiir  das  anisotrop  gewordene  Glas  anwendete*  Für 
Glaskugeln,  die  aus  einaxigen  positiven  oder  negativen  Elemen- 
ten bestehen,  ist  sie  gewiss  vollkommen  richtig.  Aliein  schon 
für  Cy linder,  Ellipsoide,  Tafeln  von  Glas  scheint  es  mir  nicht 
gerechtfertigt'   und    für    die  organischen   Körper  halte  ich  es 


(3)  Als  Brewster  seine  Versnche  mit  gcprrsslem,  erhlutem  and  ab- 
grknhltem  Glas  aastelite,  so  verglich  er  dasselbe  mit  einaxigen  Kr^rstallen» 
[löez.  L]  21 
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gleichralls  für  ifnstaMiaft,  von  positiver  und  negativer  Ftrinnig 
zu  sprechen.  Jene  Gläser  und  diese  Körper  sind  ans  zwei* 
axigen  Elementen  zusammengesetzt  und  wir  wissen  von  den* 
selben  meistens  bloss,  in  welcher  Richtung  die  Axen  der  gross-* 
ten,  der  mittlem  und  der  kleinsten  Aetherdichtigkeü  geslelll 
sind;  wir  wissen  aber  nichts  über  das  Grössenverhfiltniss  dieser 
Axen  \  Es  mangelt  also,  mit  Ausnahme  weniger  Beispiele,  Alles, 
was  nöthig  wäre^  um  zu  entscheiden,  ob  die  opUsch  wirksamen 
Elemente  jener  Giasstücke  und  jener  organischen  Körper  sich 
wie  positive  oder  wie  negative  zweiaxige  Crystalle  verhalten. — 
Es  ist  zwar  sicher,  dass  man  auch  an  zweiaxigen  Körpern  po» 
sitive  und  negative  Färbung  unterscheiden  kann.  Die  Verschie- 
denheit stellt  sich  ganz  sicher  heraus,  wenn  die  optischen  Axen 
in  einer  horizontalen  Ebene  liegen.  Aber  praktischen  Werth 
wie  bei  den  einaxigen  Körpern,  wird  die  Terminologie  bei  den 
zweiaxigen  nicht  gewinnen  können,  da  die  Kenntniss  der  Cry-* 
stallform,  der  Lage  der  optischen  Axen  und .  somit  des  positiven 
oder  negativen  Charakters  vorausgehen  muss,  ehe  man  die  Be<- 
deutung  der  Färbung  beurtheilen  kann. 

Es  fragt  sich  ferner,   ob  die  Unterscheidung  positiver  und 


Dabei  brachte  es  theils  das  Objekt  mit  sieb  ,  theils  begnägte  er  sich 
ionst  damit,  dass  er  uur  den  EfTckt  der  in  einer  Fläche  wirksamen  zwei 
Aetherdichtigkeiten  in  Betracht  zog.  Ueberdem  waren  die  zweiaxigen 
Mittel  zwar  wohl  bekannt,  aber  doch  noch  weniger  studirt  und  nament- 
lich noch  nicht  in  positive  und  negative  unterschieden.  —  Ein  vim  mir 
untersuchter  cjlindrischer  Glasstab  von  3'/«  M.  M  Durehmesser  verb&lt 
sich  in  Folge  seiner  Spannungen  so,  als  ob  er  aus  zweiaxigen,  optisch- 
positiven Elementen  zusammengesetzt  wäre,  in  denen  der  Winkel  zwi- 
schen der  optischen  Axe  und  der  längsten  Elasticitätsaxe  36^  betr&gt. 

(4)  Ich  kann  unter  allen  Elemcntarorganen  bloss  f&r  einen  Fall  anf 
indirektem  Wege  die  Lage  der  optischen  Axen  approximaUv  schätzen. 
Bei  Chaetomorpha  aerea  nämlich  sind  die  optisch  wirksamen  Elemente 
der  Membran  zweiaxig  und  positiv  (sie  haben  also  den  entgegengesetz- 
ten Charakter  von  dem,  den  ihnen  Mohl  zuschreibt);  der  Winkel  zwt- 
sehen  der  optischen  A«e  nnd  der  grfissem  Eüisticit&tsaxe  Ist  sicher  klei- 
•er  als  40^  aber  sein  Werth  weiter  nioht  genau  zb  bestimttien. 
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negativer  Färbang,  wenn  aach  in  strenger  crystallographisch-» 
optischer  Bedeutung  unrichtig,  nicht  dennoch  zweclcroässig  an«» 
gewendet  werden  könnte,  indem  man  die  2  Elastidtätsaxen  des 
zweiaxigen  Objekts,  die  in  einer  bestimmten  Lage  zur  Wirk- 
samkeit gelangen,  mit  denen  der  einaxigen  Crystalie  vergleicht 
Diess  scheint  mir  mdess  nicht  der  Fall  zu  sein,  weil  die  An- 
wendung willköhrlich  ist  und  daher  leicht  zu  Verwirrung  und 
Missverständniss  führen  kann.  Mehl  sagt  von  der  Zellmembran, 
sie  gebe  im  Querschnitt,  im  Längsschnitt  und  von  der  Fläche 
angesehen  negative  Farben.  Pas  ist  das  Nämliche,  als  ob  man 
von  einem  zweiaxigen  Gry  stall  sagte,  er  sei,  wenn  man  nach- 
einander jede  der  3  Elasticitätsaxen  in  eine  senkrechte  Lage 
bringt,  negativ  gefXrbt.  Man  könnte  Mi  gleichem  Rechte  ihn 
positiv  geisirbt  nennen,  da  in  diesen  Stellungen  zwischen  nega«* 
tiven  und  positiven  zweiaxigen  Körpern  keine  Verschiedenheit 
besteht.  Mohl  setzt  voraus,  die  Interferenzfarben  eines  Körpers 
müssen  in  allen  3  Richtungen  des  Raumes  den  gleichen  (posi« 
tiven  oder  negativen)  Charakter  besitzen.  Desswegen  nennt  er 
die  verschiedenen  Zellmembranen  (z.  B.  Ciadophora  und  Ohara  \ 
obgleich  dieselben  von  der  Fläche  betrachtet  sich  rücksichtlich 
der  Interferenzrarben  entgegengesetzt  verhalten,  doch  alle 
negativ  gefärbt;  aber  er  sagt,  die  Farbe  werde  bei  den  einen 
durch  die  Längsstreifen,  bei  den  andern  durch  die  Querstreifen 
bestimmt  ^    Auch    diese  Voraussetzung    ist    willkührlich ;    man 


(5)  Dieser  Aosdruck  Mohrs  ist  mir  überhaupt  aicht  recht  vcrst&nd- 
lieh,  weil  mir  die  aiiatoinisihc  und  optische  Bcgnindong  entgeht  Wie 
ich  oben  ansfuhrte,  zei;;cn  die  Membranen,  ?on  der  Fläche  angesehen, 
zwei  Systeme  von  Streifen,  die  sich  rechtwinklig  kreuzen.  Nun,  sagt 
Mohl  (bot  Zeit.  1S58  p.  13)  „war  hier  zu  nnlersnchen,  ob  ein  einziges 
Ton  diesen  zwei  Systemen  den  optischen  Charakter  der  Membran  be- 
stimme, oder  ob  beide  eine  gleichstarke  und  entgegengesetzte  Wirkung 
ansnben  und  ihre  Wirkung  gegenseitig  neutralisiren.  wie  dieses  bei 
zwei  gekreuzten  Glimmerplättchen  von  gleicher  Dicke  stattfindet*'  Die 
Beobachtung  habe  gezeigt,  dass  das  Erstere  der  Fall  sei,  dass  aber  bei 
den  eioen  Zellen  die  Längs-,  bei  den   andern  die  Querstrekfen  maass- 

21  ♦ 
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könnte  mit  gleichem  Rechte  und  wohl  mit  mehr  Consequenz  die 
hterrerenzrarbe  in  allen  Pollen  nach  dem  gleichen  Streifensystem 
bestimmen,  und  sie  daher  bei  Ohara  positiv  nennen^  wenn  man 
sie  bei  Cladophora  als  negativ  bezeichnet. 

Da  die  Anwendung  dieser  Terminologie  so  sehr  von  dem 
subjektiven  Ermessen  abhängt,  so  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass 
zwei  Beobachter  die  nämliche  Erscheinung  mit  entgegengesetzten 
Ausdrücken  bezeichnen.  Diess  ist  in  der  That  geschehen.  Brücke 
untersuchte  die  Muskelfaser  (sarcous  element)  von  Hydropbilns 
und  nannte  sie  optisch  positiv  (Denkschriften  der  Akademie  der 
Wissenschanen  zu  Wien  1858.  XV.  p.  69).  Hohl  fand  da* 
gegen  im  Gegensatz  zu  Brücke,  dass  die  Muskelfasern  mit  einer 
aus  Cellulose  bestehenden  Faser  übereinstimmen  und  desshalb 
negativ  seien ;  er  machte  auf  diesen  Widerspruch  aufmerksam, 
ohne  ihn  zu  lösen  (Bot.  Zeit.  1858  p.  375).  Brücke  bestimmte 
in  seiner  Arbeit  zuerst  die  einaxige  Nnlur  der  Muskelfasern, 
indem  er  zeigte,  dass  sie  sich  in  der  Richtung  der  Längsaxe 
einfach  brechend  verhalten.  Dann  fnnd  er,  indem  er  sie  auf 
einen  Bergcrystallkeil  legte,  dass  sie  optisch  positiv  sind.  Das 
Verfahren  ist  vollkommen  überzeugend  uud  lässt  über  die  Rich- 
tigkeit des  Schlusses  keinen  Zweifel.   Wegen  der  abweichenden 


gebend  seien.  Diese  Anschanang  scheint  voraaszasetzen ,  dass  die 
zweierlei  Streifen  Fasern  seien,  die  scibstständig  nebeneinander  und 
wohl  selbst  auch  neben  den  Schichten  bestehen:  denn  auf  Darchscbnilten 
sind  es  nach  Mohl  die  Schichten,  in  der  Flächenansicht  die  beiden  Streifen- 
oder  Fasersysteme,  welche  Ihre  optische  Wirkung  ausüben.  —  Nach  meiner 
Anschauung  dagegen  begreifen  sowohl  die  Schichten,  als  Jedes  Streifen- 
system (or  sich  die  ganze  Substanz  der  Membran,  mit  andern  Worten 
Jedes  Molecul  ist  zugleich  ein  Theil  sowohl  einer  Schicht,  als  eines 
Längsstreifens  und  eines  Qnerstrclfens.  Schichtung  und  Streifungen  sind 
an  der  Membran  nichts  anders  als  die  Bhltterdurchgänge  im  Crystall, 
and  die  Theorie,  dass  bei  der  einen  Membran  die  Längsstreifen,  bei  der 
andern  die  Qnerstreifen  den  negatiTcn  Charakter  bedingen,  ist  nach 
meiner  Vorstellung  ebenso  unstatthaft  als  wenn  man  sagen  wollte,  bei 
dem  einen  t>ystall  sei  es  der  eine,  bei  dem  andern  ein  anderer  Blätter- 
dorchgang.  welcher  die  Interfcrenzfarben  hervorrnfe. 
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Angabe  von  MoM  wiederholte  ich  dile  Untersodrang  an  Muskel- 
fasern von  grössern  Carabusarten.  Das  Resultat  war  das  näm- 
liche, wje  es  Brücke  schon  angegeben:  Die  Querschnitte  er- 
scheinen, wenn  man  sie  um  ihre  Axe  dreht,  dunkel  oder  zeigen 
auf  einem  Gypsplättchen  die  Farbe  desselben.  Zur  Bestimmung 
des  optischen  Charakters  bediente  ich  mich  nicht  eines  Bergcry- 
stallkeils,  sondern  eines  Gypsplättchens,  an  welchem  die  Axe 
der  grossem  und  geringem  Aetherdichtigkeit  zuvor  durch  Ver- 
gleichung  mit  einem  Kalkspatliprisma  sowie  mit  mehrern  micro- 
scopischen  Grystalleu,  die  ich  aus  Lösungen  auscrystaliisiren 
liess  (phosphorsaures  Kalt,  Cyanquecksilber,  salpetersaures  Natron) 
festgestellt  worden  war.  Die  Muskelfasern  verhielten  sich  um- 
gekehrt wie  die  ebengenannten  negativen  Crystalle.  Wenn  sie 
also  wirklich  einaxig  sind,  so  muss  man  sie  sicher  positiv  nennen. 
Die  Vergleichung  mit  Celluiosefasern  z.  B.  mit  Bastfasern  Ist 
jedoch  unstatthall;  beide  gleichen  einander  bloss  in  der  äussern 
Form,  weichen  aber  in  der  Anordnung  der  optisch  wirksamen 
Elemente  gänzlich  ab;  bei  der  Cellulosefaser  sind  die  letztern 
zweiaxig  und  stehen  auf  Querschnitten  in  radialen  Reihen*. 


(6)  Es  ist  mir  nbrtgens  •tnfgermaassen  zweifelhaft,  ob  die  Substanz 
der  Muskelfaser  wirklich  einaxig  sei,  wie  es  Brücke  annimmt  Der  Man- 
gel an  Interferenzfarben  bei  aufrechter  Stellung  wäre  entscheidend,  wenn 
man  annehmen  dürfte,  die  optisch  wirksamen  Elemente  stimmen  in  der 
Steliiing  der  Elasticitätsaxen  so  mit  einander  überein,  dass  ihre  Wirk- 
samkeit bemerkbar  werden  muss.  Es  wäre  denkbar  und  mit  Jlücksicht 
anf  den  Bau  der  Muskelfaser  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die 
auf  dem  Querschnitt  nebeneinander  liegenden  optisch  wirksamen  Ele- 
mente schon  innerhalb  sehr  geringer  Entfernungen  sich  mit  ihren  Axen 
nach  Ycrschiedenen  Seiten  kehrten ,  und  dass  im  Zusammenhange  hie- 
mit  die  parallel  der  Axe  der  Muskelfaser  hintereinander  liegenden  in 
ihren  Stellungen  ebenfalls  sich  ungleich  Terhielten,  so  dass  die  wider- 
sprechenden Effekte  sich  grOsstentheils  aufhoben.  Zu  diesen  Bemer- 
kungen veranlasst  mich  die  Thatsacbe,  dass.  soweit  meine  Beobachtungen 
im  Pflanzenreiche  gehen,  die  organisirten  Körper  (aus  Kohlenhydraten 
and  aus  ProteinkOrpern  bestehend)  optisch  zweiaxig  sind.  Ueberall,  wo 
es  der  Bau  und  die  Form  der  Elenentarorgane  mit  sich  bringt,  dass  die 
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Offenbar  war  es  Mohl  darum  zu  thun^  die  Elemenlarorgane 
in  zwei  Kategorien^  die  er  optisch  positiv  und  negativ  nannte, 
zu  scheiden  9  um  damit  eine  Basis  für  anderweitige  Trennungen 
zu  erhalten.  Die  Aurgabe  scheint  mir  dagegen  vorerst  keine 
andere  als  die  Lage  und  die  relative  Grösse  der  Aetherdichtlg- 
keitsaxen  zu  bestimmen,  und  schon  jetzt  zeigt  es  sich  unmög- 
lich die  Vorkommnisse  in  dieser  Beziehung  durch  zwei  oder 
auch  durch  vier  Kategorien  zu  erschöpfen,  denn  die  Lage  der 
mittlem  und  der  einen  extremen  Elasticitätsaxe  kann  bei  ver- 
schiedenen Zellen  und  sogar  neben  einander  an  verschiedenen 
Stellen  der  nämlichen  Zelle  (biattartige  Zweige  von  Caolerpa) 
alle  möglichen  Richtungen  zeigen. 

Damit  ist,  wie  Ich  glaube,  auch  über  die  Theorie  Mohl's 
entschieden,  nach  welcher  die  optischen  Verhältnisse  ttber  die 
chemische  Zusammensetzung  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
wären;  und  nach  welcher  positive  und  negative  Färbung  an 
zwei  Körpern,  die  sonst  keine  Differenz  zeigen,  als  Beweis  ihrer 
chemischen  Verschiedenheit  gellen  müssen.  Denn  in  der  Thal 
wäre  es  einerseits  möglich,  dass  von  2  Membranen,  die  beide 
in  den  nämlichen  Lagen  Additionsrarben  geben,  die  also  in  der 
Stellung  der  3  Aetlierdichtigkeitsaxen  unttT  einander  tiberein- 
sllmmen,  die  eine  aus  negativen,  die  andere  aus  positiven  zwei- 
axigen  Elementen  bestände.  Es  könnte  diess  ja  von  geringen 
Verschiedenheiten    in    der  Länge   der  mittlem  Dichtigkeitsaxe 


optisch  wirksamen  Elemente  In  grossem  Partien  nicksIcbtUch  der  r&nm- 
lieben  Verhältnisse  iibereinstimmen ,  l&sst  die  Untersuchung  keinen 
Zweifel.  Die  scheinbare  einaxige  Natur  tritt  nur  da  auf,  wo  eine  ver- 
schiedene Axenstellun((  der  nahe  beisammen  liegenden  Elemente  wabr- 
scheinlieh  ist,  z.  B.  an  kugeligen  KOmern  und  Zellen.  Es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  eine  kugelige  Zelle  aus  einaxigen,  die  l&agllche  aas 
zweiaxigen  Cellulosemolecülen  bestehe ;  aber  es  ist  sehr  probabel ,  dass 
in  der  kugeligen  Zelle  die  zweiaxigen  Elemente  um  Jeden  Punkt  der 
Kui^eloberfläche  symmetrisch  angeordnet  sind,  und  dass  daher  das  nnsern 
Sinnen  wahrnehmbare  Fl&cbenelemcnt  keine  oder  wenigstens  keine  be- 
stimmte und  In  die  Augen  fallende  optische  Wirkung  gibt. 
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abUngen.  Andererseito  wSre  es  ebenso  wohl  denkbar,  dass 
zw«  Elementarorgane  (z.  fi.  Zellmembran  und  Stärkekorn)  iron 
denen  das  eine  die  geringste,  das  andere  die  grösste  Aether- 
dichtigkeit  senkrecht  zur  Schichtung  haben ,  beide  aus  positiven 
oder  beide  aus  negativen  Elementen  zusammengesetzt  wären. 

Die  Mohrsche  Theorie  wurde  allerdings  dadurch  plausibel 
gemacht,  dass  einmal  Stärkekörner  und  Zellmembranen  in  der 
Stellung  ihrer  Aetherdichtigkeitsaxen  einen  Gegensatz  bilden^ 
dass  femer  Membranen,  welche  von  Natur  cuticularisirt  oder 
durch  die  Kunst  in  Schiessbaumwolle  umgewandelt  werden,  ihre 
Dicbtigkejtsellipsoide  wechseln.  Allein  ihr  widersprechen  meh«» 
rere  Thatsachen:  1)  dass  es  Zellmembranen  gibt  (Bryopsis, 
Udotea,  Halimeda),  welche  in  allen  übrigen  Reactionen  sich  wie 
gewöhnliche  Cellulose  verhalten,  nur  in  der  Stellung  des  Dich- 
UgkeitseUipsoides  abweichen;  2)  dass  an  den  Zellmembranen 
dieser  Algen  (Bryopsis,  Caulerpa),  welche  optisch  sonst  der 
Cttlicula  gleichen,  zuweilen  eine  äussere  Schicht  mit  den  ge- 
wöhnlichen Zellmembranen  in  den  Interferenzfarben  überein- 
stimmt; 3)  dass  es  Membranen  gibt  (Caulerpa,  Ace(abularia), 
welche  von  der  Fläche  betrachtet,  stellenweise  positive,  stellen- 
weise negative  Farben  geben;  4)  dass  es  Pflanzen  gibt,  bei 
denen  die  ganzen  Zellen  die  gleiche  Verschiedenheit  zeigen  (bei 
Nitelfai  syncarpa  die  Glieder  der  Wurzelhaare  und  das  unterste 
Stammglied  einerseits,  die  Glieder  der  Stämmchen,  Aeste  und 
Zweige  andererseits);  5)  dass  das  alte  Fichten-  und  Tannenholz 
(von  Abies  excelsa  und  pectinata)  auf  Querschnitten  positiv  ge- 
fiirbt  ist  wie  die  Stärkekörner,  indess  die  äusserste  Schicht  (die 
60g.  primäre  Membran)  die  gewöhnliche  Reaction  der  Membranen  be- 
halten hat,  und  während  der  Längsdurchschnitt  aller  Schichten  eben- 
falls negative  Farben  erzeugt,  endlich  6)  dass  die  Celiulosekörner, 
welche  nach  Entfernung  der  Granulöse  aus  den  Stärkekörnern  zu- 
rückbleiben und  in  ihrem  übrigen  Verhallen  durchaus  mit  manchen 
Cellulosemembranen  übereinstimmen,  auf  das  polarisirte  Licht  die 
entgegengesetzte  Reaction  geben.  Es  scheint  mir  daher,  dass 
die  ungleichen  optischen  Eigenschaflen  der  geschichteten  pflanz- 
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liehen  Elementarlheile  ihr  Dasein  nicht  chemischen,  sondern 
morphologischen  (physikah'schen)  Verschiedenheiten  verdanken* 

Als  ich  an  die  Untersuchungen  mit  dem  Polarisationsmicroscop 
ging,  war  es  mein  erster  Gedanke,  es  möchten  die  doppelbre- 
chenden Eigenschaften  von  Spannungen  herrühren,  die  denjenig^i 
im  erhitzten  Glas  nicht  denjenigen  im  Crystaile  analog  seien, 
also  von  Spannungen,  die  in  dem  einen  Theil  positiv  in  dem 
andern  Theile  negativ  sind  und  sich  so  das  Gleichgewicht  halten; 
Dieser  Gedanke  musste  aber  nach  den  ersten  Versuchen  aurge- 
geben werden.  In  den  Stärkekürnern  bestehen  zwar,  wie  ich 
frtther  nachgewiesen  habe,  solche  Spannungen,  und  gerade  in 
der  Art,  wie  sie  durch  die  optischon  Erscheinungen  gefordert 
werden.  Allein  in  der  Cuticula  bestehen  die  entgegengesetzten 
Spannungen  und  doch  hat  das  Ellipsoid  der  AetherdichUgkeii 
die  gleiche  Lage  wie  im  Stärkekorn.  W^enn  femer  die  Span- 
nungsverhältnisse zwischen  den  Schichten  (so  dass  die  einen 
positiv  die  anderen  negativ  gespannt  wären,  oder  dass  in  einer 
ganzen  Zelle  die  eine  Spannung  in  den  tangentialen  Richtungen 
die  andere  in  den  radialen  Richtungen  der  Membran  wirkte)  die 
optischen  Erscheinungen  hervorbrächten,  so  müssten  diese  ganz 
oder  grösstentheils  vernichtet  werden,  wenn  man  ein  Stärkekom 
oder  eine  Zellmembran  in  kleine  Stücke  schneidet,  weil  ja 
dann  die  Spannungen  sich  geltend  machen  und  sich  ausglei- 
chen könnten.  Diess  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall;  die 
kleinsten  Stücke  von  Membranen  haben  die  nämlichen  optiscb^ii 
Eigenschaften,  die  sie  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Zeile 
hatten.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  bereits  auch  Hohl  (Bot 
Zeit.  1859.  p.  227)  sich  die  nämliche  Frage  gestellt  und  v^- 
neint  hat.  Allein  seine  Gründe,  von  ganzen  Starkekörnem  her- 
genommen, scheinen  mir  weniger  zutreffend,  da  die  Spannungs- 
verhältnisse unter  den  angeführten  Umständen  voraussichtlich 
nicht  sehr  geändert  werden  dürften. 

Dass  die  Spannungen  zwischen  den  Schichten  die  Ursache 
der  Doppelbrechung  seien,  ist  von  Schnitze  angenommen 
worden.    Derselbe  stützt  sich  fiir  die  Stärkekömer  auf  die  von 
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mir  nachgewiesenen  Spannungsverhältnisse,  und  für  die  Zellen-* 
membranen  glaubt  er  sie  aus  einer  Theorie  über  die  Entsteh* 
ongsweise  derselben  folgern  zu  können.  Allein  ausser  den 
Gründen^  welche  ich  eben  angegeben  habe,  muss  hiegegen  fer* 
ner  noch  eingewendet  werden,  dass  die  Pflanzenzellmembranen 
anders  wachsen  als  es  von  SchuUze  angenommen  wird,  und 
dass,  wie  ich  glaube,  auch  aus  jener  Annahme  nicht  die  gefol- 
gerte Spannung  hervorgehen  könnte. 

nie  Unstalthafligkeit  der  Annahme,  dass  die  Doppelbre- 
chung von  solchen  Spannungen  herrühre,  wie  ich  sie  eben  be- 
sprochen habe,  ergibt  fich  aber  vorzüglich  aus  den  merkwür- 
digen Erscheinungen,  welche  bei  mechanischen  Einwirkungen 
auftreten  und  welche  der  optischen  Analyse  erst  den  Hebel 
darbieten  und  Ihr  gestalten,  bestimmte  Schlüsse  auf  die  Natur 
der  optisch  wirksamen  Elemente  zu  ziehen. 

Wenn  man  einen  Glasfaden  biegt,  so  genügt  eine  sehr 
geringe  Ausdehnung  oder  Zusamnieneiehung,  um  deutliche  op- 
tische Veränderungen  hervorzurufen.  Eine  approximative  Be- 
rechnung gibt  folgendes  Resultat.  Hat  das  Glas  eine  Dicke  von 
20  Mik.  (0;020  M.  M.)  und  wird  dasselbe  um  0,012  seiner  ur- 
sprünglichen Länge  auseinander  gezogen  oder  zusammen  ge- 
presst,  so  erscheint  es  auf  dem  dunkeln  Gesichtsfeld  des  Pola- 
risationsmicroscops  helibläulich  und  das  Roth  erster  Ordnung 
eines  Gypsplätlchens  wird  in  Gelb  I  erniedrigt  oder  Blau  H 
erhöht  Die  gleiche  Wirkung  gibt  ein  Gypsplättchen  von  20  Mik. 
Dicke;  an  diesem  verhalten  sich  die  Elasticitätsaxen  viie  1,520  : 
1,529  oder  wie  1  :  1,006.  Die  geringe  Verschiedenheit, 
welche  sich  zwischen  dem  Dilatalionscoefficienten  des  Glases 
und  dem  Elasticitätscoefficienten  des  Gypses  herausstellt,  lässt 
sich  thells  aus  den  Veränderungen  im  Aether  eines  isotropen 
Mediums,  auf  welches  Druck  oder  Zug  einwirkt,  theils 
ans  Beobachtungsfehlern  hinreichend  erklären.  Es  zeigt  die 
Vergleichung  immerhin,  dass  das  Glas  sich  ähnlich  wie 
die  Crystaile  verhält,  dass  dasselbe  nur  äusserst  wenig  seine 
Dimensionen   verändern   muss,   um    deutliche  doppelbrechende 


Digitized  by  VjOOQ IC 


3tO        9n%»mg  der  Matt.  -/%«.  CUmb  vm  4.  Märm  lAÜL 

Kgenschaften  m  erlangen.    Wie  das  das  verhall  sidi  oCmbar 
.  auch  das  eingetrocknete  spröde  gewordene  Gummi  und  Dexlrin. 

Ganz  abweichende  Erscheinungen  ergeben  die  durchdring- 
baren organisirten  Substanzen.  Man  kann  die  Schichten  einer 
mit  Wasser  durchdrungenen  Caulerpamembran  durch  Biegei^  und 
Falten  auseinander  ziehen  und  verkürzen,  so  dass  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  Extremen  einer  Verlängerung  von  42Proc. 
oder  einer  Verkürzung  von  30  Proc.  gleichkommt,  ohne  eine 
dem  Auge  bemerkbare  Aenderung  in  den  Interferenzfarben  her- 
vorzubringen, während  beim  anisotrop  gewordenen  Glasraden 
eine  Dilatation  von  0,001  (also  V,oProc.)  genügt,  um  die  Farbe 
merklich  zu  modificiren.  Verschiedene  Zellmembranen  verhalten 
sich  ganz  analog  wie  Caulerpa  und  man  niuss  als  charakterisli- 
sches  Merkmal  der  durchdringbaren  organisirten  Körper  anführen, 
dass  sie  verhältnissmässig  ganz  enorme  mechanische  Verän- 
derungen erfahren  können,  ohne  dass  die  denselben  entspre- 
chenden optischen  Reactionen  eintreten.  Diese  Eigenthümlichkeit 
wird  nicht  etwa  durch  die  chemische  Natur  bedingt,  denn  Ver- 
bindungen, die  der  Cellulose  verwandt  sind  und  eine  analoge 
Zusammensetzung  haben,  wie  Gummi,  Dextrin,  Zucker  verhalten 
sich  wie  Glas  und  wie  die  Crystalle.  Ueberdem  ist  einleuch- 
tend, dass  bei  solchen  Erscheinungen  nur  die  physikalische  Be- 
schafTenheit  maassgebend  sein  kann. 

Wenn  man  eine  gerade  Zellmembran  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  biegt  oder  eine  gebogene  Membran  gerade  slreckli 
Ao  kehrt  sie  in  ihre  frühere  Gestalt  und  Lage  zurück;  sie  ist 
also  innerhalb  dieser  Grenzen  vollkommen  elastisch;  es  finden 
keine  dauernden  Verschiebungen  der  kleinsten  Theilchen  statt 
Die  gebogene  Membran,  die  ursprünglich  gerade  war,  zeigt,  wie 
ich  eben  erwähnte,  die  gleichen  Interferenzfarben ;  nur  sind  Jetzt 
die  einen  Aetherdichtigkeilsaxen,  statt  unter  einander  parallel, 
wie  die  Krümmungshalbmesser  gestellt.  Es  beweist  diess,  dass 
innerhalb  der  Elasticitätsgrenzen  keine  andern  Verschiebangen 
der  optisch  wirksamen  Elemente  vorkommen,   üIs  dass  sie  eine 
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der  stattfindenden  Biegung  entsprechende  äusserst  geringe  Dreh- 
ang  erfahren. 

Die  organislrten  Körper  besitzen  also  eine  Elasticität,  welche 
tum  grössten  Theil  unabhängig  ist  von  der  Elasticität  oder 
Aelherdtchtigkeit  in  den  optisch  wirksamen  Elementen.  Wir 
könnten  eine  Membran  künstlich  nachbilden,  wenn  es  gelänge, 
unendlich  viele  kleine  Crystaile  mit  gleichlaufender  Axenstel- 
lung  durch  elastische  aus  einer  isotrop  bleibenden  Substanz  be- 
siehrnde  Bänder  oder  Charniere  zu  vereinigen.  Eine  solche 
Membran  könnte  man  biegen,  auseinander  ziehen  und  zusammen 
drucken,  ohne  ihre  Interferenzfarbe  zu  ändern.  In  gleicher 
Welse  müssen  in  der  wirklichen  Membran  die  optisch  wirksamen 
Elemente  untereinander  frei  sein,  etwa  wie  die  Kömer  in  einem 
Sandhaufen.  Denn,  wären  sie  in  irgend  einer  Weise  verbunden, 
etwa  wie  ein  Geruge  von  Balken  oder  wie  die  Wände  der 
Bienenwaben,  so  würde  Druck  und  Zug  nothwendig  die  optischen 
Eigenschaften  ändern. 

Die  optischen  Erscheinungen  führen^  also  zu  dem  gleidiea 
Schlüsse,  den  ich  bereits  früher  aus  andern  physikalischen  Er- 
scheinungen gezogen  habe  (Stärkekörner  p.  332).  Die  orga- 
nislrten Substanzen  bestehen  ans  crystallinischen, 
doppel  brechenden  (aus  zahlreichenAtomen  zusammen- 
gesetzten) Molecülen,  die  lose  aber  in  bestimmter 
regelmässiger  Anordnung  nebeneinander  liegen.  Im 
befeuchteten  Zustande  ist,  in  Folge  überwiegender 
Anziehung,  jedes  mit  einer  Hülle  von  Wasser  um* 
geben;  im  trockenen  Zustande  berühren  sie  sich 
gegenseitig.  In  der  organisirten  Substanz  ist  dem- 
nach eine  doppelte  Cohäsion  vorhanden;  die  eine 
verbindet  die  Atome  zu  Molecülen,  in  gleicherweise 
wie  dieselben  sonst  zusammentreten,  um  einen  Gry- 
stall  zu  bilden;  die  andere  vereinigt  die  Molecüle. 
Bei  vollkommener  Trockenheit  wirkt  die  letztere  ziemlich  wie 
die  erstere;  die  organisirte  Substanz  ist  dann  spröde  und 
bricht  bei  geringer  Biegung;  sie  vermindert  auch  bei  mechani- 
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scher  Einwirkung  ihre  optischen  Bigensdiaflen.  Je  mehr  Wasser 
dagegen  der  imbibitionsrähige  Körper  enthält,  desto  weniger 
brüchig  ist  er  (unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen)  und  desto 
grössere  mechanische  Veränderungen  kann  er  erleiden,  ohne 
eine  Modification  in  seinen  ursprünglichen  doppelbrechenden 
Eigenschaften  zu  zeigen.  —  Eine  langgestreckte  imbibirte  Zelle 
oder  eine  Faser  biegt  sich,  indem  das  bewegliche  zwischen  den 
Moiccülen  befindliche  Wasser  von  der  comprimirten  nach  der 
expandirten  Seite  hin  strömt.  Eine  andere  Veränderung  geht 
dabei  nicht  vor,  als  dass  die  Molecüle  hier  etwas  zusammen, 
dort  etwas  auseinander  rücken;  die  Spannung  des  Aetfaers  uoi 
denselben  bleibt  die  gleiche  und  demgemäss  auch  die  Inter- 
ferenzrarbe  der  ganzen  Zelle  oder  Faser. 

Dieses  aUgemeine  Resultat,  welches  aus  der  Anwendung 
des  Polarisationsapparates  auf  die  vegetabilischen  Elementarthetle 
hervorgeht,  scheint  mir  vor  der  Hand  das  wichtigste  za  sein, 
das  man  bei  dem  Standpunkte  der  optischen  und  physikalischen 
Physiologie  erlangen  kann.  In  seinem  Gefolge  kommen  vor- 
züglich zwei  Fragen,  deren  Beantwortung  weiteres  Licht  über 
die  Molecularbeschaffenheit  der  organisirten  Körper  zu  verbreiten 
versprechen:  1)  Wie  verhalten  sich  die  optischen  Eigenschaften 
bei  ungleichem  Gehalt  an  Imbibitionsflüssigkeit  ?  2)  Welche 
ursächlichen  Beziehungen  bestehen  zwischen  der  Stellung  der 
Aelberdichtigkeitsaxen  der  Molecüle  und  den  eingangserwtthnten 
Structurverhältnissen  (Schichtung  und  doppelte  Streifung),  und 
womit  hängt  es  zusammen,  dass  bei  den  einen  Elementartheilen  die 
Axe  der  grössten,  bei  den  andern  die  der  kleinsten  Aether- 
dichtigkeit  senkrecht  zur  Schichtung  gesteUt  ist? 

Was  diese  letztere  Frage  betriiR,  so  gestio  idi,  bis  jetzt 
nicht  mehr  als  einzelne  unsidiere  Andeutungen  erlangt  zu  haben. 
Mit  Rücksicht  auf  die  erstere  dagegen  glaube  ich  als  allgemeines 
Resultat  aussprechen  zu  können,  dass  eine  organisirte Sub- 
stanz, welche  Imbibitionsflüssigkeit  aufnimmt,  ihre 
doppelbrechenden  Eigenschaften  nie  vermehrt  son- 
dern in  der  Regel  in  stärkermMaasse  vermindert  als 
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es  die  Zunahme  des  Querschnitts  bedingt  Ich  schUesse 
daraus,  dass  das  zwischen  die  Molecüle  eintretende 
Wasser  zugleich  geringe  Lage-  und  RJchtungs- 
Veränderungen  derselben  hervorruft.  Stärkekörnerund 
Zellfliembranen ,  welche  durch  Säuren,  Alkalien,  Hitze  stärker 
aufquellen,  verHeren  mit  der  Volumenzunahme  bald  vollständig 
ihre  doppetbrechenden  Eigenschaften.  Diess  harmonirt  mit  der 
Annahme,  welche  ich  früher  aus  andern  Gründen  gemacht  habe, 
dass  wenn  eine  Substanz  in  einen  bleibenden  Zustand  störkerer 
Quellung  übergefQhrt  wird,  diess  durch  ein  Zerfallen  der  Mo- 
lecüle geschehe.  Wenn  ein  IMolecül  in  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  Stücken  sich  spaUer,  welche  durch  zwischen- 
eintretende und  umhüllende  Flüssigkeit  von  einander  getrieben 
werden,  so  finden  natürlich  Richtungsveränderungen  statt,  und 
wenn  diese  sehr  beträchtlich  und  zahlreich  sind,  so  muss  auch 
das  anisotrope  Vermögen  der  Substanz  vernichtet  werden. 

Brücke  hat  für  die  Muskelfasern  als  wahrscheinlich  aus- 
gesprochen, dass  die  Anisotropie  derselben  von  kleinen  festen 
Körpern  herrühre,  die  stärker  lichtbrechend  als  die  isotrope 
Grundsttbstanz,  in  welcher  sie  eingebettet  liegen,  und  von  un- 
verfinderlicher  Grösse  und  Gestalt  seien;  er  nennt  sie  Disdfa- 
kiasten.  Im  Pflanzenreiche  kommen  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
vor  wie  sie  die  Muskelfasern  zeigen,  indem  z.  B.  die  Schichten 
einer  Zeihnembran  abwechselnd  Interferenzfarben  geben  und  nicht, 
und  indem  man  selbst  einen  gleichen  Wechsel  zwischen  den 
Partieen  der  gleichen  Schicht  beobachtet.  Allein  die  chemische 
Analyse  und  die  Entwicklungsgeschichte  erlauben  nicht,  zwei 
verscMedene  Substaiizen  zu  unterscheiden;  sondern  es  muss  an- 
genommen werden,  dass  die  ganze  Substanz  anisotrop  sei,  dass 
aber  die  optische  Reaction  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
trete je  nadi  der  Grösse  und  regelmässigen  Anordnung  der  Molecüle. 
Eine  anfänglich  scheinbar  einfachbrechende  Membranschicht  kann 
daher  bei  weiterer  Ausbildung  doppelbrechend  werden,  wenn  die 
Molecüle  sich  vergrössern  und  der  Wassergehalt  abnimmt. 
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f.  Sphaerocrystalle  in  Acetabularia. 
(Hiezn  eine  Tafel. ) 

Bei  der  Untersuchung  von  Acetabularia  mediterranea  ver* 
mittelst  des  Polarisationsmicroscops  wurden  grosse  Körper  enl* 
deckt,  welche  sich  durch  ihre  doppelbrechenden  Eigensehaftan 
auszeichneten  und  bei  genauerer  Beobachtung  sich  ab  eine  bisc- 
her bei. den  Pflanzen  noch  unbekannte  Gattung  von  Elementar^ 
gebilden  auswiesen.  Ich  will  sie  ihrer  physikalischen  Eigea- 
schaflen  wegen  als  Sphaerocrystalle  bezeichnen. 

Die  Pflanzen  waren  im  Jahre  1842  in  Neapd  gesammell 
worden  9  hatten  seit  jener  Zeit  in  verdünntem  Weingeist 
gelegen  und  wurden  im  März  1860  untersucht.  In  den  Strahlen 
des  Schirms  9  in  der  Kuppel  und  in  den  warzenfSranigen  Aus- 
wüchsen der  letztern  fanden  sich  die  genannten  Sphaerocrystalle 
bald  in  grösserer  bald  in  geringerer  Menge.  In  den  einen 
Pflanzen  zeigten  sie  sich  ziemlich  gleichmüssig  vertheilt^  in  den 
andern  waren  sie  an  bestimmten  Stellen  angehäuft  ^  so  nament- 
lich in  dem  Innern^  die  Kuppel  umgebenden  Theile  des  Schirms 
oder  auch  in  einzelnen  Strahlen  desselben  (Fig*  1). 

Die  kleinsten  (bis  etwa  40  Mik.  grossen)  Sphaerocrystalle 
sind  genau  kugelig  (Fig.  1,  a) ;  die  grössern  stellen  Kugeln  dar, 
von  denen  ein  oder  mehrere  Stücke  abgeschnitten  wurden.  Be- 
sonders häuGg  sieht  man  Kugeln,  denen  ein  oder  zwei  gegen- 
über liegende  Segmente  mangebi  (b,  c),  ferner  Halbkugela  (d), 
Kngelsegmente  und  Sektoren  (Fig.  3). 

Diese  verschiedenen  Formen  werden  sogleich  erklärt,  wenn 
man  die  Entwicklungsgeschichte  berücksichtigt.  Das  Wachatlnua 
geschieht,  wie  die  Schichtung  zeigt,  durch  Auflagerung.  An- 
ränglich  sind  die  Körper  kugelig;  sie  liegen  an  einer  Stelle  der 
Zellwand  an  und  werden  hier,  da  keine  Schichten  au%elagerC 
werden,  abgeplattet.  Desswegen  Gndet  man  so  vide  Kugeb 
von  mittlerer  Grösse,  denen  ein  Segment  mangelt,  und  grössere 
von  fast  halbkugeliger  Gestalt.  Die  Strahlen  des  Schirms  von 
Acetabularia,  in  denen  sie  liegen,  sind  rectanguläre  Prismen  und 
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Mr  der  an  die  Kuppd  grenzenden  Sieite  ziemlich  sehmaL  Ein 
arsprttnglioh  kugeliger  Körper  stösst  daher  zuweilen  an  die  bei- 
des Seilenwände  der  Zelle  an  und  plattet  sich  an  zwei  gegen« 
ftberliegenden  Stellen  ab  (Flg.  1,  c).  Liegt  er  in  dner  Kante, 
so  bekemmt  er  zwei  ebene ,  unter  einem  rechten  Winkel  sieh 
berührende  Flächen  und  glicht  einem  Kugelsektor.  Ein  grosser 
Körper  kann  auch  an  3  Zellwände  anstossen  und  auf  der  einen 
Seite  ziemlich  rechteckig  erscheinen  (Fig*  1,  e).  So  richtet  sieb 
also  die  Form  immer  nach  dem  Zelienlumen.  Der  Radius  er-» 
reicht  bis  auf  200  Mik. 

Es  kommen  auch  zusammengesetzte  Körper  vor;  diess  sind 
aus  i  und  3  Theilkörpern  *  bestehende  Zwillinge  und  Drillinge 
(Fig.  2%  zuweilen  aus  mehrern  zusammengesetzte,  traubenförmige 
Anhäufungen  (Fig.  1,  f).  Die  Tbeilkörper  haben  je  die  Gestalt^ 
welche  Kugeln  durch  gegenseitige  Abplattung  oder  noch  eherdnrdi 
Abschneiden  von  Segmenten  und  Anfeinanderpassen  erbalten. 

Durdi  Zeireissen  der  Zellen  können  die  Sphaerocryslalle 
frei  gemacht  werden.  Ivi  unveränderten  Zustande,  d.  h.  wie 
sie  in  den  Weingeistexemplaren  vorkommen  oder  wenn  der 
Kalk  durch  verdünnte  Salzsäure  ausgezogen  wurde ,  erscheinen 
sie  fast  wie  OeHropfen  oder  Stärkekörner,  doch  mit  etwas  mehr 
glasartigem  Aussehen.  Zuweilen  zeigen  sie  undentüdie,  oft  aber 
sehr  deutliche  Schichtung.  Die  Schichten  haben  einen  sehr 
regelmässigen  und  genau  concentrischen ,  mit  der  Oberfläehe 
parallelen  Verlauf.  Das  Schichtencentrum  liegt  in  den  kleinen 
kugeligen  Körpern  im  mathematischen  Mittelpunkt.  In  den 
grossem  Kugeln,  denen  ein  oder  mehrere  Abschnitte  fehlen, 
hat  es  dem  entsprechend  eine  scheinbar  excentrische  Lage 
(Fig.  1,  c,  e);  an  solchen  Körpern  sind  nur  die  innersten 
Schichlen  vollständig  kreisförmig  (resp.  hohlkugelig),  die  äussern 
sind  unvolisländig.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Theilkömetrn 
eines  zusammengesetzten  Köms  (Fig.  2). 

Dieser  ScUditenverlauf  beweist,  dass  die  Sphaerocry stalle 
durch  Attflagerung  an  der  Oberfläche  sich  vergrössem.  So  lange 
sie  hm  fiegen,  wachsen  sie  überall;  sie  haben  eine  kugelige 
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Gestalt  und  bestehen  aus  hohlkugelförmifiren  Sckiditen*  So  wie 
sie  aber  an  die  Zellwand  oder  aneinander  anstosseu,  so  börl 
die  Auflagerung  an  dieser  Stelle  auf;  es  bilden  sich  ibrtan  bloss 
unvollständige  Schichten  und  es  entsteht  eine  Abphttung.  — 
Bin  wichtiger  Grund  Tür  die  Annahme,  dass  die  Stärkekdmer 
durch  Inlussusception  wachsen  ^  wurde  in  dem  Verlauf  der 
Schichten  in  den  Theilkdrnern  gefunden  (Stärkekömer  p.  222); 
dort  liegt  das  Schichtencentrum  bei  den  centrisch^geschichteten 
Formen  in  der  Mitte  des  Theilkorns,  bei  den  excentrisch- ge- 
schichteten Formen  auf  der  äussern,  den  übrigen  Theiikörnem 
ftbgewendeten  Seite,  und  es  rückt  um  so  mehr  nach  aussen,  je 
grösser  das  Theilkorn  wird.  Die  Sphaerocrystalle  verhalten  sich 
gerade  umgekehrt;  das  Schichtencentrum  ist  dem  andern  Theil- 
korn genähert  und  es  entfernt  sich  um  so  mehr  von  der  Ober- 
fiäche,  je  länger  das  Wacbsthum  dauert  (Fig.  3).  —  Wenn  sich 
zwischen  zwei  Theiikörnem  ein  einspringender  Winkel  befindet, 
so  ist  die  trennende  Linie  zwischen  denselben  fortwöhrend  deutlich. 
Wird  dieser  Winkel  äusserst  stumpf,  so  erscheinen  die  später 
sich  auflagernden  Schichten  dort  nicht  unterbrochen  und  die 
Theilkörner  sind  von  gemeinsamen  Schichten  umschlossen» 

Die  Schichten  sind  in  der  Regel  vollkommen  glatt  vrie 
Kreislinien  (Fig.  1,  2,  3),  seltener  etwas  verbogen  (Fig.  4). 
Sie  erscheinen  als  helle  Streifen,  welche  meist  in  genau  glei- 
chen Abständen  voneinander  entfernt  sind.  In  den  einen  Sphaero- 
crystallen  gehen  10,  in  den  andern  bloss  5  Schichten  auf 
25  Hik.  —  Ausser  der  concentriscben  Schichtung  beobachtet 
man  häufig  radiale  Streifung,  welche  das  nämliche  Aussehen 
zeigt,  nur  etwas  zarter  und  undeutlicher  ist«  Dadurch  zerfälil 
die  Substanz  in  Maschen  von  mehr  oder  weniger  quadratisdier 
Form,  wobei  die  radialen  Streifen  in  den  successiven  concen- 
triscben Zonen  häufig  nicht  aufeinanderlrefien  (Fig.  6,  wo  a-a 
die  Richtung  des  Radius,  b-b  der  Tangente  bezeichnet). 

Diess  ist  die  regelmässige  Bildung.  Ausserdem  wurden  an 
Splittem,  vieiieicht  durch  Druck  hervorgebracht,  folgende  Ab- 
weichungen beobachtet:    1)  Die   concentriscben  Streifen   sind 
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sidasackßnnig  und  das  Nets  besteht  aos  ziemlMi  regelmasstgen 
secbseckigen  Masd^en.  2)  Die  Maschen  sind  in  radialer  Ricb- 
lung  20  Rhomben  verlängert  und  die  concentriscbe  Streifnng  isl 
etwas  weniger  deutlich  als  die  radiale«  3)  Die  Maschen  rind  in 
der  Richtung  des  Radius  sehr  starli  verlängert;  von  den  con-> 
centrischen  Sdiichten  ist  nichts  mehr  zu  sdien*  4)  Die  radialen 
Streifen  laufen  regelmässig  oder  unregelmässig  parallel  und  sind 
■leiatens  mehr  oder  weniger  geschlängelt. 

Wenn  man  den  Focus  auf  die  Oberfläche  einstellt^  so  zeigt 
dieselbe  ein  poröses  Aussehen.  Man  bemerkt  zahlreiche  kldne 
röthliche  Punkte  in  gedrängter  Stellung  und  regelmässiger  oder 
umregelmässiger  Anordnung.  Auch  tiefere  Einstellungen  scheinen 
das  Nämliche  zu  zeigen,  als  ob  feine  radiale  Kanälchen  (zwfc- 
sehen  den  radialen  Streifen)  die  Substanz  durchzögen. 

Die  geschichtete  Structur  der  Sphaerocrystalle  ist  derjenigen 
der  StärJ^ekörner  und  der  Zellmembranen  sehr  ähnlich  und  legt 
die  Vermnthung  nahe,  dass  man  es  mit  einer  von  Wasser 
durchdrungenen  Substanz  zu  thun  habe,  welche  abwechselnde 
dichtere  und  weidiere  Schiebten  bilde.  Das  Verhalten  beim 
Austrocknen  und  Wiederbefeuchten  beweist  indess,  dass  sie 
nicht  imbibitionsfähig  wie  organisirte  Körper,  wohl  aber  porös  wie 
Tufstetn  sind.  Lässt  man  sie  austrocknen  (bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  bei  100^),  so  behalten  sie  genau  die  gleiche 
Grösse  und  Gestalt.  Dagegen  werden  sie  dunkel,  indem  alle 
ihre  kleinen  Maschen  sich  mit  Luft  iüllen  und  sind  alsdann 
sowohl  bei  auffallendem  als  bei  durchfallendem  Lichte  einer 
LufU>lase  nicht  unähnlich.  Die  Schichtung  und  radiale  Streifung 
werden  in  dem  dunkeln  Körper  oft  noch  deutlich  gesehen  und 
zuweilen  treten^  sie  sogar  viel  markirter  hervor  als  früher.  Ganz 
anders  verhalten  sich  bekanntlich  die  Stärkekörner;  beim  Aus- 
troduen  ziehen  sie  sich  zusammen,  ihre  Schichtung  verschwin- 
det und  ihre  Substanz  erscheint  hell  und  weisslich.  —  Bringt 
man  trockene  Sphaerocrystalle  in  Wasser  oder  ätherisches  Gel, 
so  werden  sie  plötzlich  von  demselben  durchdrungen,  indem  sie 
wieder  sowohl  ihre  Gestalt  als  ihre  Grösse  behalten.    In  Citro- 
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nenöl  erscheinen  sie«  sehr  durchsichtig  und  fast  homogen.  —» 
Dass  die  Struetur  der  Sphaerocrystalle  im  trockenen  ZvstMide 
am  grellsten  hervortritt,  im  Wasser  zarter  aber  bestimmter 
ttnd  im  ätherischen  Oel  undeutlich  wird,  ergibt  sich  als  natär- 
Hche  Folge  aus  dem  verschiedenen  Lichtbrechungsvermögen  zwi- 
schen ihrer  Masse  und  dem  eingedrungenen  Medium. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Sphaerocrystalle 
betriflfl,  so  kann  ich  bloss  sagen,  dass  sie  aus  einer  organischen 
Verbindung  bestehen,  da  sie  bei  erhöhter  Temperatur  verkohlen. 
Im  Uebrigen  aber  zeigt  die  microscopische  Chemie  auch  hier 
nur  an,  was  sie  Alles  nicht  sein  können,  nicht  aber  was  sie 
wirklich  sind.  Die  Körper  werden  durch  kochenden  Alkohol 
und  kochenden  Aether  nicht  aufgelöst,  noch  überhaupt  verändert; 
ebenralls  nicht  durch  Essigsäure.  Sie  verschwinden  in  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  in  verdünnter  Aelzkalilösung,  wobei  sie 
zuerst  in  eine  homogene  gallertartige  Masse  zerfliessen..  In  Salz- 
säure werden  sie  erst  nach  einiger  Zeit  aufgelöst.  Wenn  man 
sie  in  Wasser,  das  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde,  einige  Tage 
liegen  lässt,  so  wird  die  Schichtung  zuerst  deutlicher  und  nach^ 
her  verschwinden  sie  ebenfalls. 

Das  Verhalten  zu  Jod  Ist  in  der  microscopischen  Chemie 
ein  sehr  wichtiges  Merkmal.  Es  bezieht  sich  aber  nur  auf  im- 
bibitionslahige  Substanzen,  welche  mit  dem  zwischen  ihre  Mole- 
cüle  eingelagerten  Jod  elgenthümliche  Färbungen  zeigen.  Die 
Erscheinungen,  welche  die  Sphaerocrystalle  darbieten,  weichen 
von  den  bisher  bekannten  ab,  sind  aber  solche,  wie  man  sie  von 
einem  porösen  nicht  imbibitionsrahigen  Körper  erwarten  konnte. 
Uebergiesst  man  die  von  Wasser  durchdrungenen  Körper  mR 
Jodtinctur  oder  mit  Jodkaliumjodlösung,  so  bleibeg  sie  darin  voll- 
liommen  ungefärbt ;  bei  längerem  Liegen  nehmen  sie  eine  gelb- 
liche Farbe  an,  indem  die  Lösung  durch  Diffusion  eindringt. 
Bringt  man  dagegen  trockene  Sphaerocrystalle  in  Jodtinctur,  so 
nehmen  sie  genau  die  Farbe  derselben  an,  und  zeigen  sich, 
wenn  man  sie  mit  einem  farblosen  Medium  umgibt,  durch  und 
durch  intensiv  rothbraun.    Alkohol  zieht  die  Jodtinctur  zlemlidi 
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nsch  «11«;  die  EnUHrbung  beginnt  tm  Umraage  und  ichreilel 
nach  innen  hin  fort,  woraus  berv<^geht  dass  der  ganze  Körper 
mit  Jodtinctor  dorcbdrungen  war.  Wenn  man  Jod  und  Schwe* 
feisäure  gleicbzeitig  einwirken  lässt,  so  zerfliesst  der  Spbaero* 
crystall^  bevor  er  aufgelöst  wird,  zu  einer  farblosen  gallertartigen 
Masse,  als  ob  das  Jod  nicht  vorhanden  wäre.  Auf  gleiche 
Weise  verhalten  sich  auch  die  von  Jodtinctur  durchdrungenen 
Körper,  die  man  mit  Schwefelsäure  zusammen  bringt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Jodlösung  nur  in  die  Poren  eindringt, 
nicht  aber  die  Substanz  selbst  flirbt.  Es  ist  überflüssig  hinzu-- 
zufügen,  dass  Uebergiessen  mit  Jodtinctur  oder  mit  Jodkalium- 
jodlösung, Eintrockneniassen  und  Wiederbefeuchten  keine  neuen 
Erscheinungen  hervorruft 

Das  Verhalten  zu  Jod  lässt  sich  demnach  so  zusammen- 
fassen, dass  die  Sphaerocrystalle  nur  durch  die  in  die  Poren 
eindringende  Lösung  gefiirbt  werden  und  den  unveränderten 
Farbenton  der  letztern  wiedergeben. 

Die  Substanz  der  Sphaerocrystalle  ist  sehr  brüchig.  Schon  das 
Auflegen  eines  dünnen  Deckgläschens  reicht  hin,  um  sie  in  Stildce 
SU  brechen,  wobei  sich  theils  radiale  thails  tangentiale  (mit  den 
Schichten  parallele)  Risse  bilden.  Die  Bruchflächen  zeigen  häufig 
aus-  und  einspringende  scharfe  mehr  oder  weniger  rechtwinklige 
Kanten.  Bei  fortgesetztem  Druck  geht  die  Zerklüftung  und 
Zerspaitnng  immer  weiter,  bis  die  Masse  in  kleine  Körperohen 
zerfallen  ist,  welche  bald  eine  regelmässige  (kurz- Stäbchen- 
fiirmige  od«*  rechteckige)  bald  eine  unregelmüssige  Form  haben. 

Unter  dem  Polarlsationsmicroscop  zeigen  die  kugeligen  und 
die  auf  ihrer  flachen  Seite  liegenden  Halbkugeln  ein  schwarzes 
orthogonales  Kr^uz  und  4  durch  Interferenzfarben  erhellte  Qua- 
dranten wie  eine  geschmolzene  und  rasch  abgekühlte  Glaskugel 
oder  ein  Stärkekorn.  Wird  ein  Gypsplättchen  (z.  B.  Roth  erster 
Ordnung)  eingeschoben,  so  findet  die  Erniedrigung  und  die  Er- 
höhung der  Interferenzfarben  in  den  nämlichen  Quadranten  stetig 
wie  diess  beim  Stärkekom  der  FaU  ist  (Fig.  1,  d).  Die  Ab- 
schnitte und  Ausschnitte   von  Kugeln   verhalten  sich  wie  die 
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TheSe  von  Kugdn,  die  m  gleicher  Lage  sieb  befinden.  -•  Das 
Kreuz  durchbricht  die  Schichten  rechtwmldrg  und  seine  Mitte 
MIR  mit  dem  Schicbtencentnim  zusammen.  Von  den  Schwin-* 
g'ungsebenen  geht  also  die  eine  parallel  der  Tangente,  die  an- 
dern zwei  parallel  dem  Radius ,  und  die  Axe  der  geringsten 
Aetherdichtigkeit  (oder  der  grössten  Aetherebsticität)  ist  radial 
gestellt.  Es  bleibt  fraglich^  ob  die  concentrischen  und  die  ra- 
dialen Streifen  die  gleiche  optische  Wirkung  äussern^  oder  ob 
bei  entgegengesetztem  Verhalten  der  Ausschlag  von  den  einen 
oder  andern  gegeben  werde'. 

Zuweilen  gelingt  es  bei  vorsichtigem  Zerdrücken  der  Sphae- 
rocrystalle  Stöcke  in  Gestalt  von  Kugelausschnitten  zu  erhalten. 
Wenn  man  ein  solches  Stück  unter  dem  Polarisationsmicroscop 
senkrecht  stellt,  so  dass  also  der  Radius  mit  den  durchgehenden 
Strahlen  parallel  läuft,  und  die  beiden  zur  Tangentialebene  der 
concentrischen  Schichten  rechtwinkligen  Schwingungsebenen  wirk- 
sam werden,  so  hat  man  ein  orthogonales  Kreuz  und  4  erhellte 
Quadranten.  Bei  Anwendung  eines  Gypsplättchens  ist  die  Ver* 
Iheilung  der  Additions-  und  Subtractionsrarben  die  nämliche  wie 
an  der  ganzen  Kugel.  Es  ist  demnach  möglich,  dass  die  optisch 
wirksamen  Elemente,  aus  denen  die  Sphaerocrystalle  bestehen, 
einaxlg  und  zwar  positiv  sind,  wobei  die  optische  Axe  radml 
gestellt  wäre.  Der  Kugelsektor  gibt  in  der  Mitte,  wo  der  Ra- 
dius senkrecht  steht  und  die  Schichten  horizontal  liegen,  keine 
Farben.  Die  Interferenzfarben  in  den  Quadranten  rühren  von 
der  schiefen  Stellung  her,   welche  hier  die  Schichtung  hat;    sie 


(7)  Es  ist  n&mlich  zu  beachten,  dass  die  Sphaeroerystalle  sich  ratk- 
sichtlich  ihres  Baaes  ganz  anders  verhalten  als  die  St&rkekOrner  and 
Zellmembranen.  Bei  den  letztem  ist  es  nur  die  Abstraktion,  welche 
zwischen  Schichtung  und  den  beiden  Streifcns^stemen  unterscheidet,  in- 
dem die  Schichtung  sowie  Jedes  Streifens^stem  für  sich  die  ganze  Sub- 
stanz in  Ansprach  nimmt.  Bei  den  erstem  herrscht  zwischen  den  eon* 
centrischen  und  den  radialen  Streifen  eine  materielle  Verschiedenheit; 
aar  an  den  KrenznngssteUen  bestehen  sie  aus  geffleiasamer  Sabstanz» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Mgeii:  VerhalieH  d.  polar.  Uch$.  geg.  pflaitzl.  Orgauis.     321 

sind  beträchtlich  weniger  intensiv  als  z.  B.  in  einer  Halbkugel, 
wo  die  Schiebten  zum  Theil  mit  den  durchgehenden  Lichtstrahlen 
parallel  laufen*  —  Doch  bleibt ,  wie  bei  kugeligen  Zellen  und 
Stärkekörnem  immer  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  Elemente 
der  Sphaerocrystplle  zweiaxig  sind,  und  dass  sie  rücksichtlich 
ihrer  tangentialen  Dichtigkeitsaxen  um  jeden  Punkt  der  Kugel- 
Oberfläche  eine  symmetrische  Lage  haben. 

Zum  Schlüsse  Rige  ich  noch  zwei  Bemerkungen  bei,  eine 
über  die  chemische  Zusammensetzung  und  eine  über  das  cry- 
stallinische  Gefiige  der  Sphaerocrystalle  von  Acetabularia.  Was 
den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  der  einzig  sichere  Aufschluss 
durch  die  macrochemische  Untersuchung  wohl  nie  erhfiitlich  sein, 
da  diese  microscopischen  Körper  nur  in  geringer  Menge  vor- 
kommen und  beim  Zerreissen  der  Zellen  nur  theilweise  mit  viel 
anderm  Zelleninhalte  Trei  werden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  aus  einem  unlöslichen  Kohlenhydrat  oder  einem  Protein- 
stoffe bestehen,  da  diese  nur  im  imbibitionsPahigen  (nicht  im 
crystallinischen)  Zustande  bekannt  sind.  Die  Reaction  auf  AI-- 
kohol  und  Aether  schUesst  die  Möglichkeit  aus,  dass  sie  der 
Gruppe  von  Fetten  und  Wachsen  angehören.  Sie  dürften  daher 
aus  einem  jener  nicht  wenig  zahlreichen  Stufige  bestehen,  deren 
microchemische  Eigenschaften  noch  so  gut  als  unbekannt  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  das  crystallinische  Geftige  scheint  aus 
der  microscopischen  Untersuchung  hervorzugehen ,  dass  die 
Sphaerocrystalle  aus  winzigen  höchstens  1  Mik.  (0,001  M.  M.) 
dicken  Nadeln  oder  Stäbchen  zusammengesetzt  sind,  welche 
Iheils  eine  radiale  theils  eine  zum  Radius  rechtwinklige  Stellung 
haben  und  welche,  wie  Balken  zu  einem  Bau  vereinigt,  eine 
sehr  poröse  Masse  bilden.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  dieses  Ge- 
fiige schon  mit  dem  ersten  Entstehen  einer  Schicht  an  der 
Oberfläche  im  fertigen  Zustande  auftritt,  oder  ob  es  durch  eine 
nachträgliche  Crystallisation  im  Innern  seine  Vollendung  erhält. 
Letzteres  dürfte  desswegen  wahrscheinlich  sein,  weil  kleinere 
Kugeln  in  der  Regel  die  concentrische  und  radiale  Streifung 
weniger  deutUch  zeigen  als  grössere  und  somit  ältere. 
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8.  Doppelbrechende  Kugeln  in  der  Schale  des  Apfels. 

(Fig.  7  und  8.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Epidermis  einer  Apfelsorte  im 
April  1860  zeigte  das  polarisirte  Licht  die  Anwesenheit  von 
doppelbrechenden  Kugeln  an  (i'ig.  7,  a).  Es  sind  meist  genau 
kreisrunde  Körper  von  9  —  13  Hik.  Durchmesser ^  die  ähnlich 
wie  Oeitropfen  und  Slärkekörner  aussehen.  Von  Oeltropfen,  die 
daneben  in  der  Epidermis  sich  befinden  (Fig.  7,  b),  sind  sie 
kaum  zu  unterscheiden.  Sie  brechen  jedoch  das  Licht  etwas 
weniger,  und  wenn  sie  ganz  von  Oel  umschlossen  sind,  so  er- 
scheinen sie  rast  wie  ein  Hohlraum. 

Wenn  man  Alkohol  auf  das  Präparat  einwirken  lässt,  so 
werden  die  Kugeln  grösser,  bis  auf  das  Doppelte  ihres  ursprüng- 
lichen Durchmessers  und  mehr,  und  verschwinden  hernach.  Lässt 
man  zu  einem  Präparat  verdünnte  Aetzkalilösung  zutreten,  so  kann 
man  ihr  Fortschreiten  leicht  aus  der  Färbung  der  ZeUen  erken- 
nen; man  sieht  nun,  dass  die  Körper  verschwinden,  so  wie  sie 
in  die  Zelle  eindringt.  Salzsäure  löst  dieselben  nicht  auf,  Tärbt  sie 
aber  nach  einiger  Zeit  bräunlich-gelb;  auch  die  Oeitropfen  neh- 
men die  gleiche  Färbung  an.  Aus  diesen  Erscheinungen  glaubte 
ich  während  der  Untersuchung  entnehmen  zu  können,  dass  die 
Kugeln  aus  einem  Fette  bestehen,  und  es  wurden  keine  weiteren 
Reactionen  vorgenommen.  Diess  ist  mir  seither  zweifelhaft  ge- 
worden, aber  die  Gelegenheit,  die  Untersuchung  zu  vervollstän- 
digen, mangelte. 

Auf  dem  schwarzen  Gesichtsfelde  des  Polarisationsniicro- 
scops  zeigen  die  Kugeln  ein  schwarzes  Kreuz  und  4  weisse 
Quadranten.  Wird  ein  Gypsplättchen ,  das  Roth  der  ersten 
Ordnung  gibt,  eingelegt,  so  erscheinen  2  Quadranten  gelb  oder 
gelbweiss^  und  2  blau  oder  bläulichgrün;  aber  die  Stellung  der 
Additions-  und  Subtraktionsfarben  verhält  sich  umgekehrt  wie 
beim  Stärkekorn  und  bei  den  Sphaerocrystallen  von  Acetabularia. 
Die  Axe  der  grössten  Aetherdichtigkeit  hat  daher  eine  radiale 
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Siellang*  Wenn  die  Kugeln  durch  die  Einwirkung  von  Alkahol 
sich  vergrössern,  so  vermindert  sich  ihre  doppelbrechende  Kraft 
und  geht  zuletzt  verloren.  Die  bläulichgrünen  Additlonsquadrantm 
werden  bhu,  indigo,  violett  und  endlich,  wenn  der  Körper  sich 
fast  auf  das  Doppelte  seines  Durchmessers  ausgedehnt  hat,  roth. 
Die  durch  SalzsSure  bräunlichgelb  gefärbten  Kugeln  erweisen  sich 
anfänglich  noch  als  doppelbrechend  aber  in  vermindertem  Grade; 
die  Interrerenzfarben  sind  natürlich  modificirt  durch  die  Farbe 
des  Körpers.  Zwei  Quadranten  erscheinen  schmutzig  orange 
(bräunlichgeib  und  orange),  zwei  Tast  schwarz  (bräunlichgelb 
und  violett).  Nachher  verschwindet  auch  hier  die  doppelbre- 
chende Kraft.  —  Wenn  man  das  Präparat  einmal  eintrocknen 
lässt  und  nachher  wieder  befeuchtet,  so  wirkea  nur  noch  wenige 
Kugeln  undeutlich  auf  das  polarisirte  Licht  Das  Gleiche  ist  der 
Fall,  wenn  man  ein  Präparat  mehrere  Stunden  mit  Wasser  befeuchtet 
stehen  lässt. 

Die  beschriebenen  anisotropen  Kugeln  wurden  nur  bei  einer 
Aepfelsorte  und  nur  bei  einzelnen  Früchten  gefunden.  Es  gab 
Stellen ,  wo  fast  alle  Zellen  je  einen  derselben ,  entweder  zu- 
gleich mit  fettem  Oel  oder  ohne  solches,  enthielten ;  Zellen  mit 
zwei  oder  mehreren  dieser  Körper  wurden  nicht  beobachtet» 
An  andern  Stellen  befand  sich  einer  nur  je  in  der  zweiten  bis 
vierten  Zelle;  und  noch  andere  Partieen  zeigten  sie  sehr 
spärlich. 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  lassen  die  Frage  über  den 
Innern  Bau  der  doppelbrechenden  Kugeln  im  Apfel  noch  unent- 
schieden; doch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es 
Sphaerocrystalle  wie  in  Acetabularia  sind,  d.  h.  nicht  imbibitions- 
iahige  Körper  von  crystallinischem  Geiiige  und  mit  radial  und 
tangential  gestellten  Aetherdichtigkeitsaxen. 

Erklärung  der  Tafel. 
1—6.  Sphaerocrystalle  von  Acetabularia  mediterranea. 
1  (100).     Ein   Theil    des  Schirms   neben   der  Kuppel  mit 
Sphaerocrystallen.  a  Kugeln,  b,  c  Kugeln,  denen  Segmente  fehlen. 
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e  Körper,  deren  Kogelfläche  nur  auf  einer  Säle  ausgebildet  M. 
f  zusammengesetzte  Körper,  d  Sphaerocrystalle  unier  dem  Po- 
larisationsmicroscop  auf  einem  Gypsplättchen  Roth  I  liegend. 

2  (180).  Aus  3  Sphaerocrystallen  zusammengesetzter 
Körper. 

3  (200).  Sphaerocrystall  von  der  Gestalt  eines  Kugel* 
Sektors. 

4  (2000).  Kloiner  Sphaerocrystall  mit  sehr  zarten  radialen 
Streifen. 

5  (370).    Bruchstück  eines  grössern  Sphaerocrystalls. 

6  (1000).  Kleine  Partie  aus  einem  trockenen  Sphaerocrystall; 
die  in  Fig.  1—5  gezeichneten  liegen  in  Wasser.  a*a  Richtung 
der  radialen,  b-b  der  concentrischen  Streifen. 

T,  8  (500)  Doppelbrechende  Kugeln  aus  der  Epidermis 
des  Apfels,  a  in  Fig.  7.  (b-b  sind  Oeltropfen).  In  Fig.  8  liegen 
sie  im  Pölarisationsmicroscop  auf  einem  Gy^ftplättchen  Roth  L 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  14.  März  1862. 


Herr  von  Aretin  machte  eine  Mittheiloiig  über  eine  neu 
aufgefundene  gestickte  bischöfliche  Infula  aus  dem  12.  Jahrhun- 
derte, welche,  das  Martyrium  des  heil.  Thomas,  Erzbischof  von 
Canterbury  darsteUend,  von  geschichtlicher  Bedeutung  ist 
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Oeffenllicbe  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

cur  Feier  ihres  103,  Stiftungstages 
am  38   M&rx  18tf2. 


Der  Präsident  der  Akademie  Frhr.  von  Liebig  eröffhete 
die  Sitzung  durch  folgende  Ansprache: 

An  dem  Jahrestage  der  Stiftung  unserer  Akademie,  heute 
dem  103.,  geziemt  es  sich  vor  Allem,  unserm  erleuchteten 
Könige  den  ehrerbietigsten  Dank  darzubringen  für  die  huldvolle 
Vermehrung  der  Dotation  unserer  Akademie  und  damit  der  Ge- 
währung neuer  Mittel,  die  im  Geiste  ihreif  Gründers  verwendet, 
dazu  dienen  sollen,  die  Zwecke  ihrer  Stiftung  zu  fordern  und 
zu  erweitern. 

Seine  Majestät  der  König  haben  ferner  die  Gründung  eines 
neuen  akademischen  Institutes,  für  Pflanzenphysiologie,  zu  ge- 
nehmigen geiuht,  welches  die  besondere  Aufgabe  hat,  die  Vor- 
gänge der  Entwicklung  der  Culturgewächse,  welche  Gegenstände 
des  Feldbaues  sind ,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Produkte, 
welche  der  Landwirth  zu  erzielen  strebt,  einer  experimentalen 
wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  Macht  des 
Landwirths  über  sein  Feld,  die  Sicherheit  seiner  Erträge,  die 
Höhe  und  Dauer  derselben,  sind  abhängig  von  der  Bekannt- 
schaft mit  den  wirkenden  Ursachen  im  Felde;  man  beherrscht 
die  Natur  nur  dann,  wenn  man  ihren  Gesetzen  gehorcht,  und 
die  Kenntniss  dieser  Ursachen  und  Gesetze  kann  nur  durch  die 
strengen  Forschungsmethoden  der  Wissenschaft  erworben  wer- 
den; wasin  der  Theorie  Grundsatz,  Wirkung  und  Ursache 
heisst,  soU  in  der  Praxis  Regel,  Ziel  oder  Mittel  werden. 

Der  Landwirth  muss,  um  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  zum 
vollen  Bewusstsein  seines  Thuns  gelangen ;  unser  neues  pflan- 
zenphysiologiscfaes  Institut  soU  dem  Landwirth  Hilfe  leisten  und 
alle  Fragen  auf  sich  nehmen ,   die  dieser  sich  selbst  nicht  be- 
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antworten  kann.  Schon  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  hat 
der  berühmte  Conservator  unseres  botanischen  Gartens  Herr 
Professor  Dr*  Nägel i,  welchem  die  Leitung  dieses  Instituts 
übertragen  ist,  unter  der  thäligen  und  geschickten  Hitwirkung 
des  Adjunkten  Hrn.  Dr.  Zölle r  bewunderungswürdige  Erfolge 
erzielt  in  Beziehung  auf  die  Form,  welche  die  Nährstoffe  in  der 
Erde  besitzen  müssen,  um  ernährungsfähig  zu  sein;  es  dürfte 
genügen,  hier  zu  erwähnen,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  Pflanzen 
In  gewöhnlichem  unfruchtbaren  Torfpulver  durch  die  Beigabe 
ihrer  Aschenbestandtheile  in  der  richtigen  Form,  also  ohne  alle 
Mitwirkung  von  thierischen  Excrementen  oder  Mist,  welchen  der 
Landwirth  gewohnt  ist,  fttr  ganz  unentbehrlich  zu  halten,  Inder 
üppigsten  Weise  gedeihen  zu  machen,  und  von  Bohnen-Pflanzeo 
z.  B.  den  26  fachen  Ertrag  an  Samen,  demnach  viel  mehr  nocli 
als  vom  fruchtbarsten  Gartenboden  abzugewinnen.  Weitere  Ver- 
suche ähnlicher  Art  sind  bereits  fiir  das  laufende  Jahr  in  An- 
griff genommen,  und  ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  die  Resultate  derselben  nicht  allein  zur  Hinwegräumung 
mancher  Vorurtheile,  sondern  auch  zur  Verbesserung  des  land- 
wirthschafllichen  Betriebes,  zur  richtigen  Behandlung  der  Felder 
und  zur  Erzielung  eines  dem  Boden  entsprechenden  Maximal- 
ertrages  an  Früchten  fUhren  werden.  Es  sind  diess  wenigstens 
die  Aufgaben  unseres  Institutes,  die  ich  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  zu  den  allerwichtigsten  und  bedeutungsvollsten  zahle,  welche 
die  Wissenschaft  überhaupt  zu  lösen  hat. 


Hierauf  that  derSecretär  der  math.-phys.  Classe,  Herr  von 
Marti  US,  Ehrenerwähnung  der  jüngst  verstorbenen  Mitglieder 
dieser  Classe: 

Seit  der  letzten  feierlichen  Sitzung  hat  die  Akademie  aas 
dem  Kreise  der  math.-phys.  Classe  vier  Mitglieder  scheiden 
sehen,  zwei  hier  residirende  und  zwei  auswärtige. 
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Andreas  Wagner,  der  grründliche  vielseitig  gelehrte  Zoo» 
loge  und  Paläontologe,  der  nur  wenige  Jahre  über  den  Höhe- 
punkt männlicher  Jahre  hinausgeschritten  war,  ist  uns  am  21.  Dea 
V.  Jrs<  durch  einen  unvermutheten  plötzlithen  Tod  entrissen 
worden. 

Emil  Harless,  der  geistreiche  physikalische  Physiologe, 
welcher  jenen  Wendepunkt  im  Menschenleben  noch  lange  nicht 
erreicht  hatte,  schied  nach  einem  Monate  langen  Siechthum  am 
16.  vor.  Mon. 

Das  Leben  und  Wirken  dieser  würdigen  und  theuren  Celle* 
gen  so  eingehend  und  erschöpfend  zu  schildern,  als  es  ihre 
nahen  Beziehungen  zu  unserer  Körperschaft  erheischen,  bleibt, 
nach  akademischer  Sitte,  einer  spätem  feierlichen  Gelegenheit 
vorbehalten. 

Am  23.  Januar  starb  zu  Heidelberg  Carl  Cäsar  Ritter  von 
Leonhard,  Professor  der  Mineralogie. 

Er  war  1779  zu  Hanau  geboren,  widmete  sich  den  Cameral- 
Wissenschaften  und  durchlief  von  1800  an,  da  er  Assessor  bei 
der  Landcassen-  und  Steuer- Direction  ward,  rasch  eine  Reihe 
von  Aemtern  bis  zum  General  -  Inspector  der  Domänen  und 
des  Rechnungswesens  und  (1812)  zum  Geheimerath.  Eine  uni- 
verselle Bildung,  eine  reiche  Kenntniss  statistischer  und  national- 
ökonomischer  Zustände,  eine  leichte  Fassungs-  und  Darstellungs- 
gabe und  eine  unermüdliche  Arbeitskraft  hatten  ihm  diese  ehren- 
volle äussere  Laufbahn  geebnet.  Aber  neben  diesen  Amtsge- 
schäften hatte  er  Antrieb  und  Müsse  gefunden  sich  durch  Stu- 
dium aus  Büchern  und  an  der  Natur  zu  einem  vielseitigen 
gelehrten  Mineralogen  auszubilden.  Seit  1805  ist  er  in  diesem 
Fache  thätig  gewesen  und  hat  einen  nicht  unwesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  mineralogischen  Literatur  während 
jener  Zeit  genommen.  Dessen  Zeuge  sind  sein  Handbuch  der 
topographischen  Mineralogie,  sein  allgemeines  Repertorium  und 
vor  Allem  das  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie,  von 
1807  —  1824,  welches  in  dieser  Periode  als  die  vollständigste 
Fundgrube  der  mineralogischen  Literatur  gewflrdiget  wird.    Bei 
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der  Schlacht  von  Hanau  machte  sich  sein  deutscher  Patriotismus 
in  glänzender  Weise  bemerklich ,  indem  Leonhard  unter  Le- 
bensgefahr und  mit  vielfachen  Aufopferungen  sich  der  verwun- 
deten Krieger  annahm.  In  seinem  Hause  pflegte  er  den  bayeri- 
schen Heerflihrer  Wrede.  König  Max  Joseph  lohnte  ihn  durch 
den  Civil  -  Verdienstorden  und  berief  ihn  im  J.  1815  nach  dem 
Tode  von  Petzls  als  Mitglied  der  Akademie  und  Conservator 
der  mineralogischen  Sammlung  nach  München.  In  dieser  Eigen- 
schaft hat  er  uns  an  diesem  Orte  bei  gleicher  Veranlassung  eine 
Ueberschau  von  dem  damaligen  Stande  und  von  der  Bedeutung 
der  Mineralogie  gelesen.  Aber  schon  1818  vertauschte  er,  da 
seine  Gemahlin  das  Mönchner  Klima  nicht  vertragen  konnte, 
seine  hiesige  Stellung  mit  einer  Professur  in  Heidelberg.  Er 
setzte  mit  Energie  seine  literarischen  Arbeiten  Über  alle  Zweige 
der  Mineralogie  fort.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  das 
krystallographische  System  auch  in  die  oryktognostische  Minera- 
logie eingeführt  zu  haben.  Seine  Arbeiten  über  die  Basalte 
werden  von  den  Männern  des  Faches  wegen  gründlicherhobener 
Thatsachen  hochgehalten.  Die  Charakteristik  der  Felsarten,  die 
Grundzüge  der  Geognosle  und  Geologie,  und  die  Naturge- 
schichte der  Erde  bekunden  einen  Reichthum  von  Kenntniss 
und  eine  literarische  Betriebsamkeit,  welche  ihm  ein  ehren- 
volles Andenken  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  sichern. 

Die  Rede  ebendesselben  „zum  Gedächtniss  an   Jean 
Baptist  Biot^'  ist  eigens  im  Verlage  der  Akademie  erscbienen. 

Ebenso  die  Festrede  des  Herrn  von  Siebold 
„Ueber  Parthenogenesis^' 
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der 

ködigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitinng  Toiii  3.  Mai  1803. 


Herr  Halm  theilte  mit: 

y,Beiirttge    zur  Berichiigung    und  Ergttniung 
der  Ciceronischen  Fragmente/^ 

Wenn  man  liest,  was  Nobbe  über  seine  Bearbeitung  der 
Fragmente  des  Cicero  bemerkt :  ^ySedent  in  plurimis  adhuc  frag- 
mentis  ed.  Ernestianae  et  Schuetzianae  innumera  vitia,  inde  a 
Lambini  temporibus  Gdeliter  tradita,  et,  quod  vix  mireris,  nova 
quaedam  inveteratis  Ulis  addita.  Quamquam  enim  Schuetzius  hoc 
in  genere  paullo  diligentius  versatus  est,  quam  Emestius,  supe- 
rjorum  commentatorum  legens  vestigia:  tamen  eadem  fere  vitia, 
quae  hie  admiserat,  denuo  reliquit.  Saepe  enim  accidit,  ut  cum 
Ernestio  falsum  auctoris  locum  indicaret,  unde  Ciceronis  verba 
rcrerrentur,  aut  quae  ad  testis  orationem  pertinent,  cum  Tullil 
verbis  com'ungeret,  autetiam,  quae  cohaerent,  aliena  interponendo 
divelleret  et  quae  sunt  huius  generis  alta'^:  (s.  Ausg.  v.  Orelli 

liSKLU.]  1 
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2  Sitzung  der  phiios.-pMioi.  Ctaste  vom  3.  Mai  186». 

p.  439*)  SO  sollte  man  meinen,  es  wäre  eigentlich  schon  alles 
zur  Hauptsache  abgethan  und  es  bedürre  nur  noch  einiger 
Nachträge  und  Berichtigungen  verderbter  Stellen^  namentlich  bei 
solchen  Fragmenten,  die  aus  Schriftslellern  entnommen  sind,  von 
denen  es  noch  keine  kritischen ,  auf  Handschriften  begründeten 
Ausgaben  gibt.  Allein  trotz  der  Versicherung  Nobbe's  fehlt  es 
noch  immer  an  einer  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpften 
Bearbeitung  der  Ciceronischen  Fragmente,  wie  seiner  Zeit  eine 
solche  der  gelehrte  Pole  Andreas  Patricius,  dessen  reich- 
haltigen Commentar  kein  neuerer  Bearbeiter  gekannt  zu  haben 
scheint,  geliefert  hat.  Nobbe's  Autorität  hat  viel  geschadet^  weil 
man  seine  Sammlung  als  eine  möglichst  vollständige  und  seine 
Angaben  als  verlässig  betrachtete.  Dass  das  nicht  d^  Fall  ist, 
ergibt  sich  aus  der  einzigen  Thatsache,  dass  in  der  in  einem 
Band  erschienenen  Nobbe'schen  Gesammtausgabe,  die  Klotz  fast 
buchstäblich  ftir  die  Fragmente  hat  abdrucken  lassen,  sogar 
Starke  Rückschritte  gegen  die  Bearbeitung  Orelli's  unverkennbar 
sind^  der  wenigstens  das  Verdienst  hatte  bei  einigen  Schrift- 
stellern, wenn  auch  keine  Handschriften,  doch  bessere  Ausgaben 
zu  Grunde  zu  legen.  Die  Mängel  der  bisherigen  Bearbeitungen 
lassen  sich  auf  folgende  Hauptpunkte  zurückftihren. 

1)  Ein  wesentlicher  Mangel  in  allen  bisherigen  Sammlungen 
ist  der,  dass  blos  die  Fragmente  ausgezogen,  nicht  auch  die 
Stellen,  in  denen  solche  vorkommen,  im  Zusammenhang  mitge- 
theilt  sind.  Zum  richtigen  Verständniss  eines  Fragments  ist 
häußg  von  wesentlichem  Belange,  dass  man  auch  den  Grund 
weiss,  warum  eine  Stelle  von  einem  Schriftsteller  angeftihrt  wird. 
Hehr  als  bei  anderen  Autoren  tritt  bei  Cicero  dieser  Mangel  zu 
Tage,  weil  man  bei  einer  Benützung  der  Fragmente  immer  auf 
die  Scholiasten  zurückgehen  muss;  wer  die  von  Asconius  er- 
haltenen Fragmente  liest,  wird  auch  wissen  wollen,  was  er  über 
jedes  bemerkt  hat,  also  den  Asconius,  nicht  die  Fragmenten- 


(1)  Die  Citate  aas  Orelli  beziehen  sich  anf  die  erste  Ausgabe. 
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Sammlung  aufschlagen,  wenn  eine  solche  des  Commentars  ent- 
behrt. Die  Commentare  jedoch  des  Bobiensischen  Scholiasten, 
die  viele  zur  Aufklärung  einer  Stelle  nutzlose  rhetorische  Be- 
merkungen enthalten ,  brauchen  nur  in  Auszügen  mitgetheilt  ra 
werden.  Besonders  historische  Schoben  geben  hie  und  da  noch 
einen  weiteren  Aufschluss  ttber  den  Inhalt  einer  angeführten 
Stelle,  wovon  man  in  einer  Fragmentensammlung  wegen  dea 
mangelnden  Wortlauts  doch  nicht  wohl  einen  Gebrauch  machen 
kann*  Auch  ist  man  erst,  wenn  ein  Fragment  mit  dem  Com- 
mentar  gegeben  wird,  völlig  sicher  dass  ein  wirkliches  Cicero^ 
nisches  Fragment  vorliegt.  Die  Orellfsche  Ausgabe  hat  aus  der 
Rede  de  rege  Alexandrino  nur  11  Fragmente,  die  von  Nobbe«- 
Klotz  12.  Hinzugekommen  ist  die  Stelle  Schol.  Cic.  II,  351: 
#  *  ut  bellum  gerendum  esse  censeret  qui  mentionem  pecuniae 
fecerat.  Dieses  Fragment  fehlt  jedoch  richtig  bei  Orelli  nach 
der  Mai'schen  Ausgabe  des  Scholiasten.  Denn  da  auf  die  an* 
geführten  Worte  ein  sicheres  Fragment  des  Cicero  folgt:  „sie 
esi  insta  causa  belli,  siculi  Crassus  commemoravit  cum  Jugurtha 
fuisse'^,  so  müssen  die  vorausgehenden  Worte  der  Schluss  eines 
Scholions  sein,  wozu  die  betreffende  Stelle  des  Redners  dorch 
den  grösseren  Defect  in  der  Handschrift  verloren  gegangen  ist. 
Es  Hessen  sich  zwar  beide  Bruchstücke  leicht  miteinander  ver- 
binden, wenn  man  schriebe:  ot  bellum  gerendum  esse  censeret, 
quI  mentionem  pecuniae  fecerat,  si  esset  iusta  belli  causa,  sicnti 
Crassus  commemoravit  cum  Jugurtha  fuisse.  Allein  eine  solche 
Vermuthung  hätte  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  weil  die 
Anmerkung  des  Scholiasten,  der  eine  Erklärung  über  die  Ver- 
anlassung des  Jugurthinischen  Kriegs  mittheilt,  sich  nur  auf  die 
letzten  Worte  „sicuti  Crassus  eta^^  bezieht.  Für  eine  solche 
historische  Erklärung  bedurfte  es  nicht  deiv  Anluhrung  eines 
längeren  Citats  aus  Cicero;  es  genügten  zur  Anknüpfung  einige 
wenige  Worte  vor  sicuti  Crassus.  Bereits  in  der  Orelli'schen 
Ausgabe  der  Soholia  Bobiensia  sind  die  besprochenen  Worte 
unrichtig  dem  Cicero  beigelegt  und  aus  ihr  der  Fehler  in  die 
Mobbe^Klols'sche  Sanunlung  ttbergegaogen» 
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Halle  man  den  Grundsatz  festgehalten,  die  Fragmente  äbenül 
im  Zusammenhang  mitzutheilen ,  so  hätte  sich  auch  mancher 
Fehler  nicht  eingeschlichen  oder  es  wären  offenbare  längst  ver- 
bessert worden.  So  liest  man  unter  den  Fragmenten  der  Cor- 
heliana  das  kurze  aus  Acro  zu  Hör.  Serm.  I,  2,  67:  ,,apeniit 
fores  scalarum/'  Die  falsche  Lesart  fores  statt  forem  hätte  nie 
entstehen  können,  wenn  spätere  Herausgeber  den  Scholiasten 
selbst  aufgeschlagen  hätten,  der  die  Stelle  als  Beleg  für  den 
Singular  von  foris  anführt.  Liest  man  aus  derselben  Comeliana 
das  Fragment :  „sed  ad  urbem  dierum  fuerit  iter  complurium^'  aus 
Arusianus  Messius  p.  215  Lindem.,  so  kann  man  mit  ihm  nichts 
anfangfbn,  wohl  aber,  wenn  man  den  Grund  kennt,  warum  der 
Grammatiker  die  Stelle  anführt,  nemlich  als  Beleg  für  die  Stnictur 
abest  tot  milia.  Die  nahe  liegende  Verbesserung  gibt  Nipp  erde  y 
im  Philologus  III,  147,  die,  da  Nobbe*s  leUte  Ausgabe  1850 
erschien,  diesem  bereits  bekannt  sein  konnte.  In  dem  Fragment 
contra  contionem  Q.  Hetelli  „Quaero  ab  inimicis,  sintne  haec 
investigata  comperta  patefacta,  sublata  delata  extincta  per  me'* 
konnte  die  falsche  Lesart  delata  statt  deleta  sich  unmöglich  so 
lange  in  dem  Texte  erhalten,  wenn  man  den  Quintilian  ordent» 
lieh  angesehen  oder  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang  mitge- 
tbeilt  hätte.  Denn  er  bemerkt  über  die  sechs  Particlpia,  dass 
sie  zwei  Paare  von  drei  Synonymen  bilden:  Sunt  unius  figurae 
et  mixtae  quoque  et  idem  et  diversum  significantia.  „Investigata 
comperta  patefacta^'  alind  ostendunt,  „sublata  deleta  extincta*' 
sunt  inter  se  similia,  sed  non  etiam  priorlbus  etc.  Die  falsche 
Lesart  delata  hat  schon  Garatoni  zu  Cic  p.  Hllone  S-  103 
p.  347  ed.  Orelli  gerUgL 

2)  Von  den  Fragmenten  sind  die  sogenannten  Testimonia 
durchaus  zu  scheiden.  Jeder  wird  zustimmen,  dass  die  Mit- 
Ibeilung  dieser*  in  einer  Fragmentensammlung  unerlässlich  ist, 
weil  manche  Notiz  über  eine  verloren  gegangene  Rede  einen 
erwünschten  historischen  oder  rhetorischen  Aufschluss  enthält. 
Fand  man  sich  veranlasst  nach  blos  zufälliger  Wahl  eine  Anzahl 
dieser  Testimonia  mitzatheileni  so  musste  man  auch  auf  eine 
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vollständige  Sammlung  bedacht  sein;  in  den  Reden  lassen  sich 
die  bisher  bekannten  Testimonia  gewiss  um  die  Hälfte  ver- 
mehren. Wie  nachlässig  man  in  dieser  Hinsicht  verfahren  ist, 
davon  nur  ein  Beispiel.  Weil  man  bei  Quintilian  ein  Fragment 
aus  der  wirklich  gehaltenen  Rede  pro  Milone  aurgefunden  zu 
haben  meinte^  so  gab  man  auch  die  ganz  unbedeutende  NoUs 
aus  Quintilian  IV,  3,  16,  nicht  aber  die  sehr  wichtige  aus  As- 
€;onius  p.  42  Bait.:  Hanet  autem  illa  quoque  excepta  eius 
oratio,  und  aus  dem  Schol.  Bob.  p.  276:  Exstat'  alius  praeterea 
liber  actorum  pro  Milone,  in  quo  omnia  interrupta  et  impolita 
et  rudia,  plena  denique  maximi  erroris  agnoscas.  Besser  ist 
man  in  jenen  Reden  daran,  von  denen  der  fleissfge  und  ge- 
wissenhafte Angelo  Hai  Fragmente  aurgefunden  und  sie  mit 
Einleitungen  herausgegeben  hat;  doch  ist  auch  ihm  zur  Rede 
de  rege  Alexandrino  die  historische  Notiz  beim  Scholiasten  des 
Lucanus  VIII ,  518  p.  643  Web.  entgangen.  Hätte  man  die 
Testimonia  ordentlich  gesammelt,  so  würde  unter  den  Tituli 
orationum  amissarum  auch  die  oratio  pro  Scauro  ambitus  reo 
erscheinen;  die  betrelTende  Notiz  bei  Quintilian  IV,  1,  69,  wo  . 
es  ausdrücklich  heisst:  nam  bis  eundem  defendit,  enthält  auch 
ein  neues  Zeugniss  über  die  bisher  bekannte  oratio  pro  Scauro 
repetundarum  reo. 

3)  Ein  jeder  Herausgeber  einer  neuen  Sammlung  von 
Fragmenten  eines  Schriftstellers  wird  sich  bemühen  das  bisher 
bekannte  Material  zu  vermehren;  beim  Cicero  ist  es  ebenso 
nothwendig  das  vorhandene  zu  sichten  und  ungehöriges  auszu- 
scheiden. Unter  den  Fragmenten  der  Corneliana  erscheint  auch 
folgendes  aus  Quintilian  V,  13,  26:  „Obiecta  est  paulo  liberalior 
vita/^  Die  Stelle  musste  schon  deshalb  Befremden  erregen, 
weil  Asconius  im  Eingang  seines  Argumentum  ausdrücklich  sagt: 
Cornelius  homo  non  improbus  vita  habitus  est,  und  am  Schlüsse: 
cetera  vita  nihil  fecerat  quod  magno  opere  improbaretur;  allein 


{2)  So  aas  der  Lesart  exietat;  die  bisherigen  Ansgaben  ewUtii. 
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4vie  es  mit  dem  fraglichen  Fragmente  beschaffen  ist,  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  den  Quintilian  aurschlägt:  ut...,  si  am 
el  vehementi  fuerit  usus  oratione  (accusator),  eandem  rem  nostris 
vm*bis  mitioribus  proferamus,  ut  Cicero  de  Cornelio:  codicem 
Migity  et  protinus  cum  defcnsionc,  ut  si  pro  luxuriöse  di- 
cendum  sit:  obiecta  est  pauh  Hberalior  vita.  Aus  den 
Worten  des  Rhetor  selbst  ist  klar,  dass  dieser  homo  luxuriosus 
nicht  Cornelius  gewesen  ist.  Dass  man  die  Worte  doch  auf  die 
Corneliana  bezogen  hat,  geschah  wahrscheinlich  in  Folge  einer 
falschen  Auffassung  von  protinus.  —  Aus  der  Rede  pro  Q. 
Gallio  wird  folgendes  längeres  Fragment  aus  Hieronymus  epist. 
34  ad  Nepotianum  de  vita  cleric.  et  monach.  IV,  p.  262  ed. 
Bened.  angeftihrt:  M.  Tulllus,  in  quem  pulcherrimum  illud  elo- 
gium  est  „Demosthenes  tibi  praeripuit,  ne  esses  primus  orator, 
tu  illi,  ne  solus^^  in  oratione  pro  Gallio  quid  de  favore  vulgi  et 
de  imperitis  contionibus  loqnatur  attende,  ne  his  fraudibus  lu- 
daris.  Loquor  enim  quae  sum  ipse  nuper  experlus.  Unus  qui- 
dam  poeta  nominatus,  homo  perliteratus,  cuius  sunt  illa  coiloquia 
poetarum  ac  philosophorum,  cum  facit  Euripidem  et  Henandrum 
inter  se  et  in  alio  loco  Socratem  atque  Epicurum  disserentes, 
quomm  aetates  non  annis,  sed  saeculis  scimus  esse  disiunctas, 
quantos  is  plausus  et  clamores  movet!  Multos  enim  condisdpulos 
habet  in  theatro,  qui  simul  literas  non  didicerant.  Hier  hatte 
schon  Orelli  in  den  Aomwkungen  richtig  bemerkt:  „Sana  haec 
omnia  loquor  —  —  didicerunt  Hieronymi  sunt,  non  Tullii'', 
Hess  aber  doch  die  Worte  noch  im  Texte  stehen.  Wiewohl 
Hieronymus  ausdrücklich  sagt:  „Loquor  enim  quae  sum  ipse 
nuper  expertus^',  so  wird  dieses  Stück  der  Stelle  doch  noch 
immer  unter  den  Ciceronischen  Fragmenten  fortgeschleppt  Statt 
es  unter  ihnen  zu  belassen,  war  es  passend  die  Veranlassung 
roitzutheilen,  die  Hieronymus  bestimmte  der  Rede  zu  erwähnen: 
Nihil  tarn  faclle  quam  plebeculam  et  indoctam  conlionem  lingnae 
Tolubilitate  decipere,  quae  quidquid  non  intellexit  plus  miratur. 
M.  Tullius  etc.;  denn  erst,  wenn  man  diese  Eingangsworte  liest, 
wird   die  Beziehung  der  Worte  ne  his  fraudibus  ludaris  klar, 
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die  man  sonst  leicht  auf  das  folgende  beziehen  könnte.  —  Aus 
der  ivirkh'ch  gehaltenen  Rede  pro  Hilone  wird  noch  immer  ab 
einziges  erhaltenes  Fragment  die  bei  Quinhlian  IX,  2 ^  54  als 
Beispiel  einer  ännaitinijaig  mitgelheilte  Stelle  angeHihrt:  ,,An 
huius  ille  legis,  quam  Clodius  a  se  invcntam  gloriatur,  men- 
tjonem  facere  ausus  esset  vivo  Milone,  non  dicam  consule?  de 
nostrum  enim  omnium  —  non  audeo  totum  dicere'^,  wiewohl 
Peyron  längst  nachgewiesen  hat,  dass  sie  in  die  Lücke  der 
geschriebenen  Rede  an  den  Schluss  von  cap.  12  gehört.  Für 
die  gewissenhafte  Quellenbenützung  ist  die  Stellei  auch  in  an- 
derer Reziehung  belehrend.  Sie  wird  bei  Nobbe- Klotz  so  ab- 
gedruckt: An  huivs  ille  legis  quam  Clodius  a  se  inventam 
gloriatur  etc.,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  die  Worte 
An  huius  ille  legis  quam  nicht  bei  Quintilian  zu  finden,  sondern 
eine  gemachte  Ergänzung  sind.  Diese  Herausgeber  haben  auch 
nicht  gewusst,  dass  die  Stelle  auch  von  dem  Scholiasten  zur 
interrogatio  de  aere  alieno  Hilonis  angeführt  wird,  aus  dem  das 
Quintilianische  Fragment,  wie  jetzt  in  allen  Ausgaben  der  Milo- 
Diana  zu  lesen  ist,  in  Tolgender  Weise  zu  ergänzen  ist:  „non 
audeo  totum  dicere.  Videte  quid  ea  vitii  lex  habitura  tueni, 
cuius  periculosa  etiam  reprehensio  est/^  So  haben  wir  in  den 
bisherigen  Sammlungen  ein  Talsches  Fragment  und  dieses  noch 
dazu  unvollständig  wegen  mangelnder  Renützung  einer  zweiten 
Hanptquelle.  —  Das  grösste  Curiosum  ist  ein  neues  Fragment, 
das  Klotz  p.  243  aus  der  oratio  in  toga  Candida  beibringt :  „Et 
talis  Curius  pereruditus/^  Asconius  sagt  zu  seinem  letz- 
ten Citat  aus  der  Rede  p.  95  Rait. :  Curius  hie  notissimus  fuil 
aleator  damnatusque  postea  est.  In  hunc  est  hendecasyllabus 
Calvi  elegans:  „et  talis  Curius  pereruditus.'^  Weil  der  hendeca- 
syllabus in  der  Raiter'schen  Ausgabe  in  besonderer  Zeile  und 
mit  Cursivschrift  gedruckt  ist,  ward  er  zu  einem  prosaischen 
Fragment  degradiert. 

Ohne  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  hat  Reier,  der  fUr 
seine  erfolglosen  Restitutionsversuche  überallher  Material  zu- 
sammenschleppte,   der  Scauriana   das  Fragment  bei  Quintilian 
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Wly  65  47  vindiciert:  ,,Hoc  miror  enini  qaerorqae,  qoemquam 
hominum  ita  pessum  dare  alterum  [verbis]'  velle,  ut  etiam  na- 
vem  perforet,  in  qua  ipse  naviget.'^  Weil  so  einmal  Beier  an- 
geordnet hat,  steht  jetzt  die  Stelle  unter  den  Fragmenten  der 
Scauriana^  eben  so  die  bekannte  von  Cicero  selbst  und  von 
mehreren  Rhetoren  angeführte:  ,,Domus  tibi  deerat?  athabebas: 
pecunia  superabat?  at  egebas  etc.'S  wiewohl  schon  längst  der 
vorsichtige  Spalding  zu  QuintiL  IX,  2,  15  bemerkt  hat:  Haec 
quidem  quare  orationi  pro  H.  Scauro  in  Tragmentis  tribuantur, 
nondum  comperi.  —  Eine  Stelle  ist  sogar  zur  Ehre  gekommen 
zwei  verschiedenen  Reden  zugewiesen  zu  werden.  Den  Frag- 
menten in  Clodium  ßi  in  Curionem  hat  Beier  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit das  Beispiel  von  der  Figur  des  Chleuasmus  bei 
RuGnlanus  de  fig.  sent.  et  elocut.  c.  2,  ,,quasi  vero  ego  de  Tacie 
tua,  catamite^  dixerim'^  zugewiesen,  wiewohl  man  es  vorsich- 
tiger unter  die  fragmenta  incertarum  orationum  auftiehmen 
wird  Wenn  aber  Fragmentensaromler  das  als  richtig  er- 
kennen,  so  durften  sie  die  Stelle  des  RuGnianus  nicht  unter 
den  Fragmenten  der  or.  pro  H.  Fundanio  in  folgender  Gestalt 
mittheilen:  Quasi  vero  ego  de  facie  tua  catamite  dixerim 
vel  alias  potuisti  contumeliosius  Tacere,  si  tibi  hoc  Parmeno 
alloquiy  ac  non  ipse  Parmeno  nuntiasset.  Folgte  man  in 
dem  einen  Punkte  Beier,  so  musste  man  auch  wissen ,  dass 
dieser  Gelehrte  über  die  Stelle  des  Rufinianus ,  an  deren  Ver- 
besserung Ruhnken  verzweirelte,  richtig  bemerkt  hat,  dass  vel 
alias  Worte  des  Rhetor  sind  (vgl.  ibid.  $.  4  et  alias  und  $.  14 
aut  alias);  es  war  also,  wenn  man  das  erste  Citat  den  Frag- 
menten der  Scauriana  zuwies,  bei  der  Fundaniana  Mos  das 
zweite  aufzurühren.  Die  noch  immer  einer  vollständigen  Hei- 
lung entgegensehende  Stelle  des  Rufinianus  ist  vielleicht  so  zu 


(3)  Dass  verbis,  was  im  Anbros.  I  fehlt,  ein  Glossen  Ist,  lelgt  die 
firkiftrong  des  Qointilian,  deren  Anführung  zum  richtigen  Verst&ndniss 
der  Stelle  überhaupt  nothwendig  ist 
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verbessern:  Quasi  f>ero  ego  de  fade  tua,  catamite^  dixerim: 
vel  alias:  Pofuistine  conhimeliosivs  facere,  $i tibi  hoc  Parmeno 
alioquiy  ac  non  ipse  Parmeno  nunfiass^? 

4)  Zar  Reinigung  der  Fragmente  gehört  in  einer  kritischen 
Ausgabe  auch  die  Beseitigung  der  Beier'schen  Ergänzungen  in 
den  Reden  pro  Tullio,  in  Clodium  und  pro  Scauro,  deren  Lec- 
iüre  neben  dem  ächten  Cicero  einen  widerwärtigen  Eindruck 
macht  und  das  Verständniss  des  erhaltenen  eher  stört  als  för- 
dert. Dadurch  dass  man  die  verschiedenen  Zeichen,  die  Beier 
bei  seiner  Husivarbeit  angewendet  hat,  zumTheil  entfernte,  sind 
auch  Undeutlichkeiten  herausgekommen,  die  leicht,  wenn  man 
nicht  auf  die  Quellen  zurückgeht,  irre  führen  können.  So  liest 
man  bei  Nobbe  und  Klotz  p.  203  aus  der  Rede  in  Clod.  el 
Cur.  c.  II:  y,Ac  vide  an  faolle  fieri  tu  polueris,  cum  is  Tactus 
non  Sit,  cui  tu  concessisti.  Syriam  sibi  nos  extra  ordinem  polli- 
ceri.  [Pseudoasconins.  Quintil.  V,  10,  §.  92.] '  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Citierweise  sollte  man  glauben,  das  Bruchstück  linde 
sich  so  bei  beiden  Autoren.  Es  sind  aber  zwd  ganz  verschie- 
dene Bruchstücke,  von  denen  man  nicht  absieht,  warum  sie 
gerade  hier  zusammengeleimt  wurden.  Eine  Nachlässigkeit  ist 
hinwiederum,  dass  das  Citat  verkehrt  steht,  indem  das  erste 
Bruchstück  von  OuintMian,  das  zweite  vom  Schol.  Bob.  erhalten 
Ist.  Eine  zweite  SteRe  der  Art  aus  derselben  Rede  hat  man 
dieser  Zusammenschweissung  zu  lieb  sogar  gefälscht,  p.  206 
Klotz:  „Integritas  tua  te  purgavit,  mihi  crede:  pudor  eripait, 
vita  ante  acta  servavit.  Quattuor  tibi  senlentias  solas  ad  per- 
niciem  defuisse?  [Quintil.  Ylll,  6,  56  et  Pseudoasc.]'^  Die  letz- 
ten Worte  Quattuor  etc.  sind  eine  indirect  angeführte  Stelle;  um 
sie  dem  Citat  aus  Quintilian  anzupassen,  hat  man  daraus  eine 
rhetorische  Frage  gemacht.  Noch  schlimmer  ist  es  an  einer 
dritten  Stelle  ergangen,  pro  Vareno  n.  7  p.  244  ed.  Klotz: 
„Tum  C.  Varenus,  is  qui  a  familia  Anchariana  occisus  est.  — 
Hoc  quaeso,  ludices,  diligenter  attendite,  —  [Quintil.  IV,  1,  74 

et  IX,  2,  56  ]''    Bei  Nobbe  ist  die  Interpunction :  Tum 

occisus  est.  (Hoc  .  .  .  attendite.)   Man  wird  hier  die  Klammem 
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bei  vorausgehendem  Punkt  ebenso  wenig  verstehen,  als  die 
noch  schlimmere  Klotz'sche  InterpuncUonsweise,  bei  der  man 
nach  den  obigen  Beispielen  vermulhen  möchte,  dass  es  sich  um 
£wei  von  Quintilian  an  verschiedenen  Stellen  angeführte  Bruch- 
stücke handle.  Es  erwähnt  aber  Quintilian  dieselbe  Stelle  zwei- 
mal ;  wie  sie  zu  interpungieren  ist,  lehrt  ein  Blick  in  den  Rhetor. 
Er  sagt  IV,  1,  73:  Judices  et  in  narratione  nonnumquam  et  in 
argumenlis  ut  attendant  et  ut  faveant  rogamus,  quäle  est:  Tum 
C.  VarenuSy  is  gut  a  familia  Anchariana  ocdsus  est:  —  hoc 
guaeso,  iudices,  diiigenter  atimdite.  Wir  haben  also  in  der 
Erzählung  eine  kurze  digressio  (QuintiL  IX,  2,  56),  um  auf 
einen  bedeutenden  Punkt  die  Richter  besonders  aufmerksam  zu 
machen.  Daran  wird  Niemand  denken,  der  das  Bruchstück  bei 
Nobbe- Klotz  liest. 

5)  Aus  nicht  benützten  Quellen,  auch  solchen,  die  bei 
Herausgabe  der  genannten  Sammlungen  längst  vorhanden  waren, 
lässt  sich  einiger  Zuwachs,  wenn  auch  kein  sehr  bedeutender, 
an  neuem  Material  gewinnen.  Ihre  Nichtbenutzung  ist  weniger 
befremdend  als  die  unvollständige  der  wirklich  benützten  Quellen. 
In  der  Nobbe'schen  Sammlung  ist  glücklich  wieder  zur  or.  in 
Clodium  das  bei  Orelli  fehlende  wörtliche  Citat  von  8  Zeilen 
aus  CIc.  ep.  ad  Attic«  I,  16,  S.  9  nach  dem  Vorgang  von 
Patricius  hinzugekommen,  von  dem  der  Redner  selbst  sagt:  Sed 
quid  ago?  paene  orationem  in  epistolam  inclusi.  Acht  Zeilen 
sind  doch  nicht  eine  oratio;  aber  vor  diesen  8  Zeilen  theilt 
Cicero  den  vorausgegangenen  Inhalt  der  oratio  perpetna,  die  er 
ausdrücklich  von  der  auf  sie  folgenden  altercatio  scheidet,  mit, 
und  führt  dabei  eine  grössere  Stelle  indirect  an^  Die  Aus- 
lassung dieser  Stelle  ist  schlimm,   aber  noch  schlimmer,   dass 


(4)  Schon  Patricios  sagt  in  seinem  Commenfar:  Haec  ibi  Cicero,  at 
vehementer  verear,  ne  totnm  illad  hac  pertinere  rideatnr  ab  eo  looo, 
ne  «na  pi49ga  accepta  ete.  Dass  er  niohl  auch  die  allercatlo  als  zn 
den  Fragmenten  gehörig  erkannt  hatr  ist  in  einer  Zeit  verzeihlich,  aa 
der  die  Stücke  des  PaUmpsesta  noch  nichl  bekannt  waren. 
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was  Cicero  aus  der  allercatio  in  dem  ganzen  S.  10  nnttheill, 
übergangen  ist.  Denn  wir  wissen  jetzt  aus  dem  Fragment  des 
Turiner  Palimpsests,  wie  genau  diese  Relation  ist,  in  der  auck 
einiges  vorkommt,  was  im  Palimpsest  nicht  erhalten  ist  Eine 
vom  Bobiensischen  S^^holiasten  unvollständig  angerührte  Stelle 
lasst  sieb  sogar  aus  dem  genannten  %.  mit  ziemlicher  Sicher« 
heit  ergänzen.  Beier  konnte  hier  seinen  Nachtretern  nicht  als 
Führer  dienen,  weil  er  den  ganzen  Brief  seiner  Ausgabe  als 
Einleitung  vorangeschickt  bat.  —  Auch  zur  or.  pro  Vatinio  ist 
die  Stelle  aus  Cic.  ad  fam.  I,  9,  19  in  den  bisherigen  Samm- 
lungen nicht  vollständig  angeführt;  aus  der  noch  hieher  ge- 
hörigen Stelle,  die  von  den  Worten  an  „Quod  quoniam  tibi 
exposui,  fadlia  sunt  ea,  quae  a  me  de  Vatinio  et  de  Crasso 
requiris^^  anzuführen  war,  erfahrt  man  au.sser  den  Gründen,  die 
Cicero  zur  Vertheidigung  bestimmt  haben,  auch  noch  dass  er 
in  der  Rede  seinen  früher  so  bitter  verlästerten  Feind  -sogar 
gelobt  hat,  'woRir  er  sich  beim  Lentulus  entschuldigt.  —  Eine 
kleinere  Stelle  der  Art  ist  ein  Fragment  aus  der  Comeliana,  das 
Boetius  de  definitione  p.  659  ed.  Basil.  aufbewahrt  hat,  in  wel- 
cher Schriil  eine  grössere  Reihe  von  Citaten  aus  Cicero  vor- 
kommt. Leider  ist  dieselbe,  wie  überhaupt  der  Text  des  Boe- 
tius noch  sehr  im  argen  liegt,  in  den  gedruckten  Ausgaben  bis 
zur  Unleserlichkeit  corrumpiert';  ich  benutzte  für  meine  Zwecke 
eine  ausgezeichnete  Handschrift  saec.  X,  aus  der  Münchner 
Bibliothek.  Das  fragliche  Fragment  lautet  nun  in  der  Nobbe- 
Klotz'schen  Ausgabe:  „legite  ut  legebatis,  hinc  intelligetis  nulla 
tenuissima  suspicione  describi  aut  signiGcari  Cornelium^^  Orelli 
hat  doch  wenigstens  die  schlechte  Basler  Ausgabe  aufgeschlagen 
und  gibt  aus  ihr  drei  Worte  mehr:   Item  pro  Cornelio:   maie- 


(5)  So  heisat  es  z.  B.  p.  659  Cicero  hoc  nsns  est  sie :  qni  plorimnm 
tribaont  edicto  ,  praeter  ediclan,  le^^em  animan  esse  dicant  Dass  die 
Stelle  der  Verrlnen  Hb.  I,  §  109  gemeint  ist,  zei^rt  der  cod.  Monao. ,  in 
welchem  es  richtig  helsst:  qai  plnrimam  tribanat  ediclo  praetoris,  edia- 
taai  legen  aonnan  esse  diorat 
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statis  ipsa  sunt;  legite  ut  legfebatfs  elc.  Diese  geben  frafich 
keinen  Sinn,  aber  bei  Fragmenten  wegzuwerfen,  was  man  nicht 
meint  brauchen  zu  können,  hetsst  nicht  sie  verbessern.  Der 
Münchner  Codex  gibt  noch  ein  viertes  Wort,  ans  dem  mit  ver- 
besserter Inlerpunction  zu  schreiben  ist:  item  pro  Comelio 
maiestatis:  Heplicate;  ipsa  svnt:  legite  j  ut  legebatis  etc.  — 
Eine  Unvollständigkeit  in  der  Queilenbentttzung  zeigt  sich  anch 
darin,  dass  wenn  eine  Stelle  von  mehreren  Schriitsteliem  an- 
geführt wird,  nicht  immer  alle  erwähnt  oder  benützt  sind.  Aus 
der  Rede  contra  conUonem  Q.  Metelli  Tührt  Quintil.  IX,  3,  40 
an:  „Vestrum  iam  hie  factum  deprehenditur ,  patres  oonscripti, 
non  meum,  ac  pulcherrimum  quidem  factum,  verum,  ut  dixi, 
non  meum,  sed  vestrnm/'  Die  Stelle  steht  auch  bei  kidorus 
de  Origg.  11,  21,  8  (und  daraus  in  den  Anecdota  Parisina  ed. 
Eckstein  p.  15),  durch  dessen  Lesart  reprehendo  statt  depre- 
henditur  die  einleuchtende  Verbesserung  von  S palding  repre- 
henditur  besläligt  wird.  Pas  Factum,  von  dem  der  Redner 
spricht,  war  die  Venirtheilung  der  neun  Häupter  der  Gatilinari- 
sehen  Verschwörung. 

6)  Dass  man  bei  so  lüderlicher  Ausbeutung  der  Quellen 
auch  den  Citaten  nicht  trauen  kann,  bedarf  kaum  einer  Erwäh- 
nung. Aus  der  or.  de  rege  Alexandrino  lesen  wir  das  Frag- 
ment: ,,Diincilis  ratio  belli  gerendi,  at  plana  fidei,  plena  pietatis. 
[Aquila  c.  14.  Fortun.  Rhetor.  lib.  IL  in  Partitione  et  in  Hypo^ 
phoris.  Marcianus  Capella  p.  428  Capp.]^'  Einen  FortunaUanus 
in  Partitione  et  in  Hypophoris  kann  nur  ein  solcher  eitleren,  der 
diesen  Rhetor  noch  nie  in  Händen  gehabt  hat.  Abgesehen  von 
dieser  komischen  Citationsweise  wird  Jedermann  denken,  dass 
das  fragliche  Fragment  auch  von  diesem  Rhetor.  sei  es  ein- 
oder  zweimal,  angeführt  sei.  Beide  Stellen,  von  denen  sich 
wenigstens  eine  im  Index  bei  Capperonier  finden  Hess  (sie  stehen 
p.  84  und  86),  enthalten  keine  Spur  von  dem  Fragment,  son- 
dern gehören  zu  den  von  den  Herausgebern  der  Fragmente 
nicht  mitgetheilten  Testimonia  fiir  die  Rede;  wie  das  irrige 
Citat  entstanden  ist,  zeigt  Mai's  Vorbemerkung  zum  Bobtensischen 
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Scholiasten.  Eben  so  getreu  ist  auch  das  daselbst  vorkommende 
falsche  Citat  aus  Slrabo  lib.  VII,  1,  $.  13  (statt  XVII)  in  die 
Ausgaben  von  Nobbe  und  Klotz  übergegangen.  —  Als  Quelle 
des  ersten  Fragments  der  or.  contra  contionem  Q.  Metelli  wird 
noch  in  der  Ausgabe  von  Klotz  angegeben :  Chirii  s.  Curii  For- 
tunatiani  Artis  rhetoricae  scholicae  h'b.  III  cap.  de  Figuris  con- 
Iroversiarum ,  wiewohl  schon  in  der  ersten  Ausgabe  von  Orelli 
das  richtige  Citat  Augustini  Principia  rhet.  p.  327  Capper.  zu 
finden  war.  Das  fehlerhafte  Citat  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  sogenannten  Principia  rhet.  des  Augustinus  wie 
in  den  alten  Ausgaben  so  in  den  meisten  Handschriften*  als 
Anhang  des  in  Fragen  und  Antworten  abgefassten  rhetorischen 
Cateehismus  des  Fortunatianus  erscheinen.  So  fand  ich  sie  in 
4  älteren  Drucken  des  Fortunatianus,  in  einer  Ausgabe  s.  I.  et  a. 
(circa  1490),  in  der  Aldina  vom  J.  1523,  in  einer  Basler  von  1526 
und  in  der  von  Erythraeus  besorgten  Strassburger  Ausg.  von 
1568,  so  dass  ich  annehmen  muss,  dass  die  Schrift  des  Augustfn 
zuerst  in  der  Ausgabe  der  Antiqui  rhetores  latini  von  Pithoeus 
(Paris.  1599)  ricfhtig  von  der  nach  Form  und  Gehalt  völlig  ver- 
schiedenen Rhetorik  des  Fortunatianus  getrennt  worden  ist. 
Eben  so  steht  es  in  den  von  mir  eingesehenen  Handschriften. 
In  dem  Repertorium  der  hiesigen  Handschriften  war  früher  keine 
von  den  Principia  rhet.  verzeichnet,  bis  ich  sie  zuerst  in  einem 
Freisinger  Codex  Nr.  206  am  Schlüsse  eines  Fortunatianus  fand. 
Die  einzige  Scheidung  besteht  in  der  in  Mitte  der  Zeile  stehen- 
den Ueberschrift:  DE  OFFICIO  OR  ATORIS,  welche  sich  aul 
den  ersten  Abschnitt  (die  Schrift  ist  in  den  Handschriften  in 
11  Capitel  abgetheiit)  bezieht  Eine  weitere  Untersuchung  von 
zwei  andern  Handschriften  des  Fortunalianus,  einer  deutschen 
aus  St.  Emmeram  in  Regensburg,   und  einer  italienischen,  die 


(6)  Mir  ist  bis  jetzt  nur  eine  bekannt,  welche  den  Fortnnatianns 
ohne  den  Angnstinns  enthält,  nemlich  die  für  die  rOmisehen  Rhetorea 
90  wichtige  Pariser  Nr.  7530;  s.  die  Beschreibung  von  H.  Kell  beiBoksteia, 
Aaecdota  Parisina  rhet.  pag.  V. 
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Ton  der  Hand  des  Petrus  Crinitus  geschrieben  ist,  ergab  das 
gleiche  Resultat.  Eben  so  wenig  hat  man  Trühor  bemerkt,  dass 
auch  in  der  ohne  Zweifel  ältesten  Handschrift  des  Fortunatianas, 
der  berühmten  in  Uncialen  geschriebenen  Darmstädler  Nr.  166, 
die  den  Censorinus  enthält,  am  Schlüsse  auch  Aer  Auguslinas 
steht,  an  dessen  Ende  erst  die  Subscriptio  zum   Fortunatianas 

folgt:    ARS    RHETORICA.    lFb.    III    EXPLICIT    INCPIT    DE 

DIALECTICA  lFb.  Hit.  Wie  Herr  Dr.  Crecelius,  dem  ich 
eine  Collation  der  rhetorischen  SchriRen  des  Codex  verdanke, 
Ett  August,  de  dialectica  (Elberf.  1857)  p.  9  bemerkt,  so  be- 
ruht wohl  auf  dieser  oder  auf  eüner  ähnlichen  abgeleiteten  Hand- 
schrift, in  der  gleichfalls  des  Augustinus  Dialektik  als  viertes 
Buch  des  Fortunatianus  erscheint,  Columnas  Irrthum,  der  in  seiner 
Fragmentensammlung  des  Ennius  eine  Stelle  aus  Augustm's 
Dialektik  so  citiert :  Fortunatianus  de  dial.,  eine  Angabe,  die  auch 
In  Vahlens  Ausgabe  übergegangen  ist.  Da  In  den  mir  bisher 
bekannten  Handschriften  der  titellosen  Principia  rhetorica  nir- 
gends der  Name  des  Augustinus  erscheint,  so'  könnte  es  wohl 
der  Fall  sein,  dass  er  nur  dem  zufälligen  Umstände  seine  Ent- 
stehung verdankt,  dass  Augustins  Dialektik  in  Handschriften  als 
viertes  Buch  an  die  fragliche  rhetorische  Schrift  gerathen  Ist. 
Da  deren  völlige  Verschiedenheit  von  dem  vorausgehenden  For- 
iunatianus  leicht  zu  erkennen  war,  so  lag  es  nahe  genug  die 
herrenlose  Schrift  gleichfalls  dem  Augustinus  beizulegen. 

7)  In  einer  neuen  Bearbeitung  der  Ciceronischen  Fragmente 
wird  man  auch  eine  bisher  noch  ganz  fehlende  Sammlung  der 
Fragmenta  idianma  von  Reden  in  einer  besonderen  Abthei- 
lung erwarten  dürfen,  da  man  als  sicher  voraussetzen  darf,  dass 
die  Mehrzahl  der  bei  Rhetoren  vorkommenden  namenlosen  Frag- 
mente der  Art,  die  sich  nicht  aus  der  Diction  als  selbstgemachte 
erweisen,  dem  Cicero  angehört.  Das  lässt  sich  schon  aus  dem 
äusseren  Umstände  schliessen,  dass  zahllose  bekannte  Stellen 
aus  erhaltenen  Ciceronischen  Reden  ohne  Angabe  der  Quelle 
angeß&hrl  werden^  während  kaum  ein  paar  Bei8(rtele  ans  den 
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überliererlen  Fragmenten  anderer  Reden  sich  nachweisen  lassen^ 
die  ohne  Angabe  des  Autors  citiert  waren.  So  wird  z.  B.  Nie- 
mand leugnen,  dass  folgendes  Fragment  bei  Quintilian  IX,  3,  47 
^^Perturbatio  istum  mcntis  et  quaedam  scelerum  offiisa  caligo  et 
ardentes  Turiarum  Taces  excitarunt^^  ganz  den  Geist  und  die 
Sprache  des  Cicero  athmet.  —  Die  zahlreichen  Beispiele^  welche 
der  Rhelor  Julius  Severianus  gibt,  sind  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  von  Calvus '  sämmtlich  aus  Cicero;  diesem  wird  man 
auch  die  zwei  folgenden  namenlosen  Bruchstücke  zuzuweisen 
haben,  p.  339  Capp. :  „Satisne  igitur  cernitis,  quibus  ille  merce* 
dibuS|  quibus  emolumentis,  quibus  praemiis  incitatus  e(cJ*  und  , 
ebendaselbst:  ,,Cum  igitur  de  furto  quaereretur  et  de  eo  furto^ 
qaod  ille  sine  controversia  fecerat,  cum  ille  de  eo,  quod  quae- 
rebatur,  verbum  nullum  fecisset',  de  veneno  statim  dixit  et 
reliqua,^^ 

Nach  dieser  allgemeinen  Erörterung  lasse  ich  nun  folgen, 
was  ich  bisher  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der  früheren 
Fragmentensamnilungen  mir  bemerkt  habe. 

I.  Zu  den  Fragmenten  der  Reden. 
Or.  in  Clodium  et  Curionem. 
In  dem  4.  Fragment  des  Bobiensischen  Scholiasten  p.  33t 
Or.  hat  die  Handschrift:  „Sin  esset  iudicatum  non  videri  virum 
venisse,  quo  iste  venisset.^'  Die  Worte  enthalten  eine  Anspie- 
lung auf  die  bekannte  Entweihung  der  sacra  Bonae  Deae  durch 
Clodius.  Was  quo  iste  ventsset  heissen  soll,  ist  unverständlich 
und  ohne  Zweifel  ist  zu  lesen:  „non  videri  virum  venisse,  quem 
iste  venisset/^ 


(7)  Das  Brachstack  ist  nach  Handschriften  so  zn  verbesseni:    „Ho- 
ninem  nostrae  civitatis   andacissininni ,    de  factione  divitem,    sordldon, 
naledicnm  accuMo^^    Die  Aasgaben  des  Rhetors  haben  accusato,  i?o 
rar  schon  Rahnken  aeeusitbo  za  lesen  Vorschlag. 

(S)  Die  Ausgaben  narichtig  fectt. 
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Das  nädiste  Fragment  lautet:  ,yUt  ille  iudicio  tamqiuni  e 
naufragio  nudus  emersit/^  Da  ille  offenbar  falsch  ist  und  auch 
die  Präposition  nicht  erst  im  zweiten  vergleichenden  Giiede  ein- 
treten darf^  so  hat  man  zu  lesen:  ^,ut  illo  e  iudicio  taniquam 
e  naufragio  nudus  emersit.^'  Vgl.  auch  Quintil.  VI,  3,  81,  der 
aus  derselben  Rede  anfuhrt:  ,,quo  ex  iudicio  velut  ex  incendio 
nudus  effugit/^  Es  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  das  nur  ein 
ungenaues  Citat  aus  dem  Gedächtniss  ist  oder  eine  andere  Stelle 
der  Rede;  Cicero  konnte  wohl  von  der  Sache  zweimal  in  ahn- 
lichem Rilde  sprechen. 

In  der  lückenhaften  Stelle  des  Turiner  Palimpsests  c.  4,  die 

Peyronsogibt:  UERUM|TAMENCETERIS |SIT1GN0SCERB 

..UERO| IINILLOLOCONULLO  MODO  I  hat  man 

die  Ergänzung  versucht:  Verum  tarnen  ceteris  possit  ignoscere, 
ei  vero,  qui  villam  habeat  in  illo  loco,  nullo  modo.  Die  Ergän- 
zung possit  reicht  zur  Ausfüllung  der  Lücke  nicht  hin,  daher 
vielleicht  facile  possit,  oder  noch  lieber,  wenn  man  annehmen 
dürfte,  dass  SIT  in  der  dritten  Zeile  nicht  genau  gelesen  ist: 
verum  tarnen  ceteris  [facile  se]  ait  ignoscere.  Auch  villam  ist 
für  den  Raum  ein  zu  kurzes  Wort  und  wohl  „ei  uero  qui  habeat 
praediü  in  illo  locof^  zu  schreiben,  worauf  auch  die  voraus- 
gehenden Worte  führen :  Non  possunt  hi  mores  ferre  .  .  tarn 
vehementem  magistrum,  per  quem  hominibus  maioribus  natu  ne 
in  suis  quidem  praediis  impune  tunc,  cum  Romae  nihil 
agitur,  liceat  esse  valetudinique  servire. 

Ganz  unglücklich  ist  der  bisherige  Ergänzungsversuch  am 
Ende  von  cap.  4  ausgefallen,  wo  man  liest:  „Is  me  dixit  aedi- 
ficare,  ubi  nihil  habeo,  ibi  fuisse.  Quo  [modo]  enim  non  [mirerj 
a[m]entem  adversarium,  qui  id  obiciat,  quod  vel  honeste  con- 
fiteri   vel    manifesto  redarguere  possis?^^    Der  Palimpsest  hat: 

HA  I  BEOIBIFUISSEOU |  .  ENIMNON | 

.  .  PATENTEMADUERSARI  |  OVIIDOBICIATQUOD  |  etc.  Ich 
habe  versucht:  Is  me  dixit  aedificare,  ubi  nihil  habeo,  ibi  fuisse 
qu[o  adire  n]emini  non  [licitumst.  0  injpotentem  adversarium,  qui 
id  obiciat  etc. 
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Cap.  5  hal  endlich  Orelli  in  der  2.  Ausg.  die  abscheuliche 
Lesart:  0  singulare  prodigium!  At,  o  monstmml  beseitigt  und 
aique  monstrnin  mit  Hadvig  geschrieben.  So  wird  ohne 
Zweifel  im  Palimpsest  selbst  stehn ,  nemllch  ADQ.  MONSTRUM, 
nicht  ADOMOiNSTRUH. 

In  dem  nicht  vollständig  von  dem  Scholiasten  ausgeschrie- 
benen Fragment:  ^,Ouasi  ego  non  contentus  sim^  quod  mihi 
quinque  et  XX  iudices  crediderunt:  qui  sequestres  abs  te  locn- 
pletes  acceperint'^  scheinen  nach  acceperint  blos  die  Worte  tibi 
nihil  crediderunt  zu  fehlen.  In  dem  bekannten  Briefe  an  Atticus 

1,  16,  10  iiihrt  Cicero  die  betreffende  Stelle  seiner  altercatiö 
mit  folgenden  Worten  an :  Mihi  vero,  inquam,  XXV  iudices  cre- 
diderunt: XXXI ,  quoniam  nummos  ante  acceperunt,  tibi  nihil 
crediderunt.  lieber  die  sequestres,  bei  denen  die  Bestechungs- 
summen  niedergelegt  wurden,  gibt  der  Scholiast  genügende 
Auskunft 

Ueber  die  unvollständige  Annihrung  der  Hauptstelle  von 
Cic.  ad  Attic.  I,  16,  S.  9  sq.  s.  oben  die  Bem.  S.  10. 

Or.  pro  Comelio. 
Die  TesUmonia  über  die  Rede  sind  ziemlich  zahlreich;  in 
den  bisherigen  Fragmentensammlungen  fehlen  die  meisten,  doch 
sind  drei  in  der  2.  Orelllschen  Ausgabe  hinzugekommen.  Die 
von  uns  bis  jetzt  gesammelten  stehen  bei  Plin.  epist.  I,  20,  8, 
HieronymI  epist.  38  ad  Pammachium  vol  IV,  313  ed.  Bened., 
Cic.  in  Vatin.  %.  5,  Hartianus  Capella  lib.  V,  p.  399  und  435 
ed.  Kopp,  Boetius  de  deCn.  p.  654  ed.  Bas.,  Fortunatianns  lib» 
II  p.  86  Capp.,   Ouintil.  V,  11,  25.  13,  18.  VI,  5,   10.  Vlfl, 

2,  2  sqq.  IV,  3,  13  sq.  (vgl.  auch  IX,  2,  55  u.  XI,  3,  164), 
Julius  Victor  c.  22  p.  257  Or.,  Julius  Severianus  p.  342  Capp., 
Lactantius  Insk  div.  VI,  2,  1. 15.  Dazu  kommt  noch  eine  Stelle 
ans  dem  unedierien  Commentar  des  Grillius  zu  Cic.  de  Inv.  fol; 
40^  cod.  Bamb.:  Rursus  in  Corneliana  circuitione  (seil,  inexordio) 
iisus  est,  quia  erat  Comelii  persona  vehemenUssime  offensa. 

Wir  beginnen  mit  den  Fragaranten  des  Asconius,  wobei 

[I8Q.ILJ  Z 
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die  Mittheilung  einiger  Verbesserungen  zum  Asconfus  selbst  in 
dem  Umstände  gerechtferligt  erscheinen  wird,  dass  eine  den 
Bedürrnissen  entsprechende  Sammlung  der  Ciceronischen  Frag- 
mente auch  den  vollständigen  Commentar  des  Asconius  enl-> 
halten  muss. 

Im  Argumentum  Asc.  heisst  es  p.  57  Bait.:  Cuius  re- 
lationem  repudiavit  senatus  et  decrevit  satis  Tactum  videri  eo 
senatus  consulto,  quod  ante  annos  L.  Domitio  C.  Caelio  coss. 
factum  erat,  cum  senatus  ante  pauculos  annos  iilo  senatus  oon- 
salto  decrevisset,  ne  quis  Cretensibus  pecuniam  mutuam  darel. 
Dass  bei  ante  annos  etwas  fehle,  hat  man  längst  erkannt.  Die 
Ergänzung  wird  nicht  anderswoher  zu  erholen,  sondern  aus  den 
folgenden  Worten  zu  entnehmen  sein,  die  offenbar  durch  ein 
starkes  Glossem  entstellt  sind.  Wir  vermulhen  nemlioh,  dass 
die  ganze  Stelle  so  zu  lesen  sei:  „sutis  factum  videri  eo  senatus 
consulto,  quod  ante  pauculos  annos  L.  Dondtio  C.  Caelio  coss. 
factum  est,  cum  senatus  decrevisset,  ne  quis  etc.^'  Unmittelbar 
darauf  haben  die  Handschriften  eine  Lücke:  „Cornelius  ea  re 
ofiensus  senalui  questus  est  de  ea  in  contione,  exhauriri  pro- 
vincias  usuris:  providendum  ut  haberent  legati  unde  praesen- 
Ija  •  •  darent.  Man  nimmt  gewöhnUch  den  Ausfall  mehrerer 
Worte  an;  vielleicht  aber  fehlt  nur  die  erste  HälAe  von  darent; 
wir  vqrmuthen  nemlich:  unde  praesentia  suppeditarent. 

Das  erste  Fragment  ist  in  der  scUimmen  Gestalt  überliefert: 
^Postulatur  a  me  praetore  primum  de  pecuniis  repetundis.  Pro* 
apectat  videlicet  Comenius  quid  agalur.  videlicet  homines  foeneos 
in  medium  ad  tenlandnm  periculum  proiectus/'  Dazu  die  Er- 
klärung des  Asconius  :  „Simulacra  eiligie  hominum  ex  foeno 
Qeri  solebant,  quibus  obiectis  ad  spectaculum  praebenduro  tauri 
irritarentur/^  In  den  Worten  Ciceros,  derea  Verbesserung 
aoch  nicht  gelungen  ist,  scheint  der  Hauptfehler  in  dem  zweiten 
videlicet  zu  stecken:  wir  haben  versucht :  Postulatur  apud  me 
praetorem  primum  de  pecuniis  repetundis.  Prospectat  videlicet 
Comenius  quid  agatur:  videt  homines  foeneos  in  medium  ad 
tentandum  periculum  proiectos. 
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In  den  Worten  des  Asconius  ,^Dictum  est  etiam  supra  de 
bis  legibos:  quarum  una  de  libertinorum  suffragiis^  quae  cum 
senatus  consulto  damnata  esset,  ab  ipso  quoque  Hanilio  f 
altera  defensa  est.  altera  de  bello  Mithridatico  Cn.  Pompeio 
extra  ordinem  mandando  etc,^^  liest  Hotman  dem  Sinne  nacb 
richtig  „ab  .  .  Manilio  abiecta  est:  altera  autem  defensa  est  de 
bello  etc.''  Der  Ueberliefemng  jedoch  schliesst  sich  näher  an: 
„ab  .  .  Manilio  abiecta  est.  Defensa  est  altera  de  hello  etc.''*. 
Darauf  heisst  es:  Dicit  Qcero  de  disturbato  iudicio  Haniliano« 
„Aliis  nie  in  illum  furorem  magnis  homlnibus  auctoribus  impul- 
sus  est  etc."  Da,  wie  schon  die  Stellung  lehrt,  aiiis  nicht  mit 
magnis  hom.  auctoribus  verbunden  werden  darf,  so  ist  zu  ver- 
bessern: „Ab  aliis  ille  .  •  magnis  hominibus  auctoribus  im-» 
pulsus  est.'' 

in  dem  Fragment  p.  67  „Legem  Liciniam  et  Muciam  de 
civibus  redigundis  (regundis  codd,)  video  constare  inter  omnes, 
quam  duo  consules,  omnium  quos  vidimus  sapientissimi,  tulissent, 
non  modo  inutilem,  sed  perniciosam  rei  publicae  fuisse''  hat 
Baiter  die  handschriftliche  Ordnung  der  Worte  wieder  herge- 
stellt, da  man  den  Relativsatz  „quam  .  .  tulisscnt''  nach  „Lici- 
niam et  Mudam''  umgestellt  halte.  Er  selbst  vermuthet  quum 
statt  quam;  noch  leichter  ist  es  qnarnquam  zu  schreiben. 

In  dem  Fragment  p.  68  „Alterum  (genus  est),  quae  lex 
lata  esse  dicatur,  ea  non  viderl  populum  teneri  elc/'  hat  E.  A. 
J.  Ahrens  (die  römischen  Volkstribunen  Tl.  Gracchus  etc. 
S.  110)  richtig  contra  auspicia  vor  lata  es$e  aus  der  Anmer- 
kung des  Asconius  hergestellt. 

*  In  dem  nächsten  Fragment:  „Tertium  est  [de  legum  abro- 
gationibus] ,  quo  de  genere  persaepe  senatus  consulta  fuerunt, 
ot  nuper  de  ipsa  lege  Calpurnia,  cui  derogaretur*'  hat  Hadvig 
die  eingeklammerten  Worte  richtig  als  Glossem  erkannt.  Statt 
^^en.  consulta  fuemnt"  schreibt  man  fhtnt;  es  ist  vielmehr /bcfa 
sunt  zü  lesen. 


(S)  So  Jttst  aa«h  Binkes  in  der  Mnenoayne  XI»  1S7. 

2« 
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Ascon.  p.  70  ^^in  hac  quidem  oratione,  quia  causa  popu- 
laris  erat  .  •  .  paenituisse  ait  Sctpionem,  quod  passus  esset  id 
fieri,  in  ea  oratione  de  auruspicum  response,  quia  in  senatu  ha- 
bebatur,  .  .  et  magno  opere  illum  laudat  et  etc/'  In  den  W. 
kl  ea  oratione  steckt  ein  kleiner  Fehler ,  da  entweder  ea  oder 
oratione  als  überflüssig  erscheint;  es  ist  ohne  Zweifel  zu  ver- 
bessern: „in  ea  autem  de  arusp.  responso*%  wie  es  gerade  so 
p.  69  heisst:  Et  videtur  !n  hac  oratione  hunc  quidem  auctorem 
secutus  Cicero  dixisse  .  .  .,  in  ea  autem,  quam  posi  aliquot 
annos  habuit  de  arusptcum  response  etc. 

In  den  schwer  verderbten  Worten  des  Asc.  p.  71  sq.,  wo 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  lautet:  ,,E(  aliquamdiu 
TrebelUus  ea  re  non  perterritus  aderat  perstabatqne  in  inter- 
cessione,  quod  minitari  (damnari  codd.)  magis  quam  persevera* 
turum  esse  Gabinium  arbitrabatur,  sed  postquam  VII  et  X  tribus 
rogationem  acceperunt  et  una  mens  esset  nt  modo  superat  po- 
puli  iussum  conficeret  remisit  interccssionem  Trebeliius^^  ist  viel- 
leicht zu  schreiben:  ,,sed  postquam  VII  et  X  tribus  rogationem 
acceperunt,  ut  una  tantum  deesset,  ut  numero  superanle  populi 
iussum  confieret,  remisit  intercessionem  Trebellius/^ 

In  den  Worten  des  Asc.  p  72  „eaque  res  saepe  erat  agi- 
lata,  saepe  omissa,  partim  propter  Sullanarum  partium  •  •,  par- 
tim quod  iniquum  videbatur  etc.  hat  man  bisher  metum  nach 
partium  ergänzt;  leichter  erklärt  sich  der  Ausfall,  wenn  man 
,-,propter  Sullanarum  partium  uim'^  schreibt. 

In  dem  Ciceronischen  Pragm.  p.  73  heisst  es  vomSisenna: 
„homo  illorum  et  vita  et  prudentia  longo  dissimilis,  sed  tarnen 
nimis  in  gratificando  iure  liber,  L.  Sisenna/^  Es  muss  woh^ 
heissen:  „nimis  in  gratificando  iure  liberalis/' 

Das  nächste  Fragment  des  Cicero  gibt  Baiter  in  folgender 
lückenhaften  Gestalt:  „Quare  cum  hunc  populus  Romanus  videret 
el  cum  a  tribunis  pl.  doceretur  •  •  •  nisi  poena  accessisset  in 
divisores,  extinct  •  •  •  ullo  modo  posse,  legem  hancCornelii 
flagltabat'^,  welche  Stelle  vielleicht  so  zu  verbessern  ist :  „Quare 
pum  hunc  populus  R.  videret  el  cum  a  tribunis  pL  doceretur 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Baim:  Ergänzung  der  CicenmUchen  FragmenU,  21 

Idem  (als  Accnsativ),  nisi  poena  accessisset  in  divisores,  ex- 
stingui  ambitum  nullo  modo  posse,  legem  hanc  Cornelii 
flagitabat.'' 

In  den  lückenhaften  Worten  des  zweitnächsten  Fragments 
p.  74,  16  ergänzt  Mommsen  (Römische Tribus  S.  85)  passend- 
;,quasi  ignores  vulgare  nomen  esse  Philerotis/^ 

S.  75  führt  Asconius  ein  Fragment  mit  den  Worten  ein: 
Plebem  ex  Haniliana  ofTensione  victam  et  domitam  dicit:  ,^Ante 
vestros  annos  propter  illius  tribuni  pL  temeritatem  posse  addacf, 
ut  omnino  •  •  ne  illius  potestate  abalienemur  etc/%  welche 
Worte  Hadvig  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  so  verbessert  und 
ergänzt  hat:  ,,veslros  animos  .  .  posse  adduci,  ut  omnino  ä 
restitutione  illius  potestalis  abalienentur^',  wobei  er  bemerkt:  in 
illo  ante  quid  lateat  nescio.'^  Es  gehört  wahrscheinlich  zu  deii 
Worten  des  Asconius:  plebem  .  •  domitam  dielt  ante,  ^^sagt  er 
vorher**,  d.  h.  an  einer  früheren  Stelle. 

In  dem  Fragm.  p.  78  las  man  bisher:  ,,Oui  non  modo  cum 
Sulla,  verum  etiam  illo  mortuo  semper  hoc  per  se  summis  opi- 
bus  retlnendum  putaverunt,  inimicissimi  C.  Cottae  fuerunt  etc/' 
Cum  vor  Sulla,  was  in  den  Handschr.  fehlt,  ist  eine  venin- 
glückte  Ergänzung;  es  ist  vielmehr  zu  schreiben:  „qui  non 
modo  Sulla  uiuo,  verum  etiam  illo  mortuo  etc.*'*. 

Von  den  Fragmenten,  die  von  andern  Schriftstellern  über- 
liefert sind,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  mehrere  be- 
sprochen; s.  S.  4.  5.  11. 

In  dem  Fragm.  aus  Arusianus  s.  v.  certamen  p.  218,  wo 
man  gewöhnlich  liest :  „Quid  enim?  mihi  certamen  est  cum  accu- 
satore  aut  contentio?-*  hat  man  die  wahrscheinliche  Verbesserung 
von  Patricins  „Quod  enim  mihi  certamen  est  cum  accus,  aut 
contentio?**  übersehen. 

Von  neuen  Fragmenten  der  Comelianae  tragen  wir  fol- 
gende nach: 


(9)  So  jeUt  aach  Rinkes  a.  a.  0.  p.  190. 
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Ecce  insinuatione  ttsns  esi  (Cicero)  per  circtdUonem  m 
Comeliana:  Si  uniquam  ulla  fuU  causa ,  iudices,  m  quo  Miio 
dicendi  pnxit  se  a  diis  petere  quod  a  iwlicibus  posiulabaL  El 
quo  modo  illud  Yergilianutn  j^neque  me  ArgoHca  de  genie  n^- 
gabo'^^  sie  et  hie:  Nam  prlinum '^  omnium  tempore  inrestissimo 
causam  dicimus.  Grillius  ad  Cic.  de  invent.  fol.  40*  cod. 
Bambergf. 

Aut  a  lege  aut  ab  aliquo  firnüssimo  argvmento  inchoare 
debei  orator;  sie  in  Comeliana:  Unde  ij^itur  ordiar?  an  ab 
ipsa  lege?  Grillius  Fol.  41  \ 

Scipio  tantus  vir^  qui  prodtictus  a  tribuno  pl.  eos  diarii 
iure  caesos  videri.  Favore  nobiliiatis  hoc  fecit  ^  quia  et  ipse 
ex  optimatibus  erat,  non  sicut  in  Comelianis  Tullius:  hie  mos 
iam  apud  illos  anliquos  et  barbatos  fliit  ut  persequerenlur  ^^ 
populäres  homines.    Grillius  Toi.  16. 

y^ExpeUit  hoc  hco.^'  Cic,  pro  Cornelio  I:  Salius  hominem 
miserum  atque  innocentem  eripi  P.  R. '%  expelli  patria,  divelli  a 
suis.  Arusianus  Messius  p.  227  Lindem. 

yyOffendi  apud  eosJ'  Cic.  pro  Cornelio:  Quid  me  apud 
equites Romanos ofiendisse dicebant?  Arusianus  Mes8iosp.251. 

yyHinister  an  ministrator.^^  Minister  colidiani  negotii  €t- 
detur  esse,  ministrator  aulem  re/"  administrator  in  re  publica 
pel  saepius  quid  faciens.  Itaque  Cicero  oratione  secunda  pro 
Cornelio:  quare  hominem  inpugnare  non  desinunt  nisi  remotis 
ministratoribus.  Valerius  Probus  de  nomine  in  Analectis 
gramm.  Endlichen  p.  221. 

Zu  den  Fragmenten  scheint  auch  die  Stelle  bei  QuintiL  IV, 
4;  8  (vgl.  Julius  Victor  p.  238  Or.)  zu  gehören:  Est  et  nuda 
propositio,  qualis  fere  in  coniecturalibus :  ^^caedis  ^ago,  furtum 


(10)  primo  cod, 

(11)  perseqnantQr  cod. 

(12)  yielleicht  richtiger  eripi  rei  publ. 

(13)  nt  cod. 
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Mcio^^j  e$t  ratione  subiectay  mt:  Maiestatem  minutt  CorneUus; 
nam  codicem  tribunus  pl.  ipse  pro  contione  legit. 

Die  beiden  Fragmente  aus  Arüsianus  fehlen  deshalb  in  den 
neueren  Sammlungen,  weil  kein  Herausgeber  die  vollständigere 
Aasgabe  von  Lindemann^  wiewohl  diese  schon  im  J.  1831 
erschienen  ist,  benützt  hat. 

Or.  pro  0«  Gallio. 

Zu  den  Testimonia  der  Rede  gehört  noch  die  Stelle  des 
Asconius  ad  or.  in  toga  cand.  p.  88:  Q.  Gallium,  quem  postea 
reum  ambitus  defendit,  signiGcare  videtur. 

Das  Fragm.  3  ,,qui  spurce  dictum  commemorarent  inlibera 
civitate^'  ist  ohne  die  Erklärung  des  Eugraphius  ad  Terent* 
Eun.  II,  2,  4,  dass  komines  saevissimi  auch  spurci  genannt 
wurden,  unverständlich,  was  anzuführen  um  so  unerlässlicher 
war,  als  von  einer  solchen  Bedeutung,  die  durch  den  Gegensatz 
in  libera  cimtate  wohl  begründet  scheint,  in  unseren  Lexika 
nichts  zu  finden  ist.  Uebrigens  bietet  fllr  das  Verderbniss  der 
Handschriften  ut  TuUius  in  gallia  a  qua  spurce  etc.  auch  der 
kritische  Apparat  des  Herrn  Directors  Schopen  keine  Aushilfe« 

Im  Fragm.  8  aus  dem  Rhetor  Julius  Severianus  haben  die 
Texte  die  falsche  Lesart:  „Similiter  pro  Gallio,  ubi  accusator  in 
se  poenas  obiecit/^  Die  Lesart  poenas  steht  nur  in  der  aus 
einer  schlechten  Handschr.  geflossenen  Ausgabe  von  Fruterius 
(Antverpen  1584),,  die  leider  den  Ausgaben  von  Pithoeus  und 
Capperonier  zur  Grundlage  gedient  hat;  die  auf  besseren  Handschr. 
beruhenden  von  Caelius  Secundus  Curio  (Basel  1556)  und 
Sixtus  a  Popma  (Cöln  1569),  so  wie  zwei  von  mir  benützte 
Handschriften  haben  richtig  pecunias.  Schwierig  ist  die  Yer« 
besserung  der  Lesart  in  se,  die  nur  in  den  geringeren  Quellen 
sieht;  meine  bessere  Handschr.  hat  dafiir  treSy  woraus  vielleicht 
reo  zu  verbessern  ist. 

lieber  das  Fragm.  2  s.  oben  S.  6. 

Or.  contra  contionem  0-  Metelli. 
Das  erste  Fragment  aus  August,  prino.  rhet.  batet  in  dem 
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Ausgaben:  ,^Sic  enim,  ut  opinor,  insequar  fugientem,  quoniara 
eongredi  non  licet  cum  resistente/'  Die  den  Herausgebera  un- 
bekannt gebliebene  Yermuthung  Madvtg's  (Opusc.  acad.  II,  93 
not.)  sie  agam  für  sie  enim  wäre  ansprechend,  wenn  die  Hand- 
achriilen  nicht  zeigten,  dass  enim  nicht  anzutasten  ist.  Diese 
haben  nemlich  vor  sie  enim  noch  die  dunklen  Worte:  ,,Ubi  uis 
uel  in  ipsa  consistere^',  für  die  mir  eine  genügende  Verbesserung 
nicht  beigefallen  ist;  doch  dachte  ich  an  die  Lesung:  „Ubi  vis 
tu  in  ipsa  causa  consistere?^'  Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  dass 
obwohl  dieser  Zusatz  auch  in  allen  oben  S.  13  erwähnten  älte- 
sten Ausgaben  des  Fortunatianus  steht,  er  doch  schon  in  den 
ersten  Sammlungen  der  Ciceronischen  Fragmente  von  Sigonius 
und  Patricius  weggefallen  ist,  wiewohl  in  diesen  die  Stelle  als 
aus  Fortunatianus  citiert  wird. 

lieber  die  Verbesserung  der  Fragmente  5  und  8  sieh 
oben  S.  4  und  12. 

Interrogatio  de  aere  alieno  Hilonis. 

Im  Fragm.  7  „Sic  enim  homines  egentes  et  turbarum  cuptdi 
loquebantur:  o  virum  usuum^'  vermuthet  Orelli  „o  virum  sum- 
mum'^,  ganz  unpassend,  wie  sich  aus  der  Anmerkung  des  Sehe- 
liasten  ergibt:  „Rumigerantiumsermonesrettulit,  quicumsummum 
vigorem  constantiae  Clodio  adscripsissent,  quod  audacius  Pom- 
pcio repugnaret,  post  eundem  humili  salisfactione  depositum 
contemtui  ducerent/'  Daraus  lässt  sich  verrnuthen,  dass  der 
Ausruf  wohl  eher  o  virum  sermtm  gelautet  habe. 

In  dem  Fragm.  III,  2  „Duo  praeteristi :  nihil  de  religionibus 
violatis,  nihil  de  incestus  stupris  questus  es^'  ist  wohl  zu  lesen: 
,,nihil  de  incestis  stupnV%  wie  es  in  der  or.  p.  Mil.  S*  13 
heisst:  „de  illo  incesto  stupro/^ 

Die  Zahl  der  Fragmente  hat  Orelli  noch  durch  das  kurze 
„vir  cautissimus'^  aus  den  Schlussworten  des  Scholiasten  ver- 
mehrt; man  hätte  aber  doch  auch  erfahren  sollen,  wer  dieser 
vir  cautissimus  gewesen  ist.  Die  betreflTende  Stelle  des  Schoh- 
•sten,  vor  der  vieles  ausgefallen  ist,  lautet  nach  unserer  Schreibung 
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also:  „Sed  bic  orntorie  valde,  ne  quts  existimRret  quasi  bonnm 
virum  itidicasset  Pompeins  eum,  cum  quo'^  exercere  desierit 
simoItateSy  invtgilavit  Tallios,  ut  eum  virum  cautissimum  diceret^ 
qui  ffc.** 

Or.  pro  Oppto. 

Orelli  hat  in  der  2.  Ausg.  ein  Fragment  mehr  als  Nobbe- 
Klotz,  Nr.  13,  die  Stelle  aus  Qaintil.  V,  13,  20,  die  zu  den 
testimonia  gehört,  (Uhrt  sie  aber  durch  nachlfissige  Abkürzung 
Falsch  in  Folgender  Gestalt  an:  („Intuendum  an  actio  sit  cm- 
delis^O:  ut  in  Oppium  ex  epistola  Cottae  reum  Factum.  Es  helsst 
bei  Ouintilian:  „Eaque  non  modo  in  propositionibus,  sed  in  toto 
genere  acHonIs  intuenda :  an  sit  crudelis,  ut  Labieni  in  Rabirium 
lege  perduellionis^  inhumana,  ut  Tuberonis  Ligarium  exulem 
accusantis  .  .  „superba,  ut  in  Oppium  ex  epistola  Cottae  reum 
Factum/'  Dass  zwischen  einer  actio  crudelis  und  a.  superba  ein 
grosser  Unterschied  obwalte,  wird  man  auch  ohne  nähere 
Kenntniss  der  Rhetorik  leicht  zugeben. 

In  Fragm.  12  hat  sich  in  den  neueren  Ausgaben  die  Lesarl 
„quorum  auxilio  Freti  esse  deheremus'^  eingenistet  statt  tuti, 
wie  sowohl  die  HandschriHen  als  auch  die  Ausgaben  des  Se* 
verfanus  in  den  Rhetores  von  Pithoeus  und  Capperonier  hnben. 
Der  Fehler  stammt  auch  nicht  aus  Patricius,  der  die  Stelle  als 
zu  den  testimoniis  gehörend  im  Commentar  beibringt. 

Ganz  Fehlt  das  Fragm.  senati  (st.  senatus),  das  Charisius  I, 
21,  193  p.  143  Keil  anltihrt,  And  zwar  pro  Oppio  11.  Es  war 
um  so  weniger  zu  äbergehn,  als  dieses  Zeugniss  das  einzige 
von  einer  oratio  secunda  pro  Oppio  ist. 

Or.  de  Othone. 

Nachdem  das  Fragment  aus  Aruslanus  p.  223  Lindem.,  das 
nur  auF  Falscher  Lesart  beruhte,  wie  zuerst  Van  der  Hoeven 


(14)  qnasi  bono  nlro  iodieasse  pompeinm  cnm  qno  cod^ 
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im  Spec.  liller.  de  Arusiano  Messio  geseigt  bat^  ausgeschiedan 
ward,  wird  die  Rede  jetzt  nur  mehr  unter  Klammem  aufgefllbri* 
Aber  mit  Wahrscheinlichkeit  bezieht  sich  auf  dieselbe  die  Stelle 
des  Macrobius  Saturn.  III,  14,  sq. :  Nam  illam  orationem  quis  est 
qui  non  legerit,  in  qua  populuin  Romanum  (Cicero)  obiargat 
^,quod  Roscio  gestum  agente  tumultuarit/^  Jedenfalls  war  die 
Stelle  unter  den  Fragmenta  incerta  nicht  zu  übergehn.  Die 
zwei  teslimonia  fiir  die  Rede  aus  Cic.  ad  Attic.  11,  1,  3  ,,tertia 
oratio  (consularis)  de  Othone''  (vgl.  auch  Plut.  v.  Cic  13)  und 
aus  riin.  N.  Hist.  VII ,  31,  S-  116  ,,te  suadente  Roscio ,  thea- 
tralis  auctori  legis,  ignovernnt'^  konnten  schon  aus  dem  (^m- 
mentar  des  fleissigen  Patricius  beigebracht  werden. 

Or.  pro  Scanro. 

In  der  lückenhaften  Stelle  des  Argum.  Asconii  p.  20  BaiL, 
die  .so  überliefert  ist:  ,,Post  diem  autem  quartam  (quartum?),  quam 
postulatus  erat  Scaurus,  Faustus  Sulla  tum  quaestor,  filius  Sulla  e 
Felicis,  ffHter  ex  eadem  matre  Scauri,  servus  eins  vulneratu« 
prosiluit  ex  lecticis  et  questus  est  pro  iuterempto  esse  competi- 
toribus  Scauri  et  arobulare  cum  trecenUs  armatis,  seque,  si  ne- 
cesse  esset,  vim  vi  repulsunim^^  haben  wir  folgende  Ergänzong 
versucht:  frater  .  .  Scauri,  cum  servus  eins  esset  vulneratus, 
prosiluit  ex  lectica  sua  et  questus  est  pro  interempto  esse  re- 
lictum  a  competitoribus  Scauri,  et  ambulare  eos  cum  trecentis  etc. 

In  dem  Fragm.  p.  21  Bait.  „Ab  eodem  (Servilio  Claepione) 
etiam  lege  Varia  custos  ille  rel  fpblicae  proditionis  est  In  crimen 
vocatus:  vexatus  a  Q.  Vario  tribuno  pl.  est  non  multo  ante^% 
hat  man  erkannt  dass  der  Schluss  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
sei.  Patricius  suchte  dadurch  zu  helfen,  dass  er  die  Worte  „non 
multo  ante'^  zur  Erklärung  des  Asconlus  ziehn  wollte.  Es  er^ 
scheint  aber  alles  in  bester  Ordnung,  wenn  man  mit  leichter 
Aenderung  schreibt:  „Ab  eodem  etiam  lege  Varia  custos  ille 
rei  p.  proditionis  est  in  crimen  vocatus:  vexatus  a.  Q.  Vario 
trib.  pl.  erat  non  multo  ante.^^ 

In  deiQ  Fragment  p,  26,  das  Asconius  mit  den  Worten  ein- 
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nhrt:  „DJxfi  dein  de  Scaaro,  qoem  defendil'^,  liest  man:  ^^Nam 
cum  ex  niultis  unus  ei  restaret  Dolabella  paternus  inimicus,  qui 
cum  Q.  Caepione  propinquo  suo  contra  Scaurum  patrem  suum 
obsignaverat  literas,  eas  sibi  iniinicilias  non  susceptus,  sed  re- 
lictas  etc/'  Offenbar  ist  svvm  nach  patrem  zu  streichen ,  wo- 
durch der  Salz  geradezu  sinnlos  wird. 

Einem  Versehen  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  in  dem 
Fragm.  bei  Ascon.  p.  27  „Undique  mihi  suppeditat  quod  pro  H. 
Scauro  dicam,  quocumque  non  modo  mens,  verum  etiam  oeuli 
inciderint^^  nicht  längst  inciderunt  berichtigt  worden  ist. 

In  dem  Fragm.  des  ambrosianischen  Palimpsests  heisst  es 
nach  dem  lückenhaften  Anfang  •  •  litu  Aetnam  ardere  dicunt, 
sie  Verremoperuissem  Sicilia  teste  tota  im  Palimpsest:  TUOCOP  «  | 
RBNDINASTIUM  |  TESTEPRODUCTO ,  wofür  man  gewöhnlich 
liest:  „Tu  vcro  comperendinasti  reum  teste  producto/'  Der 
Ueberlieferung  schliesst  sich  näher  die  Vermuthung  an:  „Tu 
uero  comperendinasti  uno  teste  producto/^  Wegen  des  Gegen- 
satzes y^Sicilia  teste  tota^'  erscheint  uno  absolut  nothwendig. 

Nachzutragen  ist  die  Stelle  beim  Scholiasten  des  Lucanus 
I,  427  p.  69  Weber:  ^yAlverni  a  quodam  Troiano  nominantur. 
De  ki$  Cicero  in  Scauriana:  „Inventi  sunt  qui  etiam  frutres 
populi  Romani  vocarentur/'  Das  kurze  Bruchstück  aus  Eugra- 
phius  ad  Terent.  Heautont.  IV^  3^  18^  das  noch  bei  Orelli  fehlt, 
hat  Klotz  zu  $.  45  nachgetragen. 

Or.  in  toga  Candida. 

Das  erste  Fragm.  lautet:  Dico,  patres  conscripti^  superiore 
nocte  cuiusdam  hominis  nobilts  et  valde  in  hoc  largitionls  quaestu 
noti  et  cogniti  domum  Catilinam  et  Antonium  cum  sequestribus 
suis  Gonvenisse.  An  der  Lesart  noti  et  cogniti  hat  schon  Patri- 
cios  Anstoss  genommen,  ohne  eine  Verbesserung  zu  versuchen ; 
wir  Termuthen:  in  hoc  largitionis  quaestu  docti  et  cogniti. 

Im  Commentar  des  Asconius  zum  2.  Fragm.  p.  84  heisst 
es:  „Gatflinam,  cum  in  Sullanis  partibus  fuisset,  crudeliter  fe- 
dsse,  nominatim  et  poslea  Cicero  dicit>  quos  occiderit  etc/^,  wo 
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vielleicht  zu  lesen  ist:  „Cattlinam  .  .  cradeliter  fedsse  notum 
satis  est;  postea  Cicero  dicit  quos  occiderit  elc/^  Kurz  daraof 
ist  zu  schreiben:  ,yMarci  autem  Mari  Gratidiani  caput  abscisnin 
per  urbem  sua  mann  Catilina  tulerat^%  statt  ,,caput  absdssnm/' 
Weiter  unten  hetsst  es:  ^jcum  Lucullus  id,  quod  Graeci  posto- 
labant,  decrevisset,  appellavit  tribunos  Antonius  iuravitqae  se 
ideo  Hirare,  quod  aequo^  iure  uti  non  posset.'^  Die  Verbesserung 
der  Worte  „iiiravttque  se  .  .  iurare^'  ist  schwierig;  mir  fiel  bei: 
^^iuravitque  se  ideo  uocare  (sc.  tribunos).^^ 

Das  3.  Fragm.  ist  in  der  schlimmen  Gestalt  liberlierert:  „Ne 
se  iam  (um  respexit,  cum  gravissimis  vestris  decretis  absens 
notatus  est^%  worüber  Asconius  bemerkt:  Catilina  ex  praetuni 
Africam  provinciam  obtinuit.  Quam  cum  graviter  vexasset,  le- 
gati  Afri  in  senatu  iam  tum  (wohl  etiam  tum?)  absente  illo 
questi  sunt  multaeque  graves  sententiae  in  senatu  de  eo  dictae 
sunt/'  In  dem  Ciceronischen  Fragm.  ist  wohl  zu  lesen:  Ne 
senatum  quidom  respexit  etc.  Ueber  die  Auslassung  von 
quidem  vgl.  das  gleiche  Verderbniss  bei  Ascon.  p.  88,  2. 

In  dem  Fragm.  p.  85  ist  noch  mehreres  zu  berichtigen.  Es 
lautet  bei  Baiter :  y/Te  tarnen^  Q.  Muci,  tam  male  de  populo  Ro- 
mano existimare  moleste  fero,  qui  hesterno  die  me  esse  dignum 
consnlatu  negabas.  Quid?  populus  Romanns  minus  diligenter 
sibi  constif ueret  derensorem  quam  tu  tibi  ?  Cum  tecum  (te  cadd.^ 
furti  L.  Calenus  ageret,  me  potissimum  fortunarum  tuaruni  pa- 
tronum  esse  voluisti.  Cuius  tu  consilium  in  tua  turpissima  causa 
delegisti,  hunc  honestissimarum  rerum  deFensorem  populus  Ro* 
manus  auctore  te  repudiare  potest?  nisi  forte  hoc  dicturus  es, 
quo  tempore  a  L.  Caleno  furti  delatus  sis.  eo  tempore  in  me 
tibi  parum  auxilii  esse  vldisse.^'  Wie  wir  glauben,  so  ist  die 
Stelle  so  zu  lesen:  ,,Ould?  populus  Ro.  minus  diligentem  sibi 
constituet  defensorem  quam  tu  tibi?  .  .  .  Cuius  tu  auxi- 
lium  in  tua  turpissima  causa  delegisti,  hunc  honestissimarum 
rerum  defensorem  populus  Ro.  auctore  te  repudiare  potest  (oder 
volet?)?  nisi  forte  hoc  dicturus  es,  quo  tempore  a  L.  Caleno  furti 
delatus  sis,  eo  tempore  in  me  tibi  parum  auxilii  esse  visum.^' 
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Lückenhaft  ist  das  Fragiii.  p.  9t :  „Quid  tu  potes  in  de- 
fehsione  dicere,  quod  illi  non  dixerunt  quae  tibi  dicere  non  lice- 
bit/^  Wir  haben  die  Ergänzung  versucht:  ,,Ouid  ta  poles  in 
defensione  dicere  quod  tili  non  [dixerint?  At  illi]  dixerunt  quae 
tibi  dicere  non  licebit/^  Cicero  erwähnt,  wie  sich  aus  Asconius 
ergibt,  die  Verurtheilung  mehrerer  Vollstrecker  der  sulianischen 
Blutihaten;  was  ^twa  Catilina  zu  seiner  Yertheidigung  beibringen 
könne,  konnten  auch  diese  Veruriheilten  sagen,  aber  auch  viel 
anderes,  was  Catilina  für  sich  nicht  könne  geltend  machen.  Vgl. 
besonders  die  Worte  des  Asconius:  „His  ergo  negat  ignotum 
esse,  cum  et  (etiam  codd.)  imperitos  se  homines  esse  et,  si 
quem  etiam  interfecissent,  imperatori  ac  dictatori  paruisse  di* 
cerent  ac  negare  qnoque  possent:  Calilinam  vero  infitiari  non 
posse." 

Pag.  93.  „Quid  ego,  ut  involaveris  in  provinciam,  praedicem 
cuncto  populo  clamante  ac  resistente?  Nam  ut  le  illic  gesseris 
non  audeo  dicere,  quoniam  absolutus  es.^^  Riebtiger  scheint: 
cuncto  populo  re dam  ante  et  resistente.^^ 

In  dem  Fragm.  p.  94,  das  Asconius  mit  den  Worten  ,;dicit 
de  maus  civibus'^  einilihrt ,  haben  die  Handschriften :  „Qui ,  po- 
sleaquam  illo  conati  erant  Hispaniensi  pngiunculo  nervös  incidere 
civium  Romanorum,  non  potuerunt,  duas  uno  tempore  conantur 
in  rem  publicam  sicas  destringere/^  Um  eine  Construction  her- 
zustellen, hat  man  „illo,  ut  conati  erant^^  geschrieben;  einfacher 
scheint  es  so  zu  lesen:  „Qui  posteaqnam,  quod  illo  conati 
erant  Hisp.  pngiunculo,  nervös  incidere  civium  R.  non  potuerunt, 
duas  u*  t.  conantur  e^;.^^ 

Zu  den  Fragmenten  der  or.  pro  Tullio  kommt  noch  ein 
kleines  aus  Grillius  fol.  42  hinzu,  wo  es  heisst:  quod  Tacere 
debes,  ut  docilem  facias  audjtorem,  quod  fecit  in  Tulliana:  „De 
hac  re^^  inquit  „ludicabitis.' 


I« 


Or.  pro  Vareno. 

Von  den  14  Nummern,  die  Orelli  und  Klotz  haben,  gehören 
die  drei  letzten  zu  den  t^monia^  zu  denen  noch  (fie  Stellen 
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bei  Onintilfan  IV ^  2,  24  AT.  VII,  1,  12  und  2,  22  zu  rechnen 
sind.  Die  Stellen  desselben  Rhetors  VII,  2.  10  (falsch  bei  Klotz 
$.  17)  und  VII,  2,  36  sind  wohl  unter  Nr.  13  citiert,  aber  nicbl 
ausgeschrieben,  wiewohl  sie  von  der  ausgezogenen  Stelle  VI,  1, 
59  dem  Inhalt  nach  verschieden  sind. 

Fragment  8  aus  Priscianus  ist  falsch  interpungiert :  „L.  ille 
Septimius  diceret  —  eteniin  est  ad  L.  Crassi  eloquentiam  gravis 
et  vehemens  et  volubilis  —  :  Erucius  hie  noster  Antoniasterest.'' 
Der  Sinn  verlangt,  wie  schon  Nipperdey  (Quaestiones  Caesar, 
p.  173)  bemerkt  hat,  die  Interpunction :  „L.  ille  Septimius  diceret 
—  etenim  est  ad  L.  Crassi  eloquentiam  gravis  et  vehemens  et 
volubilis,  Erucius  hie  noster  Antoniaster  est  —  . .  /^  Das  rich- 
tige Verständniss  der  Stelle  findet  sich  bereits  bei  P.  Victorias 
Var.  lectt.  XIV,  23.  Zu  Fragm.  6  fiihrt  Orelli  wenigstens  in 
den  Noten  Gesner's  evidente  Verbesserung  an;  bei  Nobbe- 
Klotz  steht  folgender  Unsinn  im  Text:  „Lege  de  sicariis  com- 
misit  L.  Varenus.  Nam  C.  Varenum  ocddendo  et  Cnaeum  vul- 
nerando  et  Salarium  item  occidendo  cadit.'^ 

Noch  bemerken  wir,  dass  in  den  Worten  des  Rhetor  Julias 
Severianus,  der  die  zwei  ersten  Fragmente  erhalten  hat,  die 
bisherige  Lesart:  cum  aut  adversariorum  calumnias  .  .  meniora- 
mus,  ut  pro  Vareno:  „Amici  deficiunt,  cognati  deserunt.^^  El 
rei  aut  accusatorum  calumnias  prodimus,  ut  in  eodem  loco: 
„in  inimicissima  civitate  urgent^^  etc.  aus  Handschrincn  so  zu 
verbessern  ist:  cum  aut  adversariorum  calumnias  memommns, 
ut  pro  Vareno,  „amici  deficiunt,  cognati  deserunt  et 
reüqua'^,  aut  accusatorum  calumnias  prodimus  etc. 

Pro  P,  Vatinio. 

lieber  diese  Rede  war  noch  anzurühren  Ascon.  argnm.  in 
or.  pro  M.  Scauro  p  18,  Cic.  epist.  ad  Qu.  frat.  II,  16,  3,  Val. 
Max.  IV,  2,  4.  Ueber  die  Hauptstelle  aus  Cic.  ep.  ad  Fam.  I, 
9,  19  s.  oben  S.  11.  Uebersehen  wurde  ein  Fragment  aas 
Quintflian  XI,  1,  73,  wo  es  helsst:  Decet  rem  ipsam  probare 
in  qoahcuaque  persona.  Dixit  Cicero  pro  Gabinio  el  P.  Valinio^ 
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inimictosimis  antea  sibl  hominibus  et  in  quos  orat'ones  etiam 
scripserat,  verum  et  iusta  sie  faciendo :  ^^non  se  de  ingenii  rama^ 
sed  de  fide  esse  soUicitam/^ 

Zu  den  Fragmenten  der  BrieTe. 

Aus  den  Briefen  ad  Axium  hat  man  ein  Fragment  bei 
Nonius  deshalb  übersehen,  weil  im  Citat  früher  unrichtig  ad 
Alticum  gelesen  wurde.  Die  Steile  steht  s.  v.  humamter  p.509 
Merc.:  Ad  Axium  üb.  II:  „Invitus  literas  tuas  scinderem;  ita 
sunt  hamanitcr  scriptae.'^ 

Zu  den  Briefen  ad  C.  Caesarem  gehört  noch  Fragm.  8  aus 
Hb.  I  ad  Caesarem  iuniorem ,  indem  die  Stelle  bei  Nonius  so 
lautet:  M.  TulHus  epistolamm  (epistola  codd.)  ad  Caesarem  IIb.  I: 
,Jtaque  vereor  ne  ferociorem  faciant  tu  tarn  praechu'a  iudicia 
telo^S  woflir  wahrscheinlich  zu  schreiben  ist:  Itaque  vereor  ne 
ferociorem  faciant  tua  tarn  praeclara  iudicia  de  illo. 

In  den  Fragmenten  ad  Caesarem  iuniorem,  in  denen  meh- 
rere Umstellungen  durch  Zurückiührung  der  in  den  Handschrir-- 
ten  überlieferten  Bücherzuhlen  vorzunehmen  sind,  liest  man 
Fragm.  13  aus  IIb.  I :  ,,Ouod  mihi  et  Philippo  vacationem  das, 
bis  gaudeo.^^  Da  die  Handschr.  des  Nonius  quo  mihi  haben,  so 
ist  zu  lesen:  ,,quom  mihi  et  Ph.  vacationem  das, ^ bis  gaudeo.^f 

In  sehr  entstellter  Form  erscheint  in  den  Ausgaben  das 
Fragm.  4  aus  lib.  II:  „cum  constet  Caesarem  Lupercis  id  vec-f 
tigal  dedisse,  qui  ante  poterat  id  constare.'^  Die  Handschriften 
haben  constat  und  autem  st.  ante,  wornach  zu  verbessern  sein 
wird:  „cum  Consta ret  Caesarem  Lupercis  id  vectigal  dedisse. 
Qui  autem  poterat  id  constare?^^ 

Zu  dem  einzigen  Bruchstück  aus  den  Briefen  an  die  Cae- 
rellia  ist  die  interessante  Notiz  bei  Ausonlus  (Idyll.  XIII,  p.  1252 
im  Corp.  poet.  lat.  ed.  Weber),  die  Patricius  im  Comiflentar 
beibringt,  nachzutragen :  „Meminerint  eruditi  • .  .  In  epistolis  ad 
CaereUiam  subesse  petulantiam.'' 

Zur  richtigen  Beurtheilung  des  Fragments  aus  den  Briefen 
an  Hirtios,  das  die  Ausgaben  unter  Nr.  2  ex  libro  ineerto  bei- 
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bringen,  ist  es  nothwendig  die  ganze  Stelle  des  Nonias  in  Be- 
tracht zu  ziehn.  Sie  lautet  in  der  Ausgabe  von  Gerlacb  aod 
Roth  p.  296  (437  Marc):  Velustiscere  et  vetuslascere  quid 
intersit  Nigidius  cominentator  graminalicus  üb.  X  deplanal:  „di- 
cemus  quae  vetustate  deteriora  fiunt  vetustiscere,  i n veter as- 
cere  quae  meliora.'^  M.  ad  Hirtiuni  lib  VII:  ,,cuni  enim  no- 
bililas  nihil  ahud  sit  quam  cognita  virtus,  quis  in  eo,  quem 
veterascentem  videat  ad  gloriam,  generts  autiquilatem  desideret?^ 
In  den  neueren  Ausgaben  der  Cic.  Fragm.  (nicht  so  bei  Patri- 
cius)  ist  die  Stelle  durch  falsche  Interpunction  (quem  veteras-* 
cenlein  videat,  ad  gloriam  generis  antiquitatem  desideral?)  bis 
zur  Sinnlosigkeit  entstellt,  indem  offenbar  die  gloriae  vetustas 
mit  der  generis  antiquitas  in  Parallele  gestellt  erscheint ;  es  wird 
aber-  noch;  worauf  des  Nigidius  Worte  ,,inveterascore  quae  me- 
liora  (fiuniy^  hinweisen,  zu  verbessern  sein:  „quem  inveteras- 
centem  videat  ad  gloriam'%  alt  werden,  d.  i.  zunehmen  im 
Ruhme. 

Zu  den  Fragmenten  aus  philosophischen  Schriften. 
1)  Consolatlo. 

Im  Fragm.  3  ,,Scd  nescio  qui  nos  teneat  error  aut  misera- 
bilis  ignoratio  veri^^  aus  Lactantii  div.  instit.  hat  ein  vorzüglicher 
Codex  aus  St.  Emmeram  (Cod.  lat.  Mon.  14619),  dor  nur  das 
dritte  Buch  enthält,  richtig  ac  statt  aut,  wie  auch  in  den  Aus- 
gaben des  Lactantius  bei  einer  nochmaligen  Anrührung  gedruckt 
ist.  Es  heisst  nemlich  HI,  18,  welche  Stelle  unter  Fragm.  1 
unvollständig  angeführt  wird:  „Quid  Ciceronifaciemus?  Qui  cum 
in  principio  consolationis  suae  dixisset  luendorum  scelerum  causa 
nasci  homines,  iteravit  id  ipsum  postea,  quasi  obiurgans  eum, 
qui  vitam  non  esse  poenam  putet.  Recte  ergo  praefatus^^  est 
errore  ac  miserabili  veritatis  Ignoratione  se  tenen. 

Fragm.  2  aus  Lactant.  III,  19,  wo  die  Ausgaben  haben: 


(16)  M  ridUlf  der  ood*  Bmmer.;  die  Ansgaben  proftitas. 
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y^Non  nasci  longe  Optimum  .  .,  proximum  autem,  si  natos  sia, 
quam  primum  mori  et  tamquam  ex  incendio  effkigere  violentiam 
forianae''  hal  dieselbe  Handschrift  die  stark  abweichende,  aber 
beachienswerihe  Lesart:  ,,qaam  primum  tamquam  ex  incendio 
fagere  (aus  aufugere?)  forlunae.'^  Die  gleiche  Lesart  erwtthnl 
auch  Patricius  im  Coinmentar. 

Im  Fragm.  5  aus  Lact.  I,  15,  das  gleichfalls  mit  ungenü- 
gender Vollständigkeit  angefilhrt  wird,  waren  wenigstens  noch 
die  Worte  mitzutheilen :  „Tullius  .  .  in  eo  Irbro,  quo  se  ipse  de 
morte  (iliae  consolatus  est,  non  dubltavit  dicere  deos,  qui  publice 
colerentur,  homines  fuisse/^ 

Als  letztes  Fragment  steht  in  den  Ausgaben  folgende  Steile 
des  Hieronymns:  Pulvillus  Capltolium  dedicans,  mortuum  ut 
nunliabatur  subito  filium,  se  lussit  absente  sepellri.  L  PauUus 
Septem  diebus  inter  duorum  exsequias  filiorum  triumphans  urbem 
ingressus  est.  Praetermitto  Maximos,  Catones,  Gailos,  PisoneSi 
Brutos,  Scaevolas,  Metellos,  Scauros,  Marcios,  Crassos,  Marcellos 
alqoe  Aufidios,  quorum  non  minor  in  luctu  quam  in  bellis  virtus 
fuit  et  quorum  orbitales  in  consolationis  libro  Tuliius  explicavit/^ 
Die  Stelle  lehrt,  dass  das  ganze  Capitel  bei  Valerius  Haximus 
V,  10  „De  parentibus,  qui  obitum  liberorum  Forti  animo  tnlerunt^' 
aus  der  Consolatio  entnommen  ist;  denn  auch  Valerius  beginnt 
in  den  domestica  exempla  mit  Horatius  Pulvillus;  als  letztes  gibt 
er  die  Geschichte  von  Q.  Marchis  Rex.  Vgl.  auch  Cic.  Tuscul.  IIIi 
%.  70.  Dass  auch  die  drei  exempla  externa  vom  Perikles, 
Xenophon  und  Anaxagoras  in  der  Consolatio  vorkamen,  lässt 
sich  aus  dem  Umstände  schliessen ,  dass  die  zwei  letzten  auch 
in  Plutarch's  Consol.  ad  Apollonium  stehn,  der  ganz  aufCrantOfi 
der  Quelle  Ciceros,  fusst,  und  dass  der  Ausspruch  des  Anaxa«-» 
goras  auch  in  den  Tusculanen  III,  $.  58  wiederholt  erscheint. 
Man  wird  also  künftighin  dieses  Capitel  des  Valerius  Maximus 
in  Cursivschrift  den  Bruchstücken  der  Consolatio  einzuverleiben 
haben. 

Dass  auch  die  Erzählung  vom  Silenus  aus  der  Schrift  des 
Crantor  in  der  Consobtio  vorkam  (s.  Plut.  cons.  c  27  und  Cio. 
[1812.  aj  3 
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Tnscol.  I,  S*  114),  deutet  schon  Orelli  za  Fragm.  2  an,  das 
.von  folgender  Stelle  an  auszuziehen  war  (Lact.  c.  19):  Damnant 
igitur  vitam  oinnem  plenamque  nihil  aliud  quam  malis  opinantur. 
Hinc  nata  est  inepta  illa  sententia,  hanc  esse  mortem  quam  dos 
vitam  pulemus,  iilam  vitam  quam  nos  pro  morte  timeamus;  ita 
primum  bonum  esse  non  nasci,  secundum  citius  mori:  quae,  ul 
maioris  sit  auctoritalis ,  Sileno  allribuitur.  Cicero  in  Consola- 
tlone  etc.  Eben  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  in  den 
Tusculanen  uumiltclbar  folgende  Erzählung  vom  Elysias,  wobei 
es  ausdrücklich  heisst:  ,,simile  quiddam  est  in  consolatione 
Crantoris^'  (vgl.  Plut.  cons.  c.  14)  nur  eine  Wiederholang  aas 
Ciceros  eigener  Trostschrift  ist. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  vindicicrt  Fr.  Schneider  der  Con- 
solatio  die  Stelle  bei  Seneca  de  tranquill,  animi  c.  11:  Gladia- 
tores,  ut  ait  Cicero,  invisos  habemus.  si  omni  modo  vitaro  im- 
petrare  cupiunt,  favemus,  si  contemptum  eius  prae  se  lerunt^^  ^*, 
da  Cicero  sich  in  gleicher  Weise  über  dieselbe  Sache  auch 
Tuscul.  II,  c.  17  äussert.  Wir  steilen  dahin  auch  das  in  den 
bisherigen  Sammlungen  noch  gänzlich  fehlende  Fragment  bei 
Fbcidus  Lactantius  ad  Statii  Theb.  I,  306,  das  in  der  Ausgabe 
von  Lindenbrog  so  lautet:  „Hoc  iter  iure  tam  confragosum 
putamus,  vitam  plenam  esse  iniuriarum  ac  miseriarum  et  laborum/^ 
Garatoni  theilt  es  in  seinem  handschriiUichen  Nacklass  aus 
einem  codex  Barbcrinus  in  bedeutend  verbesserter  Gestalt  so 
fntt:  „Hoc  iter  vitae  tam  confragosum  putamus,  tam  plenum  in* 
iuriarum  ac  miseriarum  atque  laborum/'  Vgl.  die  Bemerkung 
bei  August,  de  civit.  dei  XIX,  4:  „Quis  enim  suiTicit  quantovis 
eloquentiae  flumine  vitae  huius  miserias  explicare?  quam  lamen- 
tatus  est  Cicero  in  consolatione  de  morte  filiae,  sicut  potuil. 

Eine  Anspielung  auf  die  Bücher  de  gloria ,  ans  denen  sich 
nur  ein  paar  Bruchstücke  erhalten  haben,  findet  Crecelias  mit 


(16)  Die  Stelle  steht  In  den  Aasgabea  bei  den  Frag»,  incerta 
p.  578  ed  I  OreU,  p.  343  Klotz,  aber  läderticher  Weise  ist  die  iweite 
Wlfte  fatemas,  si  eonteaptnn  eias  prae  se  feraat  ibergaagea. 
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Rücksicht  auf  Fragm.  1  ans  Festus  in  den  Worten  von  Auga- 
slini  dialectica  (p.  9  ed.  Crecelii):  ,,Stoici  autnmant,  quos  Cicero 
in  hac  re  ul  f  Cicero  *'  inridet,  nulluni  esse  verbum^  caias  noil 
certa  explicari  origo  possit/' 

2)  Hortensius. 

Fragin.  12  ans  Nonius  p.  315.  „Unde  aut  agendum  aut  ad 
dicendum  copia  dcproini  maior  gravissimonim  exemplorum  quasi 
incorruptorum  testimoniorum  potesl?'*  Dass  aut  ~  aut  hier  nicht 
am  Orte  ist,  haben  mehrere  Kritiicer  erkannt;  es  wird  jedoch 
das  erste  aui  nicht  zu  tilgen,  sondern  in  autem  zu  verbessern 
sein,  wie  es  gerade  so  Fragm.  11  heisst:  ,,Unde  autem  facilius 
quam  ex  annalium  monumentis  aut  bellicae  res  aut  omnis  rei 
publicae  disciplina  cognoscetur?'' 

Fragm.  17  aus  Lactantius  div.  inst.  III,  16  wird  nicht  voll- 
ständig angeführt;  man  hat  die  vorausgehenden  Worte  über- 
sehen: Ciceronis  Hortensius  contra  phllosophiam  disserens  cir- 
cumvenitur  argnta  conclusione  quod  ,ycum  diceret  philosophan- 
dum  non  esse^',  nihilo  minus  philosopliari  videbatur,  quoniam 
philosophl  est  (esset  cod.  Etnmer.),  quid  in  vita  faciendum  vel 
non  faciendum  sit  disputare.  Schreibt  man  mit  dem  cod.  Emmer. 
esset,  so  gehören  auch  noch  die  Worte  ,^quoniam  etc."  zu  denen 
aus  dem  Hortensius. 

Zu  Fragm.  24  aus  Nonius  p.  284,  wo  man  liest:  ,,quantum 
inter  se  homines  studüs  (studentes  codd,),  moribus,  omni  vitae 
ratione  diflerant"  ist  die  auch  den  Herausgebern  des  Nonius 
onbekannt  gebliebene  Verbesserung  von  Patricius  beachtens- 
werth:  quantum  inter  se  homines  dissidentes  moribus  omni 
vItae  ratione  differant. 

In  dem  unvollständigen  Fragm.  25  aus  Nonius  p.  155  ,,his 
contrarius  Aristo  Chius,  praefractus,  ferreus,  nihil  bonum  nisl 
quod  rectum  et  honestum  est  .  .,  verlangt  der  Gedanke:  ^^nisi 
quod  rectum  et  honestum  esset  [contendebat]." 


(17)  ▼lelteiclit;  vt  ineptos  iaridet 
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Dass  Fragm.  39  aus  LActant.  111,  16  mit  grösserer  Wahr- 
acheinlichkeit  dem  Hortensius  als  den  Büchern  de  re  publicay 
inrohin  es  Angelo  Mai  gestellt  hat,  zugeschrieben  wird,  lassl 
sich  theils  aus  dem  Umstand  abnehmen  dass  in  demselben  Capitel 
noch  zweimal  der  Hortensius  ciliert  wird,  Iheüs  zeigt  es  der 
tthnliche  Inhalt  von  Fragm.  8  aus  Nonius  „praecipiont  haec  isti, 
aet  facit  nemo^';  denn  in  dem  grösseren  Theil  des  Capitels 
spricht  Lactantlus  gegen  jene  Philosophen,  „qui  docent  tanlum 
nee  raciunt'%  wahrend  doch  alle  Weisheit  nichtig  und  falsch 
sei,  „nisi  in  aliquo  aclu  fuerit,  quo  vim  suam  exerceaf  Die 
Stelle  selbst,  in  der  Lactanlius  den  Cicero  wörtlich  anrührt,  lässl 
sich  aus  unserer  Emmeramer  Handschrift  wesentlich  verbessern : 
„Profecto  omnis  istorum  disputatio,  quamquam  uberrimos  Fontes 
virtutis  et  scientiae  continet  (contineat  edtl,)^  tamen  coUata  cum 
eorum  (herum  edd.)  actis  perrectisque  rebus  vereor  ne  non 
tanlum  videatur  attulisse  negotii  hominibus  quantani  obleda- 
tionem/^  Den  letzten  Satz  geben  die  Ausgaben  in  der  starken 
Interpolation:  „ne  non  tanlum  videulur  attulisse  negotiis  bomi- 
nun)  utilitatis  quantuin  obleclatioYiem  quandam  otii." 

Fragm.  37  aus  August,  de  Trinit.  AIV,  9  haben  zwei  gute 
von  mir  benutzte  Handschriften  die  grammatisch  richtigere  Form: 
„Si  nobis,  inquil  (Cicero),  cum  ex  hac  vila  migrassemus  (emi- 
graverimus  ed(h%  in  beatorum  insulis  immortale  aevum  .  .  . 
degere  liceret,  quid  opus  esset  eloquentia  elc/^ 

Fragm.  39,  wo  die  Handschr.  i^s  Nonius  haben:  Aptun 
.  .  conexum  et  colligatum  significat.  H.  Tullius  in  Horlensio: 
„altera  est  nexa  cum  superioribus  et  inde  aptaeque  pendens'* 
dürfte  statt  der  Conjectur  et  inde  apte  pendens  folgende  grössere 
Wahrscheinlichkeit  haben:  et  inde  apta  atque  pendens. 

Das  sehr  dunkle  Fragm.  63  aus  Nonius  p.  22  „ad  iuveni- 
lem lubidinem  copia  voluptatum  gliscit  illa  ut  ignis  oleo^'  erhalt 
Licht  durch  den  Scharfsinn  von  Patricius,  der  nach  lubidinem 
interpungiert  und  die  Worte  ad  iuvemlem  lubidinem  einem  vor- 
hergehenden Satze  zutheilt,  den  Nonius  in  seiner  bekannten 
kopflosen  Weise  nicht  vollständig  ausgeschrieben  hak    So  er- 
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hfliten  vir  fllr  das  folgende  den  trefflichen  Gedanken:  Darch 
PttHe  von  Vergnügfungen  wächst  die  jugendliche  Genurssucht 
wie  Reuer  durch  Oel. 

Weil  sich  die  neueren  Herausgeber  um  den  Commentar 
des  gelehrten  Patricfus  nicht  bekümmert  haben,  wurde  in  der 
Ordnung  der  Fragmente,  die  bei  Orellf  nach  PatriciusNr.  65— 69 
noch  die  richtige  ist^  von  Nobbe  und  Klotz  ein  schwerer^  Ver-^ 
stoss  begangen.  Es  zeigt  nemlich  das  Fragm.  65  aus  August 
de  vita  beata  c.  26,  dass  im  Hortensius  auch  von  dem  glück- 
lichen Wohlleber  C.  Sergius  Orata  die  Rede  war.  Diese 
Notiz  hat  Patncius  sehr  geschickt  dazu  benützt,  um  den  Frag- 
menten bei  Nonlus  „Primus  balneola  suspendit,  fnclusit  pisces'^ 
(Nr.  66  bei  Oreili),  „sollertiamque  eam  quae  posset  vel  in  te- 
gnlis  Proseminare  ostreas^^  (Nr.  68  Or.)  und  „vixit  ad  summam 
senectutem  optima  valetndine'^  (Nr.  69  Or.)  die  richtige  Stelle 
anzuweisen,  wie  sich  für  die  zwei  ersten  Stellen  ganz  evident 
aus  Valerius  Maximas  IX,  f ,  1  ergibt,  wo  es  vom  Sergius  Orata 
heisst:  C.  Sergius  Orata  pensilia  balinea  primus  facere  in-' 
atituit  —  peculiaria  sibi  maria  excogitavit,  «  .  piscium  di- 
versos  greges  separatfs  molibus  ine  luden  do  und  Namque  eä 
(sc.  ostrea)  si  inde  (sc.  ex  lacu)  petere  non  licnisset,  In  te- 
galis  reperturum.  Die  AehnKchkeit  dieser  Stellen  ist  sd 
schlagend,  dass  man  in  einer  künftigen  Fragmentensammlung 
die  längere  Stelle  des  Valerius  Maximus  wird  aufnehmen  müssen, 
jedoch  in  cursiver  Schrift,  weil  der  Wortlaut  des  Cicero  nicht 
▼erbfirgt  werden  kann  Bei  Nobbe- Klotz  haben  die  betreffen-* 
den  Fragmente  die  Nummern  6,  7,  10,  11  und  59,  sodassallea 
zusammengehörige  auseinandergerissen  erscheint;  die  Fragm  6 
und  7  (primus  balneola  suspendit,  inclusit  pisces  etc.)  sind  fälsch-: 
lieh  auf  L.  Lucullus  bezogen.  Von  einer  fleissigen  Benütznug 
des  Hortensius  durch  Valerius  Maximus  zeugt  auch  das  Frag- 
ment 85  aus  August,  contra  Jul.  Pelag.,  wo  die  Stelle  von  der 
ausgesuchten  Grausamkeit  der  Btrusker  fast  wörtlich  bei  VaL 
Max«  IX,  2,  Ext  10  wiederholt  erscheint.  Mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit wird  man  auch  annehmen  dürfen,   dass  Valeriui 
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Maximus  auch  die  bekannte  Gesehichte  vom  Philosophen  Poieino 
VI,  9,  Ext.  1,  anf  die  sich  vielleicht  das  kurze  Fragm.  80  bei 
Nonius  ,,ponendae  sunt  fldes  et  tibiac'^  bezieht,  aus  Cicero's 
Hortensius  entnommen  hat.  Denn  die  Geschichte  erwähol  audi 
Augustinus  in  der  Schrift  contra  Jul.  Pelag.  I,  12,  die  so  viek» 
lemittiscenzen  aus  dem  Horlensius  aufweist. 

Zu  Fragm.  71  aus  August  c.  Jul.  Pelag.  IV,  c.  14  gehört 
auch  die  Stelle  aus  derselben  Schrift  V,  c*  33  p.  646  ed.  Bened.^ 
die  noch  einen  Zusatz  zu  den  Worten  „An  vero  volaptates 
corporis  expetendae,  quae  vere  et  graviter  a  Piatone  diciae 
sunt  iUecebrae  esse  atque  escae  malorum*'  enihttit,  indem  es 
heisst :  „non  surdo  corde  illud  audires,  quod  voluptates  iOecebras 
atque  escas  malorum  et  vitiosam  partem  animi  dixeruni  (phifo- 
sophi)  esM  libidinem.^'  Auch  war  nicht  zu  übergehn,  diss 
Fragm.  71  von  den  Worten  „cuius  motus'^  bis  „omnino  quid- 
quam  potest^^  in  derselben  Schrift  V,  42  p.  650  Bened.  wieder- 
holt wird.  Auch  an  dieser  Steile  hat  die  Benedictiner  Ausgabe 
^^attendere  animo,  inire  rationem^S  nicht  „attendere  animum, 
inire  rationes",  wie  in  den  Ausgaben  der  Ciceronischen  Frag- 
mente gelesen  wird. 

In  dem  in  sehr  schlimmer  Gestalt  ilberliererten  Fragm.  74, 
wo  die  Handschr.  des  Nonius  haben:  Noxa  et  noxia  haue 
habent  diversitatem,  quod  est  noxa  peccatum  leve,  noxia  no- 
centia.  M.  Tullius  in  Hortensie:  „et  ceteras  quidem  res,  in 
quibus  peccata  non  maxume  adrerunt  noxias,  tamen  inscii  noat* 
attingunt'S  haben  wir  versucht:  „et  ceteras  q.  res,  in  qaibus 
peccata  non  maxumas  adferunt  noxias,  tantum  inscii  non  attin- 
gmit^^  Bei  so  kurzen  Fragmenten  hat  freilich  die  Phantasie  ein 
eben  tui  weites  als  unfruchtbares  Feld. 

Fragm.  79  haben  die  Handschr.  des  Nonius  Iflckmhaft: 
Acrem**  austerum  acerbum  asperum.  M.  Tullius  in  Hor- 
tensie: „quod  alterius  ingeninm  sicut  acetum  Aegyptium,  alterius 


(18)  Es  ist  zn  schreiben  aere  seil,  significat,  wie  es  vorher  heisst: 
Ad^  BigniAeat  oder,  velox. 
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I     sfc  acre  ut  mel  Hymetlium  didmus/^   In  den  Ausgaben  ist  er- 
I     gänzt:  ingenium  sie  dolce,   ut  acetum  Aegyptium.    Man  sollte 
[     eher  das  Gegentheil  erwarten :  sie  aciduni  ut  acetum  Aeg.^^ 
I  Atts^  den  Sclirincn  des  Augustinus  hat  zwei  neue  Fragmente 

des  Hortensius  Krisch e  (lieber  Cicero's  Akademika  S.  29  und 
31)  aus  dessen  Büchern  contra  Acadecimos  nachgewiesen ,  du 
drittes  grösseres  Crecelius  aus  der  dem  Augustinus  zuge- 
schriebenen Schrift  de  dialectica  c.  9;  s.  Jahrb.  f.  Philo!,  und 
Paed.  (1857)  75,  79.  Uebersehen  hat  man  auch  einen  in- 
teressanten Ausspruch  Cicero's  bei  August,  c.  Julian.  Pelag.  IV, 
c.  76,  der  wahrscheinlich,  da  diese  Schrift  so  manche  Citate 
aus  dem  Hortensius  enthält,  in  diesem  Dialog  zu  lesen  war. 
Es  heisst  nemlich:  ,,quos  (die  Moralphilosophen)  Cicero  propter 
ipsam  bonestatem  consulares  philosophos  nuncupaviL^' 

Der  Liber  iocularis  oder  die  Facete  dicta  lassen  sich  be- 
sonders aus  den  Brieren  Ciceros  noch  beträchtlich  vermehren; 
aus  andern  Schriftstellern  haben  wir  noch  bemerkt : 

De  hoc  (Mario)  quid  amplius  reqtiiratur  ignorOy  itM 
quod  ewn  insigniortm  bretistimum  fecit  imperiufn,  Nam  td 
constd  ühj  qni  sex  pomeridianii  horis  con^tdalum  suffectus 
tenuüj  a  M.  Tullio  tali  aspergus  est  ioco:  Consulem  habuimus 
lam  severum  tamque  censorium,  ut  in  eins  magistratu  nemo 
dormierit:  de  hoc  eiiam  dici  posse  vtäetur^  qui  una  die  faciuB 
est  imperatoTf  alia  die  Visus  est  imperare^  tertia  inieremptus 
est.  Trebellius  Poliio  in  XXX  tyrannis,  VII  de  Mario  p.  187 
Salm.  Vgl  bri  Klotz  p.  298  Nr.  21  und  24. 

quod  queo)  A  coqvendo  sumpsit  na^Ofiotov.  Sic  ei 
infra:  j,$edvio  numeo  quae  possttm  pro  mea  sapientia.^^  Ei 
Ciceroms  dictum  refertur  m  eum,  qui  coqui  fiUus  secum  causM 
agebat:  Tu  quoque  aderas  cai}sae,  Kam  apud  veteres  ,yCoqwts^^ 
mon  per  c  Hieramy  sed  per  q  scribebaiur.  Donatus  ad  Terent» 
Adolph,  in,  3,  69.  Vgl.  den  ähnlichen  Scherz  bei  OaintiL  VI^ 
2,  47  (Klotz  p.  296  Nr.  8). 
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Um  andere  Kleinigkeiten  zu  übergehen,  fügen  wir  noch 
einige  Fragmente  bei,  die  wir  bis  jetzt  weder  in  den  erhalteoen 
Schriften  Ciceros  noch  in  den  bisherigen  Fragmentensammlungen 
geAinden  haben. 

y,Docili8^^:  doctus;  laus  doctoris  a  discipulOj  iuxia  koe 
quod  M.  Tullius  Cicero  in  rhetoricis  dixit:  artium  magisiros 
adrerre  laudem  sive  vituperalionem  discipuiis,  rarsos  disdpolos 
aiagistris.    Acro  ad  Horat.  carm.  III,  11,  1. 

Afexeresis  est  latine  exceptio  y  quando  dliquid  a  gcHeroK 
complexione  distinffuimuSy  qualis  est  illa  exceptio  Cieeroms: 
minus  me  commovil  hominis  summa  auctoritas  in  hoc  uno  ge- 
nere  dumtaxat;  nam  in  ceteris  egregie  commovit.  Anecdota 
Farisina  ed.  Eckstein  p.  4. 

Sffnchoresis  est  concessio  rei  aiioMtSy  utapvd  VergiUmm: 
j^esto:  Cassandrae  inpulsus  furiis.^^  Cicero:  do  tibi  hoc, 
concedo  tibi  et  remitto.    Ibidem  p.  6. 

Ludi  deomm  sunt.  Cicero:  Cum  a  ludis  contionem  advo- 
tovit,  Cerealia,  Fioralia  ludosque  Apoliinis  deomm  immortalium 
esse,  non  nostros.  Arusianus  Messius  p.  245  Lind. 

Deflexii  de  proposito,  Cic  Philipp.  XVI:  Laterensis  ne 
▼estigium  quidem  deflexit...  Ibid.  p.  225. 

Disceptata  lis  est.  Cic.  Philipp.  XVI:  non  est  illa  dissensio 
disceptata  hello.  Ibid.  p.  225. 

Doleo  dcem  tuam,  id  estj  propter  te  doleo.  Cicero  dt 
domo:  rei  publicae  vicem  bigeo  (doleo?)  Ibid.  p.  222. 

Die  erste  dieser  vier  Stellen  aus  Arusianus,  für  die  wir 
eine  befriedigende  Verbesserung  nicht  wissen,  fehlt  in  den  bis- 
herigen Sammlungen*'^  weil  sie  erst  in  der  unbenutzt  geblie- 
benen Ausgabe  von  Lindemann  hinzugekommen  ist;  in  den  drei 
ttbrigen  ist  das  Citat  fehlerhaft. 

übi  genUnata  u  liiera  nonmaüeus  est,  nomen  esi^  nom 
participiumj  ut  j/atuus^  ingenuus^  ardaus,  Carduus,  exiguus. 


(19)  Nr.  a  and  3  ist  In  der  2.  Orelllsohen  Ansgabe  naehgetragen. 
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beluus'%  ui  Cicero  dixU,  Augfuslinus  de  grammat  p.  2002 
Patsch. 

Euphoniüj  id  est  saamtus  bene  sonandi,  admlssa  est  ad 
Latinum  semumemj  ut  aspera  temperet,  et  ab  arte  et  ratiane*^ 
rece89ttm  est,  ubi  asperitas  offendebat  aaditiim,  Sic  Cicero  ait: 
impetratom  est  a  ratione,  ot  peccare  suavitatis  causa  liceret. 
Ibid.  p.  2007 

Item  in  illo  exemphy  atm  quaeritur  quid  sint  inimicitiae, 
dicimujf  inimicum  esse  eum  qui  aliquid  molitus  sit,  hac  Cicero 
collatione  utens  dicit  inimicum,  qui  Tacit  contra  omnium  rem, 
voluntatem,  honorem,  dfgnitatem.  Boetius  de  deftnitionä 
p.  650  ed    Basil. 

In  monüsyVabis  inspiciendum  est,  utrum  finatis  longa  bre^ 
risne  sH»  Si  enim  limga  est,  praeire  debet  trockaeus,  ut  est  illud 
Ciceronis**:  ,.non  scripta  sed  nata  lex^S  aut  ^,debet esse legum 
in  re  publica  prima  vox/'  Marijanas  Capella  V,  %.  520, 
p.  447  Kopp. 

Kaum  ist  den  Fragmenten  beizurechnen  folgende  Stelle  des- 
selben Rhetors  V,  S*  508 :  Cuius  (elocutionis)  Cicero  duo  quasi 
Fandamenta,  duo  dicit  esse  Tastigia.  Fundamenta  sunt  latineqae 
(latine?)  loqui  planeque  dicere..,  fastigia  vero  sunt  copiose 
ornateque  dicere.  Vgl.  Cic.  de  orat.  I,  32,  144.  Dass  sich  Cicero 
selbst  des  Ausdrucks  fastigia  elocutionis  bedient  habe,  erscheint 
höchst  sweifelhaft. 

Fretu!  Cicero  a  Gaditano ,  inquit,  freta.  Charisias 
p.  129  Keil. 

Irim  pro  Iridem  Maro  Aen,  Villi.,.,  cum  constet  omnia 
Graecae  ßgurae  nominativo  singulari  is  syllaba  temUnata 
genetivo  singulari  syllaba  crescere,  licet  Varro  et  Tullius  et 
Cincius  .  .  huius  Serapis  et  huius  Isis  dixerint.    Ibid.  p.  132. 

Unsicher  ist  die  Stelle  des  Cbarisius  p.  210:  „Heresparens 
homo^^,  etsi  in  communi  sexu  intellegantur ,   tamen  masculino 


(20)  et  ratione  %  eoäd.  Momacc»:  ex  ratione  v. 

(21)  p.  MU.  0.  4. 
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genere  semper  tUcuntur.  Nemo  enim  secundam  herrdem  dicit . . ., 
sed  mascuHne^  tametsi  de  femina  sermtf  kabeatur.  Nam  Marcm$ 
uH:  heredes  ipsus  secundus,  welche  letzten  Worte  vielldcht  so 
zu  verbessern  sind:  heres  ipsa  secundus. 

yflttanet  te"j  ui  Vergilius  •  •  .  idem  tarnen  j,kaec  eadem 
matrigue  tuae  generique  manebuni^\  Cicero :  tibi  poena  manet 
Diomedes  p.  314  Keil.  Der  Name  Cicero,  wolUr  die  übrigen 
Handschr.  cetero  haben,  wurde  erst  von  Keil  aus  dem  cod. 
Monac.  hergestellt.  Vgl  jedoch  die  Addenda  bei  Keil  S.  610. 

TMius  hoc  modo  eam  (artem)  deßnit:  Ars  est  perceptionoia 
exercitatarum  constructio  ad  unum  exitum  utilem  vitae  perti- 
nentium.    Diomedes  p.  421  Keil. 

Quom  ülüy  quae  nvnc  in  me  iniqua  est,  aequa  de  me 
dixeht.]  yjiniqua  aeqfia'^  naqovopiaauu  suni  TerenÜanae.  Ei 
ionum  argumentum;  nam  .  .  inquit  et  Cicero:  Te  ipso  teste 
iniquo  atque  improbo,  verum  ad  hanc  rem  satis  idoneo,  te,  in- 
quam,  testo  dicam.  Donatus  ad  Terent   Hec.  III  5,  25. 

Crimen  proprie  dicitur  id  quod  falsum  est  Cicero: 
Verum  tarnen  fac,  tametsi  criminosum  td  est,  id  eH  falsa  tu- 
simulatio  est^\    Idem  ad  Terent.  Hec   V,  2,  13. 

Quod  si  omnes  omma  sua  consitia  confenmt]  HyperboU 
cum  paronomasia  yyOmnes  omnia^^  Eine  Cicero:  omnes  in  hoc 
iudido  conrerant  omnia.    Idem  od  Ter.  Adelpk.  Ol,  2,  1. 

Yides  ergo  falsam  inteUegentiam  et  penitus  veriiatem  «tifr- 
mersam.  Unde  illud  in  Pisonem :  pntavi  gravem :  video  adul- 
torum,   Video  ganeonem.     Grillius  ad  Cic.  de  invent   fol.  20« 

Ea  enim  quae  inventa  fuerint  non  debent  confuse  dici, 
sed  suo  quoque  componi  ordine,  unde  ipse:  meque  meum  di- 
cendi  ordinem  servare  patiamini.  Idem  fol.  22. 

Moralis  argumentatio  de  niUura  hominum  eel  morum  coit- 


(22)  Vielleicht  ist  zn  schreiben:  „Verum  tanen  fac,  taaietsi  orini- 
Bosom,  id  est  falsa  iasiaalatio  est'S  so  dass  die  gaaxe  Stelle  dem  Cicero 
angehörte. 
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suetndit^e  ducUur^  ut  Cicero:  bic  ego  dubttem  in  eam  dispiila-* 
Uonem  ingredi,  qiuie  ducalur  ex  natura  hoininum  atque  omnium 
sensibus?*^  et  (mtnia  quae  sequuntur.  Julius  Severianud 
p.  342  Capper.  (hie  —  —  ing^redi  führt  auch  Griilius 
fol.  10  an)  ". 

Domnatio  generis  femniniy  ut  plerwnque;  masculim  M 
Tullhts  de  re  pubL  lib.  I  ...  ei  de  offtciis  lib.  I:  quorum  est 
levis  fructos,  incertus  dominatus.  Noniiis  p.  203.  Die  Stelle- 
findet  sich  nicht  in  den  Büchern  über  die  Pflichten,  so  dass  ent- 
weder das  Citat  des  Nonius  unrichtig  oder  die  betrefltmde  Stelle 
ausgefallen  ist« 

Proiectum  svbtracium.  M.  Tullius  inPhilippicis  Kb.  IUI: 
qui  hoc  senatus  consulto  facto  clam  te  ex  urbe  proieceris '*, 
Idem  p.  373.  Die  Stelle  steht  in  der  citierten  Rede  nicht. 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  nächsten  Bruchstück. 

Titubare  irepidare,  M.  Tullius  PMHppicarum  Üb.  XII II: 
titubare,  haesitare,  quo  se  verteret  nesciro.  Idem  p.  182.  Oder 
liegt  hier  ein  Dichterfragment  vor? 

Umcuique  litterae  tria  acciduni:  nomen^  figura,  potestas. 
Nomen  est^  ut  scias,  quo  modo  nomineiur:  Aj  By  C  hoc  est 
nomen.  Et  genere  neutro  legimus  Hterm.  Legistis  in  Cicerone: 
mutusgue  alter  am  R  literam  non  decHnis,  unde  illud  in  quae^ 
stionem  venit^  sigmata^  sigma^  sigmatis  habet  figuram  etc. 
Pompeii  Commentum  artis  Donati  p.  33  Lindem.  Eine  Ver- 
besserung dieser  unverständlichen  Stelle  wird  ohne  neue  band- 
scbriMiche  Mittel  kaum  möglich  sein. 

Haec  quidem  translatio  temporum,  quae  proprie  fte  laacaaig 
dicitur,  in  diatvnaiaei  verecundior  apud  priores  fuit.    Prac 


(23)  Aach  das  kleine  Fragment  bei  demselben  Rbetor  p.  340  Capp. 
„jrVfM«  ret  opinio,  ut  Cicero:  Opinio  fait  dnplex,  nna  non  abhorrens 
a  stata  aatoraqae  renim  et  retiqua'*  ist  vielieiebt  einneaes;  wenigstens 
faad  ich  es  noch  nicht  in  den  erhaltenen  Sohriften. 

(24)  so  nach  anserer  Vermnthnng ;  die  Handschriften :  quid  hoc  S 
C  facit  clam  te  ex  nrbe  proieceris. 
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panebant  enim  tatia  yyCredite  eos  mtneri^*^  «1  Cicero:  Hacc, 
quae  non  vidtstis  ocalis,  anlmis  cemere  polesUs.  Onintilianus 
Inst.  orat.  IX,  2,  41. 

Vi  Cicero  dicit^  i$U  scripseruni  apud  Graecos  (de  com^ 
positione  ei  nvmeris  ei  pedibut  oraioriis):  Thrasymfichus, 
NaucraieSy  Gorgias^  EphoruSy  hocraies,  TheodecieSj  Arisioides^ 
Theodorus  Byzaniius  y  Theophrasins ,  Bieronymus.  Rafini 
tersus  de  compos.  et  metr.  orat.  in  Schol.  CIc.  I,  191. 

Inionsos  rigidam  in  s  froniem  descendere  canos  Passrns 
erat]  Tnllitu  dicii  quod  mundus  iste  regltar  opinione;  nam 
Arineniis  asperrima  et  dedecorosa  poena  est  auferre  barbam. 
Schol iastes  Lucani  ad  11^  375. 

Jam  nunc  ie  per  inane  cbnoiy  per  iartara  coninx,  Si 
suni  uUOy  sequar]  Secundum  eos  dicii,  qui  argumentaniur 
omnia  ficia  esse,  quae  de  inferi»  dicuniur.  Dicuni  enim  quod 
ierra  soHda  sU  ei  nullam  concaeiiaiem  possil  admitiere,  ui 
Cicero.    Idem  ad  IX^  102'*. 

Faucibus  orci]  Deum  pomü  pro  hco,  ui  ,,Jovem^^  di-^ 
cin^us  ei  „a^rem'^  significamus  .  .  Orcum  auiem  Pbtionem  dicit 
.  .  Orcus  idem  esi  Pluion^  ui  in  Verrinis  (lY,  $.  111)  indicai 
Cicero  •  .  Alibi  aii:  quia  Dilem  patrem  emersisse  ab  inferis 
putant.    Servias  in  Verg.  Aen.  VI,  273. 


(25)  Das  kleine  Fragment  ebendasell)St  zn  IV,  819  „cnm  sia  posl 
mortem  sine  momento  fntitrns''  hat  Orelli  in  der  2  Ansg.  naohgetraKen. 
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Malhemalisch  -  physikalische  Classe. 

SiUiMg  Tom  10.  Hai  1862. 


Herr  PettenkoTer  berichtete  über  einen  Aursatz  des 
Herrn  Schönbein: 

y^Ueber  die  Erzeugung  des  salpetrichten  Am* 
moniakes  aus  Wasser  und  atmosphärischer 
Lufl  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme/^ 

Es  wurde  in  einem  Vortrage,  den  ich  im  April  vorigen 
Jahres  vor  der  Akademie  im  Liebig'schen  Laboratorium  zu  hal- 
len die  Ehre  hatte,  von  mir  gezeigt,  dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmosphärischer 
Luft  salpelrichtsaures  Ammoniak  entstehe  und  aus  dieser  That- 
Sache  der  Schluss  gezogen,  dass  unter  den  erwähnten  Umstan- 
den besagtes  Salz  aus  Wasser  und  atmosphärischem  Stickstoffe 
gebildet  werde. 

Auch  theilte  ich  der  Akademie  die  weitere  Thatsache  mit, 
dass  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  gemäss  alles  aus  der 
Atmosphäre  fallende  Wasser  kleine  Mengen  Ammonlaknitrites 
enthalte,  daran  die  Bemerkung  knüpfend,  dass  thatsächliche 
Gründe  vorlägen,  die  mich  zu  der  Annahme  berechtigten:  es 
habe  das  in  der  Luft  fortwährend  vorkommende  Nitrit  noch  eine 
andere  Quelle,  als  das  bei  der  Fäulniss  stickstoiFhaltiger  orga- 
nischer Materien  sich  bildende  Ammoniak,  und  die  unter  elec- 
trischem  Einfluss  ans  atmosphärischem  SUck-  undSauerstoff  ent- 
stehende salpetrichte  Säure. 

Ich  nehme  mir  nun  die  Freiheit,  die  Akademie  mit  einer 
Reihe  von  Thatsachen  bekannt  zu  machen,  welche  nach  meinem 
Ermessen  die  Richtigkeit  meiner  damaligen  Andeutungen  ausseff 
Zweifel  stellen  und  zeigen  werden,  dass  es  eine  allgemeine^ 
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höchst  merkwürdige  und  bisher  gänzlich  unbekannt  gebliebene 
Entstehungsweise  des  Ammoniaknilrltes  gebe. 

Da  dieses  Salz  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  sa  leicht 
in  Wasser  und  Stickgas  sich  umsetzt,  so  hielt  ich  es  schon 
längst  fiir  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  unter  geeigneten  Um- 
ständen auch  aus  den  beiden  letztgenannten  Materien  gebildet 
werden  könne  und  in  dieser  Vermuthung  musste  mich  die  Ent- 
deckung der  Thatsache  bestärken,  dass  bei  der  langsamen  Ver- 
brennung des  Phosphors  in  wasserhaltiger  Luft  wirklich  auf 
diese  Weise  Ammoniaknitrit  entsteht  Und  die  weitere  That- 
sache ,  dass  nicht  selten  unter  anscheinend  gleichen  Umständen 
dieselben  Verbindungen  wie  zersetzt  so  auch  gebildet  werden, 
liess  es  mir  möglich  erscheinen,  dass  unter  dem  Einflüsse  der 
Wärme  aus  Wasser  und  Stickgas  salpetrichtsaures  Ammoniak 
ebenso  gut  entstehen  könne,  als  das  schon  Tertig  gebildete  Salz 
in  jene  Materien  zerfallt.  Ob  nun  das,  was  nach  den  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  als  chemische  Unmöglichkeit  gelten  dörfte, 
dennoch  Wirklichkeit  sei,  mögen  die  nachstehenden  Angaben 
zeigen. 

Man  erhitze  einen  offenen  Platintiegel  gerade  so  stark,  dass 
ein  auf  den  Boden  desselben  gefallener  Wassertropfen  sofort 
aufdampft,  ohne  noch  das  Leidenfrost'sche  Phänomen  zu  zeigen 
und  lasse  nun  tropfenweise  reinstes  Wasser  in  den  Tiegel  fallen 
so  nämlich,  dass  immer  die  vollständige  Verdampfung  der  FlQs- 
slgkeit  abgewartet  wird,  bevor  man  einen  neuen  Tropfen  in  das 
erhitzte  GefÜss  einfllhrt.  Hält  man  nun  über  den  unter  diesen 
Umständen  gebildeten  Dampf  die  Mündung  einer  kalten  Flasche 
so  lange,  bis  darin  einige  Gramme  Wassers  sich  gesammelt 
haben,  so  wird  man  finden,  dass  diese  Flüssigkeit,  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  SO«  angesäuert,  jodkaliumhaltigen  Kleister 
zu  bläuen  vermag.  Ich  darf  jedoch  hier  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  unter  anscheinend  vollkommen  gleichen  Umständen  nicht 
Immer  ganz  gleiche  Ergebnisse  erhalten  werden.  Bei  einem 
Versuche  wird  das  aus  dem  Dampfe  entstandene  Wasser  so 
lein;  dass  es  unter  Mithilfe  verdünnter  Schwefelsäure  den  Jod- 
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kaliamkleister   sofort  tief  bläut,    bei    einem   sweiten  Versuche 
kann  man  ein  Wasser  erbalten,   welches  die  besagte  Reaciion 
zwar  auch  hervorbringt,    aber  in  einem  schwachem  Grade  und 
es  tritt  bisweilen  auch  der  Fall  ein,  dass  das  Wasser  eine  kaum 
merkliche  Wirkung    auf  das  Reagens   hervorbringt.    Wodurch 
diese  Ungleichheit  der  Ergebnisse  herbeigefiihrt  wird ,  weiss  ich 
zwar  noch  nicht  anzugeben;   wahrscheinlich  ist  aber,    dass  ste 
mit  Temperaturverschiedenheiten  des   Gefiisses  zusammenhängt, 
in  welchem  der  Dampf  erzeugt  wird,  da  sich  kaum  daran  zwei«- 
Fein  lässt,  dass  es  einen  bestimmten  Wärmegrad  gebe^  welcher 
der  Bildung   unserer  oxidirenden  Materie   am    günstigsten  ist« 
Hat  man  es  getroffen,  ein  Wasser  zu  erhalten,  welches  den  an- 
gesäuerten Jodkaliumkleister  sofort   tief  zu  bläuen  vermag,  so 
entbindet  dasselbe  auch,  in  einem  kleinen  Getäss  mit  Kalihydrat 
zusammengebracht,  so  viel  Ammoniak,  dass  dadurch  befeuch- 
tetes Curcnmapapier  noch  deutlieh  gebräunt  wird   oder  um  ein 
mit  Salzsäure  benetztes  Glassläbchen  wahrnehmbare  Nebel  ge- 
bildet werden.    Hieraus  ersieht  man,  dass  diese  beiden  Reac- 
tionen :  Bläuung  des  Jodkaliumkleisters,  Bräunung  des  Curcoma- 
papleres  u.   s    w.    schon  deutlich  genug   auf  die  Anwesenheit 
kleiner   Mengen  Ammoniaknitrites    in   dem    fraglichen    Wasser 
hindeuten;    Wir  werden   jedoch   bald  noch  andere  Thatsachen 
kennen  lernen,  welche  keinen  Zweifel  darüber  walten  lassen, 
dass  unter  den  erwähnten  Umständen  das  genannte  Salz  ent- 
stehe und  von  Ihm  die  angegebenen  Reactionen  herrühren.  Man 
könnte  vielleicht  vermuthen,    dass    das   Platin   als  solches  mit 
dieser  Nitritbildung  etwas  zu  thun  habe;    dem  ist  aber  keines-, 
weges  so,  wie  aus  der  Tfaatsache  hervorgeht,  dass  unter  sonst 
g^leichen  Umständen  die  nämlichen  Ergebnisse  erhalten  werden: 
Ob  man  einen  Platintiegel,   oder  silberne,    kupferne,    eiserne, 
iböneme  u.  s.  w.  Genisse  zur  Dampferzeugung  anwende,  wie 
ich  mich  hieven  durch  zahlreiche  Versuche  zur  Genüge  über-- 
aseugt  habe.   Ich  erlaube  mir,  zwei  Proben  solchen  nitrithaltigen 
Wassers  beizulegen,  wovon  die  eine  durch  die  Verdichtung  des 
in  einem  Platintiegel  gebildeten  Dampfes  erhalten  wurde  ^  die 
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andere  aus  Dampf,  in  einem  Silberliegel  erzeugt,  welche  beide, 
piit  verdünnter  Scfawerelsäure  versetzt,  den  Jodicaliumkleisler  tief 
bläuen. 

Von  der  unter  den  erwähnten  Umständen  erfolgenden  Nt- 
trilbildung  kann  man  sich  sehr  rasoh  und  leicht  durch  folgenden 
Versuch  überzeugen.  Ist  ein  mit  Wasser  befeuchteter  Streifen 
Ozonpapieres  kaum  einige  Minuten  lang  über  dem  auf  die  be- 
schriebene Weise  erzeugten  Wasserdampf  gehalten  worden,  so 
enthält  er  schon  so  viel  Nitrit,  um  beim  Benetzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  sich  deutlich  zu  bläuen,  welche  Färbung  das 
gleiche  Reagenspapier  ohne  diese  vorausgegangene  Dampfein- 
wirkung selbstverständlich  nicht,  zeigt. 

Auch  lässt  sich  der  Versuch  so  anstellen,  daas  man  einen 
mit  destillirtem  Wasser  getränkten  Streifen  Filtrirpapieres  einige 
Minuten  in  den  besagten  Dampf  hält  und  dann  mit  einigen 
Tropfen  angesäuerten  Jodkaliumkleisters  übergiesst,  unter  wel- 
chen Umständen  Letzlerer  mehr  oder  minder  stark  gebläut  wird. 

Zur  Darstellung  grösserer  Mengen  solchen  nitrilhaltigen 
Wassers  dient  am  besten  eine  geräumige  kupferne  Blase,  wie 
man  sie  In  Laboratorien  zum  Behufe  der  Destillation  des  Wassers 
zu  haben  pflegt,  mit  deren  Hilfe  die  besagte  Flüssigkeit  in  kur- 
zer Zeit  maassweise  sich  erhalten  lässt.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
hitze ich  erst  die  Blase  (durch  ihren  Helm  mit  dem  Rohre  des 
Kflhlfasses  verbunden)  so  stark,  dass  eingespritztes  Wasser  mit 
heftigem  Zischen  sofort  aufdampft.  Giesst  man  nun  durch  das 
bis  auf  den  Boden  der  so  beumständeten  Blase  gehende  Rohr 
je  auf  einmal  nur  kleine  Mengen  reinsten  Wassers  und  wartet 
man  mit  dem  Zugiessen  neuer  Flüssigkeit  jedesmal  ab,  bis  das 
in  der  Blase  vorhandene  Wasser  verdampft,  d.  h,  überdeslillirt 
ist,  so  erhält  man  in  kurzer  Zeit  merkliche  Mengen  einer  farb- 
losen und  vollkommen  neutralen  Flüssigkeit,  welche  folgende 
Eigenschaften  besitzt: 

1)  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,    iärbt  sie    den 

Jodkaliumkleister  augenblicklich  auf  das  Tiefste  bku. 
Z)  Durcih   Kaliperman^natlösung    merklich   stark    gerölhel 
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ond  mit  verdünnter  SO,  etwas  sngesäiiert ,   enlfifrbt  sid 
sich  bei  der  Erwärmung  sehr  rasch« 

3)  In  einer  Flasche,  mit  verhältnissmSssig  viel-  Kalihydrat 
zusammengebracht,  entbindet  sie  Atnmoniak,  wie  darauD 
erhellt,  dass  ein  in  diesem  GefSss  aufgehangener  Teuchter 
Streifen  gelben  Curcumapapieres  sich  bald  auf  das  Deut- 
lichste bräunt  und  um  ein  in  die  gleiche  Flasche  einge-» 
fiihrles  und  mit  Salzsäure  benetztes  Glasstäbchen  die  be-- 
kannten  Nebel  bilden. 

Werden  grössere,  mit  ein  wenig  Kali  versetzte  Mengen 
unserer  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniss  eingedampft,  so  lassen  sie 
einen  kleinen  Rückstand,  welcher  alle  Eigenschaften  eines  Ni- 
trites  besitzt :  Entbindung  rothbrauner  Dämpfe  beim  Uebergiessen 
mit  Vitriolöl,  kräfligsle  Enträrbung  der  mit  SO,  angesäuerten 
Kalipermanganatlösung  u.  s.  w. 

Werden  grössere  Mengen  des  mit  einiger  SO,  vermischten 
Wassers  eingedampft,  so  bleibt  ein  kleiner  Rückstand,  aus  wel-« 
chem  Kalihydrat  so  viel  Ammoniak  entwickelt,  dass  dasselbe 
schon  am  Geruch  auf  das  Deutlichste  erkannt  wird. 

Alle  diese  Thatsachen,  denke  ich,  beweisen  auf  das  ScUa«* 
gendsle,  dass  das  in  Rede  stehende  Wasser  salpetrichtsanrea 
Wasser  enthalte;  ich  darf  aber  auch  hier  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  das  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  den  erwähnten  und  an- 
scheinend gleichen  Umständen  erhaltene  Destillat  durch  seineö 
Nitritgehalt  keineswegs  immer  sich  gleich  bleibt*  Das  einemal. 
isl  es  so  reich  daran,  dass  z.  B.  ein  Raumtheil  desselben  mit 
500  Theilen  reinen  Wassers  vermischt  und  einiger  SO,  versetzt,, 
zugeltlgten  Jodkaliurakleister  noch  bis  zur  Grenze  der  Undurch- 
siehtigkeit  tief  bläut,  wie  z.  B.  dasjenige  ist,  wovon  ich  eine 
Probe  beigelegt  habe.  Ein  andermal  enthält  das  destillirte  Wasser 
eben  nnr  noch  nachweisbare  Spuren  des  Nitrites,  ja  es  tritt 
bisweilen  sogar  der  Fall  ein,  dass  selbst  diese  fehlen.  Wie 
schon  weiter  oben  bemerkt  worden,  bin  ich  geneigt  die  Ver- 
acUedenheil  dieser  Ergebnisse  TemperatanuiterscUeden  de$ 
(taaa.  aj  4 
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DunprbiMkmgsgeRitses  beisiunesseii,  weiehe  bei  äen  besagten 
Versuchen  unvermeidltoh  sind. 

Auf  die  Frage :  Wie  oder  aus  was  unter  den  erwälmten 
Umständen  das  salpeiricbtsaure  Ammoniak  sich  bilde,  weiss 
Ich  keine  andeire  Antwort  %\x  geben,  als  diejenige,  welche  schon 
oben  angedeutet  worden.  Ich  halte  nämlich  dafür,  dass  SUck- 
ptoiT  und  Wasser  unter  dorn  Einflüsse  der  Wanne  zu  diesem 
Sake  zusammentreten  und  bin  der  Meinung,  dass  die  Erzeugmig 
desselben  nur  auf  diese  und  keine  andere  Weise  denkbar  sei. 
Gegenüber  einer  bessern  Erklärung  werde  ich  jedoch  meine 
jetzige  Ansicht  fallen  lassen.  Möglich  ist,  dass  der  atmosphä- 
rische Sauerstoff  dabei  eine  Rolle  spiele,  obwohl  schwer  einzu- 
sehen^ welche.  Würde  diess  nicht  der  Fall  sein,  so  mössle 
unter  geeigneten  Umständen  Ammoniak  aus  blossem  Stickstoff 
und  Wasser  gebildet  werden  können,  worüber  spätere  Versuche 
Aufklärung  geben  werden. 

Wenn  es  nun  Thatsache  ist,  dass  unter  Hitwirkung  der 
Wärme  aus  Wasser  nnd  atmosphärischer  Lufl  salpetricblsaures 
Ammoniak  erzeugt  wird,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
auch  bei  der  Verbrennung  der  Körper  in  dieser  Luft  das  gieidie 
Salz  entstehe,  weil  bei  derseibett  alle  Bedingungen  lilr  eine 
solche  Nitritbildung  erfüllt  sind:  Vorhandensein  von  Wasser,  aW 
mosphärischer  Luft  und  Wärme. 

Schon  der  fein  beobachtende  Theodor  vonSaussure  fnnd, 
dass  bei  der  Verbrennung  des  Wasserstoffes  in  stickgashnttigen 
Sauerstoff  ausser  der  salpetrichten  Säure,  weiche  der  Genfer 
Gelehrte  flir  Salpetersäure  hielt,  audi  Ammoniak  sich  enienge 
nnd  in  einer  im  Jahre  1845  von  mir  verfassten  akademischen 
Festschrift,  die  damals  gedruckt  wurde  mit  dem  Titel:  „Ueber 
die  langsame  und  rasche  Verbrennung  der  Körper  in  atmosphä- 
rischer Luft'^  zeigte  ich,  dass  bei  der  Verbrennung  der  KoUen- 
wasserstoffe,  Fette  u.  s.  w.  eine  oxidirende  Materie  zum  Vor- 
sehein komme,  welche  die  Indlgolösung  zu  zerstören,  den  Jod- 
fcaliumkleister  zu  bläuen  und  noch  andere  Oxidationswirkangen 
kervonnbringen  vermöge.    Da  ich  zu  Jener  Zeil  die  so  em- 
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pindlichen  Reagentien  aar  die  Nitrite  noch  nidit  geruäden  tiatte, 
welche  mir  jetzt  zu  Gebot  stehen ,  so  rausste  ich  damals  noch 
unentschieden  lassen,  ob  das  fragliche  oxidirende  Agens  sal^ 
petrichte  Saure,  was  ich  für  möglich  erklört,  oder  etwas  an-f 
deres  sei. 

Heute,  da  wir  in  dieser  Hinsicht  im  Besitze  feinerer  und 
zuverlössignrer  Mittel  sind,  ist  es  leicht,  die  bei  der  besagten 
Verbrennung  stattfindende  Nitritbiidung  auf  das  Augenfälligste 
nachzuweisen,  und  nach  meinen  Ei  fahrungen  eignet  sich  hieza 
am  besten  die  Holzkohle.  Zu  diesem  Behufe  bediene  ich  mich 
eines  cylindrischen  aus  Eisenblech  verfertigten  Ofens  von  etwa 
2'  Höhe  und  9'^  Weite,  unten  mit  einem  Roste  und  mehreren 
Oeflhungen  versehen,  durch  welche  die  äussere  Lnd  in  den 
Brennraum  strömen  kann.  Das  obere  Ende  des  Ofens  ist  mil 
einem  Deckel  verschliessbar  und  etwa  2'^  unterhalb  desselben 
befindet  sich  ein  4'^  langes  und  V*  weites,  wagrecht  einge- 
setztes Rohr,  durch  welches  der  erhitzte  Luflstrom  austritt 
Leitet  man  Letztem  in  eine  Vorlage,  etwa  100  Gramme  Wassers 
enthaltend,  so  wh'd  die  Flüssigkeit  schon  nach  einer  Viertel- 
stunde so  viel  Amnioniaknitrit  enthalten,  dass  sie,  mit  SOf 
achwach  angesäuert,  den  Jodkaliumkleister  sofort  deutlich  bläut, 
wie  auch  die  übrigen  Nitritreactionen  hervorbringt.  Lässt  man 
den  erhitzten  Luftstrom  einige  Stunden  lang  In  die  kühlgehal* 
tene  Vorlage  treten,  so  wird  das  darin  enthaltene  Wasser  mit 
dem  besagten  Ammoniaksalze  so  stark  beladen  sein,  dass  es 
die  Reactionen  desselben  in  augenfälligster  Weise  verursacht: 
tiefste  Bläuung  des  angesäuerten  Jodkaliumkleisters,  deutlichste 
Entbindung  von  Ammoniak  mittelst  Kalihydrates  u.  s.  w.,  wie 
die  beigelegte  Probe  diess  zeigen  wird.  Ich  muss  jedoch  bei- 
fügen, dass  um  ein  solches  Ergebniss  zu  erhalten,  das  Kohlenfeuer 
nicht  zu  heftig,  d.  h.  der  obere  Theil  des  Ofens  nicht  zu  stark 
erhitzt  sem  darf,  weil  sonst  das  Ammoniaknitrit  wieder  zum 
grössern  Theile,  wo  nicht  gänzlich  sich  zersetzte.  Man  darf 
desshalb  auf  einmal  nicht  mehr  Kcrfilen  anwenden,  als  nötbig  die 
Verbrenanag  derselben  zu  unterhalten«    In  meinem  Oefelchen 
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lasse  ich  höchstens  ein  Pfund  Kohle  auf  einmal  brennen«  Mii 
dem  bezeichneten  Umstände  hängt  unstreitig  auch  die  Thatsache 
Eusammen,  dass  anränglich^  wo  der  obere  Theil  des  Ofens  noch 
wenig  erhitzt  ist,  mehr  Nitrit  erhalten  wird,  als  später. 

Dass  bei  der  Verbrennung  der  Fette,  des  Leuchtgases 
11.  s.  w  salpetrichtsuures  Ammoniak  entstehe,  habe  ich  ror 
einiger  Zeit  dem  Herrn  Präsidenten  der  Aliademie  brieflich  mit- 
getheilt,  wesshalb  icli  hier  nur  noch  die  Angabe  beifligje,  dass 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  dieses  Salzes  durch  die  Schorn- 
steine gehen,  welche  den  von  der  Verbrennung  des  Holzes  her- 
rührenden Rauch  abführen.  In  dem  höhern  Theile  des  Kamins 
unseres  Museums,  wo  nur  Holz  gebrannt  wird,  liess  ich  einen 
grossen,  mit  destillirlem  Wasser  getränkten  Schwamm  zwölf 
Stunden  lang  hängen,  worauf  derselbe  ausgepresst,  eine  neutrale 
Flüssigkeit  heferte,  welche  die  Reactionen  des  Ammoniaknitrites 
in  einem  ausgezeichneten  Grade  hervorbrachte,  wie  diess  die 
beigegebene  Probe  darthun  wird. 

Auch  bei  der  Verbrennung  der  Steinkohlen  erzeugt  sich 
salpetrichtsaures  Ammoniak ;  da  dieselben  aber  inmier  Schwefel- 
kies mit  sich  führen,  so  tritt  dabei  schweflichte  Säure  auf,  welche 
mit  dem  Nitrite  nicht  zusammen  bestehen  kann.  Es  bildet  sich 
onter  diesen  Umständen  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  Ammoniak 
verbunden  durch  den  Rauchfang  geht.  Je  nachdem  die  Stein- 
kohlen mehr  oder  weniger  Schwefeleisen  einschliessen,  je  nach- 
dem wird  auch  der  durch  ihre  Verbrennung  erzeugte  Rauch 
entweder  gar  kein  Nitrit,  oder  davon  weniger  oder  mehr,  im- 
mer aber  schwefelsaures  Ammoniak  enthalten.  In  einem  Schorn- 
steine, durch  welchen  Rauch  eines  Steinkohlenfeuers  geht,  liess 
ich  ebenfalls  einen  mit  destriUrtem  V^asser  getränkten  Schwamm 
einen  halben  Tag  lang  hängen  und  fand,  dass  das  aus  ihm  ge- 
presste  Wasser  merkliche  Mengen  Ammoniaksulfates,  aber  auch 
einiges  salpetrichtsaure  Ammoniak  enthielt,  wie  diess  die  beige^ 
legte  Probe  zeigen  wird. 

Unschwer  begreift  sich,  dass  bei  der  Verbrennung  gewisser 
Körper  kein  Ammoniaknitrit  zum  Vorschein  kommen  kann^  selbst 
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wenn  dabei  das  Salz  anfanglich  entstünde  und  dieser  Fall  ein- 
treten muss,  wenn  der  Brennstoff  mit  dem  Sauerstoff  eine  kräf- 
tige Säure  bildet;  denn  unter  solchen  Umständen  wird  Letztercf 
mit  dem  Ammoniak  dos  Nitritcs  sich  verbinden  und  NO,  auis- 
treiben* 

Einen  Körper  dieser  Art  haben  wir  im  Phosphor,  welcher 
bekanntlich  bei  seiner  raschen  Verbrennung  zu  Phosphorsäurd 
sich  oxidirt.  Bildet  sich  nun  bei  der  Verbrennung  des  besagten 
Elementes  in  wasserhaltiger  atmosphärischer  LuH  wirklich  einiget 
Ammoniaknitrit,  so  wird  die  unter  diesen  Umständen  entstehende 
Phosphorsäure  auch  etwas  Ammoniak  enthalten  müssen  und  der 
Versuch  lehrt,  dass  dem  so  ist.  Verbrennt  man  je  auf  einmal 
nur  ein  kleines  Stückchen  Phosphors  innerhalb  einer  mit  atmo-* 
sphärischer  Luft  gefüllten  Glasglocke ,  die  auf  einem  mit  destii- 
lirtem  Wasser  bedeckten  Porcellanteller  steht  und  wird  diese 
Operation  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser  des  Tellers  stark 
sauer  geworden,  so  entbindet  aus  dieser  Flüssigkeit  das  Kali- 
hydrat nachweisbare  Mengen  Ammoniakes,  wie  die  beigelegte 
Probe  diess  beweisen  wird.  Rührt  aber  dieses  an  PO  5  gebun- 
dene Ammoniak  von  dem  unter  dem  Einflüsse  der  Verbren- 
nungswärme aus  wasserhaltiger  Luft  gebildeten  Ammoniaknifcritä 
her,  so  wird  PO,  durch  die  Phosphorsäure  als  NO,  und  NO4 
ausgeschieden  werden,  spurweise  wenigstens  in  der  Glocke  sich 
verbreitend.  Und  dem  ist  auch  so,  wie  ich  aus  der  Thatsache 
zu  schliessen  geneigt  bin,  dass  ein  mit  Wasser  benetzter  Strei-«^' 
fcn  jodkaliumhaltigen  Stärkepapieres ,  in  dem  obern  Theile  der 
Glocke  angeklebt,  sich  bläut,  nachdem  in  derselben  mehrere 
Male  kleine  Stückchen  Phosphors  verbrannt  sind,  welche  Wir«r 
kang  die  Phosphorsäure  unter  diesen  Umständen  nicht  hervor-^ 
bringen  kann.  Wie  man  leicht  einsieht,  kann  auch  einem  Theile 
des  frei  gewordenen  NO 3  der  Sauerstoffgehalt  durch  den  lA 
Verbrennung  begriffenen  Phosphor  entzogen  werden. 

Bekanntlich  fängt  das  Arsen  an,  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  200®  in  der  atmosphärischen  Luft  langsam  zu  verbrennen 
und  nach  Art   des  Phosphors   im  Dunkeln    zu   leuchten,    und 
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meine  Versuche  zeigen,  dass  unter  diesen  Umständen  merkliche 
Mengen  Ainmoniakes  zum  Vorschein  kommen.  Hat  man  ein 
Stück  des  besagten  Stoffes  so  stark  erhitzt,  dass  es  zu  rauchen 
beginnt  und  den  bekannten  Geruch  nach  Knoblauch  entwickelt, 
so  bringe  man  dasselbe  unter  eine  geräumige,  mit  atmosphäri- 
scher Lufl  gefüllte  Glasglocke,  welche  auf  einem  mit  Wasser 
bedeckten  Porcellanteller  ruht.  Da  nach  einiger  Zeit  diese  Ver- 
brennung aufhört,  so  fache  man  dieselbe  durch  gehörige  Er- 
hitzung des  Arsens  immer  wieder  an  und  hat  man  diese  lang- 
same Verbrennung  einige  Stunden  hindurch  unterhalten,  so  wird 
das  Wasser  des  Tellers,  welches  nun  merklich  sauer  reagirt, 
nicht  nur  arsenichte  Säure  nebst  kleinen  Mengen  Arsensäure, 
sondern  auch  noch  Ammoniak  enthalten,  wie  daraus  erhellt,  dass 
feuchtes  Curcumapapier,  in  einem  kleinen  Fläschchen  aufgehan- 
gen, in  welchem  das  besagte  Wasser  mit  Kalihydrat  zusammen 
gebracht  worden,  bald  auf  das  Stärkste  sich  bräunt  und  kaum 
ist  nöthig  beizunigen,  dass  um  ein  mit  Salzsäure  benetztes  und 
in  das  gleiche  Gefass  eingeführtes  Glasstäbeben  die  bekannten 
Nebel  entstehen.  NO,  ist  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  enthalten, 
wie  ich  auch  kein  solches  in  der  Verbrennungsglocke  entdecken 
konnte,  woraus  wahrscheinlich  wird,  dass  dasselbe  unmittelbar 
nach  seiner  Entstehung  entweder  durch  das  verbrennende  Me- 
tall oder  die  dadurch  entstehende  arsenichte  Säure  oxidirl  werde, 
womit  die  Bildung  der  kleinen  Menge  Arsensäure  zusammen- 
hängen dürfte,  welche  sich  in  der  besprochenen  Flüssigkeit 
Torfindet. 

Selbst  die  Verbrennung  des  Schwefels  scheint  keine  Aus- 
nahme von  der  Begel  zu  machen;  denn  Ich  finde  in  dem  Wasser, 
über  welchem  dieser  Körper  in  atmosphärischer  Luft  verbrannt 
worden,  ausser  SO,  und  kleinen  Mengen  von  SOg  immer,  wenn 
auch  schwache  doch  noch  nachweisbare  Spuren  von  Ammoniak, 
wie  ich  Letzteres  gleichfalls  in  aller  englischen  Schwefelsäure 
angetroffen,  welche  ich  bis  jetzt  noch  untersucht  habe. 

Wenn  nun  obige  Thatsachen  zeigen,  dass  bei  der  Ver- 
Ivennung  sehr  verschiedenartiger  Materien  in  feuchter  atmosphä- 
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rischer  Luft  salpeiricktsiiares  Ammoniak  sich  erzeugt,  so  wird 
wohl  die  Annahme  geslaltel  sein,  dass  bei  jeder,  in  solcher  Luft 
staufindenden  Verbrennung  dieses  Salz  entstehe,  wenn  auch  in 
manchen  Fällen  aus  Nebengrttnden  nur  die  Basis  desselben  er- 
balten wird. 

Da  aus  den  vm^nslehenden  Angaben  erhellt,  dass  daa 
Ammoniaknitrit  schon  unter  dem  alleinigen  Einflüsse  der  Wärme 
aos  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  gebildet  werden  kann,  so 
halte  ich  dafttr,  dass  die  Verbrennung  eines  Körpers  nur  insofem 
die  Erzeugung  dieses  Salzes  verursacht,  als  dabei  Wärme  ent-* 
bunden  wird  und  der  Vorgang  der  Oxidation  an  und  filr  sich 
mit  der  Nitritbildung  nichts  zu  thun  habe.  Es  geht  somit  meine 
Annahme  im  Allgemeinen  dahin,  dass  da  immer  salpelrichtsaureS 
Ammoniak  entstehe,  wo  ein  mit  Wasserdampf  und  atmosphärt- 
scher  Luft  gefüllter  Raum  auf  irgend  eine  Weise  gehörig  er-« 
bitzt  kt. 

Von  dieser  Annahme  ausgehend  ist  desshalb  auch  das  Vor-* 
kommen  Yon  Salmiak  in  vulkanischer  Nachbarschaft  fiir  mich 
eine  leicht  erklärhche  Thatsache.  Dass  sich  an  manchen  Stellen 
des  Vesuvs  salzsaures  Gas  entbinde,  hat  neulich  Herr  DeviUe 
wieder  beobachtet,  wie  auch  das  Vorkommen  von  Salmiak  all 
dortigen  Oertlichkeiten ,  wo  das  Ammoniak  dieses  Salzes  un- 
möglich von  stickstoffhaltigen  organischen  Materien  herrühren 
konnte.  Nach  meinem  Daliirhalten  wird  das  zur  Erzeugung 
aolchen  Salmiakes  nöthige  Ammoniak  aus  dem  salpelrichtsauren 
Ammoniak  hergenommen,  welches  unter  Mitwirkung  der  vulka- 
nischen Wärme  aus  Wasser  und  Luft  gerade  so  sich  erzeugt, 
wie  diess  in  einem  Plalintiegel  geschieht,  in  welchem  bei  ge- 
höriger Temperatur  Wasser  verdampft  wird.  Treffen  nun  solche 
nltrithaltige  Dämpfe  mit  salzsaurem  Gas  zusammen,  so  muss 
selbstverständlich  Salmiak  entstehen. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  ich  Gründe  zu  der  Annahme 
babe,  »dass  auch  beim  Durchschlagen  electrischer  Funken  odek* 
des  Blitzes  durch  feuchte  atmosphärische  Luft  kleine  Mengen 
aalpetriehtsauren  Ammoniakes   entstehen,    nicht  in  Folge   der 
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deeIrfsKhen  Enliadung  als  scrieher,  sondern  der  Wärme  halber, 
welche  bei  diesem  Vorgang  entwickelt  wird. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  einige  Worte  über  die  Bedeatung 
der  besprochenen  Nilritbildung.  Dass  damit  der  nie  fehlende 
Gebalt  der  atmosphärischen  Luft  an  sulpetricht-  und  Salpeter- 
saurem  Ammoniak  eng  zusammenhängt,  springt  in  die  Augen 
und  wenn  nach  der  Annahme  der  Chemiker  der  Stickstoff  dieser 
Salze  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird,  so  ist  die  in  Rede 
stehende  Bildungsweise  des  Ammoniaknitrites  ftlr  die  Vegetation 
YOn  nicht  geringer  Wichtigkeit. 

Möglicher  Weise  kann  diese  Nitriterzeugnng  früher  oder 
später  auch  eine  praktische  Bedeutung  erbngen,  dadurch  näni- 
Beb,  dass  sie  zu  einer  wohlfeilem  Darstellung  salpetersanrer 
Salze  im  Grossen  tilhrte.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  jeden- 
falls bietet  die  neu  aufgefundene  Thatsache  ein  nicht  geringes 
theoretisches  Interesse  dar,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Stickstoff 
nicht  der  indifferente  Körper  ist,  (ür  wdchen  man  ihn  so  lange 
gehalten.  Freilich  haben  schon  die  schönen  Arbeiten  Wöhlers 
uns  von  dieser  irrthümlichen  Ansicht  befreit  und  den  thatsäeh- 
liehen  Beweis  geliefert ,  dass  dieses  anscheinend  so  träge 
Element  unter  geeigneten  Umständen  auf  unmittelbare  Weise 
mit  andern  Stoffen  vergesellschaftet  werden  kann. 


Herr  Pettenkofcr  trug  vor: 

„Ueber  die  Bestimmung  des  Wassers  bei  der 
Respiration  und  Perspiration/' 

In  den  Abhandlungen  der  malh.-phys.  Classe  der  k.  bayer« 
Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  IX  Abth.  n  habe  ioh  den 
Respirationsapparat  beschrieben,  welchen  die  Munificenz  Sr. 
Majestät  des  Königs  Max  II  im  physiologischen  Institute  dahier 
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eiticblen  Hess,  und  habe  aveh  na^gewiosen,  bis  zu  wddieiii 
Grade  der  Gensiiigkdt  dif^  Bealiinmuiigen  der  KohleiUHfure 
geben«  Gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Proressor  Dr.  Voit  habe  ich 
im  vorigen  Jahre  einb  Reihe  von  Beatimmungen  der  Kohlensäure 
ausgeillhrt^  welche  ein  grosser  Horhoad  bei  verachiedeoer  Nah« 
rung  während  24  Stunden  in  demselben  durch  Lunge  und  Haul 
ausschied,  dabei  aber  das  Wasser  vorläufig  nicht  berttckslohtigt. 
So  interessant  und  werthvoU  die  erhaltenen  Resultate  auch  sind, 
so  bssen  sie  doch  über  manchen  Punkt  in  Zweifel,  es  zeigte 
steh,  wie  wönschenswerth  es  wäre,  auch  die  Mengen  Sauerstoff 
—  selbst  nur  annähernd  —  zu  kennen,  welche  während  der 
[Hiuer  eines  Versuches  in  den  Kreislauf  eintreten. 

Gleichwie  man  bei  der  Verbrennung  eines  organischen  Kdr-> 
pers  mit  Kupferoxyd  oder  chromsaurem  Bleioxyd  aus  dem  Ge-> 
wbhte  der  verbrennlichen  Substanz  und  ihrer  Verbrennungs«  . 
Produkte  (Kohlensäure,  Wasser  und  —  wenn  die  Substanz 
stickstoffhaMg  ist  —  auch  Stickstoff)  erfährt,  wie  viel  Sauer- 
stoff dem  Kupferoxyd  bei  der  Verbrennung  entzogen  wordim  ist, 
90  kann  man  auf  ganz  analoge  Welse  erfahren,  wie  viel  Sauer-> 
Stoff  in  den  Kdrper  eines  Menschen  oder  Thieres  aus  der  Luft 
eintritt,  während  Kohlensäure  und  Wasser  ausgeschieden  wird. 
Da  ans  Versuchen,  wetehe  die  Herren  Professoren  Biscboff 
und  Volt  theils  schon  verdffentUcht  haben,  theils  Letzterer  na« 
mentUch  noch  veröffentlichen  wird,  hervorgeht,  dass  man  zur 
Annahme  einer  merklichen  Ausscheidung  von  Stickstoff  aus  den 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Körpers  durch  Haut  und 
Lungen  kehien  Grund  hat,  indem  sämmtllcher  in  der  Nahrung 
gegossene  Stickstoff  selbst  bei  monatelang  fortgesetzten  Beob« 
aehtongen  in  Harn  und  Koth  wieder  erscheint,  hat  man  es  ia 
der  Lutl  des  Respirations^ Apparates  wesentlich  nur  mit  Kohlen«- 
sftin«  und  Wasser,  seitweise  vielleicht  auch  mit  geringen  Men- 
gen Wasserstoff  und  Grubengas  zu  thun,  wie  schon  Regnaull 
und  Reiset  fat  einigen  ihrer  Versuche  beobachtet  haben.  Wasser* 
Stoff  und  Grubengas  sind  durch  Verbrennung  leicht  zu  bestim- 
men, wie  Ich  mich  bereits  überzeugt  habe  «id  bei  eilier  a^ideni 
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Gelegenheil  mittheilen  werde  Ftir  heute  erhübe  ich  nrir  die 
AurmerksamkeH  der  Classe  nur  Ar  die  BesUmmnng  des  Waseers 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  ganz  tthnlicher  Weise  wie  bei  der  Beslimmong  der 
Kohlensäure  wurden  Controivm'suche  gemacht,  um  den  Grad  der 
Genauigkeit  und  Sicherheit  der  Resultate  bemessen  zu  können. 
Das  Wasser  wurde  im  Apparate  theils  durch  Verbrennung  voo 
Weingeist  von  bekannter  Zusammensetzung,  theils  durch  Ver- 
dunsten von  Wasser  entwickelt,  welches  in  einem  Geflftsae  ober 
einer  kleinen  Weingeistflamme  erwärmt  wurde.  Zu  andern  Ver- 
suchen dienten  Stearinkerzen  von  bekanntem  Kohlenstoff-  und 
WasserstofTgehalte.  Man  sieht  ein,  wie  leicht  sich  aus  dem  ver- 
brannten Weingeist  und  aus  dem  verdunsteten  Wasser  die  in 
die  Luft  der  Respirationskammer  tibergeffihrte  Wassermenge 
finden  lässt.  Eine  Untersuchung  des  Wassergehaltes  der  ein- 
strömenden, und  eine  gleiche  Untersuchung  des  Wassergdialtes 
der  abströmenden  Luft  musste  den  Zuwachs  durch  Verbrennung 
und  Verdunstung  im  Luflstrome,  der  durch  die  grosse  Gasuhr 
geht,  und  im  Rückstande  der  Kammer  gerade  so  wie  bei  der 
Kohlensäure  ergeben,  vorausgesetzt,  dass  sich  in  der  Kammer 
kein  Wasser  condensirt,  und  dass  der  zur  Untersuchung  ge- 
nommenen Luft,  dem  nämlichen  Bruchtheile  vom  ganzen  Strome, 
wie  er  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  dient,  das  Wasser  so 
vollständig  entzogen  werden  kann,  dass  die  Differenz  mit  der 
nölhigen  Schärfe  gerunden  werden  kann. 

Die  erste  Voraussetzung  erfordert,  dass  die  in  den  Apparat 
einströmende  Luft  nie  bis  zu  dem  Grade  mit  Wasser  gesättigt 
sei,  dass  die  in  der  Kammer  hinzukommende  Wassermenge  dann 
nicht  mehr  dunstlbrmig  (gasibrmig)  bleiben  könnte,  was  man  an 
den  Gbsrenstem  der  Kammer  sofort  wahrnehmen  wörde.  Diese 
Bedingung  ist  fast  zu  allen  Jahreszeiten  leicht  einzuhalten,  wi- 
drigenfalls  man  sich  nach  einem  Vorschlage  Hennebcrg's  mit 
absorbirenden  Mitteln  hilft,  die  man  in  die  Kammer  bringt  and 
vor  und  nach  dem  Versuch  wägt.  Ferner  ist  aber  auch  erfor- 
derlich ,  dass  in  der  Kammer  sich  keine  hygroskopischen  Sab« 
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slanien  befinden,  welche  Wasser  absorbiren,  und  vor  und  nadr 
demVeraudie  nicbl  gewogen  werden  könnten*  —  Der  hölzerne 
Fassboden,  der  den  Blechboden  diT  Kammer  bedeckt,  vemr- 
saehle  Anfangs  sehr  merkliche  Fehler,  bis  er  mit  Leinöl  ge- 
tränkt,  gefirnisst  und  zuletzt  noch  mit  Wachsleinwand  ttberdecki 
wurde.  Bei  einer  sehr  beträchtlichen  Wasserverdunslung  wirkt 
selbst  der  Oelanstrich  des  Bleches  im  Innern  der  Kammer  etwas 
hygroskopisch,  doch  beträgt  der  Fehler  bei  einem  24  Stunden 
dauernden  Versuche  im  ungünstigsten  Falle  etwa  IV,  Procent. 
Bei  kürzer  dauernden  Versuchen  ist  dieser  Fehler  natürlich 
grösser,  kann  aber  durch  Controlvcrsuche  gorunden  und  tn  Rech- 
nung gezogen  werden. 

Bei  Entwicklung  kleiner  Wassermengen  tritt  dieser  Fehler 
sehr  in  den  Hintergrund  und  kann  bei  einem  24  stündigen  Ver- 
suche ganz  vernachlässiget  werden. 

Um  einem  Luftstrome  das  Wasser  vollständig  zu  entziehen, 
ist  das  Chlorcalcluni  allein  nicht  ausreichend.  Ich  habe  Chlor- 
calcium  und  SchwerelsHurehydrat  combinirt.  Ein  Chlorculcium- 
rohr  nahm  die  grösste  Menge  des  Wassers  aus  der  f^uft  hin- 
weg, die  letzten  Reste  ein  Rohr  mit  Schwerelsänrehydrat  und 
Bimsstein  geftlllL  Der  Gebrauch  des  Chlorcaiciums  hat  einige 
Uebelstände,  —  die  mich  veranlussten,  es  ganz  durch  SO,^  HO 
zu  ersetzen.  Um  eine  hinreichende  Menge  Schwerelsäiire  auF- 
zunehmen,  habe  ich  den  Licbig'schen  Kugelapparat  dahin  ab- 
geändert, dass  ich  fiinr  durch  kurzo  Röhren  verbundene  Kugeln 
im  Kreis  in  eine  Ebene  Icgte^  welche  halb  gefüllt  etwa  45 — 50 
Grammen  Schwefelsäure  fassen.  Der  Eintritt  der  Luft  erfolgt 
durch  ein  senkrecht  absteigendes  Rohr,  der  Austritt  ebenso, 
aber  an  dem  senkrecht  aufsteigenden  Rohre  fiir  den  Austritt 
sind  noch  2  Kugeln  angeblasen,  von  denen  die  oberste  mit 
Asbest  locker  gefüllt  Ist,  um  das  Fortschleudern  kleiner  Tröpf- 
ehen Schwefelsäure  zu  verhindern.  Die  Abänderung  des  Liebig'- 
sehen  Kugelapparates  in  diese  Form  war  durch  die  kleinen 
Ouecksllberpumpen  bedungen,  welche  die  Luftproben  zur  Unter- 
suchung nehmen.    Diese  arbeiten  nätilich  selbst  nur  mit  HUfe 
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cfner  Flüssigkefts-  (Quecksilber-*)  ^ule  und  können  dessbalb 
die  hohe  Flüssigkeitssäule  eines  gewöhnlichen  Liebig^schen  Kogel- 
apparaies  nur  mit  grosser  Einbusse  des  Effektes  ihrer  Hubhöhe 
überwinden,  und  desshalb  war  ich  bestrebt,  den  Widerstand  im 
Kugelapparate  auf  das  geringste  Maass  zu  redudren.  —  Dieser 
Apparat  nimmt  das  Wasser  aus  mehr  als  150  Litern  Luft,  die  binnen 
24  Stunden  durchgehen,  so  vollständig  weg,  dass  im  darauf 
folgenden  mit  Bimsstein  und  Schwefelsäure  gefilllten  Rohr  stets 
nur  mehr  ein  paar  MiiKgramme  aufgenommen  werden^,  während 
bei  Anwendung  von  Cbloroalcium  das  Rohr  stets  mehr  als  100 
Milligramme  zunahm. 

Um  den  Grad  der  Uebereinstimmung  zwischen  Versuch  und 
Rechnung  bei  der  Wasserbestimmung  und  den  Binfluss  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  Kammer  zu  veranschaulichen, 
theile  ich  die  3  folgenden  Versuche  mit: 


17.  Febrnar  1502. 

In  8  Stunden  verbrannten  122,9  6rm.  Weingeist  (=  108,1 
C|H«0,   und   14,8  HO)  und   verdunsteten  aus  der  über  der 
Flamme  stehenden  Schaale  398,3  Grm.  Wasser,  was  zusammen 
540  Grammen  Wasser  entspricht. 
1000  Liter  einströmende  Luft  hatten  5,1351  Grm.  Wasser 
1000    „      abströmende     „        „      7,8356      „  „ 

Die  durchgeströmte  Luft  betrug  174426  Liter,  ihre  mittlere 
Temp.  16*  C. 

Es  wurde  gefunden  im  Strome  471,0 
rückständig  in  der  Kammer    34,8 

505,8  Grm.  Wasser. 
Nimmt  man  diesen  Fehler  von  6,4  */,  als  Folge  einer 
Wassercondensation,  einer  Ausgleichung  zwischen  dem  erhöhten 
Wassergehalte  der  Luft  und  der  hygroskopischen  Eigensdiaft 
der  Kaaunerwände ,  so  muss  der  Fehler  mit  der  Zeitdauer  des 
Veraucbes  immer  kleiner  werden,  und  würde 
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nach  12  Stunden  4.3 
„    24       „      2,2  %  belnifeen. 

II. 

19.  Februar  1862. 

In   12  Stunden  verbrannten  181,8   Weingeist   (  =:  159,9 
G4  H,  Ot  und  21,9  HO)  und  verdunsteten  546,5  Onn.  Wasser, 
was  zusammen  756,1  Grm.  Wasser  entspricht. 
1000  Uter  der  abströmenden  Luft  hatten  5,6077  Grm.  Wasser 

bei  16,5*  C. 
1000  Uter  der  abströmenden  Luft  hatten  8,2402  Grm.  Wasser 

bei  16,5'  C. 
Die  durchgeströmte  Luft  betrug  264519  Liter. 
Bs  wurden  gefijnden  Im  Strome  696,3 
rückständig  in  der  Kammer    33,1 

729,4  Grm.  Wasser. 
Fehler  2,6  V«  minus, 

in. 

21.  Febrnar  1862. 

In  24  Stunden  verbrannten   250,4  Weingeist  (  =  220,3 
C4  H,  0,  und  30,1  HO)  und  verdunsteten  1134,3  Grm.  Wasser, 
was  zusammen  1423,0  Grm.  Wasser  enispricbt. 
1000  Liter  der  einströmenden  Luft  hatten  6,3847  Grm.  Wasser 

bei  17,9«  C. 
1000  Liter  der  abströmenden  Luft  hatten  8,9456  Grm.  Wasser 

bei  17,9»  C. 
Die  durchgeströmte  Luft  betrug  536402  Liter. 
Es  wurden  gefunden  im  Strome  1373,7 
rückstaad^  in  der  Kammer    32,0 

^14Ö577"*Grm,  Wasser. 
Fehler  1,5  %  minus.  .  ' 
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Aus  dieser  Reihe  von  Versnchen  sieht  man  ganz  deutlich« 
wie  die  Genanigkeit  der  Wasserbestimmong  mit  der  Zeitdauer 
des  Versuches  zunimmt.  Im  ersten  Versuche  fehlen  34  Grm., 
im  zweiten  27,  im  dritten  29  Grm.  Wasser,  es  wurde  mithin 
ziemlich  gleich  viel  bei  jedem  Versuche  znr  Ausgleichung  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  Kammer  aufgewendet.  Wäre 
weniger  Wasser  in  die  Luft  der  Kammer  gebracht  worden,  so 
hätten  die  Wände  aucli  weniger  absorbirt,  denn  die  hygrosko- 
pische Eigenschaft  der  Körper  wächst  und  nimmt  ab  mit  dem 
Wassergehalt  der  Luft.  Wenn  die  Temperatur  und  damit  der 
Wassergehalt  der  einströmenden  äusseren  Luft  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  steigt,  nimmt  dieser  Fehler  gleichfalls  ab,  weil  zu 
dieser  Zeit  der  Oelanslrich  der  Blechwände  der  Kammer  mit 
der  ohnehin  feuchteren  Luft  schon  vor  Beginn  des  Veisoches 
sich  mehr  in  einem  hygroskopischen  Gleichgewichte  befindet,  — 
geradeso  wie  unsere  Holzmöbel  im  Sommer  viel  weniger  arbeiten 
und  sich  werfen,  als  im  Winter. 

Um  zu  zeigen  bis  zu  welcher  Genauigkeit  der  SauerstolF 
gefunden  wird,  den  ein  in  dem  Luflstrome  des  Apparates  ver- 
brennender Körper  verbraucht,  diene  zum  Schlüsse  noch  ein 
Versuch  mit  einer  Stearinkerze. 

IV. 
25  April  1862. 
In  8  Stunden  verbrannten  93,7  Grm.  Stearin,  welche  nach 
der  Elementaranalyse  263,2  Grm.  Kohlensäure  und  106,5  Grm. 
Wasser  erzeugen  und  aus  der  Luft  276,0  Grm.  SauerstoiT  auF- 
nehmen  sollten. 
1000  Liter    der    einströmenden    Luft  enthielten  0,6751   Grm. 

Kohlensäure  und  7,7282  Grm.  Wassei', 
1000  Liter    der    abströmenden    Luft   enthielten   3,8061    Grm. 
KoUensänre  und  9,0691  Grm.  Waaser. 
Die  durchgeströmte  Lufl  betrug  70091  Liter  bei  17,5''  C 
Es   war  nahezu  die  geringste  Ventilation  angewendet,  welche 
der  Apparat  gestattet. 
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Es  warden  gerunden  im  Strome 

219;5  Grm.  Kohlensäure  und    93,9  Grm.  Wasser 
rückständig  in 
der  Kammer       45.2    „  ,,  ,,      16,5    „        ,, 

264,7  Grm.  Kohlensäure  und  110,4  Grm.  Wasser, 
Die  gefundene  Kohlensäure  und  das  gefundene  Wasser 
wiegen  um  281,4  Grm.  mehr,  als  das  verbrannte  Stearin,  was 
als  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Rechnung  kommt.  Nach  der 
Elementaranalyse  wären  zur  Verbrennung  von  93^7  Grm.  Stearin, 
276,0  Grm.  Sauerstoff  aus  der  Luft  nothwendig ,  die  gefundene 
Zahl  filr  den  Sauerstoff  übersteigt  somit  die  aus  der  Elementar- 
analyse berechnete  um  1,9  ^Z«  bei  einem  8 stündigen  Versuche; 
bei  einem  24  stündigen  Versuche  hätte  sich  diese  Differenz  sicher 
bis  auf  eine  verschwindend  kleine  Grösse  ausgeglicht^n,  wie  die 
drei  vorhergehenden  Versuche  beweisen. 

Nach  dieser  Methode  bestimmen  Prof.  Dr.  Voit  und  ich 
eben  in  längeren  Versuchsreihen  am  Hunde  die  täglich  ausge- 
schiedene Menge  Kohlensäure  und  Wasser  und  die  aufgenom- 
mene Menge  Sauerstoff  im  steten  Zusammenhalte  mit  der  quan- 
titativ und  qualitativ  wechselnden  Nahrung.  Ich  hoffe  der  Classe 
noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  einige  Resultate  vorlegen  zu 
können. 


Historische  Classe. 

Sitzung;  Yom  17.  Mai  1862. 


Herr  Föringer  trug  vor 
yyUeber  die  Annales  Altahenses/^ 
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Sitzlingsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  WisseDschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SiUang  ton  14,  Juni  1862. 


Herr  Streber  gab  einen 

yyBeitrag    zur  Gesi^hichte    der    griechischen 
Stempelschnei  de  kunsl/' 

Diese  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 


LiM8.a) 
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66  Sitzung  der  matk.'phyi.  Claise  vom  14.  Juni  1869. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  U.  Jani  1862. 


Herr  Lamont  übersandte  zwei  Aufsätze: 

a)  .^Ueber  die  zehnjährige  Periode  in  der  tag- 
lichen Bewegung  der  Magnetnadel,  und  die 
Beziehung  des  Erdmagnetismus  zu  den 
Sonnenflecken/^ 

Da  nun  ein  Decennlum  verflossen  ist,  seitdem  ich  das  Vor- 
handensein einer  zehnjährigen  Periode  in  •  der  täglichen  Bewe- 
gung der  MagnetnadiBl  zum  erstenmale  nachgewiesen  habe,  so 
dürfte  es  angemessen  erscheinen  das  in  diesem  Zeiträume  ge- 
wonnene neue  Material  mit  dem  früheren  zu  vereinigen  und  die 
Frage  zu  erörtern,  in  wie  ferne  dadurch  der  früher  aufgestellte 
Satz  bestätiget  oder  modificirt  werde.  Ehe  ich  indessen  auf 
den  Gegenstand  selbst  eingehe,  halte  ich  es  für  zweckmässig  an 
einige  geschichtliche  Data  zu.  erinnern,  um  so  mehr  als  Miss- 
verständnisse  dessfalls  stattgefunden  zu  haben  scheinen. 

Das  Vorhandensein  einer  periodischen  Zu-  und  Abnahme 
in  der  Grösse  der  täglichen  Bewegung  kündigte  ich  bereits  im 
Jahre  1845  mit  folgenden  Worten  an ' :  „Die  Grösse  der  täg- 
lichen Bewegung  ist  in  den  verschiedenen  Jahren  nicht  gleich. 
Die  mutiere  DIflerenz  zwischen  8^  Morgens  und  1^  Nachmittag 
war  nach  den  Göttinger  Beobachtungen 

1834-35    •    .    .    .      8.'25 

1835-36    ....    10.04 


(1)  Dove*s  Repertorium  der  Phj^sik.  Vit  Bd.  S.  Cll.  Man  tergleiehe 
ferner:  Resultate  des  maf^netischen  Observatoriams  in  München  1843, 
1844,  1845  Abhandl.  der  II.  Classe  der  bayer.  Aead.  der  WissensehafteB. 
V.  Bd.  L  Abtheil. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


I^momt:  Täf Iteke  Bewtgmtf  der  Magnetnadel. 


67 


1836-37    .    . 

12.'90 

1837—38    .    . 

.    12.29 

1838-39    .    . 

12.16 

1839-40    . 

.    11.05 

1840-41    .    . 

9.50 

1841-42    .    , 

8.50 

1842-43    .    , 

7.55 

1843-44    . 

.      7.63 

1844—45    . 

.      7.41 

Die  drei  letzten  Jahre  sind  aus  den  MQnchener  Beobach- 
tungen ergänzt,  unter  Voraussetzung  dass  die  tägliche  Bewe- 
gung in  Göltingen  um  '/,oo  grösser  Ist  als  in  München.  Die 
periodische  Zu-  und  Abnahme  der  mittleren  täglichen  Bewegung 
stellt  sich  hier  sehr  deutlich  heraus,  um  aber  das  Gesetz  aurzu- 
finden,  bedUrren  wir  noch  länger  fortgesetzter  Beobachtungen. 
Dass  es  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  der  Intensität  verhalte,  er- 
sehen wir  aus  Kreil's  Beobachtungen  in  Mailand:  die  DilTerenz 
zwischen  lOV/ Horg.  und  TVi**  Abends  (in  Zehntausendstel  der 
Intensität  ausgedrückt)  war  1837  .  .  .  18.4,  1838  .  .  .  15.7; 
gegenwärtig  kann  sie,  nach  den  Beobachtungen  anderer  Orte 
zu  schliessen^  kaum  mehr  als  9.0  betragen. ^^ 

Der  Satz,  dass  die  tägliche  Bewegung  der  magnetischen 
Elemente  an  Grösse  periodisch  zu-  und  abnehme,  ist  hier  unter 
HiDweisung  auf  eine  Zahlenreihe,  die  zwei  Wendepunkte  um- 
bsst,  mit  aller  Bestimmtheit  und  Präcision  ausgesprochen:  die 
Länge  der  Periode  konnte  mit  Sicherheit  nicht  daraus  entnommen 
werden.  Ich  wartete  desshalb  den  dritten  Wendepunkt  ab, 
und  ab  in  den  Jahren  1850  und  1851  bereits  eine  entschie- 
dene Abnahme  der  Bewegung  eingetreten  war,  stellte  ich  die 
eigenen  Beobachtungen  mit  den  vorhandenen  älteren  Bestim- 
mungen zusammen  und  leitete  daraus  eine  Periode  von  10  Vt 
Jahren  ab.  Zu  Ende  des  Jahres  1851  erschien  die  darauf  be- 
zügliche Abhandlung*.    Um  diese  Zeit  beschäftigte  sich  Herr 


m  Pogg.  Am.  LXXXIV.  S.  572. 
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68  SiHung  der  math,'phy*.  Vlaue  vom  14.  Juni  1869, 

Sabine  mit  einer  Untersuchung  und  Zusammenstellung  der  De- 
clinationsstörungen  in  Toronto  und  Hobarton  für  die  fiinr  Jahre 
1843—1848  und  bemerkte,  dass  während  dieses  Zeitraumes  von 
Jahr  zu  Jahr  die  Grösse  sowohl  als  die  Häurigkeit  der 
Störungen  zunahm.  Zur  Annahme  einer  periodischen  Aen- 
derung  boten  übrigens  diese  wenigen  Jahre  gar  keine  Grund- 
lage dar,  wohl  aber  konnte  durch  Vergicichung  derselben  mit 
der  von  mir  nachgewiesenen  Periode  in  der  Grösse  der  täglichen 
Bewegung  eine  Uebereinstimmung  wahrgenommen  werden,  in  so 
ferne  als  auch  in  den  von  mir  angegebenen  Zahlen  von  1843 
bis  1848  eine  fortwährende  Zunahme  sich  zeigte,  und  der  Schluss, 
.dass  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Periode  stattfinden  müsse,  bot 
sich  um  so  natürlicher  dar,  da  Herr  Sabine  schon  nachgewiesen 
hatte,  dass  zwischen  der  regelmässigen  Bewegung  und  den 
Störungen  ein  enger  Zusammenhang  bestehe.  Hr.  Sabine  ging 
aber  noch  weiter.  Da  wir,  sagt  er,  die  Sonne  als  Grundursache 
anzusehen  haben  bei  allen  Vorgängen,  welche  von  der 
Tageszeit  abhängen,  so  erscheint  es  angemessen,  so  oft 
wir  an  einem  Vorgange  dieser  Art  eine  periodische  oder  nicht 
periodische  Aenderung  bemerken,  bei  der  Sonne  zu  uniersuchen 
ob  sie  nichts  Analoges  darbiete.  Im  gegenwärtigen  Falle  treffen 
wir  in  der  That  etwas  Analoges  an,  indem  die  so  beharrlich 
und  consequent  fortgeführten  Beobachtungen  des  Hrn.  Schwabe 
nachgewiesen  haben,  dass  die  Zahl  der  SonnenOecke  allmähiidi 
zu-  und  wieder  abnimmt  mit  einer  Periode  von  ungefähr  zehn 
Jahren,  und  der  blosse  Anblick  der  Zahlen  eine  Uebereinstim- 
mung beider  Phänomene  nachweist. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Sabine  wurde  am  18.  März  1852 
der  königlichen  Societät  in  London  vorgelegt':  ehe  sie  jedoch 
zu  allgemeiner  Kenntniss  gelangte,  war  auch  auf  dem  Continente 


(3)  Perioüical  laws  dlscoverable  in  the  mcan  elteets  of  the  larger 
nagnetic  disturbances,  by  Col.  Edw.  Sabine  R.  A.  (Received  Marck 
18  -  Read  Ma>  6.  1852).  Phil.  Trans.  Part  I.  1851  p.  127. 
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von  Herrn  Woir^  in  ßern  und  Herrn  Gautier  ^  In  Genf  dieUeber- 
einslimmung  der  Sonnenflecken  *  Periode  mit  den  von  mir  be« 
kannt  gemachten  periodischen  Aenderungen  des  Erdmagnetismus 
bemerkt  worden:  beide  veröffentlichten  ihre  Untersuchungen 
darüber  im  Herbste  1852. 

Nach  dieser  historischen  Uebersicht  komme  ich  nun  zu  der 
Darlegung  des  neuen  Materials,  welches  der  seit  1851  ver« 
flossene  Zeitraum  geliefert  hat,  wobei  ich  nur  die  Deciination 
berücksichtigen  will,  da  die  zehnjährige  Periode  an  allen  Ele- 
menten in  gleicher  Weise  sich  äussert. 

Soll  die  Grösse  der  täglichen  Bewegung  der  Deciination 
durch  Relativzahlcn ,  was  hier  genügt ,  ausgedrückt  werden,  so 
kann  diess  auf  verschiedene  Welse  geschehen.  Ich  habe  früher 
den  Unterschied  zwischen  8  Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Mittags 
genommen,  da  indessen  der  Einfluss  der  Störungen  immerhin 
nicht  unbeträchtlich  ist,  so  will  ich  jetzt  die  Berechnung  so  ein- 
richten dass  zwei  Bestimmungen  stets  voreinigt  werden^  und 
zwar  im  Sommer  die  Unterschiede  zwischen  7  Uhr  Morgens 
und  1  Uhr  Mittags,  dann  zwischen  8  Uhr  Morgens  und  2  Uhr 
Nachmittags;  im  Winter  dagegen  die  Unterschiede  zwischen 
8  Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Mittags,  dann  zwischen  8  Uhr  Mor- 
gens und  2  Uhr  Nachmittags  Als  Sommer  nehme  ich  die  Mo- 
nate April  —  September  inclus.,  und  als  Winter  die  Monate 
Januar,  Februar,  März,  October,  November,  December  desselben 
Jahres,  so  dass  jede  Bestimmung  der  Mitte  des  Jahres  ent- 
spricht. Streng  genommen  sollte  man  desshalb  neben  den  be- 
obachteten Bewegungen  nicht  1841,  1842  .  .,  wie  es  stets 
bisher  geschehen  ist,  sondern  1841,5,  1842^5  .  .  •  schreiben, 
indessen  will  ich,  damit  die  neuen  Data  an  die  früheren  sich 
anschliessen,  den  bisherigen  Gebrauch  beibehalten   und  nur  er- 


(4)  Mittheil     der  Berner   natorf.  Gesellschaft.    Nr.  245.    Gomptes 
reodaa  13  Sept.  1852.  Astr.  Nachr.  Nr.  820. 

(5)  Biblloth^qae  UniTerselle.  JaUlet  et  Aoat  1852. 
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iRnern,  dass  um  die  wahren  Zeilepochen  zu  erhalten,  überall 
zu  den  Jahreszahlen  0,5  hinzuzunigen  ist.  Die  ganze  jetzt  vor- 
liegende Reihe  der  Münchener  Beobachtungen  nach  diesen  Grund- 
sätzen behandelt,  gibt  folgende  Relativzahlen : 


Jahr 

Winter 

Sommer 

Jahresmittel 

1841 

5  07 

10.65 

* 

7.86 

1842 

4.66 

8.90 

6.78 

1843 

4.49 

9.23 

686 

1844 

4.08 

8.60 

6.34 

1845 

4.65 

10.13 

7.39 

1846 

600 

11.23 

8.61 

1847 

6  90 

11.87 

9  38 

1848 

801 

14.40 

11.20 

1849 

8.06 

13.22 

10.64 

1850 

7.53 

13.31 

10.42 

1851 

6.03 

1140 

8.71 

1852 

6.46 

11.53 

9.00 

1853 

5.77 

11.50 

8.63 

1854 

4  65 

1048 

756 

1855 

5.01 

9.66 

7.33 

1856 

4.67 

9.48 

7.08 

1857 

5.13 

1015 

7.64 

1858 

6,91 

11.76 

9.33 

1859 

8.37 

13.97 

11.17 

1860 

7.67 

14.20 

10.93 

1861 

7.15 

12.95 

1005 

Mittelst  graphischer  Entwürfe  habe  ich  hieraus  die  Wende- 
punkte abzuleiten  gesucht  und  erhalte  folgende  Bestimmungen: 
1843,0  Minimum, 
1848,8  Maximum, 
1855,0  Minimum, 
1859,5  Maximum* 
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Zu  der  obigen  Reihe  kommen  noch  die  von  mir  aus  früh- 
eren Beobachtungen  abgeleiteten  Wendepunkte^  nämlich 
1786,5  Maximum,  Paris  —  Cassini, 
1817,0  Maximum,  Bushy-Heath  —  Beaufoy, 
1837,5  Maximum,  Göttingen  —  Gauss. 
Leitet  man  aus  dem  Maximum   von  Cassini,   welches  nach 
allen  Umständen  als  sehr  zuverlässig  zu  betrachten  ist,  und  dem 
Maximum  von  1859,5  die  Länge  der  Periode  ab,  so  ergibt  sich 

^^  =  10,43  Jahre, 

nur  um  V,o  Jahr  von  meiner  ersten  Bestimmung  abweichend*. 

Die  sämmtlichen  beobachteten  Maxima  geben  als  mittlere 
Epoche 

15)27,8, 
und  geht  man  von   dieser  Grundzahl  aus^   so  erhält  man  fol- 
gende Zusammenstellung    der   berechneten    und    beobachteten 
Wendepunkte 


berechnet 

beobachtet 

Differenz 

1786,1 

1786,5 

-0,4 

1817,4 

1817,0 

+  0,4 

1838,2 

1837,5 

+  0,7 

1843,4 

1843,0 

+  0,4 

(6)  Hr.  Woir  hat  in  seinen  zahlreichen  PabÜcatlonen  eine  Periode 
Ton  11,11  Jahren  ans  der  Häafigkeit  der  Sonneuflecke  abgeleitet  und 
behauptet,  indem  er  das  Maximam  ton  Cassini  ohne  irgend  einen  6rud 
anzn^reben  bei  Seite  setzt,  dass  seine  Periode  besser  als  die  von  mir 
angegebene  anch  die  magnetischen  Variationen  darstelle.  Es  ist  Jedoch 
hiebei  nicht  zu  äbersehen  dass  die  Periode  des  Hrn.  Wolf  nar  dnrch 
eine  i%illkührliche  Ergänzung  fragmentarischer  Beobachtungen  der  Tori- 
gen  zwei  Jahrhunderte  bestimmt  wnrde,  und  dass  dieselben  Beobachtun- 
gea  to  anderer  Welse  und  mit  derselben  Freiheit  ergtezt  an  die  ton 
mir  bestimmte  Periode  sich  gleich  gut  anschllessen  w&rden. 
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berechnet         beobaobtet  Differenz 

1848,7  1848,8  -  0,1 

1853,9  1855,0  —  1,1 

1859,1     .       1859,5  —  0,4 

Es  hätte  keine  Schwierigkeit  diese  schon  ziemlich  kleinen 
Differenzen  durch  eine  verschiedene  Behandlung  der  Beobach- 
langen  selbst  noch  weiter  auszugleichen,  jedoch  wäre  ein  we- 
sentlicher Erfolg  dabei  nicht  zu  erlangen.  Die  genauesten 
Methoden  des  Caiculs  anzuwenden,  wo  die  Grundlagen  auf 
Bruchtheile  des  Jahres  als  unsicher  erscheinen,  würde  bloss  als 
eine  Rechnungsübung  zu  betrachten  sein. 

Das  Endresultat,  zu  welchem  wir  durch  Beiziehung  der 
neuesten  Beobachtungsdata  gelangen,  besteht  also  einfach  darin 
dass  wir  eine  Bestätigung  des  von  mir  im  Jahre  1851  aufge- 
stellten Satzes  erhalten :  zugleich  lässt  sich  aus  einer  einfachen 
Vergleichung  der  gegebenen  Zahlen  leicht  ersehen,  dass  es  keine 
zulässige  Combinalion  derselben  geben  kann,  wodurch  die  Dauer 
der  Periode  um  mehr  als  ein  paar  Zehntel  Jahre  verändert  würde. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  letzten  Punkte,  der  hier  bespro- 
chen werden  soll,  nämlich  zu  dem  Zusammenhange  der  magne- 
tischen Bewegungen  mit  den  Sonnenflecken. 

Zunächst  wäre  die  Thatsache  selbst  zu  constatiren.  Es  ist 
kein  Zweifel  dass,  wenn  man  die  Tabelle,  worin  Hr.  Schwabe 
die  jährliche  Anzahl  von  Sonnenflecken  zusammengestellt  hat,  den 
oben  von  mir  mitgetheilten  jährlichen  Relalivzahlen  für  die  Grösse 
der  Declinationsbewegung  gegenüberhält,  eine  allgemeine 
Aehnlichkeit  sich  darstellt,  indem  den  Perioden,  wo  die  Zahl 
der  Sonnenflecken  gering  war,  auch  eine  geringere,  und  den 
Perioden,  wo  die  Zahl  der  Sonnenflecken  gross  war,  eine 
grössere  magnetische  Bewegung  entspricht:  von  einer  genauen 
Uebereinstimmung  kann  dagegen  keine  Rede  sein,  auch  dann 
nicht  wenn  man  anstatt  der  ursprünglichen  Zahlen  Schwabens 
die  nach  hypothetischen  Voraussetzungen  abgeleiteten  Relativ- 
sahlen  des  Hrn.  Wolf  einführt.  Zum  Beweis  hiefür  wollen  wir 
einige  Jahre  herausheben. 
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Jahr 

1849 
1850 
1851 


Ziihl  der  Fleeken- 
gmppen  nach 
Schwabe 

238 

186 

151 


Relativzahl 
nach  Wolf 

95,6 
63,0 
61,9 


magnetische 
Bevreganf; 

10,64 
10,42 

8,71 


Während  von  1849  auf  1850  die  Abnahme  bei  den  Sonnen- 
flecken sehr  bedeutend  ist,  vermindert  sich  die  magnetische  Be- 
wegung nur  um  0,2,  wogegen  von  1850  auf  1851  die  Abnahme 
bei  den  Sonnenflecken  ganz  unbedeutend  war,  und  die  magne- 
tische Bewegung  um  l',7  kleiner  wurde.  Hr.  Wolf  liat  in  der 
Voraussetzung  einer  strengen  Proportionalität  zwischen  der  Zahl 
der  Sonnenflecken  und  dem  Excess  der  magnetischen  Bewe- 
gung —  d.  h.  der  Grösse  um  welche  die  magnetische  Declina- 
tionsbewegung  sich  über  ihren  niedrigsten  Stand  6^,27  erhebt  — 
aus  den  Sonnenflecken  die  magnetischen  Variationen  berechnet 
und  findet  folgende  Zahlen,  deren  Abweichung  von  der  Beob- 
achtung ich  beifüge 


berechneter  Exress 

Abweichung 

Jahr 

der  naKnelisehen 

von  der 

Bewegung 

Beobachtung 

4 

1851 

3,16 

+  0,72 

1852 

2.67 

—  0,06 

1853 

1,93 

-  0,43 

1854 

0,97 

-  0,32 

1855 

0,35 

—  0,71 

1856 

0,21 

-0,60 

1857 

1,11 

—  0,27 

1858 

3,60 

+  0,46 

1859 

4,92 

+  0.02 

1860 

5,03 

+  0,37 

Man  sieht  dass  die  Abweichungen  mehr  als  V^  der  ganzen 
Periode  betragen.  Geht  man  aber  mehr  in  das  Detail  ein,  so 
treten  auffallende  Differenzen  hervor.  Ein  Beispiel  wird  hin- 
reichen um  dieses  nachzuweisen.  Im  Sommerhalbjahr  1860 
erhält  man 
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Escess  der  mwgat- 

Relatimhl  der 

tischen  Bewegang 

Sonoenflecken 

April 

5,04 

73,1 

Mai 

4,74 

111,5 

Juni 

5,78 

114.1 

JuU 

4,81 

120,0 

August 

5,83 

95,8 

September 

3,64 

95,6 

Nimmt  man  den  Monat  April  als  Grundlage  fiir  die  Rech- 
nung an,  so  sollte  die  Sonnenfleckenzahl  im  Juli  69,8  and  im 
September  52,7  betragen ,  während  die  Beobachtung  in  beiden 
Monaten  fast  das  doppelte  gab. 

Das  jedenfalls  merkwürdige  Zusammentreffen  der  Haxima 
und  Minima  bei  den  magnetischen  Bewegungen  und  den  Sonnen- 
flecken kann  hiernach  als  ein  eigentlicher  Causal -Nexus  nicht 
erkannt  werden,  vielmehr  dürile  ein  ganz  anderes  Verhältniss 
bestehen,  zu  dessen  Erläuterung  ich  folgendes  Beispiel  aus  der 
Meteorologie  entnehmen  will. 

Wer  die  von  mir  für  München  aus  den  Beobachtungen  der 
Jahre  1843 — 1856  abgeleiteten  Tabellen^  der  Temperatur  und 
des  Wolkenzuges  vergleichen  will,  wird  bemerken,  dass  die  Zu- 
und  Abnahme  der  Luflwärme  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
mit  der  Häufigkeit  des  westlichen  Wolkenzuges  zeigt:  beide  Er- 
scheinungen haben  ihre  Wendepunkte  im  Januar  und  Juli,  und 
auch  die  Progression  ist  bei  beiden  dieselbe.  Niemand  wird 
aber  sagen,  dafs  die  Temperatur  den  Wolkenzug  oder  der 
Wolkenzug  die  Temperatur  hervorbringe,  sondern  beide   sind 


(7)  Monatliche  and  jährliche  Resaltale  der  an  <ler  k.  Sternwart« 
bei  Miint'hen  Ton  1825  —  1856  angestellten  meteorologischen  Beobach- 
tungen I1l.Suppl.-Bd.  zu  den  Ann.  der  Sternw.  —  Resultate  aus  den  an  der 
k.  Sternwarte  reranstalteten  meteorologischen  Untersuchungen  nebst  An- 
dentungen über  den  Einfluss  des  Klima  von  Mnnchen  n.  s.  w.  AbhandL 
der  Aead.  d.  YYissensoh.  Bd.  8. 
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durch  eine  höhere  Ursache  —  die  erwärmende  Kraft  der 
Sonne  —  bedingt,  während  jede  Erscheinung  Tür  steh  durch 
eigenthümliche  Nebenursachen  und  Zufälligkeiten  modificirt  wird. 
Durch  ein  ähnliches  Verhältniss  würde  die  beobachtete 
Uebereinstimmung  der  magnetischen  Bewegungen  und  der  Sonnen- 
flecken sich  erklären  lassen;  aber  welche  cosmische  Kraft  haben 
wir  als  diejenige  zu  bezeichnen,  wodurch  die  Grösse  der  mag- 
netischen Variationen  und  die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken  er- 
zeugt wird?  Hr.  Sabine,  welcher  in  der  bereits  oben  angege- 
benen Weise  sehr  rationeil  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
im  Allgemeinen  zu  begründen  suchte,  hat  es  nicht  ange- 
messen gefunden  auf  die  eben  erwähnte  Frage  einzugehen, 
jedoch  kann  hier  erwähnt  werden,  dass  er  bei  anderen  Unter- 
suchungen eine  directe  magnetische  Einwirkung  der 
Sonne  annimmt.  Ich  meinesthcils  habe  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  auf  die  Nolhwendiy;keit  hingewiesen,  neben  der 
Gravitation  die  Electricität  als  eine  allen  Himmelskörpern 
zukommende  und  überall  im  Welträume  wirkende  Kraft  anzu- 
nehmen, und  zur  Unterstützung  der  Hypothese  ausser  den  Er- 
scheinungen der  Kometen,  des  Nordlichtes,  des  Zodiacallichtes 
auch  die  Oscillation  des  Barometers  angeführt.  Ich  habe  ferner 
angedeutet  wie  die  Electricitäl  der  Sonne  als  Ursache  der  täg- 
lichen magnetischen  Bewegungen  und  die  Sonnenflecken  als 
electrische  Ausbrüche  betrachtet  werden  könnten.  Hiemach 
würden  zahlreiche  Sonnenflecken  eine  grössere  Entwickelung 
von  Electricität  anzeigen,  und  es  wäre  auf  solche  Weise  ein 
natürlicher  Zusammenhang  zwischen  der  Anzahl  der  Sonnen- 
Hecken  and  den  magnetischen  Bewegungen  hergestellt  ^  Auch 
Hr.  Broun  scheint  auf  einen  einigermaassen  ähnlichen  Gedanken- 
gang geführt  worden  zu  sein,  wenn  er  ihn  gleich  nicht  so  weit 
yarfolgt  hat:  denn  er  begnügt  sich  seine  Ansicht  dahin  auszu- 
sprechen, dass   die  bisher  in  Betracht  gezogenen  Kräfte  nicht 


(8)  Jahresbericht  der  Mönchener  Sternwarte  fftr  1858.  p.  71. 
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ausreichen y  und  hebt  verschiedene  Thatsachen  hervor,  welche 
die  Annahme  einer  magnetischen  oder  electrischen  Kraft  zu 
fordern  scheinen*. 

Die  Unbestimmtheit  aller  dieser  Aeusserungen  in  unserer 
sonst  an  ausführlichen  Hypothesen  so  fruchtbaren  Zeit  scheint 
einen  hinreichenden  Beweis  dafür  zu  liefern,  wie  unsicher  die 
jetzt  noch  vorhandenen  Grundlagen  sind.  In  der  That  steht 
kaum  zu  hoffen,  dass  es  der  Speculation  gelingen  wird  die  Un- 
tersuchung wesentlich  zu  fbrdem,  bis  durch  künftige  fortge- 
setzte Beobachtung  neue  Anhaltspunkte  gewonnen  sind«  Die 
nächste  Aufgabe  geht  also  dahin,  die  Beobachtung  der  Erschein- 
nungen  in  zweckmässiger  und  methodischer  Weise  fortzusetzen 
und  weiter  auszudehnen. 

b)  ,,Ueber  das  Verhaltniss    der   magnetischen 
Intensitäts-  und  Inclinations-Störungen/' 

Es  sind  nun  16  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  als  ein  eigen- 
thümliches  Ergebniss  der  an  der  k.  Sternwarte  ausgeführten 
magnetischen  Beobachtungen  den  Erfahrungs-Satz  verkündigte: 
„dass  bei  jeder  Störung  der  horizontalen  Intensität  gleich- 
zeitig eine  Störung  der  Inclination  in  entgegengesetztem  Sinne 
eintrete,  und  dass  zwischen  der  Grösse  der  Ausweichungen  ein 
constantes  Verhältniss  bestehe,  woraus  man  auf  die 
Quelle  dieser  Erscheinungen  zurückzuschliessen  im  Stande  sei.'' 

Damals  hegte  ich  die  Hoffnung,  dass  die  magnetischen  Ob- 
servatorien, welche  man  allenthalben  mit  so  vielem  Eifer  ein- 
zurichten und  zweckmässig  auszustatten  bemüht  war,  bald  eine 
vollständige  Darstellung  der  magnetischen  Variationen  für 
alle  Welttheile  liefern  würden,  so  dass  es  keine  Schwierigkeit 
hätte,  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  rücksichtlich  auf  den  Punkt 
des   Baumes,  wo  die  magnetischen  Störungen  ihren  Ursprung 


(9)  Rop.  Brit.  Association  for  1859.  p.  43. 
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'      haben,  so  wie  rficksichtlich' auf  die  Gesetze,    nach  welchen  sie 
in  verschiedenen  geographischen  Breiten  modiCcirt  werden. 

Die  Entwickelong  der  Institute,  wodurch  der  Erdmagne- 
tismus ergründet  werden  sollte,  hat  aber  einen  ganz  andern 
Verlauf  genommen  als  man  anfangs  zu  erwarten  berechtiget  war: 
die  meisten  lösten  sich  auf,  nachdem  sie  einige  fragmentarische 
Bestimmungen  geliefert  hatten,  und  die  fortbestehenden  konnten 
zu  ein<*r  vollständigen  Organisation  nicht  gelangen,  so  dass  die 
Data  die  man  nöthig  hätte,  um  mit  Erfolg  eine  Untersuchung 
der  gleichzeitigen  Variationen  der  Intensität  und  Inclination  in 
den  verschiedenen  Welttheilen  zu  unternehmen ,  jetzt  noch  nir- 
gends zu  finden  sind. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  es  gleichwohl  fiir  zweck- 
mässig, jene  Untersuchung  neuerdings  in  Erinnerung  zu  bringen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  viel- 
leicht das  Verhaltniss  der  Intensitäts-  und  Inclinations-Störungen 
im  Verlaufe  der  Jahre  sich  ändere.    Eine  solche  Erör- 
terung hat  desshalb  besonderes  Interesse  weil  —  wie  ich  früher 
schon    nachgewiesen    habe   —   die   magnetischen  Bewegungen 
'       einer  zehnjährigen  Periode  unterliegen,  und  jetzt  daran  gelegen 
sein  muss  zu  entscheiden,  auf  welche  Verhaltnisse  jene  Periode 
'       sich  ausdehnt.  Da  jedoch  die  Münchener  Beobachtungen  gegen- 
'       wärtig  einen  Zeitraum   von  mehr  als  zwanzig  Jahren  umfassen 
'       und  somit  die  Hasse  des  Materials  ausserordentlich  gross  ist^ 
so   muss  ich  mich  hier  auf  eine  überiächtliche  Darstellung  be- 
schränken. 

Kleinere  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Periode 
kommen  alle  Tage  vor,  grössere  sind  selten:  die  letzteren 
bezeichnet  man  als  Störungen  und  betrachtet  sie  als  eine 
eigene  Classe  von  Erscheinungen,  die  einen  bestimmten  Charakter 
haben,  während  die  erstem  als  zufällig  gelten  und  somit  in 
gleiche  Kategorie  mit  den  unregelmässigen  Aenderungen  des 
Lulldruckes  und  drr  Temperatur  gestellt  werden.  Dieser  An- 
sicht zufolge  pflegt  man  bei  Untersuchung  der  Störungsgesetze 
die  kleineren  Abweichungen  bei  Seite  zu  setzen.    Wenn  aber; 
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wie  es  itlr  wahrscheinlich  za  halten  ist,  die  kleinen  Abwei- 
chungen den  gleichen  Ursprung  wie  die  grossen  haben  und 
gleichen  Gesetzen  unterliegen,  so  erscheint  jene  Ausscheidung  als 
unberechtiget.  Gleichwohl  wird  man  finden,  dass  es  nothwendig 
ist,  vorläufig  die  kleineren  Abweichungen  unberücksichtiget 
zu  lassen  und  zwar  aus  einem  Grunde,  den  man  bisher  nicht 
beachtet  zu  haben  scheint. 

Wenn  man  die  Abweichungen  bestimmt,  ^o  geschieht  diess 
dadurch,  dass  man  von  der  Beobachtung  den  täglichen  (Sang 
abzieht  Nun  ist  aber  der  tägliche  Gang  selbst  mehr  oder 
weniger  durch  die  Störungen  entstellt,  und  dieser  Umstand  hat 
begreiflicherweise  bei  den  kleineren  Abweichungen  einen  grossen 
Einfluss,  während  die  grossen  Abweichungen  dadurch  nur  um 
einen  kleinen  Theil  ihres  Betrages  geändert  werden.  Dieser 
Ansicht  gemäss  habe  ich  bei  der  folgenden  Untersuchung  be- 
stimmte Grenzwertbe  angenommen  und  alle  Bewegungen,  welche 
den  Grenzwerth  nicht  erreichten,  weggelassen. 

Rücksicbtlich  der  zu  den  Beobachtungen  verwendeten  In- 
strumente hebe  ich  folgende  Punkte  heraus.  Ais  ich  im  Jahre 
1840*®  mit  der  Untersuchung  des  Erdmagnetismus  mich  speciell 
zu  befassen  anfing,  hatte  man  noch  wenige  Erfahrungen  rücksichtlich 
der  Construction  der  Instrumente  gemacht,  und  die  Praxis  führte 
mich  bald  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  damals  zu  ziemlich 
allgemeiner  Gellung  gekommenen  Grundsätze  verschiedener  we- 
sentlicher Modificationen  bedurften.  Bei  den  Versuchen,  die  Ich 
anstellte,  ging  ich  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  es  nicht  hin- 
reichend sei  die  theoretischen  Bedingungen,  welche  aus  der 
Physik  und  Mathematik  gefolgert  werden  können,  zu  berück- 
sichtigen, vielmehr  die  Entscheidung  über  zweckmässige  Con- 
struction der  Instrumente  auf  practischem  Wege  erlangt 
werden  müsse.    Erst  dann  kann  man  überzeugt  sein,  dass  alle 


(10)  Die  ersten  magnetischen  Beobachtungen  an  der  Sternwarte 
machte  ich  im  J.  1836;  sie  bestanden  darin  dass  ich  t&i;lich  nm  8  Uhr 
Mof^ens  vad  1  Uhr  Naehmltlags  die  Declisation  bestimmte. 
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wesentlichen  Beding^nngen  berttcksichtiget  sind,  wenn  mehrere 
Instrnmente  in  demselben  Locale  aufgestellt,  über- 
einstimmende Resultate  lierern.  Die  Vergleichung  meh- 
rerer Instrumente  ist  also  das  wahre  Kriterium,  nach  welchem 
die  ZuMssigkett  einer  Consbniction  zu  entscheiden  ist. 

Indem  ich  Viesen  Grundsätzen  zufolge  zwei  oder  mehrere 
Instrumente  von  gleicher  Construction  gleichzeitig  beobachlete, 
erkannte  ich  zuerst  die  Noth wendigkeit  den  Nadeln  kleine 
Dimensionen  zu  geben,  ich  erkannte  ferner  den  Einfluss  der 
durch  die  äussere  Temperatur  erzeugten  Luftströmungen  im 
Innern  der  Magnetgehäuse  und  die  Nothwendigkeit  die  Nadeln 
von  allen  Seiten  eng  einzuscbliessen,  die  practisch  nicht  zu  besei- 
tigenden Uebelstände  der  Bifiiar-Suspension,  die  nachtheilige  Wir- 
kung der  Dämpfer,  welche  überdiess  bei  gehörig  eingeschlossenen 
Nadeln  unnöthig  sind,  und  verschiedene  andere  Bedingungen 
von  mehr  oder  weniger  wesentlichem  Belange,  Es  ist  begreif- 
lich dass  die  Untersuchungen,  welche  zu  diesen  Zwecken  aus- 
geführt werden  mussten,  Zeit  erforderten  und  genaue  Bestim- 
mungen nur  nach  und  nach  zu  Stande  kamen.  So  kommt  es, 
dass  die  Declinationsbestimmungen  im  Jahre  1341,  die  Intensi- 
tätsbestimmungen 1842  und  die  IncUnationsbestimmungen  1843 
anfangen. 

Die  Intensitäts- Variationen  bestimme  ich  vermittelst  einer 
Nadel  y  welche  durch  einen  Deflector  aus  dem  magnetischen 
Meridian  abgelenkt  wird,  und  zwar  sind  die  Magnete  des  De- 
flectors  mit  Temperatur-Compensation  versehen.  Die  Inclinations- 
Variationen  erhalte  ich  mittelst  weicher  Eisenstäbe,  und  be- 
stimme den  Werth  der  Scalathelle  nach  einer  eigenthUmllchen 
Methode,  welche  man  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  CIX,  79 
und  Bd.  CXII,  606  entwickelt  ündet. 

Um  das  Verhältniss  der  Bewegungen  des  Intensitäts-Instru- 
ments zu  ermitteln,  wurden  zunächst  die  Schwankungen  d.  h. 
die  Abweichungen  vom  regelmässigen  Gange  bestimmt,  indem 
filr  jede  Stunde  das  Monatmittel  berechnet  und  dieses  von  den 
BeobacUmgen  der  einzelnen  Tage  des  Monats  abgezogen  wurde* 
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Nachdem   auf  solche  Weise  d^r  tägliche  Gang    eKminiri  war^^ 
wurden   die  sfimmUichen  Fälle  herausgehoben,   wo   die  zwei- 
stündige Bewegung  der  Intensität  eine  gewisse  Grenze  entweder 
zunehmend  (4*)  oder  abnehmend  (— )  überschritten  hatte,  da- 
neben wurde  dann  die  correspondirende  Bewegung  der  Indination 
mit  ihrem  Zeichen  eingeschrieben.    Als  Grenzen  nahm  ich  an: 
1843-1845  10  Thellstriche  =  0,0012  (absolut) 
1846-1858    6         „         =  0,0013 
1859-1860    6         „  =  0,0011. 

Auf  solche  Weise  erhielt  ich  eine  Tabelle,  die  2680  Be- 
obachtungen enthält,  und  die  wegen  des  grossen  Umfanges  hier 
weggelassen  werden  muss.  Die  nähere  Betraditnng  dieser  Ta* 
belle  zeigt,  dass  ohne  alle  Ausnahme  einer  Zunahme  der  Inten- 
sität eine  Abnahme  der  Indination  und  einer  Abnahme  der  In- 
tensität eine  Zunahme  der  Indination  entsprach,  während  das 
Verhältniss  der  beiden  Grössen  im  Mittel  zwar  ein  constantes 
bleibt,  in  den  einzelnen  Fällen  aber  kleinen  Schwankungen  un- 
terliegt, deren  Betrag  aus  einer,  früheren  Zusammenstellung 
(Abhandl  der  II.  Classe  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  V.  Bd., 
1.  Abth.  S.  88)  entnommen  werden  kann. 

Zunächst  wurden  die  für  die  einzelnen  Jahre  gesammelten 
Data  in  Gruppen  von  je  zehn  Beobachtungen  abgetheilt  und  (ur 
jede  Gruppe 

1)  die  Summe  der  poi»itiven  Bewegungen  der  Intensität  und 
der  correspondirenden  negativen  Bewegungen  der  In- 
dination ; 

2)  die  Summe  der  negativen  Bewegungen  der  Intensität 
und  der  correspondirenden  positiven  Bewegungen  der 
Indination ;' 

3)  die  Summe  sämmtlicher  Bewegungen  ohne  Bücksicht  auf 
das  Zeichen  berechnet. 

In  der  auf  solche  Weise  erhaltenen  TabeUe  gleichen  sich 
die  Zufälligkeiten  aus  und  eine  'grosse  Regelmässigkeit  offenbart 
sich  in  den  Zahlen:  die  Tabelle  selbst  ist  übrigens  eben  so  wie 
die  oben  erwähnte  viel  zu  weitläufig  um  hier  mltgetheüt  zu  werden. 
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Emilteh  wurden  die  süimnilicheii  zu  einem  Jahr  gehörigeii 
Gruppen  zusammengenommen  und  so  ein  Gesemmt-Resultat  für 
jedes  einzelne  Jahr  gewonnen.  Die  Ergebnisse  sind  in  folgen- 
der Tabelle  dargestellt,  wobei  zu  bemerken  ist^  dass  die  Inten- 
sjtäts  -  Aenderungen  in  Zehnlausendstel,  die  Inclinations  -  Aen- 
derungen  in  Minuten  ausgedrückt  sind. 


Jahr 

Inteiisitit 
positir 

Indioa- 

tion 
negativ 

Intensität 
negativ 

Inclina- 

tlon 
positiv 

Aendernngen 

Oberhaupt 

iRteBtlllt      IncUut 

1843 

4-  754,0 

—114,7 

-1105,8 

+103,3 

1859,8 

278,0 

1844 

1393,1 

203,9 

1783,1 

262,9 

3176,2 

466,8 

1845 

852,4 

135,4 

1691,3 

267,8 

2543,7 

403,2 

1846 

2380,2 

284,8 

2791,6 

354,8 

5171.8 

639,6 

1847 

1823,9 

233,3 

2346,7 

374,2 

4170,6 

580,0 

1848 

1541,5 

205,7 

2067;3 

291,2 

3609,0 

496,9 

1849 

804,2 

113,4 

1438,4 

206,0 

2242,6 

319,4 

1850 

697,0 

89,8 

988,9 

138,6 

1685,9 

228,4 

1851 

667,4 

99,0 

1069,1 

131,8 

1736,5 

250,8 

1852 

2150,7 

295,1 

2736,9 

387,6 

4887,6 

682,7 

1853 

1090,0 

143,5 

1891,5 

260,8 

2981,5 

404,3 

1854 

1031.4 

132,1 

1926,4 

255,2 

2957,8 

387,3 

1855 

552,4 

74,3 

891,5 

124,5 

1443,9 

198,8 

1856 

392,2 

49,1 

746,0 

104,1 

1138,2 

153,2 

1857 

500,3 

63,7 

837,4 

122,1 

1337,7 

185,8 

1858 

1029,2 

138,5 

1042,3 

141,0 

2071,5 

279,5 

1859 

1667,2 

187,0 

2192,9 

287.9 

3860,1 

474,9 

1860 

2782,4 

345,2 

3358,3 

468,2 

6140,7 

813,4 

Eine  periodische  Zu-  und  Abnahme  bemerkt  man.  an  diesen 
Zahlen  nicht ,  was  mit  den  Resultaten  des  Hrn,  Sabine  nicht  im 
Widersprudle  steht^  da  sie  nicht  die  Grösse  der  Störungen  im 
Allgemeinen  9  sondern  nur  die  Grösse  der  zweistündigen  Aen- 
derung  bei  Störungen  ausdrücken. 

Berechnet  man  das  Yerhältniss  der  Intensitäls-   und  Incli- 
nalionszahlen,  so  erhält  man  Tolgende  Tabelle; 
imt  D.]  S 
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Sitzung  der  motk.phpt.  Cf««M  rom  14.  Juni 


Aeiiderang  der  Inclioation  In  Miantoi 
för  Vi ••00  ^^r  liitensil&t 


Jahr 

Intcnsilit 
zanehMMd 

Intensität 

latntlUt 
Ikiftaapt 

1843 

0,1521 

0,1477 

0,1495 

1844 

0,1464 

0,1474 

0,1470 

1845 

0,1588 

0,1583 

0,1585 

1846 

0,1197 

0,1271 

0,1237 

1847 

0,1279 

0,1475 

0,1389 

1848 

0,1334 

0,1408 

0,1377 

1849 

0,1410 

0,1432 

0,1422 

1850 

0,1288 

0,1402 

0,1355 

1851 

0,1483 

0,1420 

0,1444 

1852 

0,1372 

0,1416 

0,1397 

1853 

0,1316 

0,1379 

0,1356 

1854 

0,1281 

0,1325 

0,1309 

1855 

0,1345 

0,1397 

0.1377 

1856 

0,1252 

0,1395 

0,1346 

1857 

0,1273 

0,1458 

0,1387 

1858 

0,1346 

0,1353 

0,1349 

1859 

0,1122 

0,1313 

0,1230 

1860 

0,1241 

0,1394 

0,1325 

1860 

0,1340 

0,1410 

0,1381 

Mittel  1843  — 


Auch  in  diesen  Zahlen  erkennt  man  keine  Periode  und  die 
Schwankungen  scheinen  bloss  von  Zufälligkeiten  herzurühren. 

Berechnet  man  die  Aenderung  der  VeKical-IntensItät  Y  aus 
der  Horizontal-IntensitälXunddcrlncUnation  i  nach  der  Formel 


dY 
Y" 


X 


dl 


sm  1  cos  I 
80  hat  man  fUr  die  Periode  1843  —  18«0 
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Aendernng  der  eorrespofldirende  Aendemaj^ 

Horizontal -Intensität  der  Vcrtioal-lntensität 

+  0,0001  —  0,00000095 

—  0,0001  +  0,00000623 

überhaupt      0,0001  0,00000404. 

Einer  Zunahme  der  Horiz^ntaU  IntensiUlt ,  d.  h,  der  nach 
Norden  ziehenden  Kraft  entoprichi  demnach  eine  Abnahme  der 
verticalen  Intensität,  d.  h.  eine  nach  oben  wirkende  Kraft, 

Terbindet  man  die  nach  Norden  und  die  nach  oben  wir- 
kende Kraft  zu  einer  Resultante,  so  wird  die  Richtung  dieser 
BesuUanle  eine  Höhe  a  über  dem  Horizont  haben  und  in  der 
Ebene  des  magnetischen  Meridians  liegen.  Zur  Bestimmung 
von  o  hat  man  die  Gleichung 

_  dY  _  X  Y  _  .    .  jr 

X  X 

Die  obigen  Zahlen  geben 

0 

für  eine  Zunahme  der  Horizontal-Intensität        a  =  1,9 
für  eine  Abnahme  der  Horizontal-Intensität        a  =z  7,31 
rur  eine  Aendernng  überhaupt  a  =:  4,55. 

Die  Abweichungen  der  drei  Werthe  von  einander  halte  ich 
für  zurilllig  und  nehme  den  letzten  als  den  sichersten  an« 
Hiemach  ist  die  Quelle  der  Slörungen  im  magnetischen  Meridian 
nördlich  4^  55'  über,  oder  südlich  4*^  55'  unter  dem  Horizont 
Ztt  suchen :  da  aber  die  Störungen  an  Stärke  zunehmen  je 
weiter  man  nach  Norden  geht,  so  hat  man  die  erstere  Beotim- 
mong  allein  ab  die  rlditige  zu  betraditen. 

Ich  habe  oben  erwähnt  dass  es  fllr  das  Endresultat  mög- 
licherweise von  Einfluss  seih  könne,  ob  man  bei  Ausscheidung 
der  Störungen  die  Grenzwerlhe  grösser  oder  kleiner  annimmt 
Um  zu  entscheiden,  in  wie  ferne  dieser  Umstand  die  von  mir 
erhaltenen  Zahlen  modificirt  haben  konnte^  hob  ich  die  grossen 

6» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


84 


atttum^  der  maOt.-pk^.  Cttut«  iMb  M;  Jtmi  199». 


Bewegungen  allein  heraus,  so  dass  lUr  die  IntensiUit  die  Grenze 
im  Mittel  0,0024  betrug.  Auf  solciie  Weise  verminderte  sich 
die  Zahl  aller  Bestimmungen  von  1843  bis  1860  auf  492:  die 
Resultate  stellen  folgende  Tabellen  dar: 


Summe  der  grossen  Bewegungen  der  Intensität 
und  Inclinalion. 


Jahr 


Intensität 
positiv 


Inclina- 

tion 
negatir 


Intensität 
negativ 


Inclina- 
lion 
positiv 


Grosse  Bewegaagea 

Überhaapi 
IntensIlSt  I  Indiaal. 


1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 


175,0 
354,5 
170,2 
637,6 
716,9 
398.4 
138,7 
140,4 
151,7 
610.7 
201,3 
150,4 
97,3 
88,8 
151,9 
110,2 
407,2 
1043,4 


22,8 
51,9 
26,8 
72,8 
78,7 
51,4 
19,2 
20,1 
19,6 
83.5 
26.6 
20,1 
14,4 
11,6 
18,5 
15,5 
44,7 
123,6 


269,0 
822,6 
530,6 
872,0 

1220.0 
740,0 
380,5 
280;2 
367,9 

1087,9 
610,5 
566,2 
217,2 
209,4 
246,6 
21i;7 
632,5 

1258,3 


39,2 

125,1 

86,3 

110,6 

163,7 

102,1 

54,2 

41,4 

51,2 

159,7 

88,8 

79,2 

30,7 

31,0 

34,9 

31.6 

84,4 

176,6 


444,0 

62,0 

1177,1 

177.1 

700,8 

113,2 

1509,6 

183,3 

1936,9 

242.4 

1138.4 

153,5 

519,2 

73,4 

420,6 

61.4 

519,6 

70,8 

1698,6 

243,2 

811,8 

115,4 

716,6 

99.3 

314,5 

454 

298,2 

42.6 

398,5 

53,4 

321,9 

47,1 

1039,7 

129,1 

2301,7 

300,2 
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Aenderung  der  Inclination  in  Minntcn 
für  Vi 00  00  der  Intensität 


Jahr 

IntensiUlt 
znnehnend 

IntensiUt 
abnehmend 

Aeniem««« 
IMciutUt 
Ibwktift 

1843 

oil303 

04457 

0,1396 

1844 

0,1464 

0,1521 

0,1505 

1845 

0,1575 

0,1626 

0,1615 

1846 

0,1142 

0,1268 

0,1214 

1847 

0,1098 

0,1342 

0,1251 

1848 

0,1290 

0,1380 

0,1348 

1849 

0,1380 

0,1424 

0,1413 

1850 

0,1432 

0,1478 

0.1460 

1851 

0,1292 

0,1392 

0,1365 

1852 

0,1367 

0,1468 

0,1432 

1853 

0,1321 

0,1455 

0,1422 

1854 

0,1336 

0,1399 

0,1386 

1855 

0,1480 

0,1413 

0,1434 

1856 

0,1306 

0,1480 

0,1429 

1857 

0,1218 

0,1415 

0,1337 

1858 

0,1407 

0,1493 

0,1463 

1859 

0,1098 

0,1334 

0,1243 

1860 

0,1185 

0,1403 

0,1305 

1860 

0,1316 

0,1430 

0,1390 

Mittel  1843 


Man  sieht,  dass  die  grossen  Bewegongen  fast  genau 
dasselbe  Resultat  geben,  welches  oben  aus  der  Gesammtheit 
der  grossem  und  kleineren  Bewegungen  abgeleitet  worden  ist 

Sabine  war,  wie  ich  glaube,  der  erste  der  nachgewiesen 
hat,  dass  die  Störungen  nicht  etwa  wie  man  Trüber  glaubte  au 
allen  Punkten  der  Erde  gleichzeitig  und  in  ähnlicher  Weise  sich 
offenbaren,  sondern  dass  sie  ihre  tägliche  Periode  haben  eben 
so  wie  die  regelmässigen  Variationen.  Die  Störungen  treten 
in  solcher  Weise  auf,    dass  sie  als  eine  Verstärkung  der 
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regelmässigen  Bewegung,  also  aach  als  eine  Verstärkung  der 
gewöhnlich  wirkenden  Kraft  betrachtet  werden  können,  und  in 
diesem  Falle  mttsste  in  den  regelmässigen  Bewegungen  dasselbe 
Verhältniss  statt  haben,  welches  oben  in  den  Störungen  nachge- 
wiesen worden  ist,  d.  h.  man  hätte  die  Variationen  der  Inten- 
sität (in  Zehntausendstel)  mit  0,1381  zu  multiplidren  um  die 
Variation  der  Inclination  (in  Hinuten)  oder  letztere  mit  7,241 
zu  multipüciren  um  erstere  zu  erhalten.  In  wie  ferne  hiemit 
die  Beobachtung  übereinstimmt^  kann  man  aus  folgenden  Tabellen 
entnehmen. 

In  ton  sitäts- Variationen. 


ans  der  Inclination 

1 

Stunde 

berechnet 

beobachtet 

Unterschied 

Sommer 

Winter 

Sommer 

VTintcr 

Sommer 

ITinter 

l»Mg. 

13,87 

5,79 

13.77 

5,06 

—0.10 

-0,73 

2 

13,10 

5,28 

13,11 

4,46 

+0,01 

-0,82 

4 

12,52 

6,58 

12,35 

6,00 

-0,27 

—0,88 

6 

10,20 

7,75 

10,11 

6,79 

-0,09 

-0,96 

7 

7,24 

7,60 

7,47 

6,75 

+0,23 

—0,85 

8 

2,97 

5,94 

3,35 

5,19 

+0.38 

—0.75 

9 

0.43 

3,33 

0.42 

2,61 

-0,01 

—0,72 

10 

0,00 

1,08 

0,00 

0,50 

-.0,00 

-0,58 

11 

2.17 

0,00 

2,01 

0,00 

-0,16 

-0,00 

12 

4,92 

1.37 

5,59 

1,85 

hO.67 

1-0,48 

l>Ab, 

7,60 

2,24 

9.30 

3,41 

-1,70 

-1,17 

2 

8,54 

1,59 

10,71 

3,32 

-2,17 

-1,73 

3 

9,05 

1,09 

11,96 

2.76 

-2,91 

-1,67 

4 

8,69 

0,36 

11,82 

2  32 

-3,13 

-1,96 

5 

9,12 

0,58 

12,03 

2,16 

-2,91 

-1,58 

6 

1021 

1,30 

12,88 

3.23 

-2,67 

- 

-1,93 

8 

13,61 

3,52 

15,37 

3,65 

-1,76 

- 

-0,13 

10 

14,12 

5,50 

15,29 

5,34 

^ 

-1,17 

-0,06 

12 

13,54 

6,01 

14,28 

5,45 

.- 

-0,74 

-0,56 
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In  clinations- Variationen. 


ans  der  Intensil&t 

Stande 

berechnet 

beobachtet 

unterschied 

Sommer 

Winter 

Sommer 

Winter 

Sommer    1  Winter 

l'Mg. 

0,24 

0,24 

0,02 

0,27 

-0,22 

+0,03 

2 

0,31 

0,32 

0,14 

0.34 

-0,17 

+0,02 

4 

0,42 

0,11 

0,22 

0,12 

-0,20 

+0,01 
+0,00 

6 

0,73 

0,00 

0,54 

0,00 

—0,19 

7 

1,27 

0  01 

0,95 

0,02 

-0,32 

8 

1.66 

0,22 

1,54 

0,25 

-0,12 

9 

2,06 

0,57 

1,89 

0,61 

-0,17 

10 

2,12 

0,87 

1,95 

0.92 

-0,17 

11 

1,75 

0,94 

1,65 

1,07 

-0,10 

12 

1,33 

0,68 

1,27 

0,88 

—0,06 

l'Ab. 

0,84 

0,47 

0,90 

0,76 

+0,06 

2 

0,64 

0,48 

0,77 

0,85 

+0,13 

3 

0,47 

0,56 

0,70 

0,92 

+0,23 

4 

0,49 

0,62 

0.75 

1,02 

+0,26 

5 

0,46 

0,64 

0,69 

0,99 

+0,23 

6 

0  35 

0,49 

0,54 

0,89 

+0,19 

8 

0,00 

0,44 

0,07 

0,57 

+0,07 

10 

0,01 

0,20 

0,00 

0,31 

-0,01 

12 

0,15 

0,18 

0,08 

0,24 

—0,07 

Die  Uebereinstimmang  der  täglichen  Bewegung  mit  dem 
Gesetze  der  Störungen  getit  zwar  sehr  weit,  und  es  bleiben 
verhäitnissmässig  nur  kleine  Unterschiede  übrig,  gleichwohl 
offenbart  sich  in  diesen  eine  zu  grosse  Regelmässigkei^  als  dasa 
sie  fttr  zufttllig  gehalten  werden  könnten.  Wir  haben  demnach 
anzunehmen,  dass  zwei  verschiedene  Kräfte  bei  den  mag- 
netischen Bewegungen  thätig  sind,  ein  Satz  den  ich  bereits  in 
einer  früheren  Schrift  (Resultate  des  magnetischen  Observato- 
riums in  München  1843  —  44  —  45)  auf  anderm  Wege  zu 
begründen  gesucht  habe. 
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Herr  Pettenkofer  gab  eine  MiUheilang 

„Ueber  die  Ausscheidung  von  Wassersloffgas 
bei  der  Ernährung  des  Hundes  mit  Fleisch 
und  Stärkmehl  oder  Zucker/' 

Die  Versuche  über  die  Menge  der  Ausscheidungen  durch 
Haut  und  Lunge  in  stetem  Bezug  zur  aufgenommenen  Nahrung, 
welche  ich  gemeinschaflUch  mit  Hrn.  Professor  Dr.  Voit  in  dem 
durch  die Munificenz  Sn  Majestät  des  Königs  Max  errichteten 
Respirationsapparat  gegenwärtig  am  Hunde  ausführe,  haben  zn 
einem  Ergcbniss  gerührt,  das  ich  der  Classe  einstweilen  mir 
mitzutheilen  erlaube,  noch  bevor  die  ganze  Versuchsreihe  abge- 
schlossen und  von  uns  beiden  im  Zusammenhange  mitgelheilt 
werden  wird. 

Geht  man  von  reiner  Fleischkost  zu  gemischter  Kost  (Fleisch 
und  Stärkmehl  oder  Zucker)  über,  so  ändert  sich  das  Verhält- 
niss  zwischen  der  iMenge  dos  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Sauerstoffes  und  des  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ent- 
haltenen nach  einigen  Tagen  sehr  merklich.  —  Aus  theorelischen 
Gründen  ist  diess  von  vorneherein  zu  erwarlcn,  und  die  Ver- 
suche von  Regnault  und  Reiset  Hessen  diess  bereits  sehr  deut- 
lich erkennen.  Da  dieses  Verhaltniss  sich  mit  jedem  Tage  nur 
um  etwas  ändert,  so  wollten  wir  den  Punkt  erfahren,  wo  bei 
gemischter  Kost  das  Gleichgewicht  eintritt,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit kamen  wir  zu  dem  ganz  unerwarteten  Resultate,  dass 
bei  Fleisch  und  Zucker  ein  Zustand  eintritt,  wo  der  in  der  aus- 
geschiedenen Kohlensäure  enthaltene  Sauerstoff  ein  volles  Drittel 
mehr  beträgt,  als  der  aus  der  Luft  aufgenommene.  Ein  solches 
Verhaltniss  ist  nur  denkbar,  wenn  ein  beträchtlicher  Theil  des 
genossenen  Kohlehydrates  sich  in  der  Weise  umsetzt,  dass  es 
EU  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zerlallt,  ähnlich  wie  bei  der 
Buttersäuregährung,  wenn  also  aus  den  Kohlehydraten  Kohlen- 
säure  gebildet  wird,  welche  keinen  Sauerstoff  aus  der  Lufl  be- 
ansprucht, sondern  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  im  Kohlenhydrate 
entsteht.    Und    unter   diesen   Umständen    kann    allerdings    die 
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Aasscheidung  von  1  Grm.  Wasserstoff  dieMdnng  von  11  Grm. 
Kohlensäure  veranlassen,  ohne  dazu  Sauerste^  aus  der  Luft 
nöthig  zu  haben. 

Dieser  Wasserstoff  liess  sich  leicht  in  der  LuD  des  Appa- 
rates nachweisen.  Zu  diesem  Behufe  wurden  von  der  abströ- 
menden Lufl  zwei  Proben  auf  Kohlensäure  und  Wasser  unter- 
sucht, die  eine  wie  gewöhnlich,  die  andere  aber  nachdem  sie 
in  einem  mit  Platinschwamin  gefiillten  Verbrennungsrohr  geglüht 
worden  war.  Um  was  in  dieser  zweiten  Probe  filr  ein  glei- 
ches Volum  abströmender  Luft  sich  mehr  Wasser  und  Kohlen- 
säure ergibt,  als  bei  dor  ersten  Probe,  wo  die  Luft  nicht  ge- 
glüht wird,  um  das  ist  Wasser  und  Kohlensäure  durch  das 
Glühen  der  Luft  noch  zu  der  bereits  vorhandenen  gebildet  wor- 
den. Es  ergab  sich  nun,  dass  die  Wassermenge  der  Luft,  wäh- 
rend sie  über  den  glühenden  PlatinschwHmm  strömte,  sehr  be- 
Irächtlich,  die  Kolilensfluremenge  sehr  unbedeutend  zunahm.  — 
Das  deutet  an,  dass  man  es  mit  Wasserstoff  zu  thun  hat,  dem 
eine  geringe  Menge  Grubengas  beigemengt  ist.  Andere  orga- 
nische Dämpfe  können  nicht  in  der  Luft  des  Apparates  nachge- 
wiesen werden,  das  Schwefelsäurehydrat,  welches  zur  Absorp- 
tion des  Wassers  in  dem  kürzlich  beschriebenen  Kugelapparate 
dient,  färbt  sich  binnen  24  Stunden  nicht  im  geringsten,  obschon 
stikndlich  mindestens  6  Liter  Luft,  also  während  der  ganzen 
Dauer  eines  Versuches  jedenfalls  gegen  150  Liter  Luft  durch 
die  erste  Kugel  eintreten.  Wären  noch  andere  kohlenstoffhal- 
tige Dampfe  in  den  perspirirten  Gasen  in  messbarer  Menge  vor- 
handen, so  würde  sich  bei  solchen  Mengen  der  untorsuchten 
Luft  die  Schwefelsäure  jedenfalls,  wenigstens  in  der  ersten  und 
zweiten  Kugel  bräunen.  Man  hat  somit  ein  volles  Recht,  den 
auf  diese  Art  gefundenen  Kohlenstoff  als  Grubengas,  den  übrigen 
Wasserstoff  als  Wasserstoffgas  zu  berechnen.  —  Auch  die 
eudiometrischen  Versuche  Anderer  konnten  in  der  Persplrations- 
luft  ausser  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Sauerstoff  weiter  nichts 
als  Wasserstoff  und  Grubengas  in  einer  Menge  Gnden,  dass  sie 
noch  quantitativ  besthnmbar  war. 
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Der  zu  unsern  Versudien  dienende  grosse  Hand  (cfrce 
30  Kilo  schwer)  schied  bei  einer  14  Tage  dauernden  Piitteniag 
von  500  Grm.  Fleisch  und  200  Stärke  in  zwei  Versuchen  binnen 
24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Grammen  durch  Hau!  und 
Lungen  aus. 

KohlensAare  Wassf.r  Wasserstoff     Graben|^ 

L  416,0  359,9  7,2  4,1 

D.  428,3  360,1  7,2  4,7 

7,2  Grm.  Wasserstoff  Ist  mehr  Wasserstoff,  als  in  100  Gm« 
Stlirke  enthalten  ist,  und  mehr,  als  bei  Umwandlung  von  200  Grm. 
Zucker  in  Butiersäure  Frei  wird. 

Um  die  Menge  Sauerstoff  bemessen  zu  können,  welche  aus 
der  Lufl  in  den  Stoffwechsel  eingetreten  isl,  muss  man  sftmmt- 
liehe  Gewichtsverhälinisse  vor  und  nach  dem  Versuche  mit  ein- 
ander vergleichen.  Ein  Beispiel  wird  diese  Arte  zu  rechnen  am 
besten  erklären: 

Versuch  I, 
Gewicht  des  Hundes 
vor  dem  Versuche  29944  Grm.  —  nach  dem  Versuche  29873  Grm. 

i Fleisch    500    „  Harn  ^  338,8  ,, 

Fett         6,5    „  Kohlensäure  416,0  „ 

Wasser  144,5  „  Wasser        359,0  „ 

30795,0  „  Wasserstoff      7,2  „ 

Grubengas  4,1  ,, 
31100,1  „ 
Um  was  die  Summe  nach  dem  Versuche  grösser  isl,  als 
vor  dem  Versuche,  das  isi  Sauerstoff  aus  der  Luft  eingetreten. 
Man  kann  also  sagen,  dass  während  des  Versuches  304,1  Grm. 
Sauerstoff  aus  der  durch  den  Apparat  strömenden  Lufl  vom 
Hunde  verzehrt  worden  sind« 

Der  Hund  bekam  nun  zu  500  Grm.  Fleisdi  200  Fett  an- 
statt Stärke.  Am  ersten  Tage  schied  er  bei  dieser  Diät  in 
24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Grammen  aus 
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KoblensAare        Waasi>r       WMtcntoff     tirabcngiia 
417,3  426,9  M  3,7 

drei  Tage  später 
427,8  626,6  4,3  4,5 

Man  siebt,  wie  die  Wasserstoffausscheidung  abnimml,  wenn 
die  Stärke  durch  FetI  ersetzt  wird,  während  die  Menge  des 
Grubengases  sich  ziemlich  constant  erhält.  Wie  weil  der 
Wasserstoff  bei  dieser  Diät  nach  und  nach  zurückiriti,  werden 
fortgesetzte  Versuche  lehren. 

Gegen  diese  Zahlen  kann  man  nur  den  einzigen  Einwurf 
noch  machen,  dass  vielleicht  die  in  den  Apparat  einströmende 
Luft  schon  etwas  Wasserstoff  enthalte,  der  von  dem  im  Apparat 
entwickelten  abzuziehen  wäre.  Um  diesem  zu  begegnen,  wird 
eben  eine  vierte  Untersuchnngspumpe  aufgestellt,  welche  auch 
die  Untersuchung  der  fortwährend  einströmenden  Luft  auf 
Wasserstoff  und  Grubengas  gestattet.  Aller  Wahrscheinlichkett 
nach  werden  diese  Grössen  verschwindend  klein  sein,  doch  er- 
fordert das  Princip  der  Differenzbestimmungen,  welches  meiner 
ganzen  Untersuchungsmethode  zu  Grunde  liegt,  auch  diese 
Rücksicht,  und  werde  ich  in  Bälde  im  Stande  sein,  hierüber  in 
entscheidender  Weise  berichten  zu  können. 


Herr  Seidel  sprach 

„lieber    die    Verallgemeinerung    eines    Satzes 
aus  der  Theorie  der  Potenzreihen/^ 

Wenn  man  zwei  nach  steigenden  Potenzen  derselben  Grösse  x 
geordnete  Reihen  hat,  welche  für  alle  Werthe  von  x  zwischen  o 
lind  h  oonveigüm  und  überetastimmende  Werthe  annehaen»  so 
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hat  man  den  Dir  die  gaiuse  Analysis  fandamenlalen  Satz,  dass 
diese  beiden  Reihen  identisch  sein  müssen.  Der  Beweis  des- 
selben, wie  er  von  Cauchy  in  exacter  Weise  gegeben  ist,  be- 
ruht wesentUch  auf  der  Betrachtung  kleiner  Werthe  von  x;  er 
^erfordert  dabei  keinen  andern  HilEssatz,  als  den  voraosgegan* 
genen  Nachweis,  dass  es  möglich  ist,  in  der  convergirenden 
Potenzreihe  x  so  klein  anzunehmen,  dass  das  Verhältniss  der 
in's  Unendliche  sich  erstreckenden  Summe  aller  GBeder,  von 
einem  bestimmten  angerangen,  zu  dem  vorausgehenden  einzel* 
nen  Gliede,  kleiner  wird  als  eine  beliebig  kleine  Grösse.  — 
Die  Frage  hat  sich  wohl  schon  Vielen  aufgedrängt,  ob. man  die 
Idenlitfit  der  beiden  Reihen,  deren  Summen  übereinstimmen, 
auch  dann  nachweisen  kann,  wenn  die  Grenzen  g  und  h  von  x, 
innerhalb  deren  man  dieser  Uebereinstimmung  gewiss  ist,  die 
Null  ausschliessen ;  kürzüch  ist  diese  Frage  von  H«rm  H. 
Laurent  in  dem  Journale  von  Terquem  und  G^rono  aufge- 
worfen  worden.  Dass  Ihre  Beantwortung  affirmativ  ausfallen 
muss,  daran  wird  nicht  leicht  Jemand  zweifeln;  es  sdieinl  aber 
idcht  uninteressant,  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben,  wie  der 
strenge  Beweis  zu  führen  ist.  Derselbe  liegt  darum  nicht  ganz 
so  nahe,  als  man  erwarten  möchte,  weil  die  Eigenschaften, 
welche  wir  gewohnt  sind  mit  der  Natur  von  Potenzreihen  als 
unzertrennlich  verknüpft  zu  denken,  zum  Theile  aus  der  Be- 
trachtung erwiesen  werden ,  dass  alle  Reihen  dieser  Art 
unter  das  Taylor'sche  (oder  Haclaurin'sche)  Theorem  fallen: 
man  muss  aber  bemerken ,  dass  die  Identität  irgend  einer  con- 
vergirenden Potenzreihe  mit  einer  Taytor'schen  Reihe  unseren 
Satz  selbst  schon  zur  Voraussetzung  hat,  und  a  priori  nicht 
feststeht,  wenn  man  von  den  Werthen  der  £rsteren  nur  Kennt- 
niss  hat  für  solche  x,  die  zwischen  Grenzen  g  und  h  liegen, 
welche  entweder  beide  positiv  und  von  Null  verschieden  oder 
beide  negativ  und  von  Null  verschieden  sind.  —  Offenbar  kann 
man  das  zu  erweisende  Theorem  auch  so  aussprechen:  wenn 
eine  nach  Potenzen  von  x  geordnete  Reihe  convergirt  und 
Null  zur  Summe  hat  f&r  alle  Werthe  von  x  zwischen  g  und  h, 
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so  mttssen  alle  fhre  einzelnen  GHeder  identisch  ffoll  selil.  Der 
an  diese  letztere  Pormuiirungf  sicii  anschliessende  Beweis,  den 
jch  Im  Folgenden  andeuten  werde,  beruht  auf  der  Idee,  zu- 
nächst das  Intervall  der  Grenzen  von  x,  innerhalb  deren  die 
Summe  Null  wird,  nai^h  unlen  zu  erweitern,  so  lan^^e  bis  der 
Wertb  X  =  0  hineinfällt,  wo  dann  der  Caochy^sche  Beweis  zu- 
trifft; um  jedoch  diese  Erweiterung  vornehmen  zu  können,  sind, 
soviel  Ich  sehe,  einige  Hiirssälze  nöthig,  die  ich  bezeichnen  werdev 
und  die  übrigens  Eigenschaften  aussprechen,  weiche  auch  sonst 
von  wesentlicher  Bedeutung  flir  die  Potenzreihen  sind: 

1)  Man  zeigt,  dass  wenn  eine  vorgelegte  nach  Potenzen 
von  X  geordnete  Reihe  convcrgirt  für  x  =:  h,  sie  auch  con- 
vergiren  muss,  und  zwar  abgesehen  von  den  Vorzeichen  ihrer 
Glieder,  für  alle  x  die  der  Null  nilher  liegen  als  h.  Desgleichen 
zeigt  man^  dass  die  Reihe  fttr  diese  letzteren  Werthe  von  x 
noihwendig  eine  continutrliche  Function  von  x  vorstellt. 

2)  Wenn  mnn  eine  abgeieUete  Reihe  dadun:h  bildet,  dass 
man  in  der  vorgelegten  Reihe  Glied  fiir  QHM  nach  x  Einmal 
differentiirt,  —  o<ier  eine  zweite  abgeleitete  dadurch,  dass  Glied 
fUr  Glied  zweimal  nach  x  differentiirt  wird,  —  q.  s  w.,  so  wird 
bewiesen,  dass  auch  die  ni**  abgeleitete  Reihe  noch  convergirt 
Tür  alle  Werthe  von  x,  die  der  Null  nüher  Hegen  als  h.  (Nach 
Satz  1.  ergibt  sich  dann,  dass  auch  jede  dieser  Reihen  ekle  con- 
tinnirliche  Function  von  x  ist). 

3)  Man  zeigt,  dass  diese  abgeleiteten  Reihen  zu  Summen' 
die  wahren  Differential- VerkMCnisse  der  durch  die  urspningfliche 
Reihe  vorgestellten  Function  von  x  haben.  (Diese  Behauptung 
bedarf  eines  Beweises,  weil  man  bekanntlich  keinen  Satz  hat, 
nach  welchem  es  erlaubt  wäre,  unendliche  Reihen  im  Allge- 
meinen zu  differentiiren ,  und  weil  die  Identität  der  vorgelegten 
Reihe  mit  einer  TayIor*schen,  die  differentiirt  werden  darf,  noch 
nicht  erwiesen  ist) 

Nach  diesen  Sötzen  würde  man  also  jetzt  wissen:  die  durch 
unsere  Reihe  dargestellte  Function  ist  continulrüch  sammt  allen 
ihren  Differential -YjN'hältiiisaeD  nicht  alieiyi  für  allex  zwiachea 
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g  und  hj  Sondern  «aoh  für  alle  x  zwischen  e  und  h  K  Ferner 
wdss  man  (nach  der  Vorausseizang),  dass  sie  constani  gleich 
Null  ist  fOr  alle  x  in  den  engeren  Grenzen  g  nnd  h,  woraus 
Ton  selbsl  folgl,  da$s  innerhalb  dieser  Grenzen  auch  alle 
IMfferentiaU  Verhältnisse  Null  sind.  Es  handelt  sich  darnro,  aus 
der  letzteren  Eigenschaft  mit  Hilfe  der  jetzt  erwiesenen  Conti- 
nnitllt  der  Function  und  ihrer  sämmtUchen  Differential -Verhilt- 
ntsse  zu  erweisen,  dass  auch  die  Fortsetzung  der  Function  über 
das  letztere  IntervaU  hinaus,  nämlich  für  Werthe  von  x  zwi- 
schen o  und  g,  nodi  constant  gleich  Null  bleibt  Wenn^  eine 
Function,  die  zwischen  x  =  g  und  x  =i  h  stetig  gegeben  ist, 
und  von  der  man  weiss  dass  sie  jenseits  x  =  g  sammt  allen 
ihren  Differential^Coefidenten  continuirlich  bleibt,  ttberbaispt  nur 
auf  Eine  Art  fortgesetzt  werden  ktonte,  so  wäre  es  klar,  dass 
die  unsrige  auch  von  x  ;^  g  bis  x  r=  o  constant  und  gleidi 
Null  bleiben  müsste;  die  angeHlhrten  Data  genügen  indessen 
nicht,  um  zu  diesem  Schlosse  zu  berechtigen*.  Man  kann  den- 
selben aber  für  den  uns  vorUegenden  Fall  strenge  iegalisiren, 
indem  man  auf  die  zu  behandelnde  Fonctioii  den  Tayior'schen 
Satz  mit  dem  Ergänzungsgliede  anwendet.  In  dieser  Form 
gilt  der  Satz  bekanntlich  immer,  so  lange  nur  die  sanimllicben 
in  seiner  Entwicklung  aufgenommenen  Glieder  continuirliche 
Functionen  bleiben:  setzt  man  fiir  x  einen  Werth  zwischen  g 
nnd  h,  dem  g  sehr  nahe  liegend,  Ar  Jx  einen  Werth  dessen 
Vorzeichen  mit  demjenigen  TOn  g  —  h  Übereinstimmt,  so  ver- 
schwinden für  unseren  Fall  alle  Glieder  bis  auf  das  Ergünsangs- 


(1)  Man  konnte  auch  ipleich  sagen,  zwiischen  —  h  and  h.  —  Ick 
setze  Torans,  dass  g  zwischen  o  und  h  liegt  — 

(!2)  Es  sei  Fx  ein  Ausdruck ,  welcher  fitr  Werthe  Ton  x  die  kleiner 
als  g  siad  eine  den  angefahrten  Bedingan(i^efl  entsprechende  Fortsetznnjr 
einer  zwischen  x  =  g  nnd  x  =  h  gegebenen  FttneUm  darstellt    Als- 

I 
dann  wird  auch  Fx  -f  ^(x)  e<  — f  denselben   Bedingungen   genügen, 
wenn  f{x)  eine  willknlirliche  Function  vorstellt,    die  aber  zugleich  mit 

I  Ihren  DMrereatial-VerhSItnisseo  eoatinulrlich  bleibt  zwischen  o  nnd  g. 
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ffiei,  von  dem  letzleren  aber  kann  man  beweisen,  dass  ea  sicli 
bei  wacbaendem  Index   ebenFalls   der  Null   ab  setner  Grenze 

nähert,  vorausgesetzt  dass  ^-^  ein  ächter  Bruch  ist.  Indem  man 

^x  dieser  Bedingung  entsprechend  annimmt,  erweitert  man  also^ 
gegen  Null  zu,  die  Grenzen  des  anfänglich  gegebenen  Inlervalles 
innerhalb  dessen  die  Reihe  constant  den  Werth  Null  hat:  indem 
man  sich  nölhigenfulls  eine  solche  Erweiterung  mehrmals  wie- 
derholt denkt,  bringt  man  den  Werth  x  =:  o  selbst  In  das 
neue  Intervall  hinein,  und  reducirt  dadurch  die  Betrachtung  auf 
den  bekannten  Fall,  lUr  welchen  schon  demonstrirt  ist,  dass 
alle  Glieder  der  Reihe  Identisch  verschwinden  müssen. 

Was  die  Beweise  der  unter  1),  2),  3)  gedachten 
Sätze  und  ebenso  denjenigen  iiir  die  unendliche  Abnahme 
des  Ergänzungsgliedes  bei  fortwährendem  Wachsen  des  Index 
belrifR,  so  beruhen  sie  alle  auf  der  nämlichen  Betrachtung, 
nach  welcher  gezeigt  wird,  dass  in  der  convergirenden  Potenz« 
reihe  die  Ergänzung  beliebig  viel  kleiner  gemacht  werden  kann 
als  das  einzelne  ihr  vorangehende  Glied.  Um  bei  den  Thesen 
1)  nicht  zu  verweilen  (deren  Beweis  besonders  nahe  liegt),  so 
wird  z.  B.  die  Convergenz  der  sämmtlichen  nach  2)  abgeleiteten 
Beiben  (welche  abgesehen  von  den  Vorzeichen  stattGndet)  durch 
folgende  Bemerkung  dargethan:  Weil  die  ursprüngliche  Reihe 
noch  convergirt  flir  x  =  h ,  so  gibt  es  eine  endliche  Grösse  M, 
welche  die  Eigenschaft  hat  grösser  zu  sein,  als  irgend  ein  ein- 
zelnes Glied  der  Reihe  dann  wird,  wenn  man  h  (Ur  x  setzt. 
Nimmt  man  daher  jetzt  für  x  einen  kleineren  Werth ,   so   wird 

das  mit  x'  muUiplicirte  Glied  kleiner  sein  als  T-g-J    M,    d.  h.. 

kleiner  als  das  allgemeine  Glied  der  geometrischen  Reihe,  deren 

M 
Glieder  sämmtlich  positiv  sind,  und  welche  |  _.  <    zur  Summe 

hat«    Wenn  man  nun  die  einzelnen  Glieder  der  erstem  Reihe 
mit   denjenigen  Zahlenfactoren  multipliciri ,    wekshe   bei 
durch  die  sttccessiven  DUTerenliationeQ  hinzutreten,  und 
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die  entsprechenden  Erniedrigungen  der  Potenten  von  x  vor- 
nimmt^ so  werden  die  einzelnen  Glieder  noch  immer  kleiner 
sein,  als  die  aur  dieselbe  Art  veränderten  Glieder  der  geome- 
trischen Reihe.  Die  letzteren  haben  aber,  wenn  m  mal 
dtfferentfirt  worden  ist,   zur  Grenze  ihrer  Sommme  die  Grösse 

^^■^     ^^     h-(t -!-)■■*•' 

für  alle  Werthe  von  x  die  kleiner  als  h  sind;  es  wird  daher 
auch  der  Zahlenwerth  der  Reihe,  welche  durch  m  malige 
Differentiation  der  einzelnen  Glieder  der  ursprünglich  vorge- 
legten Reihe  entsteht,  den  Werth  des  letzteren  Ausdruckes 
selbst  dann  nicht  überschreiten  können,  wenn  man  allen  Glie- 
dern gleiche'  Zeichen  gibt,  —  womit  die  Behauptung  2)  er- 
wiesen ist'. 

Um  endlich  zu  beweisen,  dass  die  convergirendc  Reihe, 
welche  man  durch  Differentiation  der  einzelnen  Glieder  der  vor- 
geleglen  Reihe  erhüll,  zu  ihrer  Summe  wirklich  das  Differenlial- 
Verhaltniss  der  durch  die  erste  Reihe  dargestellten  Function 
hat  ( —  unsere  Behauptung  3),  die  offenbar  für  m  malige 
Differentiation  von  selbst  Folgt,  wenn  sie  erst  Tür  die  einmalige 
erwiesen  ist  — ),  bildet  man  zuerst  den  Unterschied  der  beiden 
Werthe,  welche  die  vorgelegte  Reihe  annimmt  für  x  =  a  und 
für  X  =  /J  (ich  nehme  an  /!/'  >  a'),  und  dann,  durch  wirk- 
liche Division  der  einzelnen  Glieder,  das  Verhältniss  dieses  Un- 
terschiedes zur  Differenz  ß  —  a.  Man  hat  zu  zeigen  ^  dass 
dieses  Differenzen  -  Verhältniss  bei  Torlwährender  Annäherung 
von  ß  fun  a  sich  einem  Werthe  nähert,  der  kein  anderer  ist. 
als  die  Summe  der  Reihe,  die   man  durch  Einmalige  Differen- 


(3)  Der  eben  aurfi^esteUte  Wertli,  wetclien  die  Suuime  der  m  mil 
difTerentiirten  Reihe  nie  aberschreiten  kann,  dient  auch  far  den  Beweis 
dass  das  Ergänzungsglied  der  Ta^lor'schen  Reihe,  wie  es  in  der  obet 
weiter  angedeuteten  Betrachtung  auftritt,  unter  Voraussetzung  der  dort 
angelihrtea  Bedingung  sich  bei  wachsendem  Index  der  Nnll  als  Greuu 
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liation  iler  einieinen  Glteder  und  dvroh  die  SabsWttlion  x  =  a 
ans  der  vorgelegten  Reihe  ableitet;  zu  dem  Ende  zieht  man  die 
differentiirte  Reibe  von  dem  Differenzen  -  Verhältniss  ab,  und 
ordnet  nach  den  Dimensionen  der  Grössen  a  und  ß.  Den  Zah- 
lenwerth  der  Reihe,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem 
Differenzen  -  Verhältniss  und  der  ersten  abgeleiteten  Reihe  vor- 
stellt, vergrössert  man,  Indem  man  erstens  statt  der  etwa  vor- 
kommenden negativen  Coefficienten  ihre  absoluten  Zahlenwerthe 
setzt,  dann  statt  des  allgemeinen  CoeflFioienten  vom  Index  r  den 
Werth  Hh''  sehreibt,  den  er,  wie  vorhin  erörtert,  nicht  Über- 
schreiten kann,  und  Indem  man  noch  drittens  in  den  additiven 
Theilen  der  Aggregate^  welche  mit  diesen  Coefficienten  multlw 
plicirt  sind,  überall  ß  statt  a  nimmt.  Nach  diesen  Veränderungen 
lasst  sich  die  Reihe  summiren,  und  der  Ausdruck,  welcher  sich 
ergibt,  zeigt  eine  Form,  an  welcher  man  sogleich  erkennt,  dass 
er  sich  der  Null  nähert,  wenn  ß  sich  dem  a  ohne  Ende  nähert. 
Das  Differenzen- Verhältniss  der  vorgelegten  Reihe  hat  also  wirk- 
lich zu  seiner  Grenze  die  Reihe ,  welche  durch  Differentiation 
der  einzelnen  Glieder  aus  der  ersten  abgeleitet  wird.  —  Auf  diese 
Art  ergeben  sich  also  leicht  die  verschiedenen  Lemmen^  welche 
man  Tür  den  Beweis  des  Eingangs  erwähnten  Tundamentalen 
Satzes  nach  dem  hier  vorgeschlagenen  Gange  der  Betrachtung 
nöthig  hat. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  21.  Juni  1802. 


Herr  Mnffat  sprach  über 

„Woirher,   Patriarchen    von    Aquileja,    einen 
gebornen  Bayern/' 
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Philosophisch  -  philologische  Gasse. 

Sitzung  Tom  5.  Jsli  1862. 


Herr  Thomas  berichtete  Ober 

„einige   Fragmente   von    versiftcirten    Fabeln 
zum  sogenannten  Romulus/' 

In  der  Münchener  Incunabel  (c.  a.  143),  welche  das  Con- 
solatorium  theologicum  Magistri  Johannis  de  Tambaco  enthalt, 
gedruckt  1492  in  Basel  durch  Johann  von  Amerbach  —  aus 
der  Bibliothek  von  Tegernsee,  stehen  auf  dem  hintern  perga- 
mentenen Falzblatt  einige  Fabeln,  im  elegischen  Versmaass,  die 
Schrift  deutet  mf  das  12.  Jahrhundert.  Dieses  Alter  allein 
macht  es  vi^erth  dieselben  abzuschreiben.  Sie  gehören  zum 
3.  Buch  des  sogenannten  Aesopus,  wie  ihn  die  ältesten  Aus- 
gaben von  Johann  Zeiner  in  Ulm  (vom  J.  1489)  darbieten. 
Unser  Text  weicht  von  diesem  Drucke  nicht  unmerklich  ab. 

Wohl  nichts  hat  grössere  Wandelungen  durchgemacht  als 
dieses  miltelalterliche  Fabelbuch.  Fttr  eine  künftige  Kritik  — 
wenn  sie  anders  dieser  Gattung  der  Lehrpoesie  für  jene  Zeit 
nochmals  zu  Theil  wird  —  mögen  denn  diese  Bruchstücke  der 
wahrscheinlichen  Verborgenheil  entrissen  werden. 

Um  unserer  kleinen  Gabe  etwas  an  Werth  zuzusetzen,  habe 
ich  aus  den  Handschriften  unserer  Bibliothek  noch  5  Emmeramer 
Handschriften  herbeigezogen,  und  zwar  Cod.  Em.  B.  XUL, 
D.  XXVI.,  F.  XXXIL,  D.  LVin.,  F.  LXXXIX.,  ich  habe  sie  kurz 
EB^  ED,  EF,  J,  (i)  bezeichnet. 

Das  Pergamentblatt ^  welches  unten  abgeschnitteu  ist,  gibt 
drei  Fabeln  (die  drei  ersten  des  genannten  3.  Buches)  „de  leooe 
et  pastore^'  —  ,^de  equo  et  leone^^  —  „de  equo  ornato^'  toII- 
ßlindig^  nur  dass  in  der  2le»  Fabel  durch  den  Abschnitt  Vers  3; 
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in    der    3ten    die   4    Schlussverse    des   Epiinylhiums    wegge- 
fallen sind. 

Ausserdem  stehen   noch  am  Anfang  der  Seite  die  beiden 
Endverse  der  20ten  Fabel  des  2ten  Buches  ,,de  rana  et  bove'^ 
cum    maiore  minor  conrerri  desinat  et  se 
consulat  et  uires  temperet  ipse  snas. 

L    De  leone  et  pastore. 

1     Sollicitus  praedae  currit  ieo.  Spina  leonem 

Vufnerat.  offendit  in  pcde  mersa  pedem. 

Fit  mora  de  cursu.  leuitas  inprouida  lapsum 

Saepe  facit.  laeso  stat  pede.  turba  pedum. 
5     Vix  aegrum  sim't  ire  dolor  saniemquc  fatetur 

Maior.  idem  loquitur  vulneris  ipse  dolor. 

Cum  laesit  miseros  forluna  medetur  eisdem. 

Hinc  est  cur  medicum  plaga  leonis  habet. 

Nam  Ieo  pastorem  repperit  pastorque  leonem. 
10    Pro  dape  tendlt  oues.  respuit  ille  dapem. 

Supplicat  et  plagam  tenso  pede  monstrat  et  illi. 

Orat  opem.  pastor  uulner«  soluit  acu. 

Exit  cum  sanie  dolor  et  res  causa  doloris. 

Hie  blando  medicam  eircnit  ore  roanum. 


1  praedo  Ieo  ourrit  EB. 

2  off«  hapetnosa  pedem  BB. 
4  pede  stat  ED,  J, 

6  autnus  snperscr.  aorbus  idem  ED,  morbus  EF,  ^,  ^  (pallor  Zeiner) 

7  laedit  EB,  El),  EF,  ^,  0. 

a 

eosdem  EB,  eisdem  J. 

8  quod  medicum  EB,  <P  hoc  est  qnod  med.  planta  (in  corr.)  leonla 

ED,  EF,  /l  Planta  0, 
%    pastorqae  leoni  EB,  ED  in  eorr.,  EF,  J,  0. 

10  om.  EB,  dapes  ED.  ^  onem  —  dapfts  EF,  0, 

11  et  illum  ED,  J,  et  ille  EF,  0 

12  pastorqae  EB,  orat  ooans  pastor  BD,  ^  (sanat  acn  Zeiner). 

7* 
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15    Hospes  ablt  merilique  nolas  in  corde  sigiUat. 

Tempore  deleri  gralia  firma  neqoft. 

Hinc  leo  üincla  subiL  Romaiifte.gloria  praedae. 

Hunc  habet  et  multas  miscet  hareaa  feras. 

Ecce  necis  poenam  paslori  culpa  propinat. 
20    Clauditur  in  mediis  et  datur  esca  feris. 

Hunc  leo  praesentit.  petit  hunc  ttmet  ille.  timentt 

Huic  fera  blanditur.  sperat  abitque  timor. 

Nil  feritalis  habens  ludit  fera  cauda  resultat. 

Dum  Tera  mansuescit.  se  negat  esse  feram. 
25    Hunc  tenet.  hunc  lingit.  pensatque  salute  salotem. 

Nulla  sinit  fieri  aulnera»  nulla  facit. 

Roma  stupet  parcitque  uiro  pardtque  leoni. 

Hie  redit  in  Silvas  et  redii  ille  domum. 

Non  debet  meritum  turpis  delere  vetustas. 

Accepti  memores  nos  decet  esse  boni. 


IL  De  equo  et  leone. 

1     Tondet  equus  pratum.  petit  hunc  leo.  cura  leonis 
Haec  niouet.  ut  fiat  esca  leonis  equus. 


15  sospes  EB,  ED,  EF,  J,  0,  in  mente  sig.  ED,  J. 

17  (gloria  gentis  Zeiner). 

18  DinlUs  .  .  feris  ED. 

19  pastoris  J, 

?0  rfaoditar  et  inedlis  hic  datar  esca  feris  ED,  J^  0,  dauditar  bic 

Diediis  et  datur  e.  f.  EF.  in  eorr.  antea:  et  in.  hic  d. 

%\  petit  linnc,  timor  argait  iilnm  EB. 

22  haec  fera  ED,  EF,  0. 

2^  lambit  fera  dira  timontew  ED,  J. 

24  et  iam  mansoescens  se  neg.  e.  f.  BD,  J  (Zeiner);    et  ian  hib- 

suescit  se  n.  e.  f.  EF,  0. 

21  parcit  niro  EB. 

1  onra  leonen  BB,  ED,  BF,  J^  f  Zeioer. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


nomas:  Zum  ifersifleirten  A«w«lit#.  lOi 


Et  comes  et  medicus  sum  tibi,  paret  eqnns. 
5    Sentit  enim  fratides  el  fraadi  Traude  resistit. ' 

Corde  prius  texens  rclia  fraudis.  ait. 

Ooaesttus  placidiisque  uenis.  te  (emporia  offert 

Gratla.  te  rogilat  pes  mihi  sente  graiils. 

Hie  Tauet,  instat  eqitas  subiecto  aertioe.  caicem 
10    Ifiprimil  et  aopit  membra  leonis  equus. 

Yix  fugil  itle  sopor.  uix  audet  uHa  reuertf. 

Yix  leo  eoHa  modens  respieit.  hostia  abest. 

Sic  leo  se  dampnat.  paclor  pro  crimine  poenam. 

Nain  gesai  specietn  pacis  et  hostia  eratn. 
15    Ouodnones.  non  esseuelis.  quod  es.  ease  fateto  (sie). 

Est  male  quod  non  est  qui  negat  esse  qnod  est. 

///,  De  equo  omafo. 

1     Gaudet  equus  faleris.  sella  Trenoque  superbit. 
Ista  quidem  uexit  aureus  arma  decor. 
Obstat  aseljus  equo.  uicus  premit  artus  aselluin. 
Vexat  honns  tardat  nalus  eundo  labor. 


3  inqait  cqao  aiiser  are  frnor  arte  »edeadi  EB. 

nii  frater  aoe ED,  BF,  J,  0. 

4  iarn  eomes  ED,  J. 

5  sentit  fqnns  fraitdcs  EB. 

6  aieiite  prins  EB,  ED,  EP,  J,  0  Zeiner. 

9    instat  eqnds  et  iubito  uertice  Eß.  instat  eqnas  BD,  EF,  J^  ^. 

11  ille  dolor  EB. 

12  rnonet  ED,  J. 

eqaas  abest  Zeiner. 

14  tarn  fj^essi  EB. 

15  aelis  sed  qnod  es  esse  Tateris  EB.  fatere  ED,  0  Zeiner. 

fateris  EF,  J. 
1     freno  seliaqne  EB,  ED,  EF,  J,  0  Zeiner. 
t    lila  qn.  nestit  BD.  ista  qa.  TestItBD,  EF,  J,  0 Zeiner,  nitorZefoer. 
4    onus  ingeas  tardit  EB.  t  tantas  enndo  I.  BF,  4>. 
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5    Quid  sibi  chodat  iler.  sonipes  inckmal  «9eHo. 

Occuris  doDiino  oilis  aselle  lua. 

Yix  tibi  do  ueoiain  de  lanli  crimfne  Tastus. 

Cui  via  danda  foit  libera  dignus  eram. 

Snpplical  ille  miais  minuilque  silendo  Umorem. 
10    Fil  timor  el  surda  praeterii  aiire  minaa. 

Sttnumas  honor  decUnat  equi.  dum  ainc^^  temptaC 

Vincitur.  ei  cursumaisoeni  rqpta  neganl. 

Priuaiur  faleris.  freno  prioalur  hoaesto.  ^ 

Hujic  premit  assiduo  reda  oraenta  iugo. 
15  Haie  iergnm  macles  acuil  labor  ulcerat  armos. 

^Hanc  uidet  inque  iocos  audet  asellus  iners. 

Die  sonipes  ubi  seUa  nitens,  ubi  Dobiie  frenimi. 
'     Cur  est  haec  macies,  cur  foit  ille  i^itor. 

Cur  manet  hio  gemitus.  cur  illa  superbia  fugiU 


&    cur  sibi  EF,  ^  Zeiner.  asellaiD  EB,  ED.  EF,  J,  *P. 

6  clandis  itcr  domino  ED,  J, 

7  pro  fanti  EB.  tanti  de  er.  f.  EF,  0. 

criminis  f.  J  (de  Xnnio  Zeiner). 

8  foret  Zeiner. 

9  oiotatqne  timoren  silendo  ED,  J.  metatqae  t.  s.  EF,  0.  sabticet 

Zeiner.  mutusqne  timore  silendo  Zeiner. 

10  fit  tmior  snrda  EB.  tnlior  et  s.  ED,  BF,  J,  Zeiner. 

11  deei.  eqno  EB.  eqai  d.  ii.  Zeiner, 

13  prio«  faleris  freno  sellaqae  nitenti  ED,  J. 

14  assidue  EB.  debilitat  misernm  reda  ED,  J. 

15  liinc  tergam  EB.  Iiune  dolor  et  nacies  acuit  ED,  J, 
14    liunc  nidet  hnno  iocis  te«ptat  asellus  iners  EB. 

Iinnc  temptare  iocis  andel  ED,  EF,  ^,  0. 
Iiuic  inferre  iocos  andet  Zeiner. 

17  die  sod«s  EB,  EF,   0  Zeiner,  die  nbt  sella  nitens  falere    nel 

nobile  frenun  ED,  J, 

18  cor  est  hie  m.  quo  fngit  ide  nitor  EB. 

cur  tibi  nunc  dolor  est  cni  fnit  iite  nitor  BD,  J 
cur  fogtt  EF,  0  Zeiner,  iste  Zeiner. 
10    qno  tanta  superbia  fngit  EB. 

car  aanet  iino  maoiea,  cur  tanta  saperbia  fngit  BD,  jf, 

ista  s.  Zeiaer. 
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20    Vindicat  elatos  iusta  ruina  gradus. 

Stare  diu  nee  uis.  nee  honor.  nee  forma,  nee  aetaa 

Sufficit  in  mundo,  plus  tarnen  ista  placent. 

[Viue  diu.  sed  uiue  miser  soeiosque  minores 

Disce  pati.  risum  dat  tua  uita  miht. 
25    Pennatis  ne  crede  bonis.  te  nulla  potestas 

In  miseros  armet.  nam  miser  esse  potes.] 

Die  poetiaolien  Fabeln  sind  am  Rande  in  Prosa  gesetal 
und  zugleidi  moraUsirt.  Zwischen  den  Versen  stehen  Gloaseme 
aus  späterer  Zeit 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

SiUaag  TOfli  11.  Jali  1S62. 


Herr  Lamont  übersandte  eine  Abhandlung 

„Beitrag  zu  einer  maibematischen  Theorie  des 
Magnetismus.^^ 

Mathematisch  zu  bestimmen,  wie  unier  gegebenen  Umistän- 
den  der  Magnetismus  in  einer  Eisen-  oder  Stahlmasse  vertheilt 
sein  wird,  ist  ein  Problem  wovon  noch  Niemand,  selbst  Tür  die 
einfachsten  in  der  Natur  vorkommenden  Fälle,  eine  richtige  Aut^ 
lösung  gefunden  hat.  Tob.  Mayer  und  später  Hansteen  suchten  zu 
zeigen,  dass  bei  einem  prismatischen  Magnet  die  Kraft  von  der 


30  ista  saperscr.  oerta  rajna  BD.  certa  r.  BF,  ^,  0. 

U  rtsnm  det  miki  (ia  eorr.)  uita  graaU  ED,  J.  r.  det  t.  a.  HÜii  BF,  ^. 

25  pftno.  Bon  er.  ED^  ä, 

26  armat  EE.  mm  potes  exaxi  aiiser  BD,  BF,  J,  O, 
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Mitte  gegen  die  Enden  bin  im  einfachen  oder  im  quadratischeo 
Verhältnisse  der  Entfernung  zunehme.  Biot,  durch  eine  Analogie 
mit  der  Electricilat  geleitet,  fand  eine  Vertheilung,  welche  durch 
die  Gleichung  der  Kettenlinie  ausgedrückt  wird,  ein  sehr  merk- 
würdiges Resultat  insoforne,  nis  das  gefundene  Gesetz  mit  den 
zahlreichen  bisher  angcstelilon  Versuchen  eine  sehr  nahe  Deberein- 
stnnmung  zeigt,  während  die  Betrachtungen,  auf  welchen  es  ge- 
gründet ist,  nicht  als  richtig  anerkannt  werden  können.  Eine 
eigentliche  mathematische  Theorie  des  Magneüsmas  hat  zuerst 
Poisson  zu  geben  versucht,  konnte  aber  seine  Gleichungen  nw 
fllr  sphärische  oder  ellipsoidische  Körper  integriren,  nnd  die 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur  ist  bisher  nur  in  sehr  ange- 
nügender Weise  nachgewiesen  worden.  Ein  bedenklicher  Um- 
stand ist  es  bei  der  Theorie  von  Poisson,  dass  er  für  Molecule, 
die  in  messbarer  Entfernung  von  einander  abstehen  und  für 
Molecule,  die  sich  berühren,  dasselbe  Gesetz  gelten  lässt, 
während  vielerlei  Thatsachen  und  Analogien  sehr  bestimmt  an- 
deuten, dass  bei  der  Berührung  eine  weit  intensivere  Wir- 
kung eintritt ^  Von  dem  Grundsatze  nun  ausgehend,  dass  die 
magnetische  Molecular  -  Anziehung  unverhäilnissmässig  grosser 
sei  als  die  Fernwirkung,  und  dass  die  letztere  der  erstem  ge- 
genüber vernachlässiget  werden  dürfe,  habe  ich  eine  mathe- 
matische Theorie  entworfen  %  welche  flir  eine  Reihe  von  Hole- 


(1)  Ich  habe  jetzt  noch  di^  Üeberzengnng ,  dass  magnetische  Mole- 
enlar-Anziehnng  und  magnetische  Pernwirknng  von  einander  wesenüick 
verschieden  sind,  obwohl  ich  nfcht  in  Abrede  steUen  wUl,  dass  es  Ei- 
periaente  gibt,  die  als  nicht  mit  dieser  Ansicht  übereinstiamend  aas- 
gelegt werden  konnten.  Als  einen  Beweis  Tür  das  Vorhandensein  einer 
eigenthümliclien  Molecolar- Anziehung  betrachtete  ich  früher  anch  dea 
Umstand ,  dass  man  von  solcher  Hypothese  ausgehend  durch  den  Caictl 
auf  die  Kettcnlinie  als  Vertheilungs-Curve  des  Magnetismus  und  auf  an- 
dere mit  der  Erfahrnng  genan  iibereitistlmmende  (Jesetie  gefnhrt  wird: 
Jetzt  habe  ich  aber  gefunden,  dass  mehrere  verschiedene  Hypothesen 
genaa  zn  denselben  analytischen  Aasdrücken  f&hren. 

(%)  Jahresbericht  der  Mönchener  Sternwarte  Pkr  1854  8.  97. 
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culen,  d.  h  filr  einen  Linearmagneten  denselben  Ausdruck  gibt, 
den  Biot  geranden  hnt;  auch  neue  Versuche  habe  ich  gellerert 
welche,  wie  ich  glaube,  z<3igen  dass  In  den  Fällen,  wo  der 
Querschnitt  vernachlässiget  werden  darf,  also  nur  die  Längen- 
dimensfonen  in  Betracht  kommen,  die  von  mir  entwickelten  Lehr- 
sätze in  sehr  bcrriedigender  Weise  mit  der  Errnhnmg  überein- 
stimmen. Um  aber  eine  vollständige  Vergleichung  mit  der  Natur 
durchzuführen  und  eine  eigentliche  Bestätigung  der  Theorie  zu 
erhalten,  wäre  es  erforderlich  gewesen  von  Linearm agnelen 
auf  Magnete  von  beliebigem  Querschnitte  überzugehen^ 
und  hierin  blieben  alle  meine  Bemühungen  erfolglos :  der  ana- 
lytische Weg  führte  zu  einer  endlosen  Complication  und  die 
zahlreichen  Versuche,  die  ich  anstellte,  lieferten  keine  Andeu- 
tung über  die  mathematischen  Beziehungen,  die  hinsichtlich  des 
Querschnittes  stattfinden. 

In  neuester  Zeit  indessen  ist  es  mir  gelangen  Andeutungen, 
die  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Theorie  sein  können,  zu 
erhalten  und  es  ist  meine  Absicht  in  den  folgenden  Zeilen  das 
Wesentlichste  davon  mitzutheilen. 

Den  Anfang  meiner  Arbeiten  in  dieser  Richtung  bildete  ein 
Versuch,  wodurch  bestimmt  werden  sollte,  wie  viel  von  der 
Kraft  zweier  gleich  grosser  Magnete  verloren  geht,  wenn  sie 
mit  gleich  gerichteten  Polen  aufeinander  gelegt  oder  einander 
nahe  gebracht  werden.  Zwei  Abschnitte  einer  starken  Uhrfeder 
(Länge  103,'"1 ,  Breite  8,'"0,  Dicke  0,'"2  Pan  Maass)  wurden 
vermittelst  25pillndiger  Stäbe  magnetisirt,  und  es  ergab  sich 
durch  das  Zusammenlegen  in  der  eben  bezeichneten  Weise  ein 
permanenter  Kraftverlust  von  ungefähr  Vi? :  durch  wiederholtes 
.  Zusammenlegen  erfolge  kein  .weiterer  permanenter  Kraftverlust, 
dagegen  kam ,  *  wenn  sich  die  Magnete  berührten  oder  durch 
dazwischen  gelegte  Glasstreifen  von  einander  in  bestimmter  Ent- 
fernung gehalten  wurden,  eine  gegenseitige  Induction  zu  Stande, 
welche  dem  permanenten  Magnetismus  entgegengesetzt  war  und 
somit  eine  Verminderung  des  ganzen  magnetischen  Moments 
zar  Folge  hfttte.    Wie  diese  Verminderung  von  der  Grösse  des 
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Zwiscbenraams    abhängt,    ersieht    man    aas   folgender    Beob- 
achtungsreihe : 

mai^etisches  Moiient 
erster  Magnet  rOr  sich  allein         .        .        .        31.7 
zweiler    „        ,,    „        „  ...         32.7 

beide  aureinander  gelegt, 
Zwischenraum  3."'81         ....        63.4 
„  2.'"54        ....        63.05 

.„  l.'"27        ....        62.70. 

Ohne  die  Wirkung  der  Induction  hätten  die  Magnete  mit- 
einander ein  magnetisches  Moment  von  64,4  (Summe  der  bei- 
den Momente)  geben  sollen,  der  Verlust  durch  Induction  betrug 
demnach 

bei  Zwischenraum  3.'"8t      1.0    oder  Vc« 

99  99  2.     '54  1.05        99  /«a 

1."'27      1.70    „      •/.,. 
Durch  einen  spätem  Versuch   fand  sich  bei   unmittelbarer 

1 
Berührung  der  Verlust  durch  Induction  =  ^  oder  2,30. 

Bei  näherer  Untersuchung  erkannte  ich  dass  der  Verlust 
als  aliquoter  Theil  des  Magnetismus  durch  den  Bruch 

1_ 

28.00  +  8.27  X 
oder  als  absolute  Grösse  durch 

64.4 

28.00  +  8.27  X 
dargestellt  werden  könne,  wobei  x  den  Zwischenraum  in  Linien 
ausgedrückt  bedeutet.   Die  Uebereinstimmung  dieses  Ausdruckes 
mit  der  Beobachtung  zeigt  folgende  Zusammenstellung. 

Verlust 


lehenrraa 

berechnet 

bevbaehtei 

t       Oifferei 

0."00 

2.30 

2.30 

0.00 

1."'27    ' 

1.70 

1.67 

+  0.03 

2.'"54 

1.35 

1.31 

+  0.04 

3.'"81 

1.00 

1.08 

-  0.08. 
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Zunächst  ging  ich  auf  das  analoge  Verlilitniss  bei  der 
Magnetirirung  des  Eisens  durch  den  galvanischen  Stroo»  Über 
und  brachte  zwei  Eisenlameilen  A  und  B  (aua  einer  Blechtarel 
ausgeschnitten,  Länge  iZ.'*%  Breite  5."%  Dicke  0.'"4)  in  eine 
sehr    lange   Spirale.     Einzeln    gaben    diese  Lamellen   folgende 


magnetische  Momente 


A        37.88 
B        38.10, 


dann  miteinander 

in  Berührung  44.25,  Verlust  3L73 

mit  Zwischenraum    0.93        48.15        „      27.83 
„  „  1.86        50.90        „      25  08 

„  2.79        53.75        „      22.23. 

Der  Verlust  oder  die  Verminderung  des  Magnetismus  durch 
Induction  ist,  wie  man  sieht,  hier  sehr  bedeutend;  der  Vorgang 
ist  aber  ein  anderer  als  bei  permanenten  Magneten.  Bei  per- 
manenten Magneten  ruft  der  eine  im  andern  entgegengesetzten 
Magnetismus  hervor:  bei  der  Magnetisirung  dfss  Eisens  dagegen 
verhindert  die  eine  Lamelle  in  bestimmtem  Maasse  das  Entstehen 
des  Magnetismus  in  der  andern,  und  gleichzeitig  ruft  der  wirk- 
lich entstandene  Magnetismus  der  einen  Lamelle  entgegenge« 
setzten  Magnetismus  in  der  andern  hervor.  Desshalb  ist  es 
zweckmässig  die  mathematische  Ausdrucksweise  etwas  zu  än- 
dern. Wird  der  Magnetismus,  der  in  den  Lamellen  entsteht, 
wenn  man  jede  iiir  sich  in  die  Spirale  bringt,  durch  H,  und 
Ms,  der  Magnetismus  der  entsteht  wenn  man  beide  Lamellen 
mit  dem  Zwischenräume  x  in  die  Spirale  bringt,  durch  m,  und 
m,  bezeichnet,  und  setzt  man  voraus  dass  die  von  der  Induc- 
tion herrührende  Verminderung  durch 

1 
a  -|-  bx 
ausgedrückt  werde,  so  hat  man 

mi  =:  Ml  — 


a  +  bx 
^*  ~a  +  bx 
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Wir  wdien  nun  M|  -|-  M«  =  M  und  das  beobiichlete 
Moment  der  gleichfl(«)itig  in  die  Spirale  gebrachten  Lnmellen 
m,  4*  '"t  =  ni  setzen,  und  erhalten  alsdann 

a  4-  bx  =  zj — 

•  M  —  in 

Man  inuss  also  das  beobachtete  Moment  m  durch  den  Ver- 
lust M  —  m  dividiren  um  die  Zahl,  welche  das  Yerhältniss  der 
Verminderung  ausdrückt,  zu  erhalten.  Für  die  obige  Beobach- 
tungsreihe findet  sich  der  Verlust  durch  Induction 

_  1 

~  i;394  +  0.360  X 
1V0  X  in  Linien  ausgedrückt  ist,  und  die  Uebereinstlmmung  mit 
der  Beobachtung  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 

Verlust 


Zwischcnranm 

berechnet 

beobflchtet 

DilTcrenz 

0.'"00 

31.74 

31.73 

+  0.01 

0."'93 

27.85 

27.83 

+  0.02 

1."'86 

24.67 

25.08 

-  0  41 

2."'79 

22.41 

22.23 

+  0.18. 

Ich  übergehe  hier  die  zahlreichen  Versuche,  welche  ange- 
stellt wurden  9  um  das  gefundene  Abhangigkeits  -  Verhällniss 
zwischen  der  Entfernung  x  und  der  durch  Induction  eintreten- 
den Verminderung  des  Magnetismus  näher  festzustellen  und  die 
Modificationen,  welche  bei  gehärtetem  Stahle,  bei  weichem  Stahle,  bei 
Eisen  von  verschiedener  Beschaffenheit  und  verschiedenen  Dimen- 
sionen stattfinden,  genauer  zu  bestimmen  und  erwähne  nur  noch 
eines  Versuches,  welcher  den  Zweck  hatte  zu  ermittehfi  ob  bei 
ganz  dünnen  Prismen,  welche  also  der  Linearform  nahe  kommen, 
noch  dasselbe  Verhaltniss  besteht.  Ich  nahm  zwei  gleiche  Ab- 
schnitte von  einem  Eisendraht  (Länge  187,  Durchmesser  2.5 
Hillim.)y  brachte  sie  in  der  oben  angegebenen  Weise  in  eine 
lange  Spirale  und  ftind 
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erster  Abschnitt  Tür  sich 

21.08 

zweiter  Abschnitt  fiir  sich 

20.10 

beide  in  Berührung 

32.67 

mit  Zwischenraum    6.7  MilUm. 

34.84 

yj                 yy                H'*           j> 

37,24 

„            „           16.2        „ 

37.77 

„            „           20.5        „ 

38.87. 

Näheruagsweise    hat    man    hiemach 
Juction 

1 

den    Verlust 

durch 


3.70  +  0.44  x' 

und  die  Unterschiede  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  sind 
der  Reihe  nach 

—  0.25  +  0.96  —  0  30  —  007  —  0.69. 
Wenn  gleich  hier  grössere  Unterschiede'  hervortreten,  so 
liann  es  im  Ganzen  doch  keinem  Zweirel  unterliegen,  dass  auch 
bei  Linearprismen  die  gegenseitige  in  Folge  der  Indiiclion  ein- 
tretende Verminderung  des  Magnetismus  für  verschiedene  Ent- 
fernungen X  durch  einen  Ausdruck  von  der  Form 


(3)  Magnciisironji^  -  Versuche  mit  dünnen  Drähten  bieten  inimer 
grosse  Unsicherheit  dar,  und  bei  Wiederholung  desselben  Versuches 
lindet  man  aiffftllende  Unterschiede,  als  wenn  ein  präcises  Maass  der 
Indacttons-  nad  RetentHmafähigkeit  nicht  Torhanden  wäre'  oder  als  wenn 
Zufälligkeiten  mitwirkten.  Zugleich  ist  es  merkwürdig  wie  weit  die 
magaetUcben  Eigenschaften  dünner  Drähte  durch  den  besondern  Zustand, 
in  weichem  sie  sich  befinden,  modificirt  werden.  Ein  geringer  (irad  von 
permanenten  Nais^nettsnins  ändert  die  InducttoiisfähiglLeit  sehr  beträcht- 
lich. Nach  dem  Ansj^luhen  ist  die  IndnctioffsJahigkeit  dreimal  grosser 
als  vor  df»  AnsglAheu:  vor  dem  Ausglühen  bleibt  bei  geringer  Strom- 
starke die  UftUle ,  nach  dem  Aaagliihen  V«  des  MagneHsmtfs  permaaent 
zuräck.  Aehnlic'he  Eigenth&mlichkeiten,  nur  in  geringerem  Grade,  trilTt 
man  auch  bei  Etsenstücken  von  grösserem  Querschnitte  an,  wesshalb  zu 
genauen  Magnetisirungs  -  Versuchen  grosse  Vorsicht  nothwendig  Ist  und 
stets  dnreb  mehrere  gleiche  Eisenatücke  eine  Gontrolle  hergestellt  wer-' 
da«  sallte. 
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TTXx  ^'^ 

sich  darstellen  Itfsst.  Während  die  analytische  Entwickelung 
zu  unendlich  compliciHen  Ausdrücken  führt,  gelangen  wir  hier 
^  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  zu  einem  ganz  einrachen  Gesetze. 
Hat  man  nicht  zwei  sondern  mehrere  Lamellen,  so  wird  der 
Magnetismus  Jeder  einzelnen  Lamelle  durch  alle  übrigen  vermin- 
dert und  wenn  man  den  Hagnetismus  der  ersten  LameUe  mit  mi,  den 
Magnetismus  der  übrigen  mit  m„  m»,  m«...,  dann  die  Function 
der  Entfernung  a -f- bx  flir  die  erste  und  zweite  Lamelle  mit  ai, 
filr  die  erste  und  dritte  mit  a,  u.  s.  w.  bezeichnet,  so  hat  man 

„,.  _  M.  -  -  -  p    -  ^  -  (10 

WO  M|  den  Magnetismus  bedeutet,  den  die  erste  LameUe  haben 
würde,  wenn  die  übrigen  nicht  in  der  Nähe  sich  berandea.  Für 
jede  andere  Lamelle  erhalt  man  eine  analoge  Gleic-hung^  also 
eben  so  viele  Gleichungen  als  Lamellen  vorhanden  sind,  so  dass 
die  Werthe  von  mi,  m^  ^a  daraus  abgeleitet  werden  können. 
Dessgleichen  kann  man  jeden  prismatischen  Körper  in  unendlich  viele 
Linearprismen  sich  zerlegt  denken  und  die  Verminderung,  welche 
der  Magnetismus  eines  jeden  Linearprisma  erleidet,  berechnen. 

Hievon  wollen  wir  gleich  eine  Anwendung  machen,  welche 
dazu  dienen  wird  die  Richtigkeit  der  theoretischen  Grundlage  selbst 
Pi^<  1-  zu  prüfen.  Denken  wir  uns  einen  durch  den  gal- 

^  ^    vanischen  Strom  magnetisirten  hohlen  eisernen 

'      Cyflnder  AB  (Fig.  l)  von  geringer  W^nddicke 
(eine  dünne  eiserne  Röhre)  in  unendlich  viele 
Streifen  parallel  mit  der  Axe  zerlegt,   so  wird 
vermöge  der  vorhandenen  Symmetrie  die  Ver- 
minderung  des  Magnetismus   am  ganzen   Um- 
fange gleldi   sein,    also  auch  an  jedem  Thefle  des  Umfanges 
gleicher  Magnetismus  sich  zeigen,  ein  Umstand  der  die  Berech- 
nung sehr  vereinfacht.    Den  Halbmesser  ac   wollen  wir  mit  r, 
den  ganzen   wirklichen  Magnetismus  durch  2v^Tiy  den  Uagne- 
Usmua,    der  ohne  die  Verminderung  vorhanden  wäre,    dvrcb 
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ZMrn  bezeichnen.  Wird  von  einem  beslimmmten  Anrangs* 
punkte  a  ausgegangen  und  der  Winkel  acb  =  (p  gesetzt ,  so 
ist  der  Magnetismus  des  Linearprisma  b  =  ^rd9>,  und  seine 
Entremung  von  dem  am  Anfangspunkte  a  befindlichen  Linear- 

1 
prIsma  =  2rsin  -^  9>y   mithin  die  Verminderung/ welche  der 

Magnetisnuis  dieses  letztem  Prisma  durch  i§A  entere  erleidet 

ßiviip 

a  +  ^^^  sin  1  9) 

und  zur  Bestimmung  von  /u  hat  »an  die  Gleifthong 

^  =^  M  -  f—TT'T^'^-  -i (™>   • 

•/    «  +  2br  siii  J^  y 

2     . 

Dm  Integral  ist  von  9  =  0  bis  ^  =  2^  zu  nehmen. 

Behufs  der  Integration  muss  man 

I  ,     1  z'  —  1 

,  setzen^  und  erhält  alsdann 

li  —  M  _   f  '  ^'^^^ 

,  fi  —  ^      y  a  _  2br  +  (a  +  2br)  z' 

I  wo  das  Integral  von  z  =  1  bis  z  =  oo   zu  nehmen  und  dann 

I  mit  2  zu  multiplidren  ist.    Die  Integration  lässt  sich  hier  nicht 

I  ausführen,  ohne  dass  vorher  bestimmt  wird^  ob  a  —  2br  eine 

[  positive  oder  negative  Grösse  sei.    Aus  den  oben  angeführten; 

I  Versuchen   ist  nun  leicht  zu  entnehmen^  dass  bei  eisernen 

I  Röhren  von  grösserm  Durchmesser  a  gegen  2br  sehr  klein  sein 

I  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  flihrt  die  Jlntegration  swischea 

I  den  angegebenen  Grenzen  zu  der  Gleichung 

„    .  4/*r  ,      2br  -  V~Ab'  r*  —  a' 

14  =  M  4-  —   lug 

1       ^  ^  1^  4b'  r'  —  a'      ^  • 


Ist  der  Bruch 


a 

TW 
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SO  klein  ^  dass  die  dritie  uBd  die  höheren  Potenzen  daveo  ver- 
nachlässiget werden  können ,  so  geht  die  aben  gefundene  Giei- 
chung  durch  Reihenentwickelung  in  folgende  über 

^  =  M  +  I  log  {^^  +  ^.  +  (IV) 

Wird  die  Gleicbinig  mit  2/tr  multiplidrt  und  dns  beobachte(4> 
magnetische  Moment  des  hohlen  Cy linders  Zfinx  ==  m  gesetzt, 
so  hat  man 

2MOTb 

m  =: 


b-2Iog^H-2logr-g^f-, 

wofUr   man,    wenn    der  Durchmesser  d  "bz  2r  und  drei  neue 
Constanten  p,  q,  c  eingeführt  werden,  die  bequemere  Forin 

m  =  i (V) 

p  +  q  log  d  —  j, 

sabstiluiren   kann;   dabei    ist  a  pilpri   zu  erwarten,    dass   das 

Gii,^(l  -Ti  .hex  hohlen  Cylindern  von  grösserm  Durchmesser  weg- 
d 

gelassen  werden  kann. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Gleichung  zu  prüfen^  habe 
ich  sieben  hohle  Cylfinder  aus  Bisenblech  von  1.5  Millim.  Dicke 
anfertigen  lassen,  wovon  jedoch  die  Form  besonders  an  der 
Löthstelle  nicht  so  voUkommen  war  als  zu  wünschen  gewesen 
wäre.  Die  damit  angestellten  Beobachtungen  ^faben  die  Con- 
stanten der  obigen  Gleichung  wie  folgt; 


m  = 


-  00210  +  0.3870  log  d* 


wie  weit  die  Beobachtungen  mit  der  Theorie  übereinstimmen  ist 
aus  folgender  Zusammenstellung  am  entnehmen: 
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Dnrchuiesser  d 

Magnetismus 

HUiia. 

beobachtet 

bereobnet 

Differenz 

38.6 

64.92 

65.09 

—  0.17 

34.4 

59.90 

59.97 

—  ao7 

29.0 

53.70 

53.22 

+  0.48 

25.2 

47.87 

48.34 

—  0.47 

21.1 

43.26 

42.93 

+  0.33 

17.3 

35.65 

37.76 

—  2.11 

13.6 

32.42 

32.56 

—  0.14. 

Wenn  gleich  grössere  DMTerenzen  vorkommen,  so  betrachte 
ich  doch  unter  Berücksichtigung  der  nicht  ganz  regelmässigen 
Figur  der  Cylinder  die  obige  Tabelle  als  eine  vollkommene  Be- 
stätigung der  Theorie. 

Ich  habe  Air  den  Fall,  dass  bei  einem  Cylinder  a  —  2br 
einen  positiven  Werth  hat,  dann  für  den  Fall,  dass  mehrere 
Cylinder  ineinander  gesteckt  werden,  theoretische  Entwickelungen 
vorgenommen  und  praktische  Versuche  angestellt,  die  ich  hier 
übergehe.  Bemerken  will  ich  bloss,  dass  schon  v.  Feilitsch^ 
ähnliche  Versuche  bekannt  gemacht  und  denselben  eine  theore- 
tische Grundlage  zu  geben  versucht  hat,  welche  jedoch  den 
oben  angeführten  Thatsachen  gegenüber  kaum  als  haltbar  er- 
scheinen dürfte. 

Die  bisher  erwähnten  Anwendungen  der  im  Vorhergehen- 
den aufgestellten  Theorie  sind  die  einfachsten  und  die  leichtesten: 
jede  weitere  Anwendung  stösst  sogleich  auf  ana- 
lytische Hindernisse.  Man  nehme  z.  •  B.  ein 
flaches  Prisma,  so  dünn,  dass  es  als  eine 
Reihe  von  Linearprismen  betrachtet  werden 
darf,  und  verzeichne  über  der  Endfläche  AB 
(Fig.  2)  die  Curve  alhbd,  deren  Ordinalen 
Aa,  kl  gh . . .  die  Stärke  des  Magnetismus  (oder 
vielmehr  des   magnetischen  Moments)  an  den 
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Punkten  A,  1k ,  h...  darsfelien.  Die  Absciasen  iMile  mB  tob 
der  Mute  c  nach  A  positiv,  nach  B  negati?  und  selte  cA  = 
dB  =  i,  og  =  xS  ck  =  X,  gh  =  f  (X'),  kl  =  f  (x).  Die 
Verminderung,  welche  der  Magnetismus  in  g  durch  den  Magne- 
liimis  in  k  erleidet,  ist 

f  (X)  dx 
a  4-  b  (X  —  X') ' 
und  das  Integral  dieses  Ausdrucks  von  x  =  x'  bis  x  =  iL  gibt 
die  Wirkung  aller  Linearprismen,  die  zwischen  g  und  A  liegen. 
Durch  ein  Linearprisma,    dessen  Abscisse  x  zwischen  g  ond  B 
Hegt,  entsteht  eine  Verminderung  des  Magnetismus  in  g 

—  f  (X)  dx 

"~  a  +  b  (x'  —  X) ' 
und  dieser  Ausdruck  muss  von  x  =  —  il  bis  x  =::  x'  integrirt 
werden,  um  die  Wirkung  aller  Linearprismen  zwischen  g  und  B 
zu  erlialten.  Demnach  haben  wir.  wenn  der  Magnetismus,  der  ohne 
die  Verminderung  zu  Stande  gekommen  wäre^  =  M  gesetzt  wird 

l  X' 

fr,r,_M        r^JlOO  dx  f        f(x)dx 

f(xo-M  ~y  r+TTx-xo  -^J  a  +  b  (X'  -  X)  ^^'^- 

Es  lässt  sich  leicht  schliessen,  dass  f  (x)  eine  Exponential* 
Function  sein  wird  und  dass,  wenn  man  a  +  t^^  durch  Expo- 
nentlalgrössen  ausdrückt,  eine  Function  gefunden  werden  kann, 
welche  der  obigen  Gleichung  Genüge  leistet.  Die  wirkliche 
Darstellung  dieser  Function  ist  aber  jedenfalls  keine  leichte  Sache. 

Vorläufig  habe  ich  auf  folgendem  Wege  nähere  Andeutun* 
gen  zu  erhalten  gesucht.  Im  CXIII.  Bde.  von  Poggendorf  s 
Annalen  S.  243  findet  man  eine  Versudisreihe,  die  ich  mit  12 
gleichen  Lamellen  in  der  Welse  angestellt  habe,  dass  zuerst  der 
Magnetismus  einer  einzigen,  dann  zweier  aufeinander  liegender, 
dann  dreier  aufeinander  Hegender  Lamellen  u.  s.  w.  bestimmt 
wurde.  Wenn  12  Lamellen  aufeinander  gelegt  waren,  gaben 
sie  ein  Prisma  von  5.3  Linien  Breite  und  5.0  Linien  Dicke,  und 
0»  hat  kein^  ^pbwieri^kelt  nach  (U)  die  Gleichungen  anzuschrei- 
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ben,  wodurch  der  Magnelismus  der  einzelnen  Lamellen  bestimmt 
wird.  Bezeichnet  man  den  Magnetismos  der  ersten  Lamelle 
mit  m^  der  zweiten  mit  m«  u.  s.  w.^  und  wird  noch  In  Rech- 
nung genommen,  dass  die  Dicke  einer  Lamdle  V,,  Lim'en  und 
die  Verminderung  Tür  x  Linien  Entrernung 

1_ 

1.394  +  0.366  X 

betrug,  80  erhdlt  man  12  Gleichungen^  woraus  die  unbekannten 
Grössen  abzuleiten  sind;  da  aber  in  Folge  der  vorhandenen 
Symmetrie  m,  =  mi,,  m,  z=  m,i  u.  s.  w.  sein  wird,  so  re-* 
dncirt  sich  die  Anzahl  der  Gleichungen  auf  6  und  die  Auf- 
lösung derselben  gibt 

m,  =  0.323 
m,  =  0.172 
m,  =  0.116 
m^  =  0.095 
m»  =  0.087 
m.  =  0.082. 

Als  Einheit  bei  diesen  Werthen  Ist  der  Hagnetismus  ange- 
nommen, den  eine  einzelne  Lamelle  für  sich  allein  gehabt  haben 
würde,  d.  h.  in  der  Gleichung  (11)  ist  M  =  1  gesetzt. 

Der  grosse  EinBuss  der  Induction  tritt  hier  sehr  auflallend 
hervor:  die  äusserste  Lamelle  hat  bei  der  Vereinigung  nur  */, 
und  die  mittleren  nur  V,,  von  dem  Magnetismus,  den  sie  ohne 
die  Induction  bei  gleicher  magnetisirender  Kraft  erlangt  hätten. 

Der  oben  gegebenen  Andeutung  zufolge  sollten  die  Werthe 
von  m„  m„  m, . . .  durch  eine  Exponential-Function  dargestellt 
werden  können,  und  diess  ist  auch  der  Fall,  denn  wenn  man  ' 

m.  =  0.0821  +  0.241  (0.374»-*  —  0.374*«— )       (VII) 

setzt,  so  erhält  man  Zahlen,  welche  mit  den  obigen  vollkommen 
identisch  sind,  mit  Ausnahme  von  m«,  wovon  der  Werth  um 
0.002  von  der  obigen  Bestimmung  abweicht. 

8» 
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Den  Fall,  dass  10,  8,  6  Lamellen  miteinander  Yereinigl 
seien,  habe  ich  auf  ähnliche  Welse  behandelt  und  übereinslim- 
inende  Resultate  erbalten. 

Dass  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  bei  den  Polflächen  eines 
cylindrlschen  Magnets  (den  man  als  zusammengesetzt  aus  un* 
endlich  vielen  concentrischen  Röhren  betrachten  kann)  bestehen 
müsse,  lässt  sich  aus  der  Analogie  schliessen  und  wird  auch 
durch  die  Errahrung  bestätigt.  So  findet  man,  dass  die  Messun- 
gen, welche  vom  Kolke*  an  dem  Pole  eines  grossen  Electro- 
magneten  in  äquatorialer  Richtung  vorgenommen  hat,  fttr  die 
Entfernung  n  von  der  Mittf^  durch  die  Formel 

=  35.0  +  0.1144  (1.8d7»  +  1.897— )  (Vni) 

dargestellt  werden,    und  wie  gross  die  Uebereinstimmung  der 
Rechnung  und  Beobachtung  ist,  zeigt  folgende  Zusammenstellung : 
Eotrernung 


r  Mitte 

Beobachtang 

Rechnang 

DilTnreoz 

8 

54.2 

54.2 

0.0 

7 

45.5 

45.1 

+  0.4 

6 

40.4 

40.3 

+  0.1 

5 

38.0 

37.8 

-h  0.2 

4 

37.0 

36.5 

+  0.5 

3 

355 

35.8 

—  0.3 

2 

35.0 

35.4 

-0.4 

l 

35.0 

35.2 

-  0.2 

0 

35.0 

35.2 

-  0.2. 

Man  kann  in  dieser  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Wird  bei  einer  Lamelle  von  der  Breite  n  der  Magne- 
tismus in  der  Entfernung  x  von  der  Kante  analog  mit  (Vli)  und 
eViU)  durch 

a  +  b  (e-*«  +  e-M«-i)) 
ausgedrückt,  so  ist  das  magnetische  Moment  der  Laraelle 


(5)  Pogg.  Ada.  LXXXI.  m. 
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n 

=     /la  +  b(e-»«  +  e-*(»-«))]dx  =  an +  ^  a--e-*»), 

o 
I  wodir  man  einfacher 

an  +  p  (1  -  q«)  (IX) 

j  schreiben  kann.    Messungen  der  hier  bezeichneten  Art  habe  ich 

mit  6  Lamellen 9  deren  Breite  sich  wie  1,  2,  3,  4,  5,  6  ver- 
hielten,   ausgeführt  und   in   Poggendorff's   Annnlen   Bd.  CXIII. 

,  S.  243  bekannt  gemacht.    Indem  ich  nun  die  dort  angegebenen 

Zahlen  durch  einen  Ausdruck  von  obiger  Form  darzustellen 
suchte,  gelangte  ich  zu  folgender  Formel 

I  0.6933  n  +  302  (l  -  ^) ,  (X) 

welche  sehr  genau  die  Beobachtungen  darstellt^  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 


Breite  der 

magnetisches 

Moment 

Lafflellen 

berechnet 

beobachtet 

DilTerenz 

1 

2.70 

2.69 

-f-  O.Ol 

2 

4.07 

405 

+  002 

3 

4.99 

5.04 

—  0.05 

4 

5  75 

5.77 

—  0.02 

5 

6.48 

6.52 

-  0.04 

6 

7.18 

7.12 

+  006. 

Die  Schwierigkeit  eine  Function  zu  ermitteln,  welche  der 
Gleichung  (VI)  genügt,  hat  mich  veranlasst  verschiedene  andere 
Wege  zu  versuchen,  und  dabei  gelangte  ich  zu  einer  Lösung 
des  Problems,  welche  ich  hier  noch  beifügen  will,  well  der 
Entwickelungsgang  ganz  eigenthümlich  ist  und  in  anderen  Pro- 
blemen der  Physik,  namentlich  In  der  Electricitätslehre  zweck- 
mässige Anwendung  finden  dürfte.  Man  denke  sich  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Linearprismen  nach  Fig.  2  zusammengelegt, 
bilde  nach  (II)  die  Gleichungen  für  das  (n  —  1)^,  das  n^  und 
(n  -}-  1^**  Prisma;    alsdann  ziehe  man  die  mittlere  Gleichung 
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mii  2  nniltiplicirt  von  der  Summe  der  zwei  anderen  Gleichungen 
ab,  so  erhält  man  ein  Resultat  von  der  Form 

A,roB-3+A,mn-,  +  (l  — ^4--^  m„-,  —  2  (l  — 7)  »« 

(2        1  \ 
1 — ^  +  --jm„+,  +  A,m„+,+  A,  m.+,  +  ...  =  0  (XI) 

wo  die  Glieder  rückwärts  bis  zum  ersten  und  vorwärts  bis  zum 
letzten  Linearprisma  leicht  nach  der  gegebenen  Analogie  hinzu- 
gefügt werden  können.     HIebei  hat  man 

12  1 

A«  =  ~ —    +   — ^, 

oder  wenn  man  die  unendlich  kleine  Breite  eines  Linearprismas 
=  e  setzt, 

A     --         1  2     ,  1         _   2b'  *•    , 

lifH    —    r—       —       -4- r —      — i       = —     -4-   •  •   • 

8a  —  bfi  flu  a.  4-  he  a«' 

Nun  sind  a  und  b  in  dem  Ausdrucke  (I)  Functionen  der 
Breite  der  nebeneinander  beGndlichen  Prismen^  und  zwar  neh- 
men diese  Grössen  asymptotisch  zu  in  dem  Maasse  als  die 
Breitendimension  vermindert  wird.  Ich  habe  diess  zuerst  durch 
den  Versuch  erkannt  und  dann  auch  die  theoretische  Bestätigung 
dafür  (die  z.  B.  aus  der  obigen  Gleichung  (X)  leicht  abgeleitet 
werden  kann)  gerunden:  es  ergab  sich  dabei,  dass  wenn  a  und 
b  für  Prismen  von  messbarer  Breite  gelten,  bei  Prismen  von  der 
unendlich  kleinen  Breite  a 

—  und  — 
e  e 

in  dem  Ausdrucke  (I)  anstatt  a  und  b  gesetzt  werden  müssen. 
Hiernach  gehören  die  CoefRclenten  A,,  Af«*  zur  dritten  Ord- 
nung und  alle  damit  multlpllcirteii  Glieder  können,  den  vorhan- 
denen Gliedern  der  zweiten  Ordnung  gegenüber,  weggelassen 
werden.    Die  letzteren  sind 
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Slibstituirl  man  dem  Gesagten  zufolge  —  anstatt  ai,    dann 

ab  1 

—  -f*    ~~^  anstatt  a«,  und  lässt  man  in  der  Entwicklung  von  — 

die  Glieder  der  dritten  und  höherer  Ordnungen  weg,  so  ergibt  AA 

be* 
(mn_i  — 2mn  +  mn+i)  —  -^  (mn-  I  +  mn+i)  =  0. 

Bezeichnet  man  die  Entfernung  des  n^  Linearprisma  vom 
ersten  mit  x,    die  der  Breite  1   entsprechende  Intensität  des 
Magnetismus  an  diesem  Punkte  mit  V^  wo  V  eine  Function  von  x 
sein  wird,  so  hat  man 
mn       =  V« 

"*— =  ^*--  di^   +  Td?*  +••• 

V       _L    «JV       ,        .  1       dV        3       , 

so  dass  die  obige  Gleichung  zuletzt  die  einfache  Form 

dx*  a' 

annimmt.    Setzt  man  -^  =  k',  so  ist  das  Integral  allgemein 

8 

V  =  Ae»«  +  Be-*«, 

oder  wenn  die  Constanten  nach  den  Bedingungen  des  Problems 
bestimmt  werden 

V  =  B  (e-**  +  e-*(«-«)),  (XB) 

wo  c  die  Breite  der  Lamelle  bedeutet.  Da  bei  der  Bildung  der 
Gleichung  (XI)  die  Grösse  M,  wovon  die  absolute  Grösse  von  V 
abhängt  y  ausgefallen  ist^  so  drücken  die  Gleichungen  (XI)  und 
(XII)  nur  die  Form  der  Curve,  nicht  die  absolute  Grösse 
der  Ordinaten  aus,  und  um  den  Bedingungen  des  Problems  zu 
genügen,  muss  noch  eine  Constante  hinzugefügt  werden,  so  dass 
man  als  Endresultat  die  Gleichung 

V  =  A  +  B  (e-^  +  e-*<— «>) 
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erhält.  Damit  wäre  das,  was  oben  ober  die  Form  der  Func- 
tion f  (x)  in  Gleichung  (VI)  gesagt  wurde,  beslätigL  Es  kann 
zugleich  erwähnt  werden,  dass  diese  Gleichung  die  Verthellung 
der  Electricität  auf  der  Oberfläche  eines  isolirten  sehr  dünnen 
Cylinders  darstellt. 

Wie  am  Anfange  ausgesprochen  wurde,  war  es  meine  Ab- 
sicht, in  dem  Vorhergehenden  nur  vorläufige  Andeutungen  za 
geben  über  den  Weg,  der  zu  befolgen  wäre,  um  die  mathe- 
matische Theorie  des  Magnetismus  weiter  auszubilden.  Die  an- 
gefiibrten  Resultate  zeigen,  wie  ich  glaube,  ganz  entschieden, 
dass  der  bezeichnete  Weg  zum  Ziele  führt:  ob  es  gelingen  wird, 
die  nicht  unbedeutenden  analytischen  Hindernisse,  welche  dabei 
sich  darbieten,  zu  beseitigen  und  Tür  die  in  der  Praxis  vorkom- 
menden Fälle  einfache  Gesetze  und  Formeln  herzustellen,  ist 
eine  andere  Frage. 


Herr  Nägeli  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  crystallähnlichen  Proteinkörper  und 
ihre  Verschiedenheit  von  wahren  Gry  stallen.'' 

(Hieza  2  Tafeln ) 

i.    lieber  die  av$  Proteinsubstanzen  bestehenden   Crystalloide 
in  der  Paranvss. 

Von  Hartig  wurde  zuerst  (Bot.  Zeit.  1856  p.  257  und 
Pflanzenkeim  1858  p.  108)  auf  crystallähnliche,  aus  Proteinver- 
bindungen bestehende  Bildungen  in  den  Saanien  aufmerksam 
gemacht.  Dieselben  wurden  dann  von  Holle  (Neues  Jahrbuch 
flir  Pharmacie  von  Walz  und  Winkler  1858  X  p.  1 ,  1859  XI 
p.  338),  Radlkofer  (Cryslalle  proteinartiger  Körper  1859), 
Hasch ke  (Bot.  Zeit.  1859  p  409)  untersucht.  Die  genannten 
Beobachter  bezeichnen  sie  als  Crystalle,  was  mit  Rücksicht 
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Bof  die  Gestalt  seine  volle  Berechtigung  hat.  Sie  weichen  aber, 
wie  ich  in  den  folgenden  Mittheihmgen  zeigen  werde,  in  sehr 
wesentlichen  Merkmalen  von  den  eigentlichen  Cryslallen  ab,  und 
desswegen  will  ich  sie  Crysta Holde  nennen. 

Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  bloss  auf  die  Protein- 
crystalloide  der  Paranuss  (Saamen  von  Bertholletia  excelsa). 
Dieselben  wurden  aus  der  zerriebenen  Substanz  des  Saamens 
einmal  durch  Auswaschen  mit  Teltem  Oel  und  nachherige  Be- 
handlung mit  Aether,  ein  anderes  Mal  durch  Auswaschen  mit 
Aelher  gewonnen.  Ausserdem  stand  mir  zur  Untersuchung  ein 
Präparat  von  Maschke  zu  Gebot,  von  dem  derselbe  angibt,  dasa 
es  durch  Crystallisation  aus  einer  gesättigten  Lösung  künstlich 
dargestellt  sei. 

Crystallographische  Verhältnisse« 

Mit  Rücksicht  auf  die  Crystallform  der  Proteincrystallolde 
der  Paranuss  gibt  Hartig  (Bot.  Zeit.  1856  p.  300)  an,  dass 
sie  Rhomboeder  seien ,  Und  zwar  so  scharf  wiedergegeben,  wie 
am  schönsten  isländischen  Doppelspath.  Radlkofer,  der  sich 
genauer  und  sorgfältiger  mit  der  Crystallform  beschäftigte  (I.  c. 
p.  63),  sagt  ebenfalls,  dass  sie  dem  hexagonalen  System  ange- 
höre, und  dass  der  spitze  Winkel  der  Rhomboederfläche  nnge- 
rähr  60^  betrage.  Maschke  dagegen  (Bot.  Zeit.  1859  p.  419) 
weist  sie  dem  tesseralen  System  zu;  nach  ihm  kommen  die 
regelmässigsten  Octaeder,  Tetraeder,  aber  auch  sechsseitige 
Tafeln  und  ganz  besonders  spitze  Rhomboeder  vor,  welche  letz- 
tern offenbar  dadurch  aus  einem  Octaeder  entstanden  seien,  dass 
zwei  gegenüberliegende  Octaederflächen  durch  Wachsen  der  sie 
begrenzenden  übrigen  Flächen  verschwanden. 

Was  zuerst  die  Annahme  Masc4ike's  betriflft,  so  scheint 
mir  dieselbe  unhaltbar.  Denn  einerseits  sind  die  von  ihm  er- 
wähnten Tetraeder  von  andern  Beobachtern  nicht  gesehen  wor- 
den (ich  kann  untei^  einer  Unzahl  von  Crystalloiden  keine  An- 
deutung dieser  Form  aufBnden)  und  das  Rhomboeder  kommt  im 
tesseralen  System  nicht  vor.    Andererseits  sind  die  Crystalloide 
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doppelbrecbend  und  müssen  auch  aus  diesem  Grunde  einem  an- 
dern  Systeme  angehören. 

Dagegen  lassen  sich  allerdings  die  beobachteten  Crystall* 
formen  ohne  genaue  Winkelmessungen  alle  auf  das  Rhomboeder 
mit  mehr  oder  weniger  weit  gehender  Abstumpfung  der  beiden 
Endecken  zurückitihren.  Manche  Crystaile  scheinen  wirkliebe 
Rhomboeder  zu  sein  (Fig.  2),  andere  sich  nur  durch  die  abge- 
stumpflen  Enden  zu  unterscheiden  (Flg.  1,  10,  5  — 9X  Bei  an- 
dern ist  die  Abstumpfung  so  weit  gegangen,  dass  sie  scbeinbar 
regelmässige  Octaeder  geworden  sind  (Fig.  4,  11,  12).  Bei 
noch  andern  hat  die  Abstumpfung  die  seitlichen  Ecken  fil>er- 
schritten;  sie  sind  Tafeln^  an  denen  man  aber  noch  die  Seüeii« 
kanten  des  Rhomboeders  sehr  deutlich  wahrnifnmt  (Fig.  3,  16). 
Anderweitige  Abstumpfungen  kommen  nicht  vor.    . 

In  den  citirten  Figuren  sind  die  zwei  spitzen  Enden  des 
Rhomboeders  oder  deren  AbstumpfungsOächen  mit  a  und  b  be- 
zeichnet. Von  den  6  Rhomboederflächen  sind  je  die  zwei  ge- 
genüberstehenden durch  m  und  n,  p  und  q,  r  und  s  angezeigt; 
m,  p  und  r  grenzen  an  das  eine,  n,  q  und  s  an  das  andere 
Ende.  In  Fig.  1  und  2  ist  die  Hauptaxe  (a-b)  horizontal,  in 
Fig.  3  und  4  senkrecht  zur  Papierebene.  —  Fig.  5  —  10  stellt 
das  nämliche  Crystalloid  in  verschiedenen  Lagen  dar.  Fig.  5 — 9 
wurden  dadurch  erhalten,  dass  die  um  einen  Punkt  sich  drehende 
Axe  eine  zur  Papierebene  verticale  Ebene  beschrieb.  In  Fig.  3 
liegt  die  Axe  etwas  schief,  so  dass  die  eine  Endfläche  (a)  auf 
der  zugekehrten,  die  andere  (b)  auf  der  abgekehrten  Seite  sich 
befindet.  In  Fig.  6  ist  die  Axe  etwas  mehr  aufgerichtet;  die 
zwei  Flächen  r  und  s  stehen  vertical  Fig.  7  zeigt  den  Körper 
in  senkrechter  Axenstellung ;  die  Fläche  a  ist  horizontal  und 
zugekehrt.  In  Fig.  8  ist  die  Axe  etwas  nach  links  geneigt; 
die  Flächen  n,  p,  m  und  q  sind  senkrecht;  auf  der  zugekehrten 
Seite  befinden  sich  bloss  r  und  a.  In  Fig.  9  ist  die  Axe  noch 
mehr  geneigt,  so  dass  die  zugekehrte  Fläche  r  horizontal  liegt 
Fig.  10  endlich  befindet  sich  in  horizontaler  Axenstellung.,  ist 
aber  aus  der  Lage,  die  Fig.  5  zeigt,   60^  um  die  horiaontak 
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Axe  gedreht  worden.  —  Fig.  11  und  12  stellen  ein  Octaeder 
dar;  in  Fig.  11  ist  eine  Ecke  zugekehrt;  in  Fig.  12  stehen 
4  Seiten  verticai. 

Alle  genannten  Formen  lassen  sich  aber  ebenso  gut  aus 
einem  schieren  rhombischen  Prisma  mit  geringerer  oder  stSr- 
kerer  Abstumpfung  der  beiden  spitzen  Ecken  erklären  ^  und 
diese  Annahme  ist  aus  verschiedenen  Gründen  die  wahrschein- 
lichere. Doch  bemerke  ich  zum  Voraus,  dass  die  Beobachtung 
mit  mehreren,  fast  nicht  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  zu 
kümpfen  hat.  Einmal  ist  wegen  der  Kleinheit  der  microscopi- 
sehen  Crystalloide  eine  vollkommen  horizontale  Lage  der  zu 
messenden  Winkel  nicht  leicht  zu  controliren.  Ferner  könnea 
die  Crystalloide  wohl  leicht  gedreht  werden ;  aber  es  ist  schwer, 
sie  in  der  gewünschten  Lage  zu  Gxiren,  und  noch  schwerer 
oder  beinahe  unmöglich,  die  verschiedenen  Seiten  der  rhom- 
boeder-  und  octaederähnlichen  Formen  von. einander  zu  unter- 
scheiden. Endlich  verändern  sich  die  Winkel  mit  dem  Medium, 
in  welchem  man  sie  betrachtet;  sie  zeigen  im  trockenen  Zu- 
stande, in  Glycerinlösung,  in  Wasser,  in  schwachsauren  und 
alkalischen  Lösungen  etwas  ungleiche  Werthe.  Obgleich  viel 
Mühe  und  Zeit  auf  die  Untersuchung  verwandt  wurde,  so  sind 
die  Ergebnisse  doch  nicht  so  berriedigend  und  entscheidend,  ab 
es  wünschbar  wäre. 

Die  Winkelmessungen  mit  einem  auf  das  Ocular  aufge- 
setzten Goniometer  ausgeführt,  erlauben  eine  Genauigkeit  bis 
auf  einen  Grad.  Jeder  Winkel  wurde  mehrmals  (3  —  6  mal) 
abgelesen;  die  Werthe  variiren  zuweilen  nur  um  P  (z.  B. 
63 Vi  —  64V4*),  zuweflen  auch  um  2«  (z.  B.  6lv,  — 
63  V,®),  aber  bei  den  grössern  gut  ausgebildeten  Formen  nicht 
um  mehr.  Nimmt  man  das  Mittel,  so  ist  der  mögliche  Fehler 
im  erstem  Falle  höchstens  Vt%  im  zweiten  höchstens  1*. 

Dass  die  Crystallform  dem  klinorrhombischen  und  nicht  dem 
hexagonalen  System  angehöre,  daflir  sprechen  folgende  Gründe : 

1)  In  den  rhomboederähnlichen  Formen  ist  der  spitze  Winkel 
aller  Rhomben  (Fig.  1  8)  etwas  grösser  als  60®;  im  trockenen 
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Zustande,  in  Glycerin  und  in  Wasser  wurde  er  gewöhnUch  tou 
61^  bis  65®  gefunden.  Wäre  die  Form  ein  wirkliches  Rhom* 
boeder,  so  inüssten,  wenn  sich  dasselbe  zum  Octaeder  abge- 
stumpft hat,  die  seitlichen  Dreiecke  einen  Winkel  zeigen,  der 
grösser,  und  zwei,  die  kleiner  sind  als  60*.  Diess  ist  nicht  der 
Fall;  diese  Dreiecke  haben  constant  2  grössere  und  einen  klei- 
nern Winkel;  es  wurden  z.  B.  als  Mittelwerthe  gefunden 

63%      63V/  und  54«/,' 

61V,%  62*      und  57V/ 

61%      62«      und  57». 

2)  Das  Rhomboeder  gibt  in  3  verschiedenen  Stellungen 
das  gleiche  klinorrhomblsche  Prisma  (Fig.  2,  10).  Bei  den 
rhomboederähnlichen  Formen  der  Crystallotde  scheint  dIess  nicht 
genau  zuzutreffen.  Es  gibt  ein  Prisma,  dessen  Neigungswinkel 
ungefähr  75*  beträgt,  und  ein  zweites,  bei  dem  derselbe  Wlnkd 
einige  Grade  weniger  ausmacht. 

3)  Wenn  die  Crystalloide  Rhomboeder  wären,  so  müssteo 
bei  der  Einwirkung  derjenigen  Mittel,  welche  die  relativen  Di- 
mensionen und  die  Winkel  verflndern,  diese  Veränderungen  aa 
den  6  Rhombenflächen  des  Octaeders  in  gleicher  Weise  ein- 
treten. Diess  scheint  ebenfalls  nicht  statt  zu  haben.  Es  gibt 
eine  rhombische  Flache,  welche  im  trockenen  Zustande  und  bei 
der  Befeuchtung  mit  Wasser  ihren  spitzen  Winkel  von  63^—65* 
kaum  verändert,  während  andere  ihn  um  2»  —  4'/,®  vergrdsseni 
oder  verkleinern. 

4)  Die  Abstumpfungsflächen  der  Rhomboederenden  sind 
gleichseitige  Dreiecke.  Bei  einigen  Crystalloiden  schien  diess 
ziemlich  zuzutreffen,  indem  die  3  Winkel  der  Abstumpfangs- 
flächen  wenig  von  60*^  abwichen.  In  andern  dagegen  diflTerirtea 
diese  Winkel  deutlich  um  2  —  6  Grade  von  einander. 

Betrachten  wir  die  Crystallform  als  ein  schiefes  rhombisches 
Prisma  mit  mehr  oder  weniger  weil  fortgeschrittener  Abstum- 
pfung der  spitzen  Ecken,  so  weicht  dasselbe  allerdings  nur 
wenig  von  dem  Rhomboeder  ab.  Mit  BerücksichÜgung-  aller 
versdiiedenen  Messungen  können  wir  folgende  Werthe  als  der 
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Wirklichkeit  nahe  kommend  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
reslbaiten.  Die  Neigung  der  Säule  ist  beinahe  58®  (Winke!  bei 
a  und  b  in  Fig.  2,  wenn  die  senkrecht  stehenden  Flächen  r 
und  s  die  Endflächen  des  Prismas  sind);  die  Neigung  der 
Säolenflächen  zu  einander  fast  75®  (Winkel  bei  a  und  b  in 
Fig.  8);  die  Neigung  der  Endfläche  zur  Sänienfläche  71®,  dor 
spitze  Winkel  der  Endflächen  65V,®,  derjenige  der  Säulen- 
flächen 63Vt^ 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Cryslallolde  der 
Paranuss  rhomboedrisch  oder  klinorrhombisch  seien,  ist  noch  ein 
wichtiger  Umstand  zu  berücksichtigen.  Die  Crystalloide  weichen 
darin  von  den  Crystailen  wesentlich  ab,  dass  ihre  Winkel  viel 
weniger  constant  sind.  Wenn  wir  an  verschiedenen  vollkommen 
gut  entwickelten  Crystalloiden ,  die  sich  unter  gleichen  Verhält- 
nissen (z.  B.  im  Wasser)  befinden,  die  nämlichen  Winkel  messen, 
so  finden  wir  häufig  Abweichungen  von  mehreren  Graden. 
Ebenso  beobachten  wir  zuweilen,  dass  die  gegenüber  liegenden 
Flächen  nicht  genau  parallel  sind,  sondern  gieichralls  um  meh- 
rere Grade  difleriren.  Bei  dieser  Unbeständigkeit  der  Winkel 
könnten  wir  auch  die  Crystallform  als  rhomboedrisch  betrachten ; 
nur  würde  dann  die  Veränderlichkeit  noch  grösser.  Der  Vorzug, 
den  die  Annahme  der  klinorrhombischen  Gestalt  hat,  besteht 
also  nur  darin ,  dass  wir  dabei  die  Winkel  innerhalb  engerer 
Grenzen  variiren  lassen  müssen,  als  wenn  wir  die  Crystalloide 
dem  hexagonalen  System  unterwerren. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  der  gleiche  Winkel  etwas 
nngleiche  Werthe  zeigen  kann,  wenn  das  Cryslalloid  in  ver- 
schiedenen Medien  sich  befindet.  Damit  übereinstimmend  ist  die 
Thatsache,  dass  die  Dimensionen  einer  und  derselben  Fläche  in 
verschiedenen  Medien  etwas  andere  Verhältnisse  der  Durchmesser 
darbieten.  Vergleichen  wir  einmal  die  Crystalloide  im  trockenen 
und  im  durch  Wasser  befeuchteten  Zustande,  so  bemerken  wir 
sehr  oft,  dass  der  nämliche  spitze  Rhombenwinkel  (Fig.  1,  d) 
beim  Eintrocknen  grösser  vrird.  Es  wurden  z.  B.  folgend^ 
Werthe  gefunden: 
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mit  Wasser  befenditet  trockeo 

60\/*  —  61V,«  63V,«  —  64« 

60«      —  61«  63«     —  63V/ 

567,«  -  57V4*  60V,«  —  61« 

61  Vt'  —  627,«  64«     —  65  V/ 

60«      —  60  V,«  65  V,«  —  66«. 

Dabei  wurde  nicht  daraur  gesdien,  dass  die  Fläche ,  an 
welcher  der  Winkel  gemessen  wurde,  genau  horiiontal  hg, 
wohl  aber  9  dass  das  Crystallold  beim  Eintrocknen  und  Wieder- 
bereuchten  nicht  seine  Lage  veränderte. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  an  dem  Winkel  einer  riionbi- 
sehen  Fläche  kein  Unterschied  zwischen  trockenem  und  bereach- 
letem  Zustande  wahrgenommen ;  und  in  einzehien  andern  FäUen 
wurde  die  entgegengesetzte  Veränderung  von  der  vorhin  er- 
wähnten beobachtet.  Der  spitze  Winkel  war  an  dem  trockenen 
Crystalioid  kleiner  als  an  dem  von  Wasser  durchdrungenen, 
so  z.  B. 

Mit  Wasser  befeuchtet  trocken 

63«      -  63V4*  65«     —  66« 

60«      —  61«  63«     -  64« 

56V,«  -  57V/  607,«—  617/. 

Wenn  von  Wasser  durchdrungene  Crystalloide  durch  Aetz- 
kaliiösung  etwas  mehr  aufquellen,  so  werden  die  spitzen  Winkel 
der  rhombischen  Flächen  häufig  etwas  kleiner,  z.  B. 

mit  Wasser  befeuchtet  in  Aetzkalildsang 

64«  —  657/  59«  ^  60« 

62«  —  62V/  57«  —  58«. 

Auch  hier  scheint  indessen  zuweilen  das  Gegentheil  ein- 
zutreten und  der  fragliche  Winkel  in  Kalilösung  grösser  zo 
werden. 

kh  nrass  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  dieses  enigegen* 
gesetzte  Verhalten  der  Winkel  beim  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten mit  Wasser,  so  wie  beim  starkem  Aufquellen  in 
«iner  alkalischen  Flüssigkeit  in  Beziehung  zur  Crystallform  stehe, 
oder  ob  es   auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  seL    Wenn 
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nämlich  die  Crystalloide  rhomboedriseh  wären,  so  müssten  alle 
spitzen  Winkel  der  rhombischen  Flächen  die  nämlichen  Verän-* 
derungen  zeigen.  Wenn  sie  dagegen  kUnorrliombisch  sind,  so 
könnte  bei  der  Aurnahme  von  Imbibitionsflttssigkeit  die  Ver- 
grössening  in  der  Richtung  der  Säulenaxe,  und  in  2  dazu  senk-^ 
rechten  Richtungen  3  verschiedenen  Werthen  entsprechen,  und 
es  könnten  demnach  die  spitzen  Winkel  der  Säulenflächen  klei-* 
ner,  die  der  Endflächen  grösser  werden  oder  umgekehrt. 

Die  Entscheidung  der  Frage ,  wie  sich  unter  den  bespro« 
ebenen  Verhältnissen  die  Zunahme  der  verschiedenen  Durch- 
messer verhalte,  und  ob  die  rhombischen  Flächen  ihre^  Winkel 
in  gleicher  oder  in  ungleicher  Weise  ändern,  wäre  ein  sehr 
wichtiges  Moment  für  die  Bestimmung,  ob  die  Crystalloide  nach 
dem  rhomboedrischen  oder  dem  klinorrhombischen  Typus  gebaut 
sind.  Aber  leider  scheint  eine  ganz  sichere  Methode  fast  zu 
den  Unmöglichkeiten  zu  gehören. 

Wenn  die  Crystalloide  stärker  in  Kalilösung  aufquellen,  so 
werden  die  spitzen  Winkel  der  rhombischen  Flächen  deutlich 
kleiner,  und  zwar  scheinen  sich  alle  Flächen  der  rhomboeder- 
ähnlichen  Formen  gleich  zu  verhalten.  Diese  Winkel,  die  früher 
6V  —  64*  betrugen ,  sind  jetzt  nicht  größer  als  49®  —  50*. 
Wird  die  Crystnllform  als  hirnorrhombisch  betrachtet,  so  ist  die 
Neigung  der  Säulenflächen  unter  einander  von  75*  auf  68*  — 
70*  gesunken,  und  die  Neigung  der  Säule  hat  sich  von  58* 
auf  50®  vermindert.  Die  Winkel  der  Abstumpfungsflächen  sind 
annähernd  die  gleichen  geblieben,  und  die  rechten  Winkel  der 
Stelhing,  wie  sie  Fig.  6  zeigt,  sowie  der  oclaedrischen  Formen 
(Fig.  11)  haben  sich  nicht  verändert. 

Die  Anwendung  des  polartsirlen  Lichtes  gibt  sehr  wenig 
Aufschluss  über  das  Crystailsystem.  Wenn  die  Axe  des  Rhom- 
boeders  senkrecht  steht,  so  zeigen  die  Crystalloide  keine  doppel- 
brechenden Eigenschaften.  Bei  horizontaler  Axenlage  wird  das 
Roth  der  ersten  Ordnung  m  Rothorange  und  Rothviolett  umge- 
ändert; und  zwar  in  der  Art,  dass  die  geringere  Aetherdichtig« 
keil  (oder  grössere  Elastidtäl)  in  der  Richtung  der  Axe  aMi 
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befindet.  Darais  ergibt  sich ,  dass  wenn  die  Crystalloide  den 
hexagonalen  Sysiem  angehören,  sie  optisch  positiv  sind.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  2  optische  Axen  haben,  und 
dass  dieselben  sich  der  Axe  des  scheinbaren  Rhomboeders 
nähern. 

Ich  bemerke  noch  zum  Schlüsse,  dass  die  Crystalloide  meiner 
beiden  Präparate  fast  alle  rhomboeder-  und  octaederähnlich,  sel- 
tener tafelartig  und  am  Umfange  von  den  Rhomboederflächen 
begrenzt  sind.  Die  Crystalloide  der  Maschke'schen  Präparate 
dagegen  sind  Tafeln,  häufig  mit  stumpfen  Ecken  und  bloss  un- 
deutlichen Rhomboederflächen  (Fig.  13.  19);  nicht  selten  sind 
auch  die  gegenüberliegenden  Flächen  nicht  genau  parallel.  Unter 
meinen  Präparaten  kommen  nur  wenige  solche  Tafeln  mit  un- 
vollkommen oder  unregelmässig  ausgebildeter  Crystallfomi  vor 
(Flg.  14  —  16). 

Microchemische  Reaclionen. 

Die  microchemischen  Reactionen^  welche  die  Proteincry- 
stalloide  der  Paranuss  zeigen,  sind  mannigfaltig  und  werden  auch 
von  den  bisherigen  Beobachtern  abweichend  dargestellt.  Nach 
Hartig  (Pflanzenkeim  115)  werden  sie  in  Wasser  rasch'  gelöst, 
indem  sie  zuvor  In  eine  Hehrzahl  kleinerer  ähnlich  gebildeter 
Crystalle  zerfallen«  Holle  wiederholte  diese  Angabe.  Radlkofer 
dagegen  (I.  c  p.  65)  i*and,  dass  das  Wasser  sie  nur  unvoll- 
kommen angreife,  indem  es  eine  Streifung  und  Zerklüftung  der- 
selben hervorrufe  und  die  Bruchtheilc;  bald  gänzlich  ausser  Ver- 
bindung treten  mache,  andere  aber  nach  längerer  Einwirkunf 
vollkommen  intakt  lasse.  Holle  stinmite  später  dieser  Angabe 
bei  (N.  Jahrb.  für  Pharm.  1859  p.  9).  Nach  Haschke  (Bot 
Zeit.  1859  p.  417  und  419)  bleiben  einerseits  die  CrystaUoide 
im  Wasser  beinahe  unverändert;  andererseits  sollen  sie  Bber  ia 
grossem  Mengen  Wasser  rissig  werden  und  ein  wenig  anf- 
quellen,  nach  längerer  Zeit  selbst  sich  lösen;  ferner  gibi  der- 
^Ibe  an;  er  habe  ein  Zerfallen  in  grössere  und  kleinere  Stöcke 
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nur  dann  beobachten  können,  wenn  das  Wasser  zwischen  Deek- 
und  Objectglas  einzutrocknen  begann. 

Eigenthümliche  und  nicht  constante  Wirkungen  ruft  nadi 
Radlkorer  die  Essigsäure  hervor  (I.  c.  67);  dieselbe  löst  einen 
Theil  der  Crystalloide ,  lasst  aber  aus  der  Lösung  schnell  eine 
grumöse  Masse  fallen;  andere  verändert  sie  äusserlich  fast  gar 
nicht  oder  macht  sie  rundlich  aufgequollen  und  hohl.  Haschke 
dagegen  gibt  an ,  dass  die  Crystalloide  der  Paranuss  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  sofort  gelöst  werden. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  nach  Radlkofer  die  Crystalloide 
rasch,  massig  verdünnte  Schwefelsäure  etwas  weniger  rasch;  in 
verdünnter  Salzsäure  werden  sie  getrübt  wie  durch  Entstehen 
sehr  kleiner  Vacuolen;  auch  in  Salpetersäure  werden  sie  rund- 
lich und  vacuolig.  Bei  Behandlung  mit  Phosphorsäure  zeigt  sidi 
nach  Maschke  in  der  Mitte  des  Crystalloids  ein  Hohlraum  (,,eine 
durchsichtige,  das  Licht  röthlich  brechende  Stelle'O»  welcher  an 
Grösse  immer  mehr  zunimmt. 

Ammoniak  löst  die  Crystalloide  nach  Radlkofer  und  Maschke, 
ebenso  verdünnte  Kalilauge  nach  dem  Erstem,  Kalkwasser  nach 
Letzterm.  Concentrirte  Kalilauge  macht  sie  nach  Radlkofer  rund- 
lich klumpig. 

In  Glycerin  werden  nach  Radlkofer  die  meisten  Crystalloide 
narh  längerer  (24stündiger)  Einwirkung  gelöst,  und  zwar  ohne 
erst  bedeutend  aufgequollen  zu  sein;  einzelne  aber  bleiben 
ungelöst. 

Jod  fiirbt  nach  den  verschiedenen  Beobachtern  gelbbraun 
oder  braun;  nach  Radlkofer  zerklüftet  es  sie  zugleich.  Das 
Millon'sche  Reagens  gibt  ihnen  eine  rothe  Farbe.  Pigmente  wer- 
den in  grösserer  Menge  aufgenommen. 

Diese  Reacttonen  widersprechen  einander  nicht  nur,  son- 
dern sie  erscheinen  theilweise  auch  ganz  unbegrelffich  und  man 
möchte  sagen  unmöglich.  Ich  habe  mir  nicht  die  Aufgabe  ge« 
stellt,  die  microchemischen  Erscheinungen  erschöpfend  zu  be- 
handeln und  zu  untersuchen,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
eine  oder  andere  Wirkung  eintritt.  Es  lag  mir  vielmehr  daran^ 
(iSOLaj  9 
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aus  den  verschiedenen  Yerhtlten  Anfschlvss  ttber  die  innere 
Structur  der  Cryslallolde  zu  bekommen.    Ich   bemerke  daher 
nar  im  Allgemeinen,  dass  die  abweichenden  Reactionen  vorzüg- 
lich von  drei  Ursachen  herrühren.    Einmal  werden  sie,  wie  das 
auch   bei  andern  durchdringbaren  Körpern  der  Fall  ist,  durch 
den  Concentrationsgrad  des  HiUrls  bedingt,    welcher  sehr  we- 
sentliche   Hodiiicationen   herbeiführen    kann.     Ferner    bestehen 
die  Crystalloide ,   wie  ich  zeigen  werde,  aus  2  Substanzen  von 
ungleicher  Löslichkeit;    mit  dem  Wechsel  der  relativen  Mengen 
muss  auch  der  ganze  Körper  seine  Eigenschaften    modificiren. 
Bndlich  scheint  auch  die  Art  der  Darstellung  und  Aufbewahrung 
von  Einfluss  zu  sein;  es  scheint  nicht  gleichgiltig,  ob  die  Cry- 
stalloide längere  Zeit  mit  Alkohol  und  Aether  in  Berührung  ge- 
blieben sind  oder  nicht;  in  der  Aufbewahrungsflüssigkeit  können 
Veränderungen  vor  sich   gehen.    Meine  beiden  Präparate  ver- 
hielten sich   bei  Zusatz  von  Glyccrin  ganz   ungleich,    obgleich 
beide  vermittelst  Aether  dargestellt  waren.    Als  ich  darauf  die 
Flüssigkeiten  untersuchte,  reagirte  die  eine  deutlich  sauer. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  destillirten  Wassers 
weichen  meine  Beobachtungen  von  denjenigen  meiner  Vorgänger 
ab.  Trockene  Crystalloide  werden  von  demselben  durchdrungen 
und  erfahren  demgemüss  eine  Volumenzunahme.  Sonst  aber 
leigen  sie  keine  Veränderung;  es  findet  weder  Lösung  noch 
Zerklüftung  und  Zerfallen  statt,  sowohl  nach  tagelanger  Ein- 
wirkung als  nach  dem  Austrocknen  und  Wiederbefeuchten. 
Meine  beiden  Präparate,  sowie  dasjenige  von  Maschke  verhalten 
sich  in  dieser  Beziehung  gleich. 

Auch  die  Reaction  von  Glycerin  und  Jod  weicht  nach 
meinen  Beobachtungen  von  den  erwähnten  Angaben  ab.  Reines 
Glycerin,  sowohl  in  beträchtlicher  Verdünnung  als  in  starker 
Concentration  angewendet,  verändert  die  Crystalloide  durchaus 
nicht.  Es  durchdringt  sie  bloss  und  bringt  eine  Volumenver- 
nehrung  hervor,  die  aber  -noch  viel  geringer  ist  als  bei  der 
Durchdringung  mit  Wasser.  Ist  dagegen  gleichzeitig  eine  wenn 
weh  nur  schwache  Säure  vorhanden;  so  treten  verschiedene 
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Veränderungen  an  den  Crystalloiden  ein,  yoti  denen  Ich  in  der 
Folge  sprechen  werde.  Wie  ich  bereits  bemerkte,  verhielten 
sich  meine  beiden  Präparate  bei  der  Einwirkung  von  Glycerin 
ungleich.  Das  eine,  weiches  die  saure  Reaction  zeigte,  Hess 
ähnliche  Erscheinungen  wahrnehmen  wie  das  andere,  wenn  dem- 
selben schwache  Säuren  beigefUgt  wurden.  Vielleicht  ist  auch 
die  Angabe  Radlkofcr's  über  die  Lösung  der  Cryslalloide  durch 
Glycerin  auf  die  nämßche  Weise  zu  erklären. 

Jod  dringt  ein  und  Tdrbt;  aber  andere  Erscheinungen  sehe 
ich  nicht  eintreten.  Die  durch  Jod  gerärbten  Cry2»n'alioide  sind 
nach  meinen  Beobachtungen  im  Gegentheil  gegen  andere  Mittel 
viel  beständiger  geworden;  ihre  Substanz  wird  durch  die  Jod* 
einlagerung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschützt,  wie  das 
auch  mit  den  durch  Jod  gebläuten  Stärkekörnom  der  Fall  Ist. 

Ausser   von  reinem  Wasser,    Glyceriniösung,    Jodlösung, 
Alkohol  und   Aether  werden    die  Crystailoide    auch    von   sehr 
schwachen  Säuren  nicht  verändert.  Sogar  in  concentrirler  Essig- 
saure bleiben  sehr  viele  derselben  selbst  nach  längerer  Zeit  voll- 
kommen unangefochten.  Stärkere  Säuren,  schwächere  Säuren  bd 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Glycerin,  sowie  alkalische  Lösun- 
gen bringen  dagegen  verschiedene  Veränderungen  hervor.     Die 
leichtesten  bestehen  in  einem  Aurquellen,  ohne  dass  die  Innere 
SIructur  wesentlich   modificirt  wird;   andere  bewirken  zugleich 
mechanische  Trennungen  oder  verändern   die  feste  und  spröde 
in  eine  weiche  dehnbare  Substanz.  Die  stärkern  Veränderungen 
sind  mit  partiellen  Lösungen  verbunden;   dabei  wird  entweder 
aus  aUen  Punkten  ein  Stoff  von  geringerer  Widerstandsfähigkeit 
ausgezogen;   oder  es  werden   einzelne  Stellen  von  der  Ober- 
fläche aus  angegriffen  und  das  Crystalloid  zerfällt  in   Stücke; 
oder  es  werden  einzelne  Stellen  im  Innern  gelöst,    und  es  bil- 
den sich  Hohlräume.    Endlich  findet  vollständige  Lösung  statt. 

Bei  der  leichtesten  Einwirkung  der  angreifenden  Mittel 
quellen  die  Crystailoide  bloss  auf;  sie  vermehren  ihr  Volumen 
mehr  oder  weniger,  während  die  Crystallform  erhalten  bleibt. 
Am   schönsten  sah  idi  diess  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von 
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irerdünnten  Säuren  (z.  B.  Essigsäare)  und  Glycerin  oder  bei  der 
Anwendung  von  sehr  schwacher  Aetzkalilauge. 

Zuweilen   kann  man  beobachten,   wie  das  quellende  Hillel 
an  der  Oberfläche  eindringt   und  nach  der  Mitte  hin  vorrückt. 
Wenn  das  Aufquellen  sehr  gering  ist,  so  ist  diess  selbst  das 
einzige  Mittel,   um  die  stattfindende  Veränderung  nachzuweisen. 
Die  Figuren  32  —  34  zeigen  einige  Crystallotde,  welche  in  sehr 
verdünnter  Essigsäure  lagen   und  anr  welche  naehträglich  Giy* 
cerlnlösung  einwirkte.     Ganz   gleiche  Formen   wurden  auch  in 
dem  Präparate   mit  saurer  Aufbewahrungsflüssigkeit  beobachtet 
(Fig.  25  —  31).  —  Die  Substanz  wird  von  der  Oberfläche  aus 
heller.  Üie  innere  unveränderte  Masse  ist,  wie  ihr  Randschatten 
zeigt,  etwas  dichter;  sie  wird  altinählich  kleiner  und  verschwinde! 
zuletzt  ganz.    AnrängUch  hat  dieselbe   genau   die  Gestall  des 
ganzen  Crystalloids  (Fig.  29,  30,  34)  und  behält  sie  oft  ziem- 
lich lange,  so  dass  ein  kleines  Crystalloid  in  dem  grossen  liegt 
(Fig.  25).  Später  rundet  sie  sich  jedoch  meistens  ab  (Fig.  33). 
Das  Aurquellen  der  Masse  ist  in  diesen  Fällen  äusserst  gering; 
die  Crystalloide  scheinen  nach  demselben  nicht  grösser  gewor- 
den  zu   sein.     Sie   können   von  den  unveränderten  fast   nicht 
unterschieden    werden;     durch   Jod    nehmen    sie    die    gleiche 
Farbe  an. 

Das  regelmässige  Vordringen  des  Glycerins  oder  überhaupt 
der  Ouellungsflüssigkeit  in  der  Substanz  des  Crystalloids  be- 
weist  eine  regelmässige  überall  gleichförmige  Structur  im  Inneni. 
Es  regte  natürlich  die  Frage  an,  ob  die  Widerstände  in  den 
verschiedenen  Richtungen  ungleich  seien  und  ob  das  VorrQckea 
mit  ungleicher  Geschwindigkeit  erfolge.  Diess  scheint  nun  aller- 
dings der  Fall  zu  sein.  In  einigen  Fällen  drang  bei  rhomboe- 
derähnlicher  Gestalt  die  Ouellungsflüssigkeit  offenbar  von  den 
Abstumprungsflächen  aus  langsamer  ein  als  von  den  übrigen. 

In  Crystalloiden ,  welche  Spalten  besitzen,  wird  die  Sub- 
stanz auch  von  der  Spaltenoberfläche  aus  verändert.  Ein  sol- 
ches mit  einer  Querspalte  ist  in  Fig.  32  abgebildet;  es  verhält 
fich  wie  2  Crystalloide ;    indem  in  jeder  Hälfte  sich  an  dichter 
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Kern  befindet.  Wenn  dagegen  zwei  Cryslalloide  einander  fest 
anliegen,  und  die  Quellungsfliissigkeit  nicht  zwischen  sie  ein« 
dringen  liann,  so  verhalten  sie  sich  wie  ein  einfacher  Kdrper, 
und  schliessen  zusammen  eine  einzige  zusammenhängende  dichte 
Masse  ein  (Fig.  28)  —  Selten  Itommt  es  vor,  dass  in  einem 
unverletzten  Crystalloid  die  dichte  noch  unveränderte  Substans 
in  2  Partien  zerfiillt  (so  in  Fig.  31);  diess  scheint  damit  zu- 
sammen zu  hängen ,  dass,  wie  ich  bereits  bemerkte,  die  Quel- 
lungsflüssigkeit  von  den  Abstumpfungsflächen  aus  langsamer 
eindringt. 

Die  Crystalloide  können  bis  auf  das  Doppelte  ihrer  Dimen- 
sionen sich  vergrössern,  wobei  sie  sehr  hell  und  durchsichtig 
werden,  ohne  ihre  regelmässige  stereometriscfae  Form  zu  ver- 
lieren. Die  Kanten  und  Ecken  erscheinen  oft  so  scharf,  die 
Flächen  so  eben  wie  Im  unveränderten  Zustande.  Aber  die  ver- 
schiedenen Dimensionen  haben  nicht  in  ganz  gleichen  Verhält- 
nissen zugenommen;  und  die  Crystallgestalt  hat  sich  etwas  ver- 
ändert, wie  ich  schon  oben  angerührt  habe. 

Bei  etwas  stärkerer  Einwirkung  des  Quellungsmittcls  ver- 
lieren die  Crystalloide  mehr  oder  weniger  ihre  regelmässige 
polyedrische  Form.  Ecken  und  Kanten  runden  sich  ab.  Die 
innere  Structur  wird  modificirt,  die  Hasse  erscheint  dehnbarer. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  jetzt  die  Substanz  an 
der  Oberfläche  dichter  ist  als  im  Innern.  Die  weiche  aufge- 
quollene Masse  ist  von  einer  membranartigen  Rinde  umschlossen. 
Diese  Membran  ist  bald  sehr  zart  bald  etwas  mächtiger,  aber 
immer  sehr  deutlich.  Bei  rascher  Einwirkung  wird  sie  zer- 
sprengt und  die  innere  Masse  quillt  wolkenartig  heraus  (Fig. 
51,  52)  Diese  Erscheinungen  wurden  bei  der  Einwirkung  von 
Kalilösung  und  Ammoniak,  aber  auch  bei  gleichzeitiger  Anwen- 
dung von  Salzsäure  und  Glycerin  gesehen. 

Eine  andere  Wirkung  des  ungleichmässigen  Aufquellens 
sind  Risse  in  der  Substanz  des  Crystalloids  Dieselben  zeigten 
sich  besonders  b^i  gleichzeitiger  Anwendung  von  verdünnten 
Säuren  und  Glycerin,    ebenso   bei  Zusatz   einer  concentrirten 
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Giycerinlösung  zu  dem  Präparat,  dessen  Aufbewahningsfloasif- 
keit  eine  saure  Reaction  zeigte,  endlich  bei  Anwendung  von 
Starkem  Säuren  allein.  Zuerst  erscheinen  zarte  Streirea  auf  des 
Crystalloiden,  weiche  wie  Risse  aussehen.  Dieselben  sind  mei- 
alens  unter  einander  ziemlich  parallel  und  zur  Axe  der  rhom- 
boederähniichen  Formen  quer  gerichtet.  Bald  darauf  erkennt 
man  sie  als  deutliche  Spalten^  die  das  Crystalloid  theilweise 
oder  auch  ganz  durchbrechen.  Dasselbe  zerräUt  dann  in  Stocke, 
welche,  besonders  wenn  eine  Bewegung  in  der  Flüssigkefi  be- 
günstigend mitwirkt,  sich  von  einander  trennen  und  vertheilen. 
Offenbar  wird  dieses  Zerklüften  und  Zerfallen  nicht  bloss  durch 
mechanische  Trennung,  sondern  auch  durch  theilweise  AuOosonf 
der  Substanz  hervorgebracht,  welche  an  den  durch  die  Risse 
blossgelegten  Flächen  thätig  Ist.  Die  sich  zerklüflenden  and  in 
Splitter  zerrallenden  Crystalloide  zeigen  ein  kaum  bemerkens- 
werthes  Wachsthum  durch  Aufquellen. 

Zuweilen  bildet  sich  zuerst  nur  eine  Spalte,  welche  sich 
verzweigt  (Fig.  21,  22j.  Durch  weitere  Verzweigungen  und 
netzförmige  Anastomosen  (Fig.  23)  wird  nach  und  nach  die 
ganze  Substanz  zerklüftet  und  zerlallt  in  Trümmer.  —  Es  kann 
auch  sogleich  ohnß  vorausgehende  Rissebildung  ein  Zerbröckeln 
in  kleine  Körnchen  an  einer  Seite  beginnen,  und  allmählich  das 
Crystalloid  ergreifen  (Fig.  24). 

Ebenfalls  eine  theilweise  Auflösung,  aber  ganz  In  anderer 
Form  findet  gewöhnlich  bei  der  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phospfaorsäore) 
statt.  Es  treten  im  Innern  der  Substanz  Hohlräume  oder  Vacu- 
ölen  auf,  bald  grössere  bald  kleinere,  bald  nur  einer  oder  ein- 
zelne wenige,  bald  zahk*eiche  (Flg.  45,  46,  47;  in  Fig.  48 
umgeben  mehrere  kleine  Vacuolen  einen  grössern  Hohlraom^. 
Dabei  verändert  das  Crystalloid  Form  und  Grösse  nur  wenig. 
Wenn  die  Vacuolen  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  so  er- 
scheint die  Substanz  in  Folge  davon  dunkel.  Zuletzt  zeigt  das 
Crystalloid  meistens  eine  einzige  grosse  Höhlung  (Fig.  49^  50); 
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es  hat  noch  ziemlich  seine  polyedrische  Gestalt  und  gleicht  einer 
Zelle  mit  dickerer  oder  dünnerer  Wandung. 

Auch  schwächere  Alkalien  bringen  oft  eine  ähnliche  Wir- 
kung hervor.  Die  Figuren  53-55  zeigen  drei  Crystalloide,  dio 
durch  Aullösung  der  innem  Masse  hohl  geworden  sind.  In 
Fig.  53  ist  die  Wandung  noch  ziemlich  dick  und  hat  auf  der 
einen  Seite  eine  Spalte;  in  Fig.  55  ist  dieselbe  sehr  dttnn  ge- 
worden. 

Wenn  die  Mineralsäuren  stärker  einwirken,  so  treten  zwar 
auch  Vacuolen  im  Innern  auf.  Zugleich  findet  aber  in  der  Sob«^ 
stanz  eine  Desorganisation  statt.  Pas  Crystalloid  quillt  nur 
wenig  auf,  rundet  sich  ab  und  besteht  aus  einer  weichen  vni 
wie  es  scheint  dehnbaren  Substanz. 

Eine  Form  der  partiellen  Auflösung  besteht  endlich  darin, 
dass  aus  allen  Theilen  des  Crystalloids  ein  Stoff  ausgezogen 
wird.  Diese  merkwürdige  Beobachtung  wurde  an  dem  Präparat 
mit  saurer  Aufbewahrungsflüssigkeft  bei  Zusatz  von  Glycerin 
gemacht.  In  sehr  verdünnter  Glyccrinlösung  bleiben  die  Crystat- 
loide  unverändert.  In  concentrirter  Lösung  werden  sie  zuerst 
am  Umfange  sehr  hell;  die  Veränderung  schreitet  dann  nach 
innen  fort,^  wobei  die  eingeschlossene  noch  unveränderte  Sub* 
stanz  viel  dichter  erscheint  und  durch  ihren  stärkern  Rand-* 
schatten  sich  abhebt;  zuletzt  sind  sie  in  ihrer  ganzen  Masse 
zart  und  durchsichtig  geworden.  Fig.  35  —  37  und  40  —  43 
zeigen  zwei  Crystalloide  in  der  fortschreitenden  Veränderung« 
Selten  bleibt  die  unveränderte  Substanz,  bis  sie  verschwunden 
ist,  zusammenhängend.  Meistens  zerfällt  sie  vorher  in  einige 
oder  viele  Partieen  (Fig.  44).  Nicht  selten  geschieht  diese  Zer- 
klüftung •  durch  Querspalten  (mit  Rücksicht  auf  die  Axe  der 
rhomboeder ähnlichen  Formen).  Zuweilen  ist  sie  ziemlich  regel* 
inäss]((,  häufiger  mehr  oder  weniger  unregelmässig. 

Wenn  die  Einwirkung  vollendet  ist,  so  bleibt  ein  sehr 
zarter  Körper  zurück ,  von  der  ursprünglichen  crystallfthnlichen 
Form  und  Grösse  (Fig.  37,  38,  43);  eine  Zunahme  der  Dimen- 
sionen (resp.  Aufquellen)  findet  nicht  statt.    Kanten  und  Ecken 
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iind  oll  noch  ganz  scharf;  manchmal  aber  auch  haben  sich  die 
Kanten  etwas  gebogen  und  die  Ecken  abgerundet.  Per  Körper 
erscheint  so,  als  ob  er  bloss  ans  einer  dünnen  Membran  besiehe; 
die  eingeschlossene  Masse  ist  in  ihrem  Lichtbrechungsvermögen 
vom  Wasser  nicht  verschieden.  Doch  muss  sie  eine  unlositche^ 
aber  allerdings  äusserst  weiche  Substanz  sein,  was  sowohl  ans 
der  sorgfäUig  erhaltenen  Crystallform.  als  au^  dem  Yerhallen  zu 
Jod,  welches  sie  golb  färbt,  als  auch  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  bei  der  Zerklüftung  die  Trümmer  und  Kömchen  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  verharren  und  weder  zusammenstürzen 
noch  überhaupt  in  Bewegung  gerathen,  was  nur  dadurch  erklärt 
wird,  dass  sie  in  eine  unlösliche  Substanz  eingebettet  sind. 

Diese  partielle  Auflösung  der  Proteincrystalloide  hat  die 
allergrösste  Aehnlichkoit  mit  der  Einwirkung  des  Speichels  auf 
die  Stärkekörner.  In  beiden  Fällen  wird  aus  ^ner  Mischung 
von  zwei  Stoffen  der  eine  ausgezogen,  wobei  die  Auflösung 
immer  an  der  Oberflache  der  noch  unveränderten  Masse  thattg 
ist.  Der  Stoff,  welcher  zurückbleibt,  beträgt  nach  dem  Licht- 
brechungsvermögen zu  urtheilen,  weniger  als  Vi«  der  ursprüng- 
lichen Masse,  und  ist,  wie  schon  gesagt,. an  seinem  Umfang 
deutlich  zu  einer  membranartigen  Schicht  verdichtet  Jod  färbt 
die  unveränderte  Substanz  gelbbraun  mit  einem  Stich  in's  Rölb- 
liehe,  die  zuiückbleibende  hellgelb. 

Die  versdiiedenen  Erscheinungen  der  Quellung  und  par- 
tiellen Auflösung  können  meistens  auch,  wenn  das  Mittel  ener- 
gischer oder  länger  einwirkt,  zu  vollständiger  Lösung  führen. 
Schwache  Säuren  im  Verein  mit  concentrirter  Glycerinlösiuig, 
concenirirtere  Säuren  sowie  Alkalien  haben  oft  diesen  Erfolg. 

Concentrirte  Essigsäure  dir  sich  allein  greift,  wie  ich  schoo 

bemerkt  habe,   viele  Crystalloide  gar  nicht  an.     Wenn  dagegea 

'gleichzeitig  Glycerin  auf  dieselben  einwirkt,  so  quellen  sie  auf. 

werden  dabei  isehr  durchsichtig,  und  verschwinden  zuletzt  g«ns. 

Stark  verdünnte  Phosphorsäure  nihrt  eine  ergenthümllche 
Trübung  der  Crystalloide  herbei,  als  ob  ihre  Substanz  dorrt 
zahlreiche  Risse  in  winzige  Splitter  zertrümmert  sei.    Setzt 
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hieraar  concentrhrlere  Pbosphorsäure  hinza ,  so  qaellen  sie  auf 
und  werden  viel  heller.  Endlich  sind  sie  sehr  undeutlich^  und 
bestehen  nur  noch  aus  einem  äusserst  zarten  kaum  bemerk- 
baren Skelett,  das  aber  oft  noch  vollkommen  die  frühere  Cry- 
stallform  zeigt.  Sehr  wahrscheinlich  wird  auch  hier  eine  leichter' 
löslidie  Substanz  ausgezogen,  wie  das  bei  der  Einwirkung  von 
concentrirter  Glycerinlösung  auf  die  Crystalloide  des  Präparats, 
mit  saurer  Aufbewahrungsfiüssigkeit  der  Fall  ist  Das  zarte 
Skelett  verschwindet  bald  vollständig.  —  Bei  der  Einwirkung 
anderer  Mineralsäuren  werden  meistens  durch  Auflösung  im  In- 
nern zuerst  Hohlräume,  dann  eine  einzige  grosse  Höhlung  ge* 
bildet,  die  von  einer  Hülle  umschlossen  ist  und  zuletzt  verschwin- 
de! auch  diese  Hülle. 

Ammoniak  in  concentrirterer  Lösung  löst  ebenfalls  zuerst 
die  innere  Substanz  und  zuletzt  auch  die  Rinde.  Aetzkali  da- 
gegen macht  das  Crystalloid  aufquellen  und  dann  verschwinden. 

Vergleichung  mit  den  Crystallen. 

Die  aus  Proteinverbindungen  bestehenden  Crystalloide  glei- 
chen in  der  Formbildung  den  Crystallen  aufs  Aeussersle;  daher 
sie  auch  sogleich  von  allen  Forschern  mit  diesem  Namen  be- 
grüsst  wurden.  Doch  zeigt  eine  genauere  Beobachtung,  dasa 
die  strengen  Gestaltsverhältnisse  der  Crystalle  bei  den  Crystal- 
lolden  ziemlich  lax  werden.  Wenn  unter  ganz  gleichen  äussern 
Einflüssen  derselbe  Winkel  um  2®  und  3®  variiren  kann,  und 
wenn  bei  gut  ausgebildeten  Formen  die  gegenüberliegenden 
gldchwertbigen  Flächen  zuweilen  so  weit  von  dem  Parallelismus 
abweichen,  dass  es  das  Auge  ohne  Goniometer  bemerkt,  so  muss 
diess  wenigstens  als  ein  auffallendes  crystaltographisches  Ver- 
halten bezeichnet  werden. 

Nicht  minder  abnorm  für  die  Crystallnatur  sind  die  GestaHs- 
veränderungen  der  Crystalloide  In  verschiedenen  Medien.  Zwar 
ist  bekannt,  dass  ^die  Winkel  der  Crystalle  bei  dem  Steigen  und 
Fallen  der  Temperatur  nicht  genau  die  nämlichen  bleiben.  Aber 
es  wäre  etwas  ganz  Neues  und  Besonderes,  dass  ein  trockener 
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Crystally  den  man  In  Wasser  legrt,  seine  Winkel  um  2*  —  3* 
ändere,  und  dass  er  in  gewissen  Flüssigkeiten  aurqnellend  die 
regelmässige  Crystallform  zwar  behalte,  aber  doch  so  sehr  mo- 
dificire,  dass  der  nämliche  Winkel  gegen  den  trockenen  Zustand 
eine  Differenz  von  15^  und  16^  zeigen  kann. 

Rttcksichtiich  des  innem  Baues  können  wir  von  den  protein- 
artigen  Crystallotden  wohl  mit  Sicherheit  aussagen ,  dass  die 
Substanz  wie  in  den  Crystallen  nach  verschiedenen  Richtangen 
geschichtet  ist.  Diess  ergibt  sich  ans  den  parallelen  Rissen, 
welche  unter  gewissen  Verhältnissen  manchmal  mit  gfrosser 
Regelmässigkeit  auftreten.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dass 
dieselben  meistens  mit  den  AbstumpTungsflächen  parallel  sind; 
zuweilen  aber  stimmt  ihr  Zug  auch  mit  Rhombenflächen  ttberein. 

Ausserdem  aber  zeigt  die  innere  Structur  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  Crystallen  und  Crystalloiden.  In  jenen 
liegen  die  kleinsten  Theilchen  unmittelbar  nebeneinander;  die 
Substanz  ist  undurchdringbar.  In  diesen  befinden  sich 
Zwischenräume,  in  welche  eine  Flüssigkeit  eindringen  kann;  sie 
sind  imbibitionsfähig.  An  diese  DifTerenz  knüpfen  sich  eine 
Reihe  anderer  Unterschiede. 

Die  soeben  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Crystailoide, 
wenn  sie  aus  dem  trockenen  Zustande  in  den  befeuchteten  Ober* 
gehen,  oder  wenn  man  sie  aus  Wasser  in  eine  andere  Flüssig- 
keit bringt,  ihre  Grösse  und  zum  Thcil  ihre  Gestait  verändern, 
beruht  auf  ihrer  Imbibltlonsrähigkeit.  Die  Onellungsflttssigkeit 
dringt  in  die  Substanz  ein,  lagert  sich  in  den  verschiedenen 
Richtungen  in  ungleicher  Menge  ein,  und  bringt  dadurch  mit 
der  Voiumenzunahme  auch  eine  Gestaltsveränderung  hervor. 

Eine  andere  Folge  der  Imbibitionsföhigkeit  sind  die  Ver- 
änderungen, welche  im  Innern  der  Crystatloide  vor  «ch  gehen, 
wenn  sie  mit  verschiedenen  Lösungen  und  Flüssigkeiten  in  Be- 
rührung kommen.  Sie  lagern  Jod  und  andere  Farbstoffe  em 
und  ihre  Substanz  wird  durch  und  durch  gefiirbt.  Sie  qudlen 
ungleicbmässig  auf  und  bilden  Risse,  oder  die  innere  weichere 
Substanz    zersprengt    die    dichtere    Rinde.    Die   eindringende 
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Flüssigkeit  ruft  zuerst  eine  parUclle  und  ungleichmässige  Lösung 
hervor;  in  Folge  derselben  bilden  sich  im  Innern  Höhlungen, 
oder  die  Masse  zerfällt  in  grössere  und  kleinere  Splitter,  odef 
es  wird  aus  allen  Theiien  eine  leichterlösliche  Substanz  ausge* 
zogen.  Dieser  partiellen  I^sung  folgt  nachher  die  votlsUin<Uge 
nach.  —  Von  allen  diesen  Erscheinungen  zeigt  der  Cryi^lall 
keine  Spur,  weil  er  undurchdringbar  ist.  Das  Lösungsmittel 
greift  ihn  an  seiner  Oberfläche  an ;  er  wird  kleiner  und  ver- 
sehwindet zuletzt.  Seine  Substanz  bleibt  unverändert  bis  zu 
dem  Moment,  wo  sie  von  dem  lösenden  Mittel  erreicht  und 
verflüssigt  wird. 

Die  Imbibitionsräliigkeit  der  Crystalloide  bedingt  ferner  ein 
von  den  Cryslallen  verschiedenes  Wachsthum.  Die  letztem  ver- 
grössern  sich  durch  Schichtenauflagerung  an  ihrer  Oberfläche; 
wegen  ihrer  Undurchdringbarkeit  können  sie  keine  Substanz  in 
ihr  Inneres  aufnelnnen.  Dxe  Crystalloide  dagegen  wachsen 
durch  Intussusceptioq ;  mit  dem  durchdringenden  Wasser  ge- 
langen nährende  gelöste  Stoffe  ins  Innere  und  werden  in  un- 
löslicher Modificalion  eingelagert.  Dass  diess  so  sein  müssOj, 
ergibt  sich  namentlich  aus  zwei  Thatsachen.  Einmal  ist  die  in- 
nere Substanz  in  grössern  Cryslalloiden  viel  weicher,  leichter 
quellungsfähig  und  leichter  löslich  als  die  Rinde:  sie  ist  auch 
viel  weicher  als  kleine  Crystalloide.  Die  ielzlern  können  also 
nicht  durch  Auflagerung  an  der  Oberfläche  zum  Kern  der 
grössern  Körper  werden. 

Die  zweite  noch  viel  wichtigere  Thatsache  ist  die  oben 
erwähnte,  dass  wenn  man  durch  schwache  Säuren  und  Glycerin 
eine  leichter  lösliche  Substanz  auszieht,  die  übrig  bleibende 
relativ  unlösliche  Substanz  an  der  Oberfläche  zu  einer  Membran 
verdichtet  ist.  Diese  Membran  beweist,  dass  das  Wachsthum 
allein  durch  Intussusception  geschieht.  Denn  würde  auch  Auf- 
lagerung an  der  Oberfläche  statt  haben,  so  müsste  die  Membran 
ins  Innere  vergraben  werden;  und  man  müsste  an  grossen 
Crystalloiden  nach  der  angegebenen  Behandlung  nicht  nur  eine 
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Membran  an  der  Oberfläche ,  sondern  auch  noch  eine  Reihe 
anderer  in  einander  geschachtelter  im  Innern  Gnden. 

Die  kleinsten  Crystalloide  in  meinen  Präparaten  haben  die 
Crysttalirormen  der  grössern.  In  dem  Präparat  von  Maschke 
dagegen  sind  die  kleiasten  alle  kugelig;  sie  können  eine  ziem* 
Uche  Grösse  erreichen  und  dabei  noch  kreisrund  (abgepiatiet* 
kugelig)  sein  (Fig.  20).  Von  diesen  Kugeln  gibt  es  alle  mög* 
liehen  Uebergänge  zu  den  sechsseitigen  Tafeln,  welche  von 
6  Rhomboederflächen  und  den  beiden  Abstumprungsflächea  be- 
grenzt sind.  Zuerst  sieht  man  3  Ecken  sich  an  dem  Umrange 
erheben  (Fig.  17);  zwischen  denselben  bilden  sich  dann  nadi 
und  nach  die  drei  andern  aus  (Fig.  19,  20).  Diese  Thatsache 
scheint  darauf  hinzudeuten^  dass  die  Crystalloide  zuerst  als 
Kugeln  auftreten  und  allmählich  sich  zur  spätem  Crystalirorm 
umbilden.  Ist  diese  Vermuthung,  die  aber  jedenfalls  noch  durch 
weitere  Beobachtungen  bestätigt  werden  muss,  gegründet,  so 
ergibt  sich  ein  neuer  Unterschied  gegenüber  den  Crystallen,  welche 
auf  ganz  andere  Art  entstehen.  Auch  diese  Formveränderungen 
der  Crystalloide  in  den  jüngsten  Zuständen  wären  wohl  nur  durch 
das  Wachsthum  vermittelst  Intussusceplion  zu  erklären. 

Diese  Vergleichung  zeigt  uns,  dass  die  aus  Proteinsub- 
stanzen bestehenden  Crystalloide  den  Crystallen  in  der  Form- 
bildung zwar  äusserst  ähnlich  sind,  dass  sie  aber  in  allen  andern 
wesentlichen  Verhältnissen  sich  von  denselben  entfernen  und 
daüir  genau  mit  den  Stärkekörnern  und  Zellmenihrancn  über- 
einstimmen. Namentlich  mit  Rücksickt  auf  die  mannigraltigen 
Quellungs-  und  Auflösungserscheinungen  gibt  es  selbst  keine 
einzige,  die  nicht  auch  in  ganz  analoger  Weise  bei  den  Stärke- 
körnern vorkäme.  Die  Unterschiede  zwischen  Stärkekörnern 
und  Crysttdioiden  lassen  sich  wohl  alle  darauf  zurttcktiihren, 
dass  bei  jenen  die  innere  Organisation  durch  ein  Centrum  be- 
dingt wird,  bei  diesen  nicht;  dass  also  bei  den  erstem  die 
Holecttlarschichten  sich  concentrisch  um  einen  organischen  Mit- 
telpunlit  grappiren,  bei  den  letztern  aber  in  parallelen  durch 
feste  Richtungen  bedingten  Flächen  Hegen.    Da,  wie  ich  fiir  die 
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Stärkekörner  wahrscheinHeh  gemacht  habe,  der  concentrische 
Bau  mli  Nothwendigkeit  bestimmte  Spannungen  herverrnft  ihmI 
da  aus  diesen  Spannungen  die  Differencirung  der  Substanz  in 
dichte  und  weiche  Schichten  sowie  die  Entstehung  Ton  Theii- 
körnern  Im  Innern  herzuleiten  ist,  so  wird  es  begreiflich,  warum 
diese  beiden  Merkmale  den  Crystalloiden  mangeln* 

Da  die  Crystalloide  sich  rücksichtiich  derjenigen  Erschein 
nungen,  welche  durch  den  Innern  Bau  bedingt  werden  ^  wie 
organisirte  Elemenlarorgane  verhalten,  so  darr  man  wohl  an- 
nehmen, dass  sie  auch  in  der  Molecularconstitution  mit  denselben 
übereinstimmen.  Sie  würden  somit  aus  winzigen  crystaliähnlichen 
Molecülen  (von  denen  jedes  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Atomen  zusammengesetzt  sein  kann)  bestehen,  welche  im  trocke- 
nen Zustande  einander  berühren,  im  bereuchteten  aber  durch 
Schichten  von  hnbibitionsflüsstgkeit  getrennt  sind.  Diese  Annahme 
wird  auch,  wie  es  scheint,  durch  das  Verhalten  der  Crystalloide^ 
selbst  gefordert;  denn  sie  aliein  gestattet  die  Möglichkeit,  dass 
dieselben  sich  auf  das  Doppelte  ihrer  Durchmesser  ausdehnen 
und  dabei  eine  vollkommen  regelmässige  Gestalt  behalten. 

Auch  die  Wirkungen,  welche  die  Crystalloide  auf  das  po- 
larlsirte  Licht  äussern,  unterstützen  die  Annahme,  dass  ihre 
Molecularconstitution  mit  derjenigen  der  organisirten  Elementar- 
gebilde übereinstimme.  Die  letztern  zeichnen  sich  alle  dadurch 
aus,  dass  sie  auch  in  wasserfreiem  Zustande  viel  schwächere 
doppelbrechende  Eigenschaften  besitzen  als  Crystalle  von  glei- 
cher Mächtigkeit.  Diess  gilt  ebenfalls  für  die  Crystalloide;  die 
Interferenzfarben,  welche  sie  hervorrufen,  sind  so  schwach,  dass 
man  sie  kaum  deutlich  wahrnimmt,  während  gleich  grosse  Cry- 
stalle einer  Zuckerart  oder  irgend  eines  Salzes  sehr  lebhafte 
Färbungen  erzeugen. 

Das  niesen  der  Crystalle  besteht  darin ,  dass  die  kleinsten 
Theilchen  nach  allen  Richtungen  In  parallelen  geraden  Reihen, 
somit  nach  verschiedenen  Richtungen  in  parallelen  ebenen  Flä- 
chen liegen.  Die  Folge  davon  ist  die  regelmässige  CrystaUform 
mit  ihren  ebenen  Begrenzungen  und  mit  ihrer  symmetritfdieii 
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Vertheihiiig  der  Flächen.    Die  Bedingung    dafür  besteht  darin, 
dass  diS  kleinslen  Thellchen  in  der  nftmlichen  RichUing  die  glei- 
chen Holecularkräfle  wirksam  werden  lassen.  —  In  den  orga- 
nisirlen  Körpern  genügen  bloss  jene  unsichtbar  kleinen  crystall- 
ähnlichen  Holecttte^  aus  denen  sie  bestehen,  voilkommen  diesen 
Bedingungen.    Die    crystallühnlichen    Molecüle  treten  ihrerseits 
nach  bestimmten  Gesetzen  zusammen  und  bilden  eine  Vereini- 
gung höherer  Ordnung.  Sie  können  entweder  in  geraden  Linien 
und  ebenen  Flächen  sich  zusammen  ordnen,   wie  in  dem  Gry- 
stallold  und  in  der  ebenen  Membran;   oder  sie  können  krumme 
Reilien  und  gebogene  Schichten  bilden,  wie  in  der  cylindriscben 
oder  ovalen  Zellmembran  und   in  dem  Stärkekorn.    Eine  ebene 
Membran  ist  von   dem  Crystalloid  nur  dadurch  unterschieden, 
dass  in  jener  bloss  2  gegenüber  liegende  Flächen,   in  diesem 
alle  Flächen  ausgebildet  sind.    In  beiden  ordnen  sich  die  cry- 
staliähnlichen  Jtfolecüle,    das  Gefüge  des  Crystalls  nachahmend, 
zwar  nahezu  aber  doch  nicht  genau  in  gerade  Reihen  und  ebene 
Schichten,  wie  die  optische  Analyse  mit  polarisirtem  Lichte  bei 
beiden   und  wie  die  crystallographische  Analyse  bei  den  Gry- 
slalloiden  zeigt.  Da  sie  unter  einander  nicht  Test  verbunden  sind 
und  da  zwischen  ihnen  andere  Kräfte  wirksam  werden,  als  zwi* 
sehen  den  Atomen  selbst,  aus  denen  sie  bestehen,   so  können 
sie  ferner  Innerhalb  gewisser  Grenzen  Hodificationen  eingehen, 
die  dem  wirklichen  crystaliiniscben  GeAige  fremd  sind. 

Erklärung  der  Figuren   1  —  55. 

Cr^stalloide  aus  der  Paraiiuss  (BerthoIleUa  exceha). 

Fig.   1-^12. 

Unveränderte  Crystalloide  in  Wasser;  500 mal  vergrösserl. 
Die  spitzen  Enden  des  Rhomboeders  oder  deren  Abstumpfangs- 
fläohen  sind  mit  a  und  b,  die  Flächen  des  Rhomboeders  mit 
^  ^f  Pf  4?  h  ^  ^n  ^^^  Art  bezeichnet,  dass  m  und  n,  p  and  q, 
r  und  8  Paare  von  opponirten  Flächen  darstellen. 
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1.  Rhomboeder  mit  leicht  abgestainpften  Enden  und  hori- 
zontaler Axe;  s^  m  und  p  liegen  auf  der  zogekehrien  Seite. 

2.  Vollständiges  Rhomboeder  mit  horizontaler  Axe,  die 
Flächen  r  und  s  stehen  senkrecht. 

3.  Tafel  mit  auf  der  Papierebene  verticaler  Rhomboeder-- 
axe;  die  Endfläche  b  horizontal,  zugekehrt.  Auf  der  zuge- 
kehrten Seite  befinden  sich  ausserdem  m,  p  and  r,  auf  der  ab- 
gekehrten n,  q  und  s. 

4.  Octaeder,  dessen  vertical  stehender  Durchmesser  der 
Rhombocderaxe  entspricht.     Lage  und  Bezeichnung  wie  Fig.  3. 

5.  Ein  abgestumpßes  Rhomboeder;  die  Axe  wenig  nach 
rechts  aufgerichtet,  a^  p,  m,  s  auf  der  zugekehrten,  b  auf  der 
abgekehrten  Seite. 

6.  Das  nämliche  Crystalloid  wie  Fig.  5  mit  etwas  stärker 
aufgerichteter  Axe.  Die  Flächen  r  und  s  stehen  senkrecht.  Auf 
der  zugekehrten  Seile  befinden  sich  m,  p  and  auf  der  abge- 
kehrten Seite  a^  b. 

7.  Das  nämliche  Crystalloid  mit  vertical  siehonder  Axe. 
a  (horizontal),  m,  p  und  r  auf  der  zugekehrten  Seite. 

8.  Das  gleiche  Crystalloid  mit  etwas  nach  links  geneigter 
Axe.  Die  4  Flächen  m,  p,  n  und  q  stehen  senkrecht;  r  und  a 
auf  der  zugekehrten,  b  auf  der  abgekehrten  Seite. 

9.  Das  gleiche  Crystalloid  mit  stärker  nach  links  geneigter 
Axe.    r  (horizontal),  n,  q  und  a  auf  der  zugekehrten  Seite. 

10.  Das  gleiche  Crystalloid  wie  5 — 9,  mit  horizontal  He- 
gender Axe  und  aus  der  Lage  5  etwas  um  diese  horizontale 
Axe  gedreht. 

11.  Octaeder  mit  zugekehrter  Ecke. 

12.  Das  gleiche  Octaeder  mit  4  senkrecht  stehenden  und 
2  zugekehrten  Flächen. 

Fig.  13,  17^20. 

Unveränderte  kleinere  Crystalloide  des  Mascbke'schen  Prä- 
parats, in  Wasser;  1000 mal  vergrössert. 

13.  Tafel  mit  scharfen  Ecken. 
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17.  TalU  Olli  3  aosgebildeten  und  3  unaosgebfldelen  Edteii. 

18.  Die  gleiche  Tafel  mit  horizontaler  Axenstellung. 

19.  Tafel  mit  abgerundeten  Ecken. 

20.  Kreisrunde  etwas  abgeplaltete  Form. 

Fig.  14  -  16 

Ein  tafelförmiges  Crystalloid  aus  dem  Präparat  mit  saurer 
Aufbewahrungsflüssigkeit;  500 mal  vergrössert. 

14.  Mit  horizontal  liegender  Axe.  In  der  Mitte  befindet  sich 
eine  kleine  Partie  dichterer  Substanz. 

15.  Mit  zur  Papierebene  verticaler  Axe. 

16.  In  schiefer  Lage;  am  Umfange  sind  die  Rhomboeder- 
flächen  sichtbar. 

Fig.  21  ~  24. 

Crystalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbeirahrungs- 
flüssigkeit^  in  Giycerinlösung,  durch  welche  sie  zerklQftel  und 
zerbröckelt  werden;  400 mal  vergrössert. 

21.  Rhomboeder  mit  einer  Spalte. 

22.  Abgestumpiles  Rhomboeder  mit  stärkerer  Zerspaltang. 

23.  Gestutztes  Rhomboeder  in  der  gleichen  Lage  wie  Fig.  6, 
mit  weiter  fortgeschrittener  ZerklUllung. 

24*  Die  eine  Hälfte  ist  in  Körnchen  zerbröckelt ,  die  an- 
dere noch  unversehi;t. 

Fjg  25  —  31. 

Crystalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbewahmngs- 
flUssigkeit,  welche  durch  dieselbe  bis  auf  eine  noch  dichte  und 
unveränderte  Partie  ötwas  aufgequollen  sind;  500 mal  vergrössert 

25.  Rhomboeder;  der  dichte  innere  Kern  hat  ebenfalls 
eine  rhomboedrische  Gestalt. 

26.  Tafel  mit  horizontal  liegender  Axe. 

27.  Die  gleiche  Tafel  wie  Fig.  26,  von  der  Fläche.  Der 
innere  dichte  Kern  ist  ebenfalls  tafellormig. 

28.  Zwei  zusammenklebende  tafelförmige  Crystalloide.  Ite 
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Körperpaar  verhält  sich  beim  AufqueUen  wie  ein  einfacher  Kör^ 
per,  der  von  der  Oberflöche  aus  angegriiTen  wird. 

29.  Octaeder;  die  dichte  Substanz  hat  die  gleiche  Form. 

30.  Fast  zum  Octaeder  abgestumpftes  Rhomboeder;  die 
dichte  Substanz  von  gleicher  Gestalt. 

31.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10);  die  dichte  Substanz  bildet 
2  Partieen  in  der  Nähe  der  beiden  Ecken. 

Fig.  32  —  34. 

Crystalloide  in  verdünnter  Essigsäure,  welcher  dann  Glycerin 
zugesetzt  wurde;  500mal  vergrössert.  Das  Quellungsmittel  dringt 
von  der  Oberfläche  aus  ein. 

32.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10),  mit  einer  durchgehenden 
den  Abstumpfungsflächen  parallelen  Spalte,  von  welcher  das 
Quellungsmittel  gleich  wie  von  der  Oberfläche  aus  eingedrun- 
gen ist.    In  jeder  Hälfte  befindet  sich  ein  dichter  Kern. 

33.  Rhomboeder  (wie  Fig.  1);  dichter  Kern  im  Innern 
von  länglich  ovaler  Form. 

34.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10);  die  dichte  Masse  im  Innern 
hat  ebenfalls  eine  rhomboedrische  Form. 

Fig.  35  —  44. 

Crystalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbewahrungs- 
flüssigkeit, bei  der  Einwirkung  von  concentrirter  Glycerinlösung; 
500  mal  vergrössert. 

35.  Ein  octaedrisches  Crystalloid,  die  Auflösung  hat  am 
Umfange  begonnen. 

36.  Das  gleiche,  etwas  später. 

37.  Das  gleiche  Crystalloid,  nachdem  die  dichte  Substanz 
vollständig  ausgezogen  ganz  ist. 

38.  Ein  tafelförmiges  Crystalloid  (wie  Fig.  3),  aus  wel- 
ehem  die  lösliche  Substanz  ganz  ausgezogen  ist, 

39.  Die  Einwirkung  hat  in  abnormaler  Weise  stattgefun- 
den,   und  die  lösliche  Substanz  grösstentheils  aus  der  innerii 
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Masse  ausgezogen,  eine  inssere  Schicht  aber  nodi  miTerindert 
gdassen. 

40.  Ein  rhomboedrisches  Crystall(rfd  (wie  Fig.  10);  die 
Einwirlning  hal  am  Umfange  begonnen. 

41.  Das  nämliche  etwas  später. 

42.  Das  nfimhche  noch  später. 

43.  Das  gleiche  Crystallold,  nachdem  die  lösliche  Substanz 
ganz  ausgezogen  Ist. 

44.  Ein  Crystalloid,  in  welchem  die  dichte  unveränderte 
Substanz  in  mehrere  durch  Spalten  getrennte  Partieen  sich  ge- 
schieden hat 

Fig.  45  —  50. 

Crystalloide  In  Wasser,  durch  den  Zutritt  von  Salzsäure 
verändert;  500 mal  vergrossert. 

45.  Octaeder  (wie  Fig.  12),  mit  einer  kleinen  Vacuole 
im  Centrum. 

46.  Zur  Tafel  abgestumpftes  Rhomboeder  (wie  Fig.  3)  mit 
mehreren  zerstreuten  kleinen  Hohlräumen. 

47.  Octaeder  (wie  Fig.  11)  mit  zahlreichen  zusammenge- 
drängten Hohlräumen  im  Innern. 

48.  Octaeder  (wie  Fig.  12)  mit  einem  grossen  Hohlraum 
in  der  Mitte  und  mit  kleinen  Vacuolen  um  denselben. 

49.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10)  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  und  dadurch  einer  dickwandigen  Zelle  ähnlich  ge- 
worden. 

50.  Rhomboeder  (wie  Fig.  1)  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  einer  Zelle  mit  massig  dicker  Wandung  ähnlich. 

Fig.  51  —  52. 

Crystalloide  im  Wasser,  bei  Zutritt  von  Glycerin  und  Salz* 
säure;  500 mal  vergrossert.  Die  innere  starkaurquellende  Masse 
zersprengt  die  dichtere  Rinde  und  tritt  als  eine  feinkörnige 
Wolke  heraua. 
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5t.    Rhomboeder. 

52.  Gestalstes  Rhomboeder. 

Fig.  53  —  55. 

Crystailoide  in  Wasser,  durch  Zatritt  von  Ammoniak  ver<- 
ändert;  500 mal  vergrösserl. 

53.  Oclaeder  mit  einem  Hohlraum  im  Innern  und  einer 
Spalte. 

54.  Abgestumpftes  Rhomboeder  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  einer  dickwandigen  Zelle  ähnlich. 

55.  Rhomboeder  (wie  Fig.  2)  mit  einer  sdir  grossen 
Höhlung,  einer  dünnwandigen  Zelle  ähnlich. 

2.    Farbcrystalloide  bei  den  Pfiansien. 

Ich  habe  früher  (Pflanzenphysiolog.  Untersuch.  I,  p.  6) 
geßirbte  crystallinische  Körper  beschrieben,  welche  ich  im  Jahr 
1850  und  1851  in  den  Blumenblättern  von  Viola  und  Orchis 
aurgefunden  hatte.  Dieselben  waren  bald  ovale  oder  unregel- 
massige  Körner,  bald  auch  ziemlich  schöne  Crystalldrusen.  Sie 
wurden  schon  durch  Wasser  aufgelöst  und  Hessen  dabei  eine 
weissUche  protoplasmaarlige  Masse  von  fast  gleicher  Grösse  und 
Gestalt  zurück. 

Die  Untersuchung  der  Früchte  von  Solanum  america- 
num  Hill,  gab  Gelegenheit  ähnliche  Körper  in  besserer  Crystall-* 
bildung  zu  beobachten.  Die  Früchte  waren  halb  vertrocknet 
(sie  wurden  im  März  untersucht).  In  den  grossen  Zellen  des 
Fruchtfleisches  befanden  sich  Crystalle  und  Crystalldrusen  von 
intensiver  violetter  Färbung,  bald  einzeln  bald  zu  mehrem  bei«- 
sammen.  Ich  will  zuerst  deren  Gestalt,  nachher  die  chemischen 
Reaetlonen  beschreiben. 

Die  einzelnen  Crystailoide  sind  alle  äusserst  dünne  Tafeln« 
Einzelne  sind  regelmässige  Rhomben  oder  Rhomben  mit  abge- 
slatzten  Ecken  (Fig.  58),  oder  solche  mit  einspringenden  Ecken 
(Fig.  57).    Eine  grosse  Zahl  besteht  aus  6seitigen  bis  75  Mik, 
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grossen  Tafeln  (Fig.  59)  mit  gleichen  oder  allerairend  onglei- 
chen,  oder  opponirt  gleichen  oder  unregelmässig  ungleichen  Seiten. 
Ebenralls  eine  grosse  Zahl  besteht  aus  6  seitigen  Tafeln  mit  ein- 
springenden meist  stampfen,  selten  spitzen  Winkeln.  Wenige 
Tafeln  sind  4-  und  5seitig. 

Vergleicht  man  alle  diese  Formen  miteinander,  so  unter- 
Hegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Crystallform  die  rhombische 
Säule  in  sehr  verkürzter  tafelartiger  Gestalt  ist.  Die  stumpfen 
Winkel  der  rhombischen  Endfläche  betragen  durchschnittlich 
120'';  die  Messungen  geben  118''  — 122^  Die  6seiUgen  Tafeln 
sind  aus  mehreren  einfachen  Tafeln  zusammengesetzt,  iflmlich 
wie  beim  Aragonit,  zuweilen  vielleicht  aus  3,  meistens  wohl 
aber  aus  6.  Die  Winkel  betragen  in  der  Regel  ebenfalls  zwi- 
schen 118^^  und  122®,  selten  sind  2  gegenüberstehende  Winkel 
kleiner  (113"  —  114*»).  Es  wurden  z.  B.  fiir  die  mit  a  —  f 
bezeichneten  Ecken  durch  Messung  gefunden 


a 

b 

c 

d 

e 

f 

1 

122"' 

118'/.' 

121'/,» 

119V." 

120« 

121'» 

2 

122* 

118» 

119» 

119'V 

122"» 

120* 

3 

119» 

120V,» 

121» 

119» 

118» 

122« 

4 

119" 

118" 

121» 

121 'V 

120'/,"» 

119« 

5 

120» 

122» 

118» 

120'/.« 

119"» 

12P 

6 

119» 

1200 

119» 

122"' 

121'/,» 

119« 

7 

114« 

121'/,« 

124'/,« 

114'/,"» 

122"/«"» 

124» 

8 

113» 

122V«» 

124%» 

113'/«"» 

121'/«» 

124V,« 

Da  diese  Messungen  alle  an  schön  ausgebildeten  Tafeln  mit 
geraden  Seiten  angestellt  wurden,  so  kann  der  Fehler  nicht 
mehr  als  1  Grad  betragen.  Wiederholte  Messungen  des  näm- 
Uchen  Winkels  geben  bei  den  besten  Tafeln  z.  B.  118''  — 119% 
121*  —  121  V^%  bei  den  weniger  guten  119*  —  121*  oder 
120*  —  122*.  Für  die  Tafeln  1  —  6  könnte  man  nun  zur 
Noth  einen  constanten  Winkel  von  120*  supponiren;  doch  mfissle 
man  damit  der  Genauigkeit  der  Messungen  schon  einigennussen 
Gewalt  antbun.  Für  7  und  8  aber  wird  diese  Annahme  offenbar 
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ganz  Nnmögiich.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Winkel 
des  Rhombus  wohl  meistens  120®  und  60''  betragen,  dass  sie 
aber  auch  bis  11 S''  und  67®  oder  bis  124®  und  56®  variirea 
können. 

Dass  die  6seitigen  Tafeln  aus  mehreren  und  zwar  Vorzugs-, 
weise  aus  6  einfachen  zusammengesetzt  sind,  zeigt  sich  nament-* 
lieh  aus  Formen  wie  Fig.  61  deutlich,  wo  6  radiale  Trennungs* 
linien,  ebenso  viele  Einkerbungen  an  den  Ecken  und.  eine  durchs 
brochene  Stelle  im  Centrum  die  Entstehung  anzeigen.  —  Von 
den  4-  bis  5seit]gen  Tafeln  haben  jene  1,  diese  2  rechte  Winkel; 
sie  sind  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  zusammengesetzten  Tafeln* 

Das  polarisirte  Licht  wn*kt  nicht  auf  die  Crystalloide;  d.  h*. 
es  bringt  ohne  Gypspiöttchen  keine  Veränderung  in  der  Hellig- 
keit, mit  Gypsplättchen  keine  Veränderung  im  Farbenton  hervor. 

Die  Crystalldrusen  sind  ein  Congk>merat  von  vielen  Tafebi* 
Man  sieht  diess  häufig  sehr  deutlich  an  den  vorspringenden 
flachgedrückten  Ecken,  welche  bald  einen  Winkel  von  ungeKhr 
60®,  bald  von  ungelahr  120®  bilden.  Es  gibt  einzelne  Drusen,  die 
aus  einem  Bündel  von  parallelen  Tafeln  bestehen;  einzelne,  die 
aus  zwei  solchen  Bündeln,  die  sich  unter  einem  spitzen  Winkel 
kreuzen,  gebildet  sind.  Wenn  man  die  letztern  dreht,  so  zeigen 
sie  in  der  einen  Lage  ein  Kreuz,  in  den  übrigen  Lagen  er- 
scheinen sie  rundlich.  Weitaus  die  meisten  Crystalldrusen  sind 
mehr  oder  weniger  kugelig  (Fig.  56),  die  Ecken  springen  überall 
vor,  und  eine- bestimmte  Lagerung  der  Tafeln  ist  hier  nicht  zu 
erkennen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  chemischen  Reactionen  ist  znersi  zn 
erwähnen ,  dass  die  Crystalloide  in  reinem  Wasser  unverändert 
bleiben,  während  sie  in  schwach  saurem  oder  schwach  alkali- 
schem Wasser  ihren  Farbenton  ändern. 

Alkohol  entfärbt  die  meisten  Crystalloide,  indem  sich  um 
dieselben  eine  violette  Wolke  In  der  Flüssigkeit  ausbreitet. 
Wenn  die  Einwirkung  sehr  langsam  auf  die  6seitigen  Tafeln 
statt  hat,  so  sieht  man  in  denselben  zuerst  farblose  Streifen  von 
linienförmiger  Gestalt  und  scharfer  Begrenzung  auftreten.    Di6- 
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selben  sind  im  Allgemeinen  wie  Radien  gestellt  (Fig.  62).  Die 
vollständige  Entßlrbung  trifft  zuerst  das  Centram  (Fig.  65).  Das 
letzte  Stadium  zeigt  noch  kurze  radiale  Streifen  oder  aach  nur 
Punkte  mit  violetter  Farbe  längs  des  Randes  (Fig.  63).  Es 
bleibt  eine  sehr  durchsichtige  Hasse  zurück,  die  zuweilen  noch 
ziemlich  die  polyedrische  Gestalt  des  frühem  Crystalloids  hat, 
meist  aber  mehr  rundlich  und  kleiner  ist.  Ihre  Begrenzung  ist 
sehr  zart;  Jod  färbt  sie  braungelb  (Fig.  64).  Es  Ist  ohne 
Zweirel  eine  Proteinverbindung.  —  Aether  wirkt  wie  der 
Weingeist 

Sehr  schwache  Säuren  verändern  die  Farbe  der  Crystalloide 
in  ein.  helles  lebhaftes  Roth,  greifen  dieselben  aber  nicht  weiter 
«n.  Wenn  sie  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind,  so  wird  zu- 
erst die  violette  Zellflüssigkeit  roth,  und  kurze  Zfit  nachher 
zeigen  auch  die  Crystalloide  diese  Färbung.  Stärkere  Säuren 
wirken  ähnlich  wie  Alkohol.  Es  verbreitet  sich  eine  rothe  Wolke 
um  das  Crystalloid,  und  es  bleibt,  wenn  die  Auflösung  langsam 
geschieht,  eine  geringe  Menge  von  protoplasmaartiger  Substanz 
zurück.  Dieselbe  ist  aber  aufgequollen,  äusserst  weich  und  zart, 
olt  kaum  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  erkennbar.  Befindet 
sich  die  letztere  in  schwacher  Bewegung,  so  wird  die  halb- 
flüssige  Schleimsubstanz  in  die  Länge  gezogen  und  zuweilen 
in  Stücke  {[etheilt.  Ich  sah  sie  selbst  einmal  in  der  bewegten 
Flüssigkeit  abwechselnd  in  verschiedener  Richtung  sich  veriün- 
gern,  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Sarcode  ihre  Gestalt  ändert. 

Wenn  die  Einwirkung  der  Säure  sehr  langsam  eintriU,  so 
sieht  man  wie  beim  Alkohol  zuerst  farblose  linienfbrnrige  Strei- 
fen auftreten,  welche  in  den  6seitigen  Tafeln  meistens  radial 
gestellt  sind,  zuweilen  aber  auch  andere  Richtungen  zeigen.  Bei 
ganz  regelmässigem  Verlauf  gehen  zuerst  6  Streifen  vom  Hlttd- 
punkt  nach  den  Ecken.  In  den  rhombischen  Tafeln  laufen  me 
in  der  Regel  parallel  und  schneiden  die  Makrodiagonale  unter 
einem  rechten  oder  spitzen  Winkel.  Diese  Streifen  beginnen 
zuweilen  im  Innern,  häufiger  jedoch  am  Umfange.  Es  sind 
wahre  Spalten,    durch  welche  die  Masse  des  Crystalloids  in 
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stäbchenförmige  Stücke  zerrallt,  die  daun  durch  Querspaltung 
wieder  in  kleinere  sich  theilen.  Diese  Stücke  liegen  in  der 
aufgequollenen  Schleimsubstanz  des  Crystalloids^  bis  sie  voll- 
ständig verschwinden. 

Wenn  die  Säure  concentrirter  oder  wenn  die  Flüssigkeit 
kl  Bewegung  ist,  so  bleibt  die  schleimartige  Substanz  nicht  bei- 
sammen, sondern  vertheilt  sich  in  der  Flüssigkeit.  Die  Stücke^ 
in  welche  das  Crystalloid  zerrallt,  trennen  sich  dann  von  ein- 
ander und  schwimmen  frei  herum.  Dabei  kann  die  Auflösung 
entweder  von  dem  ganzen  Umrange  aus  oder  von  einer  Seite 
her  erfolgen.  Von  dem  Crystalloid  bleibt  in  diesem  Falle  zu- 
letzt gar  nichts  unter  dem  Microscop  Erkennbares  übrig. 

Die  verschiedenen  Säuren  weichen  darin  von  einander  ab,  dass 
sie  mehr  oder  weniger  energisch  wirken.  Es  wurde  SchweTelsäorei 
Salpetersäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Essigsäure  ange- 
wendet. Die  stärkern  Säuren  bringen  eine  mehr  hellrothe,  die 
schwachem  eine  mehr  violettrothe  Färbung  hervor.  Schwefelsäurei 
Salpetersäure  und  Essigsäure  lösen  die  Crystalloide  sogleich  auf. 
Ziemlich  concentrirte  Salzsäure  und  Phosphorsäure  verursachen 
bloss  einzelne  radiale  farblose  Streifen,  und  lassen  viele  Cry- 
stalloide selbst  nach  längerer  Einwirkung  ganz  unverändert. 

Manche  Crystalloide  werden  durch  Alkohol  nicht  aufgelöst; 
es  genügt  ein  wenig  Salzsäure  beizufügen,  um  die  Auflösung 
sogleich  zu  bewirken.  Wenn  man  die  halbverrrockneten  Beeren 
in  Alkohol  legt,  so  Tärbt  sich  dieser  bloss  grün  und  das  Ge- 
webe bleibt  schwarz;  setzt  man  etwas  Salzsäure  zu,  so  nimmt 
er  sogleich  eine  schöne  rothe  Farbe  an  und  das  Gewebe 
wird  hell. 

Aetzkalilösung  reagirt  wie  die  stärkern  Säuren.  Die  Cry- 
stalloide färben  sich  blau,  dann  werden  sie  zerspalten  und  auf- 
gelöst, indem  sich  eine  kleine  Wolke  um  dieselben  verbreitet 
Es  bleibt  kein  von  der  Flüssigkeit  unterscheidbarer  Rest  übrigi 
sei  es,  dass  die  schleimartige  Proteinsubstanz  gelöst  oder  in 
ihrer  stärkeren  Vertheilung  unsichtbar  wird. 

Kochendes  Wasser    wirkt  wie  Säuren  und  Alkalien;   die 
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Crystalloide  verschwin^len,  nachdem  sie  zuvor  vorzugsweise 
durch  radiale  Spaltung  in  Stübchen  und  dann  in  kleine  Kömer 
zerfallen  sind. 

Aetherisches  Oel  greift  die  trockenen  Crystalloide  nicht  an ; 
auch  Chlorororm  bewirkt  an  denselben  keine  Veränderung. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  ergibt  sich  1)  dass  die 
Farbcrystalloide  durchdringbar  sind.  Wenn  auch  eine  Contrac- 
tion  beim  Eintrocknen,  eine  Expansion  beim  Wiederbefeuchlen 
nicht  direct  beobachtet  wird,  so  Folgt  die  Nothwendigkeit  dieser 
Annahme  doch  aus  der  Thatsache«  dass  die  Farbe  verändert 
werden  kann.  Einmal  geht  der  Auflösung  meist  eine  Modifi- 
cation  in  der  Färbung  voraus;  durch  Säuren  wird  das  Violett 
in  Roth,  durch  Alkalien  in  Blau  umgewandelt.  Andererseits 
nehmen  in  Berührung  mit  Jodlösung  die  Crystalloide  einen 
dunklern  schmutzigen,  ins  braun  gehenden  Ton  an.  Das  ist 
natürlich  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Alkalien  und  Säuren 
so  wie  das  Jod  in  die  Substanz  derselben  eindringen. 

2)  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Crystalloide  in  Säuren  und 
Alkalien  selbst  nicht  auFquellen,  Wohl  aber  nach  erfolgter  Re* 
action  eine  aufgequollene  Schleimsubstanz  zurücklassen,  welche 
ein  grösseres  Volumen  einnimmt  als  das  ganze  unveränderte 
Crystalloid,  folgt,  dass  nur  diese  proteinartige  Substanz,  die 
gleichsam  die  Unterlage  bildet,  ImbibitionsfÜhig  ist,  und  dass  in 
dieselbe  lösliche  aber  nicht  quellungsfahige  Stoffe  eingelagert  sind. 

3)  Die  Schleimsubstnnz,  welche  nach  Einwirkung  von  Al- 
kohol, Aether  und  Säuren,  von  einem  Crystalloid  übrig  bleibt, 
ist  äusserst  zart  und  im  Lichtbrechungsvermögen  fast  dem 
Wasser  gleich.  Insofern  diese  optische  Eigenschall  einen  Ver- 
gleich zwischen  gefärbten  und  farblosen  Körpern  erlaubt,  möchte 
Ich  vermuthen,  dass  die  Proteinunterlage  nicht  mehr  als  Vio  der 
Masse  des  Crystalloids  beträgt.  Die  FarbstoiTe  sind  gewöhnlich 
in  äusserst  geringer  Menge  vorhanden  und  doch  im  Stande  eine 
sehr  intensive  Färbung  hervorzubringen.  Das  grün  gefkrbte 
Protoplasma,  dem  man  das  Chlorophyll  entzieht,  behält  das 
gleiche  Volumen  und  die  gleiche  Dichtigkeit;  es  hat  durch  die 
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Enterbung  offenbar  bloss  einen  unmerklichen  Verlost  an  Masse 
errabren.  Wenn  sich  der  violeile  Farbstoff  der  Beeren  wie  dasi 
Chlorophyll  verhält,  so  muss  man  annehmen,  dass  mit  demselbea 
noch  eine  andere  Substanz  vorhanden  sei,  welche  vorsugsweisQ 
den  Körper  des  Crystalloids  bildet.  Daflir  spricht  auch  eine 
andere  Thatsache.  Der  Farbstoff  der  Beeren  ist  in  kaltem 
Wasser  löslich.  Aus  den  Crystalloiden  wird  er  aber  nicht  ein- 
mal durch  schwache  Säuren  ausgezogen.  Diess  wäre  geradezu 
unerklärlich,  wenn  wir  annehmen ^  es  besteben  */,o  derselben 
aus  Farbstoff.  Ist  der  letztere  aber  mit  einer  andern  Substanz 
verbunden,  so  wird  er  durch  dieselbe  vor  der  Einwirkung  des 
Wassers  und  der  schwachen  Säuren  geschützt  und  mit  derselben 
von  stärkern  Mitteln  gelöst. 

Diese  Annahmen  erklären,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  die 
verschiedenen  Reactionen.  Das  Farbcrystalloid  besteht  aus  Vi« 
durchdringbarer  eiweissartlger  Verbindung  und  '/lo  einer  nicht 
imbibitionsrähigen  Substanz  mit  etwas  Farbstoff.  Die  letztere 
verhindert  Tast  alle  Quellungserscheinungen,  sie  gestattet  der 
Proteinunterlage  des  Crystalloids  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
Flüssigkeit  aufzunehmen,  und  schützt  den  Farbstoff  vor  der 
Lösung.  Ist  sie  durch  ein  Lösungsmittel  sammt  dem  letztern 
aasgezogen,  so  kann  die  Proteinunteriage  Ihren  angestammten 
Neigungen  folgen;  mit  Alkohol  und  Aether  zieht  sie  sich  etwas 
zusammen;  mit  Säuren  quillt  sie  mehr  oder  weniger  auf;  mit 
Alkalien  verthetlt  sie  sich  stark  oder  löst  sich  auf. 

Die  Farbcrystalloide  in  den  Blumenblättern  von  Viola  und 
Orchis  unterscheiden  sich  von  denen  in  den  Beeren  von  So- 
lanum americanum  durch  geringere  Beständigkeit,  indem 
schon  in  kaltem  Wasser  die  in  die  protoplasmaartige  Unterlage 
eingelagerte  Substanz  sammt  dem  Farbstoff  ausgezogen  wird. 
Vielletoht  hängt  damit  auch  der  Unterschied  in  der  Gestalt  zu- 
sammen, welche  darin  besteht,  dass  die  Körper  in  den  Blumen- 
blällern  eine  grosse  Neigung  zu  rundlichen  Formen  zeigen  und 
selten  als  ausgebildete  CrystaUdrusen  auftreten. 

Die  Farbcrystalloide  von  Solanum  verhalten  sich  im  All- 
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gemeinen  analog  wie  die  Crystalloide  der  Paranass.  Beide  be- 
stehen ans  einer  durch  versdiiedene  Mittel  ausziehbaren  Sub* 
stanz  und  einer  protopiasmaähnlichen  Unterlage.  Bei  beiden  tritt 
die  letztere  gegenüber  der  erstem  quantitaU?  sehr  zurttck.  Die 
Verschiedenheit  zwischen  den  Grystalloiden  von  Solanum  und 
Bertholletia  besteht  in  der  Natur  des  ausziehbaren  Stoffes; 
bei  Bertholletia  ist  es  eine  imblbitionsfiihige  Proteinverbin- 
düng,  bei  Solanum  eine  nicht  imbibitionsfahige  wahrscheinlich 
stickstofflose  Veitindung,  die  durch  einen  Farbstoff  tingiri  ist 
Diese  chemische  und  physikalische  Verschiedenheit  bedingt  die 
in  mancher  Beziehung  ungleichen  Reactionen,  welche  die  einen 
und  andern  Crystalloide  bei  der  Einwirkung  von  Quellungs- 
und  Lösungsmitteln  zeigen. 

Erklärung  der  Figuren  56  —  65. 

Farbcrystalloide  in  den  Früchten  von  Solanum  ameri- 
canum  MilL;  400 mal  vergrössert. 

56.  Crystalldruse  von  fast  kugeliger  Gestalt. 

57.  Rhombische  Tafel  mit  einspringendem  Winkel. 

58.  Rhombische  Tafel  mit  abgestumpiten  Ecken. 

59.  6seiUge  Tafel. 

60     Zwei  6  seilige  Tafeln  mit  einander  verwachsen. 

61.  Eine  in  der  Mitte  durchbrochene  und  deutlich  ans 
6  einzelnen  Crystallen  verwachsene  Tafel,  durch  schwache  Salz- 
säure roth  geßrbt. 

62.  Ein  Farbcrystalloid  bei  der  ersten  Einwirkung  von 
Alkohol 

63.  Das  nämfiche  etwas  später. 

64.  Das  gleiche  Crystalloid,  nachdem  der  Farbstoff  und 
die  andern  löslichen  Stoffe  vollständig  ausgezogen  sind,  durck 
Jodtinctur  gerärbt 

65.  Ein  Farbcrystalloid  zum  Theil  durch  Alkohol  entfiirbl 
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b)  Annuaire.  1862.  29«.  Ann^e.  1861   8. 

Vom  Aeale  Mituto  Lombardo  di  seiende,  iettere  ed  arji  in  Maitand: 
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Von  Herrn  Franz  Hofmann  Im  WUnbmrp: 
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Sitzlingsberichte 

der 

köiiigl.   bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  voBi  8.  November  186)2. 


Der  Classensecretär  Herr  M*  J.  Müller  hielt  einen  Vor- 
trag über 

„einige  Partien  der  poetischen  Literatur  der 
„Araber" 

Derselbe  wurde  fUr  die  Denkschriften  bestimmt. 


U«  aj  11 
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162  Sitzung  der  maik.phyt,  Clatie  vom  6.  Not.  i86». 

Mathematisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzang  vom  8.  Norember  1862. 


Herr  Patte nkofor  hielt  einen  Vortrag 

,,über  die  Bestimmung  des  bei  der  Respira- 
,,tion  ausgeschiedenen  WasserstoTf-  und 
,^Gruben-Gases/' 

In  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1862  beehrte  ich  mich  mit- 
zutheilen,  dass  Prof.  Voit  und  ich  beträchtliche  Mengen  Was- 
serstoff und  etwas  Grubengas  in  der  Luft  auFgerunden,  in  wel- 
cher ein  30  Kilogramme  schwerer  Hofhund  gelebt  hatte.  Die 
damals  von  uns  gefundenen  Mengen  mussten  nothwendig  um  so 
viel  zu  hoch  sein  ^  als  von  diesen  Gasen  bereits  in  der  in  den 
Respirationsapparat  einströmenden  Luft  enthalten  war.  Obwohl 
diese  Mengen  nur  äusserst  gering  sein  konnten,  so  hielten  wir 
es  nach  dem  von  uns  angenommenen  Princip  der  Differenzbe- 
Stimmungen  doch  für  nothwendig,  unsere  Untersuchungen  da- 
hin zu  vervollständigen,  dass  auch  die  einströmende  Luft  fort- 
während auf  Wasserstoff  und  Grubengas  untersucht  wird.  Nach- 
dem diess  nun  geschehen,  habe  ich  das  Vergnügen  mittheilen 
zu  können,  dass  die  von  uns  vordem  angegebenen  Mengen  kei- 
nen wesentlichen  Abzug  erleiden. 

Bei  einem  Versuche,  wo  binnen  24  Stunden  232,336  Liter 
Luft  durch  den  Apparat  gingen ,  ergaben  1000  Liter  einströ- 
mende Luft 

geglüht  0,6789  Grm.  CO,  und  10,9391  HO 
ungeglüht  0,6776    „        „    „      10,9096  „ 

Bei  einem  andern  Versuche,  wo  binnen  24  Stunden  228,516 
Liter  Luft  durch  den  Apparat  gingen,  ergaben  1000  Liter  ein- 
strömende Luft 

geglüht  0,6440  Grm.  CO,  und  10,6609  Grm.  HO 

ungeglUht  0,6444    „       „      „    10,6207    „        „ 
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Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  einströmende  Luft  ausser 
CO,  Icelne  Kohlenstoffverbindungr  in  bestimmbarer  Menge  enthUt^ 
und  dass  auch  der  WasserstofTgehalt  nur  ganz  unbedeutend  ist, 
im  ersten  Falle  in  24  Stunden  0,75  Grm.,  im  zweiten  1,02 
Grm.  H. 

Trotzdem  werden  wir  aber  diese  doppelte  Untersuchung 
der  einströmenden  Luft  fortan  beibehalten ,  da  sie  eine  sehr 
nützliche  Controle  gegen  zufällige  Irrthiimer  darbietet,  und  da- 
durch die  Sicherheit  der  Resultate  wesentlich  vermehrt* 


Historische  Classe. 

Sitzung  yoin  15.  Not.  1862. 


Der  Classensecretär  Herr  von  Döllinger  hielt  einen 
Vortrag 

„über  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grossen/^ 

Er  suchte  darin  erstens  die  Bedeutung  und  Tragweite  des 
Ereignisses,  die  Zweckmössigkeit  und  Nothwendigkeit  desselben 
in  der  damaligen  Weltlage  darzuthun; 

zweitens:  zu  zeigen,  dass  keine  vorherige  Verabredung 
zwischen  Karl  und  dem  Papste  stattgefunden  habe,  dass  viel- 
mehr Karls  Aeusserung  bezüglich  seines  Nichtwissens  und  sei- 
ner Ueberraschung  der  Wahrheit  gemäss  sei,  und  keineswegs, 
wie  jetzt  gewöhnlich  angegeben  wird,  auf  Verstellung  und  Heu- 
chelei beruht  habe. 

Herr  Giesebrecht  behielt  sich  vor,  über  die  In  dem  Vor- 
trag geäusserten  Ansichten  in  der  nächsten  Sitzung  sich  näher 
zu  erklären. 

11* 
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Oeffentltche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  ?S.  November  1862, 

zur  Feier  des  Allerhöchsten  Geburlsfestes  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  Maximilian  II. 


Der  Vorstand  der  Akademie  Frhr.  von  Liebig  leitete  die 
Festsitzung  mit  folgender  Ansprache  ein: 

Die  in  der  Vaterlandsliebe  gegebene  politische  Tugend  wal- 
tet in  der  Monarchie  als  sittliches  Princip  um  so  inniger  und 
kräniger,  wenn  der  Begriff  des  Vaterlandes  mit  einer  Persön- 
lichkeit sich  verbindet,  welcher  der  Mensch  sein  Herz  zuwendet. 

Diese  mit  der  Person  des  Fürsten  verschmolzene  Vater- 
landsliebe findet  heute,  an  dem  Jahrestage  der  Geburt  unseres 
erhabenen  Monarchen  in  allen  Theilen  des  Königreiches  einen 
erhebenden  Ausdruck,  und  vor  allen  anderen  Körperschaften  hat 
unsere  Akademie  die  vorwiegende  Berechtigung,  unserem  Mo- 
narchen ihre  Huldigung  darzubringen,  weil  sie  in  dessen  Liebe 
zu  den  Wissenschaflen  und  seiner  grossmüthigen  Förderung  der 
Ziele,  welche  die  Akademie  im  Geiste  ihrer  Richtung  zu  errei- 
chen strebt,  die  wohlthuendste  Anerkennung  ihrer  eigenen  Be- 
strebungen erblickt. 

Der  Tag,  den  wir  heute  feiern,  erneuert  in  uns  die  Erin- 
nerung an  die  reiche  Unterstützung,  welche  Se.  Maj.  der  Kö- 
nig aus  seinen  eigenen  Mitteln  Für  die  Lösung  hoher  wissen- 
schaftlicher Aufgaben  und  die  Durchführung  umfassender  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  und  Werke,  im  Besonderen  im  Gebiete  der 
Geschichtsforschung,  bewilligt  hat  und  welche  schon  jetzt,  wie 
aus  den  in  den  öffentlichen  Blättern  erschienenen  ausführlichen 
Berichten  allgemein  bekannt  ist,  durch  die  erfolgreiche  ThäUg- 
keit  der  iHr  diesen  Zweck  eingesetzten  Commission,  an  welcher 
die  ersten  und  berühmtesten  Historiker  Deutschlands  sich  be- 
tbeiligt  haben;  die  reichsten  und  glänzendsten  Früchte  bringt« 
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Es  ist  bereits  früher  an  diesem  Orte  erwähnt  worden,  dass 
Se.  Maj.  der  König  der  technischen  Gommission  der  k.  Aka- 
demie, ebenralls  aus  eigenen  Mitteln,  Pur  die  Herstellung  eines 
Apparates  zur  Untersuchung  der  bis  jetzt  noch  so  dunkeln  Vor- 
gänge der  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Ath- 
mungsprozess,  früher  schon  die  Summe  von  7000  fl.  und  im 
Laufe  dieses  Jahres  weitere  1600  fl.  zur  Fortsetzung  der  be- 
gonnenen Versuche  gespendet  hat  und  es  gewährt  mir  nicht 
wenig  Befriedigung,  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die  k.  Aka- 
demie mit  einer  der  merkwürdigsten  Thatsachen  bekannt  zu 
machen,  welche  In  neuester  Zeit  von  den  Herren  Professoren 
DDr.  Pettenkofer  und  Voit  im  Verfolg  ihrer  Versuche  entdeckt 
worden  ist. 

Man  hat  bis  dahin  geglaubt,  dass  die  atmosphärische  Luft 
die  einzige  und  Hauptquelle  des  Sauerstoffs  sei,  welcher  in  den 
Prozessen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  in  dem  thie- 
riscben  Organismus  zur  Verwendung  kommt.  Mit  Hilfe  des 
gedachten  Apparates  ist  es  gelungen ,  den  ßeweiss  zu  führen, 
dass  in  dem  Leibe  des  fleischiVessenden  Thieres,  bei  vorwie- 
gend Stickstoff-  freier  Nahrung,  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
Sauerstoff  von  dem  Wasser  genommen  wird,  und  dass  dem- 
nach in  gewissen  gegebenen  Verhältnissen  ein  mächtiger  Zer- 
setzungsprozess  statt  hat,  welcher  darin  besteht,  dass  das  Wasser 
in  seine  Bestandtheile  zerfällt,  dass  sein  Sauerstoff  zur  Bildung 
von  Kohlensäure  dient,  während  der  Wasserstoff,  dessen  Menge 
oft  das  Volum  des  Thieres  wtMt  übersteigt,  ausgeathmet  wird. 
Dieser  merkwürdige  Vorgang  im  thierischen  Leibe  ist  bis  jetzt 
so  gut  wie  unbekannt  oder  unbeachtet  gewesen  und  seine  Fest- 
stellung kann  nicht  verfehlen,  ein  neues  Licht  auf  den  Emäh* 
rungsprozess  und  Stoffwechsel  zu  werfen.  Ohne  den  erwähn- 
ten Apparat,  dessen  Herstellung  die  Munificenz  unseres  gütigen 
Monarchen  möglich  gemacht  hat.  wären  diese  Versuche,  welche 
filr  die  Physiologie  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  kaum  zur 
Ausführung  gekommen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  wird  den  Namen  Seiner 
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Majestät  für  immer  an  diese  Werke  und  Entdeckungen  knüpfen, 
welche  durch  die  wirksame  und  gütige  Hilfe  Sr.  Haj.  hervor- 
gebracht und  gemacht  worden  sind,  und  uns  bleibt  die  ange- 
nehme Pflicht,  mit  den  Gefühlen  der  innigsten  Verelirang  und 
Anhänglichkeit  die  des  aufrichtigsten  Dankes  zu  verbinden. 


Hierauf  gedachte  der  Secretär  der  ersten  Classe  Herr  M. 
J.  Müller  der  Verstorbenen  dieser  Classe  folgendermaassen : 

Joseph  von  Hefner,  Gymnasiallehrer  und  seit  vielen 
Jahren  Mitglied  unserer  Akademie,  hat  schon  frühe  den  Punkt 
gefunden,  um  welchen  sich  sein  arbeitsames  Leben  drehen  sollte. 
Es  zogen  ihn  alle  jene  Spuren  an,  welche  von  der  altrömischen 
Cultur  in  unserm  engeren  Vaterlande  Kunde  gaben;  —  Inschrif- 
ten, Grabdenkmäler,  Meilensteine,  Kunstprodukte  bis  zu  den 
einfachsten  Töpferarbeiten,  Schanzen,  Spuren  des  Feldbaues  in 
den  sogenannten  Hochäckern,  Strassen  etc.  und  all  das  unend- 
liche antiquarische  Detail,  das  sich  an  diese  Gegenstände  und 
ihre  Erforschung  knüpft,  beschäftigten  unablässig  seinen  Gieist, 
und  seine  zahlreichen  in  dieser  Hinsicht  unternommenen  Arbei- 
ten, ausser  einigen  Schulbüchern,  wurden  von  manchen  dan* 
kenswerthen  Resultaten  gekrönt  und  bilden  eine  wohl  zu  be- 
achtende Sammlung  von  Materialien  und  Versuchen  der  Deu- 
tung, welche  für  jeden  künftigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
des  Wissens  von  grossem  Werthe  sich  erzeigen  werden. 

Die  neuere  Alterthumswissenschalt  hat  in  den  letzten  Zei- 
ten einen  ausserordentlichen  Aufschwung  gewonnen«  Auf  der 
einen  Seite  die  gründlichste  Durcharbeitung  der  formalen  Phi- 
lologie, auf  der  anderen  die  höhere  ästhetische  Bildung,  die  wir 
den  grossen  Heroen  des  Humanismus,  der  Poesie  und  Kunst 
verdanken,  endlich  der  positive  historische  Sinn,  der  die  Bnt- 
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Wickelung  der  ganzen  Menschheit  umfasst  und  das  Einzelne 
durch  Vergleichung  mil  verwandten  Erscheinungen  an  das  Ganze 
aiiknüpil,  sind  die  Elemente,  die  aus  den  früheren  Antiquitäten 
eine  grossartige,  in  sich  geschlossene  Disciplin  geschaffen  haben» 
Unter  den  au^ezeichnetsten  Forschern  in  diesem  Gebiete 
des  Wissens  ragt  hervor  Ludwig  Prelier,  dessen  zu  frühen 
Tod  die  Akademie  betrauert.  Seine  Wirksamkeit,  zuerst  in 
Russland  an  der  Universität  von  Dorpat,  später  im  deutschen 
Vaterland  zu  Weimar,  zeigte  sich  zuerst  in  meistens  kürzern 
Schriflen,  die  den  mannigfachsten  Gebieten  der  Alterthumswis- 
senschaft  angehören,  über  den  Historiker  Hellanicus  von  Les- 
bos ,  über  die  Bedeutung  des  schwarzen  Meeres  für  die  alte 
Geschichte,  über  Stellen  des  Pausanias,  über  die  Perser  des 
Aeschylus,  über  griechische  Münzen  zuDorpat,  über  den  Gram- 
matiker Praxiphanes,  über  den  Perlegeten  Polemon,  über  die 
Regionen  der  Stadt  Rom,  über  den  heiligen  eleusinischen  Weg, 
Schollen  zur  Odyssee  etc.  etc.  Mit  Ritter  gab  er  die  Beweis- 
stellen zu  einer  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Phi- 
losophie heraus  und  endlich  beschenkte  er  die  gelehrte  Welt 
mit  zwei  des  höchsten  Lobes  würdigen  umfassenden  Werken^ 
einer  Darstellung  der  griechischen  und  römischen  Mythologie, 
Werken,  die  in  ihrer  Art  Epoche  machen,  und  durch  gründliche 
Gelehrsamkeit,  durch  Besonnenheit  der  Forschung  und  gedie- 
gene Resultate  sich  auszeichnen. 

Aufgewachsen  unter  den  Stürmen  der  französischen  Re- 
volution und  den  kriegerischen  Bewegungen  des  Kaiserreiches 
widmete  sich  Philippe  Lebas  der  classischen  Philologie. 

Nach  dem  Sturze  des  Kaisers  begleitete  er  eine  erlauchte 
Frau,  als  Erzieher  ihres  Sohnes,  in  das  Exil  nach  Deutschland, 
und  zwar  in  unsere  nächste  Nähe,  nach  Augsburg,  wo  er  ne- 
ben den  Pflichten,  die  ihm  sein  Amt  auferlegte,  seine  Studien 
in  ausgedehnter  und  umfassender  Weise  fortsetzte  und  in  Be- 
rührung mit  der  damals  so  lebensvoll  entwickelten  classischen 
Philologie  in  Deutschland  immer  weiter  ausbüdele.  Nach  Frank- 
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reich  zarückgekehrt  theilte  sich  sein  durch  sirenge  Arbeit  «qs- 
geffilltes  Leben  in  zwei,  wenn  auch  durch  einen  Hittelpunkl 
zusammengehaltene,  doch  den  Richtungen  nach  getrennte  Be- 
achäfltgungen.  Die  eine  praktische  bethätigie  er  Iheils  durch 
seine  Stellung  «)s  maitre  de  conförcnce  an  der  Pariser  £coIe 
normale,  wo  seit  mehreren  Jahrzehnten  beinahe  der  ganze  junge 
Nachwuchs  von  französischen  Philologen  an  seinem  Unterrichte 
sich  bildete,  Ibeils  als  Verrasser  verschiedener  höchst  schlitsba- 
rer  Uebungsbiicher ,  sowohl  für  die  griechische  als  auch  die 
deutsche  Sprache,  deren  Verbreitung  in  Prankreich  ihm  sehr 
am  Herzen  lag;  ausserdem  durch  sehr  sorgfältig  gearbeitete 
Geschichtsbücher,  betroflfend  alte  Geschichte,  römische  Ge- 
schichte, das  Mittelaller,  Frankreich,  Deutschland,  Schweden, 
Norwegen  u.  a. 

So  dankbar  diese  Thätigkeit  in  ihrer  Art  war,  so  interes- 
sirt  sie  uns,  in  unserer  Stellung  als  seine  Collegen  fn  der  Aka- 
demie, doch  weniger,  als  seine  Betheiligung  an  den  grossen 
theoretischen  Forschungen  in  Sprache,  Literatur  und  Geschichte, 
in  welchen  er  durch  gediegene  und  dankenswerthe  Leistungen 
hervorragte.  Ausser  einem  Commentar  zu  Livius  und  einer 
Ausgabe  des  Prometheus  des  Aeschylus  (in  Verbindung  mit 
Th.  Fix)  beschäftigte  er  sich  mit  dem  in  Deutschland  wenig  be- 
arbeiteten Felde  der  späteren  Gräcität  und  lieferte  in  diesem 
eine  Ausgabe  des  Romans  von  Eumalhius,  Liebesgeschichte  der 
Hysminc  und  des  Hysniinias,  und  bearbeitete  die  Roman-Frag- 
mente Rhodanthe  und  Dosicles  von  Theodoros  Ptochoprodro- 
mos  nebst  Drosilla  und  Charicies  von  Nicetas  Eugenianus. 

Vor  allem  aber  ist  seine  epigraphische  Thätigkeit  hervor- 
zuheben und  zu  preisen.  Er  gab  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Inschriften  heraus ,  welche  die  französische  Commission 
unter  den  älteren  Bourbonen  während  der  Besetzung  Morea*s 
gesammelt  hatte,  und  später  unter  der  Orl^ans-Dynastie  hatte 
er  das  Glück,  selbst  den  classischen  Boden  Griechenlands  and 
Kleinasiens  zu  bereisen  und  eine  Menge  alter  Inschriften  und 
Kunstwerke  zu  sammeln,  die  er  theils  in  kleineren  Sdunflen, 
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thetls  in  dem  Hauptwerke,  Yoyage  archöologique  en  Gröce  et 
en  Asie  mineure,  herausgab  Noch  ist  zu  erwähnen  seine  thS- 
tige  Betheiligung  an  der  grossartigen  Sammlung  der  historischen 
Schriftsteller  über  die  Kreuzzüge^  welche  das  Institut  de  France 
herausgibt. 


Nach  der  Denkrede  auf  J.  Andreas  Wagner  widmete 
Herr  v.  Martins  als  Secretär  der  zweiten  Classe  den  anderen 
geschiedenen  Hitgliedern  derselben  folgenden  Nachruf: 

Wagner  ist  nicht  der  einzige  Mann,  den  wir  auf  dem  von 
ihm  bearbeiteten  Gebiete  verloren  haben,  und  es  fugt  sich  in 
schmerzlicher  Weise,  dass  ich  auch  von 

Heinrich  Georg  Bronn 

sprechen  muss,  in  welchem  Deutschland  seinen  gröbsten,  uni« 
versellsten ,  mächtigst  wirkenden  Paläontologen  verloren  hat. 
Geboren  am  3.  März  1800  zu  Ziegelkausen  bei  Heidelberg,  ei* 
lies  Försters  Sohn,  ist  er,  nur  62  Jahre  alt.  am  5.  Juli  d.  J.  zu 
Heidelberg  als  Hofralh  und  Universitätsprol'essor  gestorben. 

Der  biedere,  strenge,  hochsinnige,  gewissenhafte  Mann  war 
Gegenstand  der  Verehrung  von  Allen,  die  ihm  nahe  gekommen. 
In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  bleibt  er  ruhmvoll  stehen 
als  ein  heller  organisatorischer  Geist,  der  rastlosen  Fleisses  ei- 
nen seKenen  Schatz  von  Anschauungen,  Erfahrungen,  Kennt- 
nissen gesammelt  hatte ,  und  von  der  Oberfläche  der  Dinge  in 
dif)  Tiefe  dringend,  den  Gesetzen  der  Bildungen  nachforschte, 
das  Mannigfaltige  in  seiner  Einheit  zu  verstehen,  zu  ordnen, 
zu  gliedern.  Nicht  die  Naturgeschichte,  sondern  die  Geschichte 
der  Natur,  und  nicht  das  Gewordene  als  das  zur  Einzelgestalt 
Erstarrte,  sondern  das  Gewordene  als  organischen  Theil  de$ 
ewigen  Ganzen  machte  er  zu  seiner  letzten  Aufgabe. 
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Er  war  einer  von  jenen  Morphoiogen,  die  das  Wesen  der 
Typen  gleichsam  als  ihr  geistiges  Skelel  ergreifen.  Er  war  ein 
Philosoph  von  Jenen,  die  bei  der  Betrachtung  der  natürlichen 
Dinge  auch  das  Ideale  erschauen  ^  durch  das  sie^  wie  der  Spie- 
gel durch  seine  Belegung,  ans  ihr  Bild  zuwerfen.  Er  war  ei- 
ner von  jenen  ächten  Naturphilosophen,  die,  wohlbewussi  ihrer 
Schranke,  nicht  die  letzte  Ursache  auf  dem  Wege  der  Speco- 
lation  durzulegen,  sondern  die  Gesetze  der  Einzelheiten  und 
ihren  harmonischen  Einklang  zu  erforschen  bemüht  sind. 

Schon  in  der  Preisdissertation  über  die  primitiven  und  ab- 
geleiteten Formen  der  Hülsengewächse  (Leguminosae) ,  womit 
S!ch  der  Zweiundzwanzigjährige  zu  Heidelberg  den  Doctorhnt 
gewann,  betritt  er  seine  sichere  und  gedankenvolle  Forscher- 
bahn. Wahrend  aber  jene  Erstlingsarbeit  nicht  ohne  BinOuss 
auf  die  Arbeiten  grosser  Botaniker  blieb,  welche  seitdem  Spe- 
cialuntersuchungen über  jene  merkwürdige  POanzenfamilie  an- 
gestellt haben,  wendete  sich  Bronn  zur  Geologie  und  Paläon- 
tologie. Er  durchforschte  einen  Theil  von  Italien,  beschrieb  die 
Tertiärgebirge  dieses  Landes  und  deren  organische  Einschlüsse 
und  setzte  (1833 — 38)  die  Naturforscher  in  dankbares  Erstau- 
nen durch  seine  Lethaea  geognostica,  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  für  die  Gebirgsformationen  bezeichnenden  Verstei- 
nerungen. Dieses  Werk  des  scharfsinnigsten  Fleisses  registrirt 
die  fossilen  Reste  der  Organismen  aus  den  verschiiHlenen 
Epochen,  die  unser  Planet  durchlaufen  hat,  und  gibt  uns  zu  ei- 
ner vorher  ungeahnten  Sicherheit  des  Urtheils  die  Maierraiien 
an  die  Hand. 

In  Heidelberg  war  durch  das  Mineralien- Comptoir,  die  ver- 
dienstliche Schöpfung  von  Leonhard  und  Blum,  und  durch  des 
Erstem  mineralogisches  Taschenbuch  ein  reg^s  Leben  für  diese 
Wissenschaft,  so  praktisch  wie  literarisch,  geweckt  worden. 
Diese  Wirkungen  erhöhte  das  neue  Jahrbuch  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Petrefactenkunde,  welches  bezüglich  der  beiden 
letzteren  Doctrinen   von  Bronn  redigirt  wurde.     Dreissig  Jahre 
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lang  hat  er  hier  Schritt  für  Schritt  die  Entwickelung  der  Wis- 
senschaft  darstellend  und  kritisch  beleuchtet  und  gefördert. 

Mit  diesen  Werken ,  welche  an  sich  schon  genügt  hätten^ 
ihrem  Verfasser  einen  ehrenvollen  Platz  iu  der  Wissenschaft  auf- 
zuweisen,  hat  aber  Bronn  nur  seiner  ,,Geschichle  der  Natur^' 
präludirt,  die  wir  ein  Gegenstück  zu  Humboldts  Cosmos  nen* 
nen  möchten.  Kosmisches,  tellurisches^  organisches,  intellectu* 
elles  Leben  überschreibt  der  Verf.  seine  Darstellung,  die  sich 
Satz  für  Satz  auf  Erfahrung  gründet.  Vom  Weltall  zu  unserem 
Sonnensysteme,  zur  Erde,  Erdfeste,  ErdhüUe  und  zu  dengros- 
sen Erscheinungen,  die  sich  auf  dem  Planeten  nach  Zeit,  Raum 
und  Stoff  beobachten  lassen ,  so  führt  er  uns  herab  zu  dem  or« 
ganischen  Leben,  und  belehrt  uns  aus  der  Schöpfung  der  Ge- 
genwart über  Entwickelung,  Verbreitung  und  Untergang  des- 
sen, was  früher  die  Erde  bevölkert  hat  Ein  abgeschlossenes 
Bild,  reich  an  den  mannigfachsten  Thatsachen,  steht  diess  Werk 
vor  uns,  wie  es  sich  nur  in  einem  Geiste  erzeugen  konnte,  der 
sich  aus  vielseitigster  Naiuranschauung  und  gründlichsten  Stu- 
dien genährt  hat.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  in  eine 
Analyse  dieser  Schrift  einzutreten,  und  in  der  Vergleichung  mit 
Humboldts  Cosmos  zu  zeigen,  wie  diese  beiden  Geister,  auf  so 
verschiedenen  Wegen  Einem  Ziele  zustrebend,  unsere  Literatur 
bereichert  haben. 

Der  Index  palaeonlologicus  oder  die  Uebersicht  der  bis 
jetzt  bekannten  fossilen  Organismen,  unter  Mitwirkung  von  Göp- 
pert  und  Herm.  v.  Meyer  ausgearbeitet,  und  der  Enumerator 
palaeontologicus  oder  die  systematische  Zusammenstellung  und 
die  geologischen  Entwickelungsgesetze  der  organischen  Reiche, 
welche  die  letzten  Theile  von  Bronn's  Geschichte  der  Natur 
bild^,  dienen  wie  Beweisstellen  Tür  seine  Darstellungen. 

Gleichsam  als  eine  Sublimation  aus  dem  reichen  Schatze 
von  Thatsachen  und  Wahrheiten,  welche  hier  niedergelegt  wa* 
ren,  folgten  die  ., Untersuchungen  über  die  Entwicklungsgesetze 
der  organischen  Welt  während  der  Bildungszeit  unserer  Erd- 
oberfläche^', welche  die  Pariser  Akademie  im  Jahre  1857  ^  un- 
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ier  dem  BeifBll  aller  Hönner  der  Wissenschaft,  mit  ihrem  gros- 
sen Preise  gekrönt  hat.  Auch  die  holländische  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Harlem  und  im  Jahre  1861  die  geologische 
Societät  zu  London  durch  den  Wollastonschen  Preis  haben  die 
ausserordentlichen  Verdienste  Brimn's  anerkannt  Unser  Col- 
lega  kommt  hier  zu  zwei  allgemeinen  Grundgesetzen,  die  er 
folgendermaassen  ausspricht:  „Die  AufeinanderTolge  der  Orga- 
nismen von  dem  ersten  Beginne  der  Scböprong  an  bis  zum 
Erscheinen  unserer  jetzigen  Pflanzen-  und  Thierwelt  ist  darch 
zwei  Grundgesetze  geleitet  worden: 

1 )  durch  eine  extensiv  wie  intensiv  fortwährend  sich  stei* 
gemde  selbständige  Prodoctionskrafl, 

2)  dunh  die  Natur  und  die  Veränderungen  der  äusseren 
Existenzbedingungen,  unter  welchen  die  zu  produzirenden 
Organismen  leben  sollten. 

Diese,  die  SchÖpfting  unausgesetzt  bewaltende  Zeugungs- 
und  Fortbildungskrart  ruht  aber,  nach  Bronn's  Anschauung, 
keineswegs  Im  Organismus,  im  Geschöpfe  selbst;  sie  gilt  ihm 
vielmehr  als  eine  ewige  Emanation  des  Schöpfers.  Damit  stellt 
er  sich  auf  die  Seite  von  Cuvier,  Agassiz,  Quatrefages  und  vie- 
len Andern,  Jenen  gegenüber,  welche  das  grosse  Räthsel  durch 
das  millelalterliche  Stichwort  der  spontanen  Zeugung  (Generatio 
aequivoea)  lösen  oder  durch  jenes  Bild  des  Dichters  bannen 
wollen,  das  die  Schöpfung  automatisch  von  ihrer  urspnlngliehen 
Spule  laufen  lässt.  Zu  dieser  Consequenz  kam  der  geniale 
Gegner  Cuviers,  Geoflroy  de  St  Hilaire,  und  kommt  auch  Dar- 
win, dessen  Schriften  über  die  ,, Entstehung  der  Arten  und  iiber 
die  Befruchtung  der  Orchideen^^  Bronn,  wie  zum  Zcugniss  sei- 
ner unpartheiischen  Forschung  den  Deutschen  in  einer  Ueber- 
setzung  näher  gebracht  hat. 

Und  nicht  genug  an  diesen  vielen  schwerwiegenden  Lei- 
stungen hat  der  treffliche  Mann  noch  ein  Werk  über  die  Clas- 
sen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  unternommen ,  worin  er. 
aufsteigend  vom  Niederen  zum  Höheren  und  die  lebende  Thier- 
welt mit   den  untergegangenen  Formen  solidarisch  verbindend, 
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das  gesammte  Reich  nach  seinen  morphologischen  Stufen  schil- 
dern wollte.  Leider  hat  der  Tod  dieses  Werk,  um  das  die 
deutsche  Literatur  mit  Recht  beneidet  wird,  im  dritten^  die  Mol- 
lusken enthaltenden  Bande  unierbrochen. 

Bronn  hatte  ofl  Unpässlichkelten  und  Krankheilen  zu  be- 
stehen, und  wusste^  dass  ein  Herzübel  ihn  fortwährend  in  Le- 
bensgerahr  erhielt.  Darum  halte  er  in  sich  und  um  sich  schön 
lange  Alles  geordnet.  Er  lebte  das  heitere  Stilileben  eines  Na- 
turweisen, auf  das  er  überdiess  sich  durch  eine  seit  Jahren 
zunehmende  Taubheit  hingewiesen  sah.  Allerdings  kam  diese 
Concentration  seiner  Wissenschaft  zu  Statten.  Sie  erklärt  auf 
der  einen  Seile  die  Erfolge  seiner  stannenswerthen  Belesenheit, 
seiner  mühevollen  Sorgfalt  als  Archivar  der  Natur;  sie  zeigt 
aber  auch  auf  der  anderen  Seite,  wie  die  nach  Innen  gewen- 
dete Ruhe  des  Geistes  tiefer  und  tiefer  zur  Erkenntniss  des 
idealen  Kerns  der  Dinge  hinandringt. 

Diese  Intuitionen  waren  in  keiner  Weise  durch  Das  ver- 
mittelt, was  man  die  naturphilosophische  Speculation  zu  nennen 
pflegt;  sie  waren  das  Facit  gründlicher  Abstractionen,  zu 
denen  sein  klarer  Verstand  mittelst  einer  kräftigen  Einbild- 
ungskraft und  mittelst  eines  reichbegüterten  Gedächtnisses  ge- 
langte. Sie  standen  vor  ihm  wie  sicher  gelöste  Recheur 
Exempel. 

Eben  dieser  abstracte  Charakter  seiner  Methode  ist  es, 
was  Bronn  fUr  alle  Zeit  eine  Autorität  in  der  Wissenschaft  si- 
chert, hat  aber  vielleicht  seiner  Wirkung  als  populärer  Schrift- 
steller Eintrag  gethan.  Denn  war'  er  in  seinen  Darstellungen 
minder  streng  und  ernst,  minder  gewissenhaft  besorgt  gewesen 
um  die  vollständige  Begründung  seiner  Sätze,  —  hätte  er  je- 
nen Schwung,  jene  Farbenblüthe  in  seinen  Styl  aufgenommen, 
womit  so  mancher  Geist  durch  die  Natur forschung  zu  poetischer 
Schönheit  fortgerissen  wird,  so  müssten  wir  in  dem  trefflichen, 
edlen  Mann  nicht  bloss  den  deutschen  Bronn,  sondern  auch 
einen  deutschen  Buffon  hochhalten. 
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Dietrich  Georg  Kiese r^  grossherzoglich  Sachsen-Wei- 
mar'scher  geheimer  Hofralh  und  Proressor  der  Hedidn  zaJena, 
ist  am  24.  August  1779  tu  Harburg  im  Königreich  Hannover 
geboren.  Er  studirte  in  Wttrzburg  und  Göttingen,  wo  er  den 
medicinischen  Grad  erhielt ,  practizirte  von  1804  bis  1812  in 
Winsen  an  der  Luhe  und  als  Badearzt  in  Nordheim  und  ward 
1812  als  ausserordentlicher  Professor  der  allgemeinen  und  spe- 
ciellen  Therapie  nach  Jena  berufen,  wo  er  auch  über  Geschichte 
der  Medicin,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  thie- 
rischen  Magnetismus  Vortrage  hielt.  Im  Befreiungskriege  machte 
er  1814  als  Wachtmeister  und  Feidarzt  bei  der  Escadron  der 
Weimaraner  freiwilligen  Jäger  zu  Pferde  den  Peidzug  nach 
Frankreich  mit  und  leitete  1815  als  Oberarzt  in  k.  preussischen 
Diensten  nach  der  Schlacht  bei  Belle  Alliance  die  Kriegsspiläler 
zu  Lüttich  und  Versailles. 

Aus  dem  Felde  zurückgekehrt ,  nahm  er  seine  akade- 
mische Tltütigkeit  mit  steigendem  Erfolge  auf,  preussischer  Hof- 
rath,  1824  Ordinarius,  von  1831  bis  1848  Vertreter  der  Uni- 
versität beim  Landtage,  von  1844  bis  1848  dessen  Yice-Präsi- 
dent,  als  weicher  er  dem  Frankfurter  Vorparlamente  beiwohnte. 
Ein  AUiiheraler,  deutscher  Patriot,  Opponent  des  Ministeriuras 
Schweizer  wie  des  Märzministeriums,  wirkte  er  in  jener  öffent- 
heben  Stellung  iiir  Verbesserung  der  Schul-  und  Pfarrstdien, 
für  das  Gefangenwesen,  zum  richtigem  Verhältniss  der  Kirche 
zum  Staate.  Seine  medicinische  Thätigkeit  gehörte  von  1831 
—  47  neben  Anderem  einer  med.-chirurg.-ophthalmologischen 
Privatklinik,  dann  dem  Directorium  der  grossherzoglichen  Ir- 
renanstalt und  einer  Privatanstalt  für  Geisteskrankheiten  (So- 
phronfsterium).  Im  Jahre  1857  ward  er  statt  Nees  v.  Esen- 
beck  zum  Präsidenten  der  Kaiserl.  Leopold- Carolin.- Akademie 
deutscher  Naturforscher,  dieser  ältesten  deutschen  Akademie, 
gewählt,  deren  Interessen  er  mit  Umsicht,  mit  einer  fllr  sein 
Alter  bewunderungswürdigen  Energie  und  mit  jener  ireoen 
Liebe  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleitet  hat,  durch  die  er 
sich  einst  im  Kampfe  das  eiserne  Kreuz  verdient  hatte. 
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Diess  ist  in  kurzen  Zügen  das  Bild  vom  äussern  Lebens- 
gange eines  Mannes,  dem  die  Verehrung  des  Vaterlandes  schon 
wegen  dessen  gebührt,  was  er  für  dasselbe  gefühlt,  gewagt 
und  gethan  hat!  Die  Mönner  aus  jener  grossen  Zeit  werden 
immer  seltener,  und  unsere  Akademie  wird  nur  noch  Wenigen 
ein  Lorbeerblatt  auf  den  Sarg  legen  können.  Was  aber  die 
wissenschafUiche  Bedeutung  Kiesers  betrifft,  so  füllt  seine  Haupt- 
thätigkeit  in  das  Gebiet  der  Medicin  -,  worauf  wir  ihm  nur  zu 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  folgen  dürfen. 

Er  schrieb:  Ucber  dio  Ursachen,  Kennzeichen  und  Hellung 
des  schwarzen  Staars,  eine  Preisschrift  (1808),  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Exantheme  (1812),  Grundzüge  der  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Menschen  (1812),  welche  (1817— 
19)  im  System  der  Medicin  (2  Bde)  weiter  ausgeRihrt  worden 
—  de  febris  puerperarum  indole,  varia  forma  et  medendi  ra- 
tione  7  Theile.  (1825  —  29)  —  System  des  Tellurismus  oder 
thierischcn  Magnetismus  2  Bde.,  2.  Aufl.  1826  —  Elemente  der 
Psychialrik  (1855.)  Er  gab  von  1817  —  1825  in  Verbindung 
mit  Eschenmayer,  Nasse  und  Neos  v.  Esenbeck  ein  Archiv  für 
den  thierischen  Magnetismus  heraus. 

In  allen  diesen  Schriften  ist  Kieser  bemüht,  die  Medicin 
mit  den  Ideen  der  Naturphilosophie  zu  durchdringen  und  zu 
organisiren.  Er  tritt  in  die  Reihe  von  Steffens,  Oken,  Trox- 
ler,  Schelver,  Neos  v.  Esenbeck,  Carus,  die  alle  über  ein  rei- 
ches Capital  von  Erfahrung,  Natur-Anschauung  und  Gelehrsam«^ 
keit  gebietend,  jeder  nach  seiner  Begabung  mit  Scharfsinn, 
WitZ;  Phantasie,  poetischer  Combinationskraft  oder  mystischem 
Tiefsinn,  die  Natur  als  ein  grosses,  ideales  Ganze  zu  ergreifen, 
von  der  ewigen  Mutter  Isis  ein  Bild  -*  schematisch,  constructiv 
oder  in  idealen  Speculationen  —  zu  entwerfen  bemüht  waren. 
Die  Wissenschaft  ist  aus  jener  Periode,  welche  wie  von 
seinem  Centrum  aus  das  Ganze  zu  begreifen  strebte,  in  eine 
neue  Phase  getreten,  in  die  „Welt  des  Details'%  wie  sie  einsl 
Napoleon  in  seinen  Gesprächen  mit  Monge  bezeichnete.  Die 
Medicin  und  überhaupt  alle  Naturwissenschaften  gehen  in  con- 
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cretMT  Fonchug  dem  Kleinen  und  Kleinsten  nach,  nm  gidi  Ton 
der  Peripherie  ans  dem  Mittelpunkte  des  Seyns  und  Wesens  za 
nähern.  Und  wenn  uns  diese  Geistesrichtung  keineswegs  be- 
rechtigt, auf  sie  die  ethische  Warnung  la  Rochefoucauld's 
anzuwenden,  y,dass  diejenigen^  welche  sich  allzuviel  mit  kleinen 
Dingen  abgeben,  gewöhnlich  unräliig  werden  fiir  grössere'^  — 
so  ruft  sie  anderseits  zu  unbefangener  Anerkennung  dessen  auf, 
was  in  jener  Schule  durch  vielumfassendes  Wissen ,  durch  ein 
offenes  Ohr  fär  alle  harmonischen  Töne  der  Schöpfung  und 
durch  eine  weihevolle  Hingebung  an  das  Ideale  ist  Grosses  vor- 
bereitet worden.  Dass  aber  Kieser  durch  den  lebendigen  Drang 
nach  schematischer  Auffassung  zu  speculativer  Einheit  keines- 
wegs von  concreter  Forschung  abgeleitet  worden,  beweist  die 
eindringliche  Tiefe  seiner  Beobachtung  als  glücklicher  somati- 
scher wie  psychischer  Arzt  und  seine  pilanzenanaiomischen  Ar- 
beiten, aus  der  Mitte  des  zweiten  Decenniums,  durch  welche 
er  den  anatomischen  Bau  der  Pflanze  mit  der  ihm  eigenthümli- 
chen  Klarheit  überblickt  und  geschildert  hat.  Mit  Moldenhawer, 
Rudolph!  und  Link  hat  er  unter  den  Deutschen  zuerst  die  junge 
Wissenschaft  der  Phytotomie  gdjg^ründet.  Sein  Memoire  snr 
rOrganisation  des  plantes  (1812),  worin  er  unter  Anderm  zu- 
erst die  Poren  in  den  Zellen  aller  Zapfenbäume  nachgewiesen, 
ist  von  der  Harlemer  Societät  gekrönt  worden.  Tennx  propo- 
siti,  diess  war  sein  Symbolum,  trat  er  vor  keiner  Forschung 
müde  oder  muthlos  zurück,  und  diese  Stimmung  eines  taprem 
Gemülhes  führte  den  menschenrreundlichen  Mann  aus  dem  bäng- 
lichen Gebiete  der  Geisteskrankheiten  in  das  Düster  des  thieri- 
schen  Magnetismus,  welches  er,  an  der  Hand  gewissenhafter 
Beobachtung,  durch  die  Leuchte  der  Speculation  zu  erhellen  suchte. 
So  breitet  sich  Kieser's  geistiges  Leben  in  mannigfaltigem 
Reichthume  vor  uns  aus,  und  unsere  Akadenue  huldigt  ihm  als 
einem  rüstigen  Kämpfer  zum  Besten  des  Vaterlandes,  der  Wis- 
senschaft und  der  Menschheit. 
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Sodann  wurden  die  von  Sr.  Majestät  bestätigten  Neuwah- 
len Yeritündet,  und  zwar 

Zum  Ehrenniitgliede: 
R^charath  Dr.  Julius  v.  Niethammer. 

In  der  mathematisch-physikaliscken  Classe. 

A.  Zum  ordentlichen  Mitgliede: 

Dr.  Karl  Wilhelm  Nägeli,  ordentlicher  öffentlicher  Professor 
der  Botanik  an  der  k.  Ludwig-Hax.-Universität  und  Conser- 
vator  des  k.  botanischen  Gartens  und  des  k.  Herbariums. 

B.  Zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 

1)  Dr.  Karl  Albert  Oppel,  ordentl.  Professor  der  Paläontolo- 
gie an  der  k.  Ludwig-Max.-lInlversität  und  Conservator  der 
paläontologischen  Sammlung  des  Staates, 

2)  Wilhelm  Gümbel,  Bergmeister, 

8)  Dr.  Ludwig  Buhl,  Professor  der  pathologischen  Anatomie 
an  der  k.  Ludwigs-Max.-Universität, 

4)  Dr.  Moriz  Wagner,  Professor  hon.  an  der  k.  Ludwigs- 
Max.- Universität  und  Conservator  der  elhnographischen 
Sammlung  des  Staates. 

C.  Zu  auswärtigen  Mitgliedern: 

1)  Dr.  Hermann  Kolbe,  ordentl.  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  Marburg, 

2)  Thomas  Davidson,  Esqulre  in  London, 

3>  Heinrich  Ernst  Beyrich,   Professor  der  Geologie  an  der 

Universität  Berlin, 
4>  Sir  Robert  Kane,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 

Dublin,  « 

5)  K.  J.  A.  Theodor  Scheerer,  Professor  der  Chemie  an  der 
Bergakademie  zu  Freiberg. 

[mm]  12 
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D.  Zu  Correspondenten: 

1)  Dr.  Karl  Scherz  er,  Naturforscher  in  Wien, 

2)  Dr.  Ferdinand  Hochstetter^Natorforscher  in  Wien, 

3 )  Dr.  Georg  H  a  r  I  e  y ,  ordenil.  Professor  der  gerichtKchen  Chemie 
und  Medicin  an  der  Universitäl  London^ 

4)  Dr.  Hermann  v.  Schlagintweit  auf  Schloss  Jägersborg  bei 
Forchheim, 

5)  Leopold  Kronecke r,  Professor  in  Berlin, 

6)  Ernst  Freiherr  v.  Bibra  in  Nürnberg, 

7)  J*  Georg  Brush,  Professor  der  Metallurgie  am  Yale  College 
in  Newhaven  in  Connecticut, 

8)  Gustav  Adolph  Kenngott,    Professor  der  Mineralogie   in 
Zürich. 


Am  Schlüsse  hielt  Herr  Cornelius  einen  Vortrag 

^,über  die  deutschenEinheitsbestrebungen  im 
„16.  Jahrhundert". 

Dieser  Vortrag,  wie  die  Denkrede  des  Herrn  v.  Hartius 
auf  J.  A.  Wagner  sind  eigens  im  Verlage  der  Akademie  er* 
schienen. 
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Ver9eichni$s 

der  in  den  Sitznngen  der  drei  Giasaen  der  L  Akademie  der  Wissen- 
si-haften  vorgelegten  Einsendungen  Ton  Dmclischriften. 

November  1862. 

Vom  hMariscken  Verein   der  fünf  Orte  Lttxern^  IV/,  Sckwyz  ete.  in 

Einsiedein: 

Der  Geschicliurrennd   Mittlieilangen.  18.  Band.  1862.  8. 
Vom  Verein  für  Jüaharkunde  in  Preeburg: 

a)  Verhandinngen.  IV.  Jahrg.  1859.  Presbnrg  8. 

b)  Ueber  die  neuen  Fortschritte  der  Lichenologie   Ton  Albert  Grafen  ? . 

BenUel-Steman.  1859.  8. 

c)  Ueber  die  Bedingungen  der  Grosse  der  Arbeitsliraft  mit  BernclLsieh- 

tigang  einiger  Hansthiere,  ron  Dr.  A.  r.Szontiigh.  Presbnrg  1859.  8. 

Von  der  A.  preusei^clken  Aliademie  der  Wiesenecliatien  in  Berlin: 

a)  Monatsberichte.  April,  Mai,  Juni,  Juli,  August  1862.  Berlin  1862. 

b)  Abhandlungen  1861.  Berlin  1862.  4. 

Von  der  pfälxiechen  QeeeiUckafi  für  Pkarmaeie  in  Speyer  : 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  rerwandler  Fächer.  Bd.  XVII.  Heft 

6.  Juni. 
Bd.  XVill   Heft  1,  Juli.  Heft  2.  August  und  Heft  3.  Seplbr.  Heidelberg 

1862.  8. 

Von  der  üniversiiäi  in  Beiäeibery: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unier  Mitwirlinng  der  vier  Fa- 
knlt&ten.  55.  Jahrg  5.  Heft  Mai,  6.  Heft  Jnni  und  7.  Heft.  Juli.  Hei- 
delberg 1862.  8. 

Vom  landvDirikMckaftlicken  Verein  in  Münclien: 
ZeiUchrift.  Aagnst  VIU.  1862.  München.  1862.  8. 

Von  der  Oeciogicai  Socieip  in  London : 
»)  Qaarterijr  Jonmal.  Vo.  XVIil.  M^f.  1862.  Nr.  70.  London  1862.  8. 
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b)  Address  deÜTered  ad  the  annhersary  meeting  ob  the  21.>*  of  Fe- 
braary  1862  prefaced  by  the  annoancement  of  the  award  «f  the 
WoUastOB  Medal.  London  1862.  8. 

Vom  kMorUcken  Verein  im  MMmekem: 

a)  Oberbayertsches  Archir  für  Talerl&ndische  Geschichte.  20.  Band.   3. 

Heft  21.  Bd.  3.  Hft  München  1839.  60   8. 

b)  23.  Jahresbericht  ßr  das  Jahr  1860.  Manchen  1861.  8. 

Vom  k.  Mtatistiech-topographiwrken  Bmreau  in  Siuttpari: 

Wärttembergische  Jahrbücher  für  vaterländische  (leschichle.  Geographie, 
Statistik  und  Topographie.  Jahrg.  1860.  61.  12.  Hft  Stattg.  1862. 8. 

Vom  Verein  von  AUertkumtfreunden  im  Rkeinianäe  in  BomnT 

a)  Jahrbücher  XXXII.  16.  Jahrg.  2.  Bonn  1862.  8. 

b)  C^ber  eine   seltene  £rzDinnze  mit  dem  Monogramm  des  achälsehen 

Bnndesgeldes.  Von  Dr   Christ.  Beilermann.  Bonn  1839  8. 

Vom  Verein  fibr  Getckickte  und  Aitertkunukunde   Westpkutene   im 

MSnster: 
ZeHschrifi  3   Folge.  2   Band.  Munster  1862.  8. 

Von  der  Redaktion  des  Correnpondenz-Blatiee  für  die  Oeiekriem^  mud 
Reaieckulen  in  SiuUgart: 

Correspondenzblatt  fitr  die  gelehrten  und  Realschnlen.  9.  Jahrg.  Immk  6. 
Jnli  7.  Angnst  8.  und  Sept.  9.  1862.  Stuttgart  1862.  8. 

Von  der  nqiurforsekemdem  OeeeiUckaft  im  Baeeis 
Verhandlungen.  3.  Tbl.  3.  Hft.  Basel  1862.  8. 

Von  der  naturforeckenden  GeselUckaß  in  Dorpai: 

ArchiT  für  die  Naturkunde  LIct-,  £sth-  und  Kurlands.  I.  Serie.  Mineral- 

Wissensch.  nebst  Chemie,  Physik  und  Erdbeschreibung.  II.  Bd. 
II.  Serie.  Biologische  Naturkunde.  IV.  Band.  Dorpat  1861.  8. 

Von  der  Acad^mie  de  Stanisia*  in  Kancff: 
M^molres.  1860.  Tom.  I.  II.  Nancy.  1861.  8. 

Vom  Inetiiuto  di  corrispondenza  arckeoiogica  in 
a)  AaaaU  VoL  XXX.-XXXIIL  Rom  1838<*1801. 
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b)  BnlletiDO  per  Tanno  1858.  59   60.  61. 

c)  Monnmenti  inedlti  pablioati  per  l'anno  1858,  59,60.61.  Roma  1858-<- 

1861.  2. 

Von  der  SocMä  d' Anthropoiogte  In  Paris: 

a)  Balletins  Tom.  I.  II.  Tom.  III.  1  Faso.  Janrier  a  Mars  1862.  n.  Tom. 

III.  2.  Fase.  Arril  k  Jnin  1862.  Paris  1860.  61.  62.  8. 

b)  M^moires.  Tom.  I.   1.  2.  Fase,  ayec  nne  carte  et  ciaque   planches. 

Paris  1860.  61. 

VoD  der  naturhUtorUcken  Geselisekaft  in  Hannover: 
Zehnter  «nd  eilfter  Jahresbericht  1859->1861.  Hannorer  1861.  62.  4. 

Von  der  Cammission  imfferiaU  archiologique  in  St  Petersburg:    . 
Compte-Renda  poor  Tann^e  1860.  mit  Atlas.  St.  Petersborg  1861.  2. 

Vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Vim: 
Verhandlongen.  14.  VerOflTentlichnng,  der  grösseren  Hefte  nennte  Folge. 
Ulm  1862.  4. 

Vom  Institut  histot*tque  in  Paris: 

L'inrestigatenr  Jonrnal.  29*Be  ann^e.   Tom.  II.  IV.  S^rie.  332*  333«  li- 
Traison,  Paris  1862.  8 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim: 
38.  Jahresbericht.  Mannheim  1862.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  ßengal  in  Calcutta : 

Jonrnal.  New  Series.  Nr.  CX.  Nr.  CCLXXXIV.   Nr.  I.   1862.    Calcatta 

1862.  8. 

Von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Sitzungsberichte.  Jahrg   1860.  Jnli  —  Dezember.  Prag  1860.  8. 

Von  der  Soci^S  des  AnUquaires  de  Picardie  in  Amiens: 

a)  M^moires.  2.  S^rie.  Tom.  VIII.  Paris.  Amiens  1861.  8. 

b)  Balletins.  Tom.  VII,  1859.  60.  61.  Paris.  Amiens  1861.  8. 

Vom  Aiterthumsverein  in  IMneburg: 
a)  Die  Alterthnmer  der  Stadt  Lfinebnrg  und  des  Klosters  Lane.  Line* 
barg  1862.  4. 
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b)  Der  Ursprang  und  der  älteste  Zastand  der  Stadt  Lunebm^.  ?«ii  Dr, 
Volger.  Laoebarg  1861,  8. 

Von  der  Ray  SikHeiy  in  Lomkm: 

a)  Ray  Sooiety.  Introdnction  to  the  study  or  the  Foraminifera.   Bj  Wil- 

lian  B.  Garpenter.  London  1862.  % 

b)  Philosopbicai  transactions  for  the  year  1861.   Vol.  151.  P.  l.  IL  HL 

London  1861.  i. 
0)  Proceedings.  Vol.  XL  Nr.  47.  48. 

,,    XII.  Nr.  49.  London  1861.  62.  8. 
d)  Fellows  ofthe  Society.  Norb.  30.  1861.  London  1861.  4. 

Von  der  Royai  Astranamicai  SocMy  in  London: 
Memoirs.  Vol.  XXX.  London  1862.  4. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Jonmal.  VoL  XV.  1-6,  Jannary  -  Jane  1862.  Nr.  LVII-LXII.     Lon- 
don 1862.  8. 

Von  der  naturforschenden  Oeseitschaft  Graubündene  in  Chwr: 
Jahresbericht  NeacFolge.  VHJahrg.  (Vereiusjahrl860.6l}.Chari862.8. 

Von  der  Commission  zur  Beransgabe  der  Kieler  VniverMitäteechriftem : 
Schriften  der  UniYersitftt  zn  Kiel  ans  dem  J.  1861.  Bd.VIlL  Kiel  1862.  4, 

Von  der  A.  Aceademia  Economico- Agraria  de'  Georgofili  di  Firen%e: 

Am.  Nr.  27—30,  Nnova  Serie.  Vol.  VUI.  Plsp.  1.  2.3.  VoL  IX,  Diap  1. 

Firenze  1861.  62.  8. 

Von  historischen  Verein  für  Siederbayem  in  Landshnt: 
Verhandinngen.  VIII  Bd.  1.  2.  Heft.  Landshnt  1862.  8. 

Von  der  R   Asiatic  Society  in  London: 
Jonrnat.  Vol.  XIX.  Part.  4.  London  1862,  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  ijeip%ig: 

a)  Zeitschrift.  16.  Bd.  3.  4.  Hft.  London  1862.  8 

b)  Indische  Stadien.  Beiträge  fnr  die  Kunde  des  indlscben  Altertiinnn. 

Von  Dr.  Albr.  Weber.  V.  Bd.  2.  3.  Hft  Leipi.  1862  8. 
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c)  AbbudlffngeB  fftr  die  Kunde  des  Morgenlandes.  II.  Bd.  Nr.  i.  Die 
grammatisch.  Schalen  der  Araber,  von  G.  Flöget.  Nr.  5.  Katbi  Sa* 
rit  Sagara,  die  M&rchen-Sammlang  des  Somadcva.  Bnch  VI.  VII. 
VUI.  Heransgeg.  von  H.  Brockhaas   Leipzig  1862.  8. 

Von  der  Acad^näe  des  sciences  in  Paris : 

Gomptes  rendn«  hebdomadalres  des  s^ances. 
Tom.  LIV.  Nr.  23.  24   Jnin  1862. 
„    LV.      „  1—5.  JnUlet-Aoät  1862. 
,,    LV.      „    6-10.  Aunt  —  Sept.  1862.  Paris  1862.  8. 

Von  der  GeseHschafi  für  pommer*scke  Geschickte  und  Aitertkums- 
Imnde  in  Stettin: 

Balüsche  Stadien.  19.  Jahrg.  1.  Heft.  Stettin  1861.  8. 

Von  der  scidesisehen  Geseiischafl  fUr  vateriändiselieCulinrinBreeiau: 

a)  Abhandlangen.    Philosoph -historische  Abthetlang.   Heft  I.  II.    1862. 

Breslau  1802.  8. 

b)  Abhandinngen.  Abtheilnng  far  Nalnrwissenschaft  nnd  Medicin.  Heft. 

HL  1861.  L  1862.  Breslau  1861.  62.  8. 

c)  Jahresbericht.  Enth&lt  den  Generalbericht  aber  die  Arbeiten  nnd  Ver- 

inderangen  der  Gesellschart  Im  J.  1861.  Breslau  1862.  8. 

Von  der  Soeiäiä  impMaie  des  naharaiisies  in  Moekau: 
Balletin  Ann^e  1861.  Nr.  I— IV.  Moskai  1861.  8. 

Von  der  Uaatscitappij  der  Wetenschappen  in  Baartem: 
Natuarknndige  Verhandelingen.  XVI.  Decl.  Raarlem  1862.  4. 

Vom  Museum  Francisco-Carolinum  in  Lin%: 

a)  Urkundeabach  des  Landes  ob  der  Bnns.  IL  Thl.  Wien  1858.  8. 

b)  21.  nnd  22.  Bericht  nebst  der  16.    nnd   17.  Liefernng  der  Beitrftge 

zur  Landeskunde  ron  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz  1861.  62.  8. 

Von  der  k,  k,  ^eotoffischen  HeichsanstaH  in  Wien: 

Jahrbuch.  1861  und  1862.  VII.  Band.  Nr.  3.  Mai,  Juni,  JuU,  Augast 
1862.  Wien  186)2.  8. 
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Ton  der  pMjfHkaiisck-w^dMifUchen  0§9M9chaft  im  Wmnktgrgt 

a)  Wftrzbarger  Mediciniscb«  Zeitschrift.  3.  Bd.  11.  III.  Hfl.  Wien  1862.8. 

b)  Wörzborger  natnrwissenscliaflliclie  Zeltsclirift.  3.  Bd   1.  Hft. 

Vom  Veru:aUung9'Au99chus9  de9  Ferdinandevma  in  Innsbruck: 

a)  29.  Bericlit  aber  die  Jahre  1860.  61.  loasbraclL  J861.  8. 

b)  Zeitschrift  des  Ferdinandeams  fnr  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Folge.  10. 

Heft.  InnsbmciL  1861.  8. 

Vom  naturfartckendem  Versin  in  Biga : 
Gorrespondenzblatt.  12.  Jahrg.  Riga  1862.  8. 

Von  der  HUtorUck  QenootBchap  in  Virecht: 

a)  Werken.  Rronijk.  1861.  Blad  20-30.  Utrecht  1861.  8. 

b)  Werken.  Berigten.  VII.  Deel.  2.  Stnk.  Blad  1—5.  Utrecht  1862.  8. 

o)  Werken.    Codex  diplomaticus.  2.  Serie   VI.  Deei.  Blad  1—6.  Utrecht 
1862.  8. 

Vom  naturkUtori9ck-medi%inUchen  Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.  2.  Bd.  1869—1862.  Hfl.  3.  Heidelberg  1862.  8. 

Vom  naturkisioriscken  Verein  in  Aug9burgi 
15.  Bericht  1862.  Angsbarg  1862.  8. 

Von  der  Ltterary  and  Philosophical  Soeieig  in  Uanchesier: 

a)  Troceedings  Vol.  II.  Manchester  1862.  8. 

b)  Rttles  of  the  Society.   Institated  28^^    Febrnary.  1781.    Manchester 

1861.  8. 

c)  Memoirs.  Vol.  I.  ill.  Series.  Manchester  1862.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wi99enächaften  in  Wien  : 

a)  Denkschriften.  Mathemat  natarwissensch.  Classe.  20.  Bd.  1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.    Philos.  -  histor.  Ciasse.  XXXVIII.  Bd.  II.  III.  HefL 

Jahrg.  1861.  November.  Dezember.  XXXIX   Bd.   1  Hft.  Jhrg.  1S62. 
Jftnner.  1861.  62.  a 

0)  Sitzungsberichte.  Mathemat  natnrwfssenschaftl.  Classe. 
1.  Abtheit  XLIV.  Bd.  IV.  V.  Heft  1861.  Not.  Dezbr. 
XLV.    „    1.  Heft  1862.  J&nner. 
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%  Abtheil.  XLIV.  Bd.  V.  Heft.  1861.  Detbr. 

XLV.    „    I.  11,  III.  Heft   1862.  Jftnner  —  Mlri,   Wien 
1862,  8. 
d)  Archiv  för  Runde  Osterreichtscher  Geschichlsqaellen.  38.  Bd*  I.  H&lfl, 

1862.  8. 

Von  der  AcaiSmie  royaie  de  Mideeine  de  Belgique  in  Brüs^ei: 
Bnlletin.  Aaiie^  1862  Deixline  S^rie.  Tom.  V.  Nr.  3—7.  1862.  8. 

Von  der  Reale  Aecademia  deUe  scienze  in  Turin: 
Memorie.  .«erle  Second«.  Tom.  XVIU.  XIX.  Tnrin  1859.  61.  4. 

Vom  Müuto  Veneto  di  »cien%e,  iettere  ed  arti  in  Venedig : 
Memorie.  Vol.  X.  Part.  II.  Venedig  1862.  4. 

Von  der  fr.  k,  patriotiMch-ölconomischen  Oeseilschaft  im  Königreich 
Böhmen  in  Prag: 

a)  Centralblatt  f&r  die  gesammte  Landeaknltnr.  13.  Jahrg.  1862.   Nr.  1 

—31.  Prag  1862.  4 

b)  Wochenblatt  der  Land-,  Forst-  and  Hanswirthschaft  f&r  den  Bürger 

nnd  Landmann.  13.  Jahrg.  1862.  Nr.  1-31.  Prag  1862  4. 

Von  der  Oeoiogicat  Survep  of  Indta  in  CaicuHa: 
Memöirs.  Calcntta  1861,  4. 

Von  der  Koninkiejke  naimurkundige  Vereeniging  in  Sederiandsch 
Inda  in  Baiavia: 

Natnarknadig  Tijdchrifl  vooa  Nederlandach  Indi«.  Deel  XXIIl.  V.  Serie. 
Deel.  III.  Bataria  1861.  8. 

Von  der  Aeadimie  impäriaie  de  sciencet  in  St.  Feter tburg: 

a)  Bnlletin.  Tom.  IV.  Nr.  3—6.  Sl.  Petersburg  1861.  4. 

b)  Mömoires.  Tom.  IV.  Nr.  1-9.  St.  Petersburg  1861.  62.  4. 

Von  der  Aecademia  Pontificia  de'  nnmfi  Uneei  in  Rom: 
AttL  Anno  Xlll.  XIV.  XV.Gennaro  1860  —  Febbraio  1862.  Rom  4. 
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Von  der  Smiik^onimm  InfUirnUiM  /«  WkskimgUm: 

a)  Aonnal  report  of  the  Smlthsonlan  Institation  Tor  the  year  1860.   Wa- 

shington 1861.  8. 

b)  Results  or  meteorological   observations    ander  the  Hireetion  of  the 

Smithsonian  Institation  rrom   the  year  1854  to  1859.    Vol.  1.  VTa- 
shington  1861.  4. 

o)  Report  npon   the  Colorado  Exploring  Expedition  ander   Lient  J.  C 
ires   Washington  1861.  4. 

d)  CalJilognc  of  pnblications  of  the  Smithsonian  Institation.  Corrected  \» 

Jone  1862.  Waslilngton  1862.  8. 

e)  Smithsonian  Miscellaneons  Collections.   Vol.  I.  II.  111.  IV.  Washiif- 

ton  1862.  8. 

f)  Smithsonian  Mnseam  Miscelianea.  Wash.  1862.  8. 

Von  der  American  Academy  of  arts  and  ttcience»  in  Bo9tan: 

a)  Memoirs.  New  Series.  Vol.  Xlll.  Part.  1.  Boston  1861.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  V.  31—48.  Boston  1861.  8. 

Von  der  Boston  Society  of  Natural  History  in  Boston : 

Proceedings.  Vol.  VIII.  5-20. 

„    IX.  )— 3.  Boston  1861.  62.  8. 

Von  der  Okio  State  Board  of  Ayrieutture  in  Ohio: 

15.  Jahresbericht.  Ohio-Staats-Ackerbau-BehOrde  and  General TersoBfl- 
Inng  Ton  Ohio  1860.  Colnmbns,  Ohio  1861.  8. 

Vom  State  of  WieconHn  : 

Report  of  the  geological  SnrTey  of  the  State  of  Wisconsin.  Vol  L  Wn- 
consin  1862.  8. 

Vom  Itycenm  of  natural  history  in  New-Yark: 
Annals.  Vol.  VII.  Jan.  —  Jane  1861.  Nr.  10—12  New-Tork  1861.  & 

Von  der  Aeademy  of  natural  sciencee  in  FkiladeipMaf 
a)  Joarnal.  New  Series  Vol.  V.  Part.  I.  PhUad.  1862.  4. 
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b)  Proceedliigs.  1861.  7-*36.iS5a  K«<  I.  and  lY.  Januar j— April  1862. 

Pkiladelphia  1861.  62  8. 
c)  Annnal  Keeting.  January  1860  —  April  1861.  Philadelphia.  8. 


Vom  Herrn  Fran%  Lenormant  in  Porig: 
Recberehes  arcb^ologiqaes  a  Elensia.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Robida  in  Klagen furi: 

Erki&rang  derBeai^ang,  Doppelbreciiang  und  Polarisation  ans  den  Grand- 
zagen  einer  natorgem&ssen  Atomistili.  III.  Hft.  Klagenrnrt  1862.  8. 

Vom  Herrn  Coutm,  Fenicia  in  Neapel: 

Copia  deli'  epistola  alla  santita  del  pontcfice  clie  reggerä  la  santa  sede 
quando  yerrä  pnbbiicata  la  politica.  Neapel  1862.  8. 

Vom  Herrn  A,  Grunert  in  Greif sicalde : 

ArthiT  der  Mathematik  und  Physik.  38.  Theil.  2.  3.  Hefl.  tireifswalde 
1862«  8. 

Von  den  Herren  Frhm.  v.  Still fri^^  nnd  Dr,  •/.  Märlter  in  Berlin: 

Monnmenta  Zollerana.  Crknndenbnch  der  Geschiebte  des  Haases  Hohen- 
zollern.  7.  Band.  Urkunde  der  fränkischen  Linie  1411—1417.  Ber- 
lin 1861.  4. 

Vom  Herrn  Nicolai  ron  Kokeckarow  iu  St  Peierebvrg: 
Beschreibung  des  Alexandrits.  St.  Petersburg  1862.  4. 

Vom  Herrn  A,  Weber  in  Berlin: 

Die  Tedischen  Nachrichten  von  den  Naxatra  (Mondstationen)  1.  11.  ThL 
Beriin  1860.  62.  4. 
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Vom  Herm  JomS  Ammdor  de  ixkt  Bios  in  Madrid: 

£1  arte  latino-Bizantino  en  EspatSa  y  las  Coronas  Visigodas  de  Gaarra- 
sar.  Madrid  18A1.  4. 

Von  Herrn  Bitter  von  Burg  im  IVi^n: 
üeber  die  Wirksankelt  der  SicIierlielUTentile  bei  Danpfkeaseln.  Wien  8. 

Vom  Herrn  A.  Coppi  in  Rom: 
Memorie  storiche  dl  Maccarese.  Rom  1862.  8. 

Vom  Herrn  R.  h.  Tafel  in  Si,  Loui»: 

Inrestigations  in  to  tlie  laws  of  Bnglish  orthograpliy  and  pronancialioa. 
Vol.  I.  Nr.  1.  New-Tork  1862.  8. 

Von  den  Herren  iteonhard  und  Rudolph  Tafel  in  Philadelphia  and 

St.  Louis : 

a)  A  reyiewofsome  poinU  in  Bopp's  conparative  Grammar.  AndoT.  1861. 8. 

b)  Latin  pronunciation  and  tlie  latln  alphabeU  Philad.  1860. 

Von  Herrn  Karl  Schulter  in  Bermannatadt : 

Die  Verliandlnngen  Ton  M&hlbacli  im  Jalire  1551  nnd  Martin  aufs  Bade. 
Hermannstadt  1862.  8. 

Vom  Herrn  Dr,  Luther  in  Königsberg: 

Astronomilclie  Beobachtungen  auf  der  k.  Unirerslt&ts-Stemwarte  In  K6- 
nigsberg  3i.  Abtbeil.  Königsberg  1862.  4. 

Vom  Herrn  J.   Worpitzlsp  in  Oreifswalde: 
Beitrag  znr  Integration  der  Riccatiscben  Gleichung.  Greifs wal de  1862.8. 

Vom  Herm  ilf.  E.  Chevreul  in  Paris: 

a)  Expose  d'an  moyen  de  d^finir  et  de  nommer  les  conlenrt-  Mit  Atlas. 

Paris  1861.  4. 

b)  Recherches  chimiqnes  sm*  la  teinture.  Paris  1861.  4. 

Vom  Herrn  Dr.  ilf.  Block  in  Gotha : 

Die  Machtstelinng  der  europäischen  Staaten.  8.   Mit  1  Atlas  TOtt  ;S5  Kar- 
ten in  Fol.  Gotha  1862. 
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Vom  Herrn  M.  Sieichen   in  Brüssel: 
Memoire  snr  le  calcal  des  Tariattons.  Brüssel  186)2.  8. 

Von  Herrn  A.  Mühry  in  QöMngen: 

Klimato^apliische  Uebersicbt  der  Erde  in  einer  Sanmlnng  anthentisoker 
Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen  zn  wissenschaftlichem  nnd 
praktischem  Gebranche.  Leipzig  und  Heidelberg  ]8ß2.  8. 

Vom  Herrn  Christian  August  Brandts  in  Berlin  : 

Geschichte  der  Entwicklnng  der  griechischen  Philosophie  und  ihrer  Nach- 
wirkungen im  Rom.  Reiche.  1.  Hälfte.  Berlin  186:2.  8. 

Vom  Herrn  Dr.  Prestel  in  Butden: 

Die  mit  der  Hohe  zunehmende  Temperatur  als  Function  der  Windes- 
richtoDg.  Jena  1861.  4. 

Von  Herrn  Robert  Main  in  Oasford: 

Astronomical  and  mcteorological  observations  made  at  the  Radcliffe 
Observatorj,  Oxford,  in  the  years  1859  and  1860.  Vol.  XX.  Oxford 
1862.  8. 

Vom  Herrn  €.  C.  Matortie  in  Hannover  : 

Beitr&ge  zur  Geschichte  des  Brannschweig- Lunebnrgischen  Haases  nnd 
Hofes.  3.  Heft  Hannorer  1862.  8. 

Vom  Herrn  Vr,  von  Tröltsch  in  Würnburg: 

a)  Die  Krankheiten  des  Ohres,  ihre  Erkenntniss  nnd  Behandlung.  Würz- 

burg  1862.  8. 

b)  Die  Anatomie  des  Ohres  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxb  und  die 

Krankheiten  des  GehOrorganes.  Wurzburg  1860.  8. 

Vom  Herrn  Pus^uaie  Ptaddo  in  Neapel: 

lllnstrazione  di  tre  diplomi  Blzantinl  del  grande  arohivio  dl  NapoU« 
Neapel  1862.  8. 
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Vom  Herni  H.  QUhemgr  im  tAMiek: 

Tratte  g^^ral  des  applicatioos  de  r^leetrictt«.  Ton.  I.  Paris  et  Li^gr. 
1861.  8. 

Von  Htm  P  VoiptceiU  im  Hom; 

a)  Sulla  elettrieftä  dell*  atHOsfera.  Seconda  e  terza  Nota.  Rom  1861.  4. 

b)  Salla  polaritä  elettroslatica  qnlnta  communicazione.  Roaia  186t.  4. 
e)  Descrizlone  di  no  naoTO  aneaiometro^aro  esnateorica«  Roh  1859.  4. 

d)  Saila  legge  di  Mariotte  sopra  an  eongegno   naofo  per  dlaMstraria 

nelle  sperimentali  lezloni  e  so  ?arie  applieaxioni  di  essa.  Roa  1859. 4. 

e)  Teorica  della  coapensazione  de*  pendoli.  Rom  1860.  4. 

0  Del  Hoto  relliliaeo  Imgo  an  sisteaa  di  piani  dirersaaMate  liieliBaU 
e  contigvi.  Ron  1860.  4. 

Vom  Herrn  J.  D*  Grakmm  im  Chicago: 

a)  ExploratioBs  et  Sar?eys  Cor  a  rallroad  roate  fron  Ibe  Miasissippi  ri- 

Ter  to  tbe  paeiic  ocean.  Vol.  XI.  Cbicago  1855.  4. 

b)  Report,  mit  Kartea.  Fol. 

Vom  Herrn  Jamies  de  Dana  im  New-Bovem: 

American  Journal  of  science  and  arls. 

Vol.  XXXIL  Nr.  94-96.  Joll  Sept  Not.  1861. 
,,    XXXIIL  n    07-99.  Jan.  Narch.  May  1862. 
New-Haren.  1861.  62.  8. 

Vom  Herrn  Tl.  Btamd  im  tjondom: 

Oa  tbe  geographica!  distribntion  of  tbe  genera  and  speeles  of  laarf 
Sbells,  of  the  West-India  Islands.  New-Tork  1861.  8. 

Vom  Herrn  A.  F.  Ward  im  Pkiiodeipkia: 

Unirersal  Sjstem  of  senaphoric  color  slgnals,  a  novel  and  original  ia- 
Tention ,  by  whlcb  4  6,656,  words  or  sentences  ean  be  represented 
witb  six  eolors.  Philadelphia  1862.  8. 

Vom  Herrn  WlUiawi  ilAee#  im  Fkiiadeipia: 

Ifanaal  of  public  Libraries,  Instltntions  and  Societies  in  tbe  United  Su- 
tes  and  Britiseb  Profinees  of  North  Amerioa.  Philadelphia  1859.  8. 
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Vom  Herrn  PhiUp  T,  7V«o«  in  AmnapoUa: 

First  report  State  agricaltaral  chemist  to  the  honse  of  Delegates  of  Ma- 
ryland. Jannar>  1860.  Annap.  1860.  8. 

Von  den  Herren  A.  A.  ttumpkrey$  nnd  B.  L,  Abhoi  im  Pkitadeiphia: 

Report  apon  the  phjsics   and   hydranlics  of  the  Mississippi  river  1861. 
Philadelpliia  1861.  4. 

Vom  Herrn  T.  Apoieon  Cheney  in  Neic-York: 

lllostrations  of  the  ancient  monamenls  in  Western  New-York.    Albany 
1860.  8, 


December  1862. 

Vom  hUtorischen  Verein  ron  Niedereackitem  in  Hanntuver: 

a)  Zeitschrift.  Jahrff.  1861.  HannoTtr  1862.  & 

b)  25.  Nachricht  Aber  den  Verein.  Hannover  1862.  8. 

Vom  akademiechen  Leeeverein  in  Wien: 
Jahresbericht  1861-1862.  Wien  1862.  8. 

Von  der  naturforechenden  GeeeUtehafi  im  Emden : 
47.  Jahresbericht.  1861.  Emden  1862.  8. 

Vom  landwirikeckafUid^en  Verein  in  München: 
Zeitschrift.  Nr.  XI.  1862.  München  1862.  8. 

Von  der  Soeiätä  dee  eciences  natttreiiee  in  Straeeburp: 
Mtooires,  Tome  cinqni^me.  Litr.  2.  3.  Strassb.  Paris  1862,  4. 
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Von  der  Unnean  SoHtty  in  Lomdon : 

a)  Transactioni.  Vol.  XXIII.  Part.  II.  London  1861.  4. 

b)  Proceediogs.  VoL  VI.  Botany  Nr.  ii.  22,  n. 

,,      „    Zoology  Nr.  21.  23.  23.  London  1861.  8. 

c)  Feüows  1861.  London  1861.  8. 

Von  der  VniverHtat  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literator  unter  Mitwirkanf^  der  Tier  Fa- 
enltaten.  55.  Jahrg.  8.  Heft  Angast.  0.  Heft  Sept.  1862.  8. 

Von  Astrownmica^  Observaiarp  of  Barvard  CoiUge  im  Camtbr/dge : 

a)  Annais.  Vol.  HL  Cambridge  1862.  4. 

b)  On  the    resnlts  of  Photometrie  experiments   apon   the   light  of  tbe 

Moon  and   of  the  planet  Jupiter.   By  George  F.  Bond.    Cambridge 
1861.  4. 

c)  On  the   relative  brightness  of  the  San    and  Moon.  By  G.  F.  Bond. 

Cambridge  1861.  4. 

d)  Report  of  the  committee  of  the  overseers  of  Harrard  College  in  tke 

year  1860.  1861.  Boston  1861.  62. 

e)  Occultations  and  Eclipses   obserred  at  Dorchester    and  Cambrfd^, 

Massaehnsetts.  By  6.  P.  Bond.  Cambridge  1846  4* 

Von  der  Baiaviaaeeh  OenooUchap  van  Kuntten  en  Wete^iaekmppeu 

in  Batavia: 

a)  Verhandelingen.  DeeL  XXVII.  XXVlil  Batavia  1860.  4. 

b)  Tijdscbrift  voor  Indische  Taal-  Land-  en  Voikenknnde. 

DeeL  VIL  Derde  Serie.  Deel.  1.  Aft.  II. 
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c)  Verffaderifi^eii.  BestsorsvcrgAderiafi^  gehoqden  den  23.  FebrnariJ 
1857.  23,  JnliJ  1857.  28.  Decbr.  1857.  Bataria.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London  i 

Jonruai.  VoL  XV.  7.  8.  9.  Jul.  Aug.  Septbr.  1862.  Nr.  LXIII  --LXV. 
London  1862.  8. 

Von  der  Geological  Society  in  London: 

Qnarterly  Journal  Vol.  XVIII  Part.  3.  Ang.  I.  1862.  Nr.  71.  London 
1862.  8. 

Von  der  k.   sdchäischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

a)  Berichte.  Philos.- historische  Classe.  II.  III.  IV.  1861.    Leipz.  1862.  8. 

b)  „        Mathem.  physikai.      „        1.  II.  1861.  Leipzig  1862.  8. 

Von  der  fürstl,  Jahlonowskischen  Gesellschaft  in  Leifxig: 

Preisschriften.  IX.  Viktor  BOhmcrt,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Zunft- 
wesens. Leipzig  1862.  gr.  8. 

Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Gärlitz: 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  39.  Bd.  1.  und  2.  H&lfle.  40.  Bd.  l.H&lfte. 
Görlitz  1862.  8. 

Von  der  Academie  iutpäriale  des  sciences^  arts  et  belles-lettres  in 

Di  Jon  : 

Bf  ^moires.  2.  Soie.  Tom.  IX.  Ann^e  1861.  Dijon  1862.  8. 

Von  der  Hydrographischen  Anstalt  der  k,  k.  Marine  in  Triest: 

Mittheilnngen  der  hydrographischen  Anstalt  L  Bd.  1.  Heft.  Nautisch- 
physikalischer  Theil  der  Reise  der  Osterr.  Fregatte  Novara.  I.  Ab- 
theil. Mit  einer  Kartenbeilage  Ton  7  Blättern.  Wien  1862.  4. 

Von  der  Vatnurkundigen  Vereenigiug  in  Nederlandsch  Jndie  in 

Batavia  : 

a)  Verhandelingen.    Vol.  V.    Vol.  VI.    (Series  dota  Vol.  I.)    Bataiia 
1859.  4. 
iim.n.]  13 
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b)  Natnnrknndii^e  Tljdschrift  voor  Nederiandsch  Indie.  Deel.  XVlIl.  XIX. 
4.  Serie.  Deel.  IV.  V.  Batavla  1859.  8. 

Von  hM&rf sehen  Verein  fibr  NaMtau  in  Wteskadem: 

a)  Denkm&ler  aas  Nassan.    III.  Helt.    Die  Abtei  Eberach  ia  Rbeiafaa. 

II.  Lieferung.  Die  Kirche.  Wiesbaden  1862.  4. 

b)  Urknndenbnch  der  Abtei  Eberach  im  Rheingan.  I.  Bd.  Heft  3.  Wies- 

baden 1862.  8. 

c)  Verzeicbniss  der  Bächer  des  Vereins.  Wiesbaden  1862.  8. 

Von  der  Acadimie  de»  science*  in  Paris: 

Comptes  rendns  hebdomadaires  des  s^ances.  Ton.  LV.  Nr.  11—19.  Sept 
—  NoTbr.  1862.  Paris  1862.  4. 

Von  der  Geseitsekaft  Her  WUsensckaflen  in  Qöiiim§em : 
Abhandlungen.  lU.  Bd.  Von  den  Jahren  1861  und  1862.  GOtUngen  1863.4. 

Von  der  k.  k.  geognasUeehen  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheiinngen.  V.  Jahrg.  1861.  Wien  1861.  4. 

Vom  Verein  Ton  Fteunden  der  Erdkunde  im  LeipfOg: 
Erster  Jahresbericht.  1861.  Leipzig  1862.  8. 

Von  der  SociätS  rayale  des  seieneee  in  Vpsala: 

Nora  acta  regiae  soeietatis  scientiamn  Upsaliensis«    III.  Ser.  ¥ol.  IV. 
Fase.  I.  1862.  Upsala  1862.  4. 

Von  der  kaiserl.  Gesellechaft  fihr  die  gesammte  Mineralogie  %m  SL 

Petersburg: 

Verhandlungen.  Jahrg.  1862.  SU  Petersburg  1862.  8. 

Von  naturwissenschaftl.  Vereine  für  Sachsen  und  Thüringen  im  BsOie: 

Zeitadirift  Ar  die  gesammlett  NatnrwIssensohafteiL    Jahrg.  IMI.    IMl. 
18.  19.  Bd.  BerilB  1862.  8. 
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Von  der  SocieU  d*anthropoiogie  in  Parh: 
Bnltetins.  Tom.  III.  3.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Von  der  RedacUon  des  CotTesponden%biattes  für  die  gelehrten  und 
Realschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  10.  Oktbr.  1862.   Stntt|;art  1862.  8. 

Von  der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
MonaUberidit.  Sept.  Octbr.  1862.  Berlin  1862.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Benyal  in  Calcutta : 

Journal.  New  Series.   Nr.  CXL.  Nr.  CCLXXXV.  Nr.  II.  \9%t.    Gatentta 

1862.  8. 

Von  der  St,  Gallischen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in 
SL  Gallen: 

Beriebt  ober  die  Th&tigkeit  der  Gesellschaft  während  des  Vereinsjahres 
1861—62.  St.  Gallen  1862.  8. 

Von  der  physikaL-medicinischen  Gesellschaft  in  Wnr%burg : 

Würzburger  medizinische  Zeitschrift.  3.  Bd.  IV.  und  V«  Heft   Wärzbarg 

1862.  8. 

Von  der  pfalzischen  Gesellschaft  filr  Pharmacie  und  verwandte 
Fächer  in  Speyer: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Bd.  X VIII.  Heft  3. 
NoTbr.  Heidelberg  1862.  8. 

Vom  Verein  der  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

NoTDs  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  Vierter  Haupttheil  oder 
Sammlung  der  Ueberreste  alter  Brandenburgischer  Geschichtsschrei- 
bung. 1.  Bd.  Berlin  1862.  4.  und  Erster  Haupttheil  oder  Urkunden- 
Sammlung  zur  Geschichte  der  geistlichen  Stiftungen»  der  adeligen 

13» 
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Familien,   sowie   der  Städte  nod  Bnrg^en   der  Mark  Brandenborg. 
Von  Dr.  Adolph  Riedel.  XXIII.  Bd.  Berlin  1862.  4. 

Von  der  deutschen  geologischen  OeseUschafi  in  Berlin: 
Zeitschrift.  XIV.  Bd.  2.  Hfl.  Febr.  —  April  1862.  Berlin  1862.  8. 

Von  der  Royal  tnedical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medico-Chirnrgicai  Transactions.  Vol.  XLV.  London  1862.  8. 

Vom  eiebenbürgischen  Landesmuseum  in  Klausenburg: 

Erdölyi  orsz&gos  Mazenm  naptara  az  1863^^.  KOzOnsö<res  esztendOre. 
(des  siebenbürgisühen  Landes-Masenrns  Kalender  anr  1863.  gemei- 
nes Jahr).  Klaasenborg  1862. 


Von  dem  Herrn  E.  Begel  in  St.  Petersburg: 

a)  Reisen  in  den  Süden  Ton  Ost-Sibirien  im  Auftrag  der  kaiserl.   rass. 

geographischen  Gesellschaft  aasgef&hrt  in   den  Jahren  1855  ~>  1859 
durch  G.  Radde. 

Botanische  Abtheilung. 

Nachträge  znr  Flora  der  Gebiete  drs  rnss.  Reichs  Ostlich    Tom  AI 
tai   bis   Kamtschaliia  und  Sitlia  und    dem  rnss.  Nordamerika  nach 
den  von  G.  Radde,  Stnbendorff,  SensinofT,  Pieder  und  anderen  ge- 
sammelten Pflanzen  von  E.  Regel.  Bd.  I.  Heft  II.  Moskau  1861.  62.  8. 

b)  Tentamen  florae  U8.suriensis  oder  Versuch  einer  Flora  des  UssoH- 

Gebietes.  Nach  den  von  M.Maack  gesammelten  Pflanzen  bearbeitet. 
St  Petersburg  1861.  4. 

Von  dem  Herrn  Prestel  in  Kmden : 

Ergebnisse  der  YVttfernngsbeobachtungen  in  den  Jahren  1860.  61,  sowie 
Andeutungen  Sber  die  Beziehung  der  Witterung  zur  Seefahrt.  Land - 
wirthschafl,  dem  Gesundheitsznstand  u.  s.  w.  Emden  1862.  4. 
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Von  dea  Herrn  vm.  Wiik.  Russ  in  Prag: 

Die  Lesehalle  der  dentschen  Studenten  znPra^  1818-186?.  Prag  1862.8. 

Von  dem  Herrn  Fr.  Adolph  Wickenhauser  in  Cernowiz: 

Moldawa  oder  Beitrftge  zu  einem  ürknndenbnehe  fir  die  Moldau  nnd 
BniLOTina.  1.  Heft.  Wien  1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  Oruneri  in  Oreifswaläe: 

AreliiY  der  Matliematik  nnd  Ph:ysili.    38  ThI.  4.  Heft.  39  Tlieil.  1.  Heft 
Greifswalde  1862.  8. 

Vom  Herrn  P.  A,  Hansen  in  Leiptiy: 

Darlegung  der  llieoretisclien  Bereclinung  der  in  den  IMondtafeln  ange- 
wandten Störungen.  I.  Abiiandlung.  Leipzig  1862.  gr.  8. 

Vom  Herrn  W,  G.  Uankel  in  Leipzig : 

Messungen  iiber  die  Absorption  der   chemischen  Strahlen  des  Sonnen- 
lichtes. Leipzig  1862  gr  8. 

Vom  Herrn   IVilheim  Boscher  in  Leipzig: 

Die  deutsche  Nationalölionomili  an  der  Grenzscheide  des  16.  nnd  17. 
Jahrhunderts.  Nr.  III.  Leipzig  1862.  gr.  8. 

Vom  Herrn  O.  Hartenstein  in  Leipzig: 

Locke*s  Lehre  Ton  der  menschlichen  Erkenntniss  in   Verglelchung  mit 
Leibniz's  Kritik  derselben  Nr.  II   Leipzig  1861.  gr.  8. 

Vom  Herrn  Ladreg  in  Vi  Jon: 

a)  Rerue  riticole.  Annales  de  la  viticulture  et  de  i'oenoiogie  fraufaise 

et  etrang^res.  Denxiime  serie  Nr.  1—6.  JauTier— Juin.  1862.4.  an- 
nöe    Paris  1862.  8. 

b)  Les  yins ,  les  eaux-de-vie,  les  aicools,  les  liquenrs,  les  Tinaigres  et 

les  bi^res  de  ia  France  et  d'Aig^rie  et  des  coionies  fran^alses  au 
conconrs  g^n^ral  et  national  d'Agricnlture  de  Paris  en  1860.  Dijon 
1861.  8. 
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198  BiiueHdmi0än  «im  Dtmdtsekrifiem. 

Vom  Herrn  ChrtMtiam  BHnrich  Fander  in  Si.  P^tertburg: 

a)  Ueber  die  Sanrodipterinen,  Dendrodenten,  Glyptoleptiden  nodCheiro- 

lepiden  des  Devonischen  Systems.   Mit  17  litbogr.  Tafeln.     St.  Pe- 
tersbnrg  1860.  gr.  4. 

b)  Ueber  die  Ctenodipterinen  des  Devonischen  Systems.    St.  Petersbir^ 

1658.  gr.  4. 

Vom  Herrn  Georg  Ludteig  von  Maurer  in  München: 

Geschichte  der  Fronhofe ,  der  Banemhöfe  und  der  Hofyerfassnng  in 
Dentschland.  I.  Bd.  Erlangen  1802.  8. 

Vom  Herrn  JB.  J.  Pictet  in  Genf: 

Matörianx  pour  la  Paläontologie  Snisse  on  recneil  de  monographies  sar 
les  fossiles  dn  Jura  et  des  Alpes.  III.  Serie  9  et  10  livraisons  Con- 
tenant:  Desoription  des  fossiles  da  terrain  cretaz^  de  Saint-Crotx 
3  parlie  Nr.  6  und  7.  Gen^ve  1862   4 

Vom  Herrn  A.  T.  Kupfer  in  Si.  Petereburg: 

Annales  de  Tobservatolre  physique  central  de  Rossie.  Ann^e  1859.  Nr. 
1   2.  St  Petersburg  1862.  4. 

Vom  Herrn  J.  Z.  von  Baeyer  in  Beriin: 

Das  Messen  anf  der  sph&roidischen  Hrdoberfläche.  Als  Erläuterung  mei- 
nes Entwurfes  zu  einer  mittelenrop&lschen  Gradmessung  Berlin 
1862.  4. 

Von  den  Herrn  Löschner  nnd  Aftfor  von  Bochherger  in  Cmriekad: 

Garlsbad,  Marienbad,  Franzensbad  nnd  ihre  Umgebung  vom  natvrhisto- 
rischen  und  medicinisch  -  geschichtlichen  Standpunkte.  Carbbad 
1862.  8. 

Vom  Herrn  Ernst  von  Berg  in  Si.  Pttereburg: 

Repertoriam  der  Literatnr  über  die  Mineralogie,  Geologie,  Pal&onloiogie. 
Berg-  und  Hftttenknnde  Rnsslands  bis  zam  Schiasse  des  18.  Jahr- 
hunderts. St.  Petersburg  1862.  8. 
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Vom  Herrn  Auguet  Schleicher  in  Jenat 

Compendinm  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen. I.  IL  Weimar  1861.  8 


Vom  Herrn  C.  C  v.  Hagen  in  Bagrenik: 

ArchiT  für  Geschichte  nnd  Alterthnmslinnde  Ton  Oberfranlien.  8.  Bd.  3. 
Heft.  Bajrenth  1862.  8. 

Vom  Herrn  II.  «/.  Otto  in  Nordhausen: 

a)  Pallas  Athene.  Eine  mythologische  Abhandlung.  Nordhansen  1838.  8. 

b)  Zur  Theorie  der  Wärme.  Nordhansen  1853.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Bach  in  Alteuburg: 

Ans  dem  Leben  der  Herzoge  Friedrich  Wilhelm,  Stifter  des  Altenbnrgl- 
schen  nnd  Johann,  Stifter  des  Gothaischen  nnd  Weimar'sohea  Hauses. 
Altenbnrg  1862.  8. 
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Sitzungsberichte 

der 

Icönigl.   bayer.  Akademie  der  WissenschafteD. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  6.  Depember  1862. 


Herr  Plath  berichtete 

„über   die  häuslichen  Verhältnisse  der  alten 
„Chinesen."' 

Die  Chinesen  nehmen  5  Verhältnisse  zwischen  den 
Menschen  (U-Iün)  an:  das  des  Vaters  zum  Sohne ^  das  des 
Fürsten  zum  Unterihan ,  das  des  Galten  zur  Gattin ,  das  des 
Aeltern  zum  Jüngern  und  das  zwischen  Freunden  und  Ge- 
nossen. 

Die  3  Grundverhältnisse  (San -hang)  unter  diesen  sind: 
das  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Aeltern  und  Kindern 
und  zwischen  Regierenden  und  Regierten.  Kang  bedeutet  ur- 
sprünglich ein  grosser  Strick  am  Netze.  Wir  wollen  die  beiden 
erstem  jetzt  einzeln  betrachten. 

[180  n.)  14 
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202       Sit%mmg  der  pkiiot.  -pMioi.  (Hasse  vom  6  Dee.  196$. 

Die  Ordnung  in  der  Familie  gilt  den  chinesischen  Weisen 
als  die  sicherste  Grundlage  des  Reiches.  Im  I-king  Cap.  37 
Kia-jin  sagt  Confucius  im  Commeniare  Toen:  y,Der  Vater  sei 
Vater,  der  Sohn  Sohn,  der  ältere  Bruder  älterer  Bruder,  der 
jüngere  Bruder  jüngerer  Bruder,  der  Mann  Mann,  die  Frau 
Frau  und  des  Hauses  Norm  (Kia  tao)  ist  richtig;  ist  das  Haus 
richtig,  so  steht  das  Reich  Test  (Tsching  kia  eul  thian-hia  ting)^' 
und  dieser  Hauptsatz  wiederholt  sich  unzähligemal.  Ta-hio  C. 
3  und  auch  sonst. 


/.  Dca  YerhäUnins  der  Frau  sum  Manne.    Die  Ehe. 

Zwei  Grundideen  beherrschen  die  Verhältnisse  der  Frau 
zum  Manne  in  China:  Die  Trennung  der  Geschlechter  und 
die  Unterordnung  und  Unterwürfigkeit  der  Frau  unter 
den  Mann,  wie  diess  selbst  bei  den  Griechen,  nur  in  geringe- 
rem Masse,  der  Fall  war.  S.  Fr.  A.  Wolf,  Griech.  Ant.  p.  277, 
R(Hn.  Ant.  p.  309,  Friedr.  Jacobs  Vermischte  Schriften  B  IV. 
p.  157  fgg.  „Wenn  das  Haus  (Kung-scht)  erbaut  wird,  lehrt 
der  U-ki  Cap.  Nei-tse  11  (12  fol.73)  vgl.  Siao-hio'  Cap.  2.  3, 
S.  4,  theilt  man  es  in  2  Abtheilungen,  die  innere  und  die  äus- 
sere.'^ Der  Mann  bewohnt  die  äussere,  die  Frau  die  innere.  Die 
Thüre  ist  in  der  Mitte  sorglallig  zu  verschliessen ',  ein  Thür- 
Steher  (Sse,  sonst  auch  Eunuche)  muss  sie  bewachen;  der 
Mann  geht  nicht  hinein,  die  Frau  nicht  hinaus.  Mann  und  Fniu 
sollen  nicht  einmal  eine  gemeinsame  Stange  zum  Aufhängen  der 
Kleider  haben;  sie  soll  nichts  un  des  Munnes  Hacken  (Hoen) 
oder  Stange  (I)  hängen,    nichts  in    seinen  Kasten  (Khie)  oder 


(t)  Der  Siao-hio  oder  die  Lehre  der  Kleinen  ist  eine  Sammlnag  tob 
Sprächen  nnd  Beispielen  ans  den  Alten  und  Neueren  ven  dem  berübn- 
ten  Tschn-iii,  aas  der  Dynastie  Song,  weiche  man  den  kleinen  Kindern 
noch  Torhält,  daher  ist  es  nicht  nnwiclitig,  sie  anzuführen. 

(2)  Im  I-king  Kia-Jiu  Cap.  37,  1  heisst  es:  „Versehllesse,  wer  ei« 
Hans  hat,  es,  so  wird  die  Rene  fehlen/* 
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Bebüller  (Sse)  niederlegen ,  sie  sollen  kein  gemeinsames  Bade«« 
haus  (Pi-yo)  haben.  Der  Mann  soll  nicht  gemeinsam  haben  das 
Kissen  oder  den  PfiihUTschin),  die  Hatten  (Thienu.Tu)  und  den 
Behälter  (Khi),  um  das  Kleid  (Scho)  darin  aufzubewahren  u.s.w* 

Der  Mann  spricht  nach  Fol.  57  Tg.  nicht  von  den  inneren 
Angelegenheiten,  die  Frau  nicht  Yon  den  äusseren  (Amtssachen 
und  Krieg).  Nur  der  Ahnendienst  und  die  Leicheureier  geht 
beide  an.  Sie  dürfen  ausser  bei  diesen  —  auch  nach  Meng- 
Iseu  II.  7  (1),  17  mit  Schol.  —  kein  Gefass  sich  in  die  Hand 
geben  9  sondern  wenn  sie  sich  etwas  geben ,  nimmt  die  Frau 
diess  aus  einem  Korbe  (Fei);  ist  kein  Korb  da,  so  legen  es  alle 
beide  auf  die  Erde  nieder  und  der  andere  nimmt  es  dann  auf. 

Ausser  dem  Hause  und  drinnen  haben  sie  keinen  geAiein- 
Samen  Brunnen,  kein  gemeinsames  Badehaus,  nicht  dieselbe 
Schlafmatte.  Sie  dürfen  nichts  von  einander  leihen  (I-kia), 
Männer  und  Frauen  haben  kein  gemeinsames  Kleid  (Schang)» 
Worte  aus  dem  Innern  gehen  nicht  hinaus ;  äussere  Worte  nicht 
hinein.  Betritt  der  Mann  das  Innere ,  so  darf  er  nicht  pfeifen 
(Siao),  nicht  mit  den  Fingern  auf  etwas  hinzeigen  (Tschi).  Geht 
der  Mann  des  Nachts  in  ein  Weiberzimmer  hinein,  so  braucht 
er  em  Licht  (Tscho);  ohne  ein  solches  hält  er  an.  Geht  die 
Frau  zur  Thüre  hinaus,  so  verhüllt  (pi)  sie  ihr  Gesiclit;  Nachts 
geht  sie  nur  mit  einem  Lichte,  ohne  ein  solches  bleibt  sie  ste« 
hen/*  —  Wenn  Mann  und  Frau  einander  antworten,  verneigen 
sie  sich  gegeneinander  nach  Li-ki  Cap.  Kio-Ii  hia  2  Fol.  52. 
Sich  nicht  zu  begegnen»  geht  der  Mann  auf  der  rechten,  sie  auf 
der  linken  Seite  des  Weges  '  Ein  Mann  darf  noch  'weniger  das 
Geroach  einer  fremden  Frau  betreten;  so  ging  Confucius  nicht 
in  das  der  Nan-tsen,  der  Nebenfrau  des  Königs  von  Wei  (Sse- 
ki  B.  47,  Fol.  12.  v.  sq.  M6m.  T.  XII.  p.  303  flg.). 

Indess  ek-gibt  sich  von  selber,  dass  dieses  nur  cum  grano 

zu  verstehen  ist.  Meng-tseu  II.  7  (1),  17  lehrt,  dass  höhere 


(3)  Li-ki  Cap.  3.  Waag-tschi  Fol. 37  sagt  dasselbe;  die  Wagen  fah- 
ren in  der  Mitte. 

14» 
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204  smump  der  pküös-pkttoi.  Uüm9€  roM  tf.  üee,  i96». 

Rfickgf chten  7  z.  B.  eine  Schwflgerin  vom  Ertrinken  zu  retten^ 
diese  Anstandsregeln  bei  Seite  setzen  heissen.  Diese  ra&inirte 
Trennung  konnte  so  nur  bei  der  höchsten  und  reichsten  Classe 
dnrcbgeibhrt  werden;  darauf  weisen  auch  die  Ausdrücke  Kung- 
schi (Palast-Haus)  und  Sse  ( Thttrsteher  oder  Eunuche) ,  der- 
gleichen Privatpersonen  nicht  hatten,  Im  Li-ki  schon  hin.  Die 
gewöhnliche  Bürger-  und  Bauernfrau  wird  das  Hauswesen  be- 
sorgt haben  und  selbst  mit  auf  das  Feld  gegangen  sein.  Diess 
bestätigen  auch  Stellen  des  Liederbuches  IV.  1,  3,  5.  II.  6,  7 
3  und  8,  3  und  I.  15,  1,  wo  Mann,  Frau  und  Kinder  auf  das 
Feld  gehen,  den  Arbeitern  das  Essen  zu  bringen  u.  s.  w.  Bei 
den  Handwerkern  und  Arbeitern  wird  es  nicht  anders  gewesen 
sein.  Auf  die  Trennung  der  Geschlechter  legen  die  chinesi- 
schen Moralisten  aber  immer  viel  Gewicht  und  Confucius  be- 
trachtete sie  als  einen  Antrieb  zu  einer  innigeren  Vereinigung. 
Von  Ngai-kung,  dem  Fürsten  von  Lu,  im  jetzigen  Schan-tung, 
nach  den  Regierungsgrundsatzen  befragt,  antwortet  er  Li-kiNgai- 
kung-wen  Cap.  27  Fol.  3  u.  l.und  Kia-iü  c.  4  Fol.  7:  „Wenn 
der  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  besteht,  die  Liebe 
zwischen  Vater  und  Sohn,  die  Ehrfurcht  desUnterthanen  gegen 
den  Fürsten  und  diese  3  (Punkte)  feststehen,  dann  folgt  alles 
wie  von  selbst^^  vgl.  Li-ki  Ta*tschuen  Cap.  16.  Fol.  68.  Sang 
(ta-siao-ki  Cap.  15  Pol.  48  v.,  King-kiai  Cap.  26  Fol.  81,  Roan-i 
Cap.  44,  Fol.  40.  u.  s.  w. 

Vom  7ten  Jahre  an  sollen  nach  dem  Li-ki  Cap.  12  Nei-tse 
Fol  79  vgl.  Siao-hio  I.  3.  Knaben  und  Müdchen  nicht  mehr 
auf  derselben  Matte  beisammen  sitzen,  noch  zusammen  essen; 
vom  lOten  Jahre  an  die  Mädchen  nicht  mehr  zum  Hause  hin- 
ausgehen (fol.  81).  Selbst  im  Sterben  soll  die  Absonderung  noch 
fortdauern  nach  Li-ki  Sang*fu-la-ki  c.  .22  fol.  1.  Männer  und 
Frauen  wechseln  da  die  Kleider  und  legen  neue  seidene  (Vor- 
nehme das  Hofkleid,  das  Volk  wenigstens  gewaschene)  an,  um 
das  Abschneiden  des  Lebensgeistes  (Tsiue  khi)  zu  erwarten. 
Der  Mann  stirbt  nicht  unter  den  Händen  der  Frau,  die  Frau 
nicht  unter  den  Händen  des  Mannes,    Für  Jeden  isl  auch  eift 
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besonderes  Gemach  bestinumt ;  die  Frau  des  Literaten  (Sse) 
stirbt  z.  B.  im  Schialgemache  (Thsin). 

Was  zweitens  die  Unterwürfigkeit  der  Frau  nnter  den 
Mann  betrifR^  so  sagt  Confuoius  im  Li-ki  Kiao-te-seng  c.  It 
fol.  45  und  im  Kue-iü  c.  26  fol.  7  vgl.  Siao-hio  Cap.  II.  S-  3. 
Mto.  T.  XII.  p»  281:  „Die  Frau  muss  dem  Manne  stets  unter- 
worfen sein.  Sie  ist  daher  nie  sui  juris  und  kann  über  nichts 
verfügen.  Sie  ist  in  dreifacher  Abhängigkeit:  So  lange  sie  un- 
verheirathet,  ist  sie  von  ihrem  Vater  oder  (wenn  der  gestorben 
ist)  von  ihrem  filieren  Bruder,  verbeirathet  von  ihrem  Manne, 
alsWittwe  von  ihrem  (ältesten)  Sohne  abhängig.  Ihre  Herrschaft 
beschränkt  sich  auf  die  Grenzen  des  Frauen-Gemaches,  sie  hat 
das  Essen  nnd  Trinken  zu  besorgen.'^ 

Unter  Knaben  und  Mädchen  wird  daher  nach  dem  ScU^ 
king  IL  4,  5  vgl.  Morrison  Dict.  I.  p.  601  schon  bei  der  Geburt 
ein  grosser  Unterschied  gemacht.  Dem  Weisen  —  Einige  md* 
nen,  dass  vom  Kaiser  Siuan-wang  die  Rede  sei  —  wird  da 
ein  Sohn  geboren.  Er  wird  aur  ein  Bett  gelegt  und  in  glän- 
zende Kleider  (Tschang)  gewickelt.  Man  gibt  ihm  als  Spielzeug 
den  Haibscepier  (Tschang)  und  er  schreit  laut,  mit  glänzend 
rothen  Kleidern  angethan.  Es  ist  ein  Herrscher  geboren  I  -^ 
Wird  ein  Mädchen  geboren,  so  legt  man  es  nach  obiger  Stelle 
des  Schi-king  an  die  Erde,  wickelt  es  nur  in  Tücher  und  legt 
Ihr  als  Spielzeug  einen  Ziegel  hin!  —  (So  noch  jetzt  nach  La 
Charme ;  der  Ziegel  wurde  beim  Weben  zum  Pressen  des  Zeu- 
ges gebraucht  und  sollte  diese  ihre  künfUgeBeschäftigung  gleich 
bei  der  Geburt  symbolisch  andeuten.) — Genug  wenn  sie  von  Schuld 
frei  ist;  nur  wie  der  Wein  bereitet,  wie  die  Speise  gekocht  wird, 
das  hat  sie  zu  tiberlegen  und  dass  sie  Vater  und  Mutter  nrdil 
zur  Last  faHe  und  ihnen  Kummer  bereite.  S.  auch  Li-ki  Cap.  Nei-' 
tsel2fol.l4  unten,  wo  von  der  Geburt  des  Kindes  die  Rede 
ist.  Confucius  sagt  imi-king  Kia-jin  c.37  fol.  6.  T.H.  p.l73  im 
Ck>mmentareToen:  ,, Die  Frau  hat  ihren  rechten  Platz  im  Innern, 
der  Mann  hat  seinen  rechten  Platz  dmussen;  wenn  Mann  und  Frau 
so  rechl  gestallt  rind  (Tsching) ,  m  herrscht  das  grosse  Redil 
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Himmeis  und  der  Erde/^  Das  Midchen  und  die  Fraa  sind  auf 
die  häuslichen  Beschäftigungen  angewiesen.  Schi-king  I.  1  2 
heisst  eine  Neuvermählte,  die  ihre  Aellern  besuchen  will,  die 
Hauskleider  sorgfiilUg  waschen,  die  Feierkletder  richten  und  se- 
hen, welche  auszubessern  sind,  welche  nicht.  Die  Blätter  der 
Kriechpflanze  Ko  sind  gepflückt,  gekocht  und  dann  lu  dem 
Zeuge  Ko  von  feinerer  oder  gröberer  Art  verwebt.  Man  Irog 
das  Zeug  daraus  im  Sommer.  Nach  Schi-king  I.  9.  1  machte 
man  in  Wei  aus  dem  Zeuge  auch  kühle  Sommerschnhe ,  mit 
welchen  man  über  den  Thau  gehen  konnte.  Ihre  zarten  Finger 
nnd  die  Hand  des  Mädchens  nähen  (säumen)  das  grobe  Kleid; 
einen  Anzug  daraus,  an  welches  ein  Halstuch  (Ki)  genäht  war, 
liebte  der  Mann.  Schi-king  I.  15,  1,  2  geht  das  Mädchen  mit 
eleganten  Körbchen,  Maulbeerblätter  zu  pflücken  I.  1,  8,  auch 
das  Kraut  Feu>i  (nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den 
Frauen  die  Geburt  erleichtern  soll).  Siao-ya  ü.  8,  2  pflückt 
die  Gattin  die  Pflanze  Lu  und  hat  ihr  Haar  nicht  einmal  ge- 
kämmt, diess  will  sie  nach  der  Rückkehr  des  Hannes  thun.  Bis 
zum  Abend  sammelt  sie  Lan,  ein  Färbekraut,  und  that  es  in 
ihren  Rockschooss.  Wenn  er  auf  die  Jagd  geht,  will  sie  aei- 
nen  Bogen  in  das  Bogengehäuse  (Tschang)  than,  wenn  zam 
Fischen,  seine  Fischleine  in  Ordnung  bringen.  Schi-kingl.  1,10 
fällen  Fraven  sogar  Holz  vom  Stamme  und  brechen  es  von  den 
Aesten,  während  der  Abwesenheit  des  Mannes. 

Das  Mädchen  wird  nach  Li-ki  Nei-tse  Cap.  12,  foK  79 
tngewiesen.  langsam  YU  (Ja)  zu  antworten,  der  Knabe  schnell 
Wei  (Ja).  S\ß  soll  sanll  reden,  freundliche  Gesichter  machen, 
den  Befehlen  gehorchen,  Seidencocons  abwicJieln,  nähen,  we- 
ben, Kleider  machen  und  alle  Frauenarbdten  thun.  Nach  Li-ki 
c.  12.  Nei-tee  fbl.  81  flg.  lehrte  eine  ältere  Frau  (Ma  die  Fraa 
Mutter  genannt),  das  Mädchen  Artigkeit  in  Worten  und  Manie- 
ren, zu  hören  und  zu  folgen,  die  (Hanfsorten)  Ma  und  Se  m 
behandeln,  Seiden-(^cons  (Kien)  abzuwinden,  zu  weben  (Tschi- 
jin)  und  Quasten  zu  machen  (Tsu-siün).  Sie  lernen  Frauen- 
ttteilen,  Kleider  anzufertigen ,  die  Opfer  zn  besoiffen  niid  den 
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Wein,  dieReiflbriUie  (Tsiaog)  und  die  Bambusgefiifise  mil  Opfer^ 
gaben  (Pian)  zu  präsentiren,  ebenso  Gefässe  mit  eingemachten 
Prttchlen,  Hachäs  (Hai)  und  die  Gebniuche,  um  bei  den  Libatio-* 
nen  mit  auszuhelfen.  DerSiao-hioIV.  3,8,  ygl.Kia-iuc.41f.14v* 
du  Halde  T.  2.  p.  807  u.  329.  erzählt  eine  htibsche  Anek*- 
dote  von  der  Mutter  des  Ministers  Kung-fu-wen-pe  von  Lu* 
Er  Uiif  seine  Mutler  nähend.  Wie  Mutter  in  dem  angesehenen 
Hause  nähest  Du?  Sie  seufzte  laut  auf  Ist  denn  Lu  so  entr 
blöst  von  Weisen?  Gäbe  es,  Knabe,  viele  Beamte  von  Deiner 
Art,  so  .würde  es  mit  der  Thätigkeit  bald  aus  s^ii!  Bleib,  ick 
will  Dich  belehren!  Wenn  das  Volk  arbeitet,  ergibt  es  sich  nicht 
der  Lost  Warum  findet  man  aur  dem  fruchtbaren  Boden  sonst 
die  meisten  Unweisen?  weil  sie  müssig  sind;  ajif  fruchtbarem 
Boden  aber  honette  Leute  ?  weil  sie  arbeitsam  sind.  Sie  erzähtt 
ihm  mm,  wie  einst  von  der  Kaiserin  bis  zum  Volke  herab  alle 
Frauen  Frauenarbeiten  machten;  die  der  Literaten  nicht  nur  die 
Ceremonie-,  sondern  auch  die  Ehrenkleider,  wie  die  Frauen  des 
Volkes  das  Garn  spannen  und  das  Zeug  zu  den  Kleidern  ihrer 
Männer  webten,  im  PrühUnge  beim  Opfer  des  Genius  der  Erde 
und  der  Feldfrüchte  ihre  Seiden-  und  Hanfgewebe,  im  Herbste 
beim  Ahnenopfer  ihre  Hanfgewebe  darbrachten  und  während 
nie  webten,  ihre  Männer  das  Feld  bearbeiteten.  Der  Charakter 
fdr  Mann  im  Gegensätze  der  Frau ,  Nan ,  ist  zusammengesetzt 
aus  Nerve  oder  Kraft  und  Feld  (d.  102),  also  der  seine  Kraft 
aufs  Feld  verwendete 

Im  löten  Jahre  wird  dem  Mädchen  nach  Li-ki  Cap.  Nei-tse 
12.  i6l.81  V.  vgl.  Cap.  Tsa-ki  21  foL  89  v.  mit  Schol.  reierllch  dtte 
Haarnadel(Ke),  der  Kopfputz  der  Erwachsenen,  ertheilt,  im  20.  Jahre 
heirathet  sie;  der  Mann  nach  Li*ki  Cap.  11  (12),  Nei^tse  p.  68 
vgl.  Kto>h  C.l  fol.6  und  21  im  30ten  Jahre.  —  Nach  dem  Kia^ 
itt  Cap.  26  fot.  6.  v.  fragte  Ngai-  knng  Confucins :  „ich  habe 
gehört,  dass  nach  dem  Brauche  der  Mann  im  SOsten  und  das 
Mädchen  im  20sten  Jahre  heirathen,  warum  heirathen  sie  nicht 
später?  Confucius  erwidert:  diess  Testgesetzte  Alter  ist  das 
äiisaerste,  das  nidit  überscliritten  werden  darf;  hn  20ten  Jahre 
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erhält  der  Mann  den  männlichen  Hol,  ist  Mann  md  kann  Vater 
werden;  im  15ten  legt  das  Mädchen  die  Haarnadel  an  ond 
im  20len  heiratbet  sie,  wenn  nicht  eine  besondere  Ursache 
(die  dreijährige  Trauer  um  die  Aeltern)  die  Heirath  bis  ins  23. 
Jahr  verschieben  iässt^  Geht  eine  Verlobung  (Phing)  vorher, 
ao  wbrd  sie  Ehefrau  (Thsi),  läuft  sie  dem  Manne  nur  m  (Pen), 
lietralhet  sie  ohne  Ceremonien,  so  wird  sie  ein  Kebsweib  (Tsie). 
Jenes  Wort  erklärt  der  Schoi.  durch  Tsi  ordentlich,  regelmäs- 
sig, dieses  durch  Tsie  verkehren  und  sich  verbinden,  vgl.  Da 
Halde  T.  II.  p.  822.  Der  Charakter  Dir  Frau  Tbsi  ist  zusam* 
mengesetzt  aus  Frau  (Cl.  38),  die  einen  Besen  in  der  Hand  hat; 
der  Charakter  itir  Kebse  Taie  ist  nicht  von  Cl.  117,  sondern 
von  Hicn,  Ve^breohen  und  Frau;  zur  Zeit  der  Schriflbiidung 
wurden  also  wohl  verurtheilte  Frauen  dazu  genommen.  Zu 
frühe  Heirathen  schaden  nach  den  Chinesen  der  Gesondheil  von 
Mutter  und  Kind,  der  Ruhe  der  Familie,  dem  Bestände  der  Gat- 
tenliebe und  der  Erziehung  der  Kinder.  Cibot  Mto.  T.  XIU.  p. 
326.  Diese  weise  Anordnung  hat  oOenbar  zur  Erhaltung  und 
Ausbreitung  der  chinerischen  Race  wesentlit  h  beigetragen. 

Nach  dem  Tscheu-Ii  B.  13  fol.  43—46  war  ein  eigener 
Beamter,  der  Mei-schi,  für  die  Verheirathung  der  Indivtdoen 
eingesetzt.  Jedes  männliche  oder  weibliche  Individuum  schreibt 
dieser  Beamte  zur  Zeit,  wo  es  seinen  regelroäsaigen  Namen  er- 
hält (nach  dem  Li'^ki  Cap.  12  Nei*lse  gab  der  Vater  im  3len 
Monate  ihm  den  Kindemamen  Ming  S.  unten)  nach  Jahr,  Mo- 
nat und  Tag  in  sein  Register  und  befehlt,  dass  der  Mann 
Im  30sten,  das  Mädchen  im  20sten  Jahre  sich  verheirathe.  Er 
registrirt  auch  ein,  wenn  einer  eine  schon  einmal  verheiratbete 
Frau  nimmt  und  deren  Kinder  adoptirt.  (Es  gab  also  schon 
damals  in  China  Register  über  Geburten  und  Verehelichungen. 
8.  unten).  Im  mittleren  Frtthlingsmonate,  sagt  der  Tschen-U  — 
der  kleine  Kalender  der  Hia  Nouv.  Journ.  As.  1840  T.  X.  p. 
554  sagt  im  zweiten  Monate  der  zweiten  Dynastie  Hia  seien 
die  Heirathen,  der  Kla-Iü  c.  32  fol.  22  die  Verbindung  (Ho) 
awischen  Mann  und  Frau  sei  im  Winter  —  befidilt  er  Mäaaer 
und  Frauen  zu  versammeln  and  die  dann  sich  verbinden,  ohne 
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die  6  Meirathfigebrfiiicbe  zu  befolgen,  werden  daran  nicht  ge-* 
hindert;  die  aber  ohne  besondere  Ursache .  den  Edikten  sich 
nicht  fügen,  bestraft  der  Beamte.  Er  sieht,  welche  Männer  und 
Frauen  unverheirathet  sind  und  versammelt  sie.  Nach  dem  Schol. 
sind  aber  diese  37  Charaktere  erst  unter  der  ersten  Dynastie 
der  Han  durch  Lieu-hin  hinzugefügt  worden;  Wang-mang  hatte 
nämlich  100,000  Menschen  wegen  Falschmünzerei  zur  Sklaverei 
verurtheilt  und  man  liess  die  Verurtheiiten  und  ihre  Frauen  nun 
neue  Ehen  eingehen;  diese  Stelle  ist  also  mindestens  ange* 
fochten. 

Alle  Streitigkeiten  über  die  geheimen  Beziehungen  zwi* 
sehen  Mann  und  Frau  entscheidet  dieser  Beamte  auf  dem  Opfer*- 
platze  vernichteter  Reiche  (d.  h  bei  verschlossenen  Thüren). 
Dieser  Beamte  soll  solche  Vorkommnisse  unter  Ehegatten  nicht 
.  pubKciren,  sind  sie  aber  strafbar,  so  verweiset  er  sie  an  den 
Justizbeamten. 

Die  Ehe  und  alle  einzelnen  Ceremonien  dabei  galten  den 
Chinesen  Itir  üussersl  wichtig;  Confucius  sagt  darüber  im  Li-ki 
Cap.  Ngai*kung-wen   22  (27.   fol.  4)   p.  140.  T.   p.  61)  und 
Kia-iü  6.  4.  foL  7:  .,Wenn  sich  zwei  Familien  in  Liebe  vereini- 
gen ,   der  früheren  Heiligen  Nachkommen  fortzusetzen  ,  um  sie 
zu  Tsclm  *  Himmels  und   der  Erde ,  im  Ahnentempel  und  der 
Sche-tsi  zu  machen,  ist  das  nicht  wichtig  ?  Wie  kannst  Du  d^n 
sagen,  dass  ich  zu  viel  Gewicht  darauf  lege? Wenn  Him- 
mel und  Erde  steh  nicht  vereinigen,  entstehen  die  10,000  Dinge 
nicht;  die  Helrath  setzt  die  10,000  Geschlechter  fort  — Im  In- 
nern  dient  die  Ehe,  die  Gebräuche  im  Ahnentempel  zu  voll- 
ziehen,   genügend   in  Mann  und  Frau  einen   Genossen   (Phei) 
der  lichten  Geister  Himmels  und  der  Erden  darzustellen,  nach 
aussen  die  Gebräuche  zu  regeln;  um  die  Worte  richtig  zu  stel- 
len, genügend  die  Ehrfurcht  zwischen  Oben  und  Unten  herzustel- 
len u.  s.w.  Wenn  vor  Alters  die  erleuchteten  Könige  der  3Fami- 


^4)  Der  Ansdrack  ist  dniikcl  Schln-tschii  heisst  die  Ahnentafel,  Tsf- 
tacha  der  VarsUind  der  Opfer;  so  woki  hier. 
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lien  (der  3  ersten  Dynastien)  die  Anordnung  trsfen,  die  Gattn 
und  den  Sohn  zu  ehren,   so  war  das   der  rechte  Weg  (Tao). 
Die  Fraii  ist  die  erste  (Tscha),  der  Sohn  der  nachfolgende  (Hea) 
in  der  Liebe;  muss  man  sie  nicht  ehren  (ktng)?  n.  s.  w/'  Die 
Frau  war  eine  nothwendige  Person  beim  Ahnenopfer;  dieKetseriii 
zog  zu  dem   Ende  selbst  die  Seidenwflrmer  und    im   Palaste 
wurde  von  ihr  und  den  anderen  Franen  die  Seide  zu  den  Opfer- 
kleidcm  gewonnen.  Li-ki  Cap.  44  Hoan-i  fol.  38  v.  sagt:  „Die 
HcH^hzeitsge brauche  vereinigen  2  Familien  in  Liebe,  nach  oben 
zum  Dienste  im  Ahnentcmpel,   nach  unten  die  nachkommenden 
Geschlechter  fortzusetzen ,  daher  hfilt  sie  der  Weise  so  hoch'', 
vergl.  auch  Li-ki  Tsl-tung  c.  25  fol.  63.    Die  Ehefrau  unter- 
stützt drn  Mann  beim  Opfer.    Siehe  meine  Abhandlung:  lieber 
die  Religion  und  den  Cultus  der  alten  Chinesen.   II.  S.  37  und 
87   flg.    Li-ki  Cap   10  (11  fol.  44  —  45),    Klao-te-seng  T. 
p.  33  p   66.    auch  Siao-hio  II.  33   heisst  es   ,,Himmei   ond 
Erde     vereinigen    sich,     und    die    10,000    Dinge    entstehen. 
Der   Hoclizeitbrauch    ist    der  Anfang    der   10,000  Generalio- 
nen.  Indem  man  eine  Frau  von  verschiedenen  Namen  (aas  ei* 
nem  verschiedenen  Geschlecbte)  nimmt,  nähert  man  was  eat- 
fernt  und  vereinigt,   was   unterschieden  war.    Das  Seidenseog 
(PI) ,  das  der  Mann  seiner  Künftigen  reicht ,  muss  in  redlicher 
Absicht  (tsching)  dargebracht  werden,  die  Reden  (die  man  ihr 
hKIt)  müssen  untadelig  sein,  und  ihr  Geradheit  (Redlichkeit  Tschi) 
und  Treue  (Sin)  zurufen,   treu  au  dienen  dem  Manne  (Sin  lae 
jinye)  —  Callery  p.  66  übersetzt  irrig:  la  rectitode  dirige  les 
rapports  sociaux.  —  Die  Treue  ist  die  Tugend  der  Frauen.     Die 
eheliche  Verbindung  einmal  (eingegangen),  dauert  bis  zum  Tode 
und   kein  Wechsel  (ist  mehr  erlaubt),  dntm  wenn  der  Mann 
stirbt,  heirathet  die  Frau  nicht  wieder.*'  (Bei  Callery  fehlen  diese 
Worte,  angeblich  nach  seiner  Ausgabe  des  U-ki,  der  Siao-lm 
hat  sie  aber  auch  und  Schi- hing  Kue-AingYong  1.4,1  vroUen  die 
Aeltern  eineWittwe  wieder  verheirathen,  sie  weigert  sichaberi 
sie  habe  geschworen^   bis  zum  Tode  keinen  anderen  Mann  ixm. 
nehmen;    ihre  Mutter  sei  ihr  der  Himmel,    aber   versldie  sie 
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iriobt  Nach  Siao-hio  IV.  2.  25   dichlele  dfeses  Lied  die  Kong^ 
kiang,  die  dem  Erbprinzen  von  Tsf  versprochen  w«r,  als  der 
vor  VoUzBg  der  Ehe  starb  und  sie  von  Ihren  Aeltem  zu  einer 
zweiten  Ehe  gedrängt  werde.     So  wollte  nach  Siao-Mo  %.  26 
auch  die  Tochter  des  Königs  von  Sung,  die  einen  Sohn  des  Fürsten 
von  Tsai  gehehvthet  hatte ,  als  den  eine  ansteckende  Krankhett 
befiei,  von  ihrem  Manne  sich  nicht  trennen  und  einen  anderen 
nehmen,  wie  ihre  Aeltem  wollten).  —  „Der  Gatte  —  fiihrt  der 
Li-ki  fort  —  geht  seiner  Frau  entgegen,  sie  zu  empfangen ;  der 
Mann  voran  der  Frau,  die  Stärke  und  Schwäche  bezeichnend, 
wie  der  Himmel  voransteht  der  Erde,  der  Fürst  dem  Untertha*- 
nen ;  die  Bedeutung  sei  dieselbe.     Was  er  ihr  darbringt  (nach 
dem  Schol.  die  wilde  Gans)  ist  von  Respekt  begleitet  und  zeigt 
den  Unterschied  zwischen  beiden.    Wenn  zwischen  Mann  und 
Frau  der  gehörige  Unterschied  besteht,  dami  herrscht  Liebe  zwi- 
schen Vater  und  Kindern;  wenn  diese  Liebe  besteht  dann  ent- 
steht das  rechte  Verhältniss;  wenn    das  entstanden  ist,   erfiilh 
man  die  Bräuche  (Li) ;  wenn  diese  erßilll  werden,  ist  Alles  lifi 
Frieden.     Ohne  sofehe  Unterscheidung  herrscht  nicht  dus  rechte 
Verhältniss  (J),   es  wäre  die  Welse  der  wilden  Thtere.    Wenn 
der  Schwiegersohn  (Gatte)  selber  den  Wagen  lenkt  und  ihr  die 
Zügel  anvertraut,  so  zeigt  er  seftie  Liebe;  indem  er  sie  liebt, 
cultivirt  er  seine  Liebe  u.  s.  w.'^  Der  Li-ki   Gap«  26  King-kiai 
fol.  81  sagt:    „werden  die  Hochzeitsgebräuche  nicht  gehalten, 
dann  sieht  es  elend  (ku  bitter)  aus   mit  dem  Wege   von  Mann 
and  Frau.    Verbrechen,  Ausschweifungen  (Yn)  und  Verderben 
(Phi)  sind  in  Menge  da.'' 

Aus  der  Trennung  der  Geschlechter  und  der  Abhängigkeit 
der  Frau  vom  Manne  folgt  schon,  dass  die  Ehe  in  China  nicht 
durch  gegenseStige  Bekanntschaft  und  Neigung  geknüpft,  son- 
dern von  den  Aeltem  abgeschlossen  wurde.  Schi^ktng  Kue* 
fungr  Thsi  Ode  Nan-schan  I.  8,  6,  13  und  1.  15,  5  heisst  es: 
,,Wie  wird  eine  Frau  gewonnen?  sicher  werden  des  Mädchens 
Vtiler  und  Hotlor  angesprochrn,  und  weim  die  angesprochen 
sind  und  zustimmen,  so  ist  sie  gebunden.    Wie  wird  das  Holz 
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g^fklh?  ohne  Axt  ktan  man  es  nicht.    Eine  Fnia  ndimen,  wie 
geschieht  das?    Ohne  «nen  Hochzeitsvermitller   wird   es  nicht 
erlangt;  wenn  diess  erlangt  ist,  dann  ist  die  Sache  abgenaachL^^ 
Conbicios  bei  Knng^tschung-tseu  im  I-*sse  B.  95, 4  ToL  6  v.  sagt: 
•,Das  Lied  sagt :  wie  heirathet  man  ?  Sicher  fragt  man  Vater  and 
Mutter.    So  lange  die  leben,  ist  es  billig  (J),  dass  sie  den  Plan 
(Tu)  zur  Heirath  entwerren.    Sind  sie  todt,  so  nimmt  man  sldi 
selbst  eine  Frau»  aber  zeigt  es  seinen  Ahnen  an  (Kaokhi  nyao)/* 
Wan-tschango  wendet  Meng-tseu  I.  2, 3,  6  ein,  dass  Kai- 
ser Schün  seine   Aeltem  nicht   gefragt  und   doch    geheirathet 
habe.    Meng-tseu  entschuldigt  ihn:    die  Ehe  sei  die  höchste 
Ordnung  (Lttn)  flir  den  Menschen.    Hätte  Scbfln  ^  zuvor  ge- 
frsgt,  so  hüten  diese  (die  ihm  so  feindlich  gesinnt  waren),  sie 
ihm  verweigert,  er  hätte  die  höchste  Ordnung  der  Menschen 
verletzt  und  Vater  und  Mutter   verhasst  gemacht  (indem  sie, 
ohne  Nachkommen,  kein  Ahnenopfer  bekommen  hätten),  darum 
befragte  er  sie  nicht/'  Ans  diesem  Beispiele  sieht  man,    dass 
wenigstens  der  Mann,  der  untm*  Umständen ,  ohne  die  Aeileni 
zu  fragen,  heirathet,  auch  in  China  ein  hohes  Vorbild  bat    vgl. 
Confucius  bei  Kung-tschung*tseu  im  l-sse  B.45,  4.  fol.6.  .yW» 
jungen  Leute  dOrfen  nachU-ki  Kio-Ii  c.i  foi.  20ohneHeirallisver- 
mittlerin  gegenseitig  nicht  auch  nur  ihren  Namen  (Ming)  erfahren 
und  bevor  die  Verlobungsgeschenke  (PI)  ntoht  empfangen  sind, 
nicht  mit  einander  verkehren  und  sich  nahen  oder  lieb  haben  (tshin> 
Darum  wird  dem  Fürsten  (Kittn)  Tag  undMonatderUochceil  ange- 
zeigt, Fasten  und  Enthaltsamkeit  geübt  (Tsi^klai)  und  denCSeisleni 
und  Ahnen  (Kuei-schin)  es  angezeigt,  zum  Trünke  und  Essen 
die  Ortsbewohner  (HIang  tang),  Freunde  und  Genossen  eingela- 
den, um  hochzuhalten  den  Unterschied  (der  Geschlechter)/'  9>Ge- 
wiss,  sagt  Meng-tseul.  6.  10(1),  wünschen  die  Aeltem  wie  ein 
Knabe  geboren  ist,  Hir  ihn  eine  Frau  zu  haben,  wenn  ein  Mäd- 
chen, für  dieses  einen  Mann;  dies  Gefühl  von  Vater  und  Mut- 
ier haben  alle  Menschen*    Yiem  die  Kinder  aber  nicht  Vaters 
und  Mtttters  Beschluss  und  dieVl^orte  der  Hetrathsvermitller  ab- 
warten, sondern  durch  die  Wände  Löcher  bohren,  um  sich  sa 
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sehen,  über  Mauern  springen,  um  einander  nachxugfehen ,  dann 
verachten  Vater  und  Multer  und  die  Leute  im  Reiche  sie  alle/^ 
Doch  soll  als  ConFucius'  Vater  in  semem  Alter  eine  der  3  Töch-- 
ter  der  PamiKe  Yen  zur  Frau  begehrte,  ihr  Vater  sie  befragt 
haben;  zwei  erwiderten  nichts,  die  jüngsle  erbot  sich  aber  den 
Aken  zu  heirathen.  Kia-iü  c.  39  fol.  5  Amiot.  M«m.  T.  XII.  p.  10. 
Man  heirathet  in  China  nicht  um  Geld;  die  Frau  bringt  keine 
Mitgift  mit,  sondern  der  Bräutigam  muss  dem  Vater  für  das 
Mädchen  noch  geben.  Meng-tseu  II.  10  (4)  5  sagt  indess :  man 
nimmt  keine  Frau,  um  ernährt  zu  werden,  doch  gibt  es  Zeiten, 
wo  es  wegen  der  Ernährung  geschieht. 

Fünf  Arten  von  Frauen  soll  man  nach  Confucius  im  Kia- 
itt  c.  26  fol.  7  V.  vgl.  Amiot  M^m.  T.  XII  p.  281,  Slao-hfo 
Cap.  II.  S.  3,  nicht  nehmen:  1)  Keine  aus  einer  Familie,  die 
(gegen  Aeltern  und  Obere)  widersetzlich  (ni)  war;  2)  deren 
Haus  Unruhen  erregte  (loen  kia  tsche);  3)  (aus  deren  Famih'en) 
Individuen  mehrere  Geschlechter  über  peinlich  bestraft  wurder»; 
4)  die  an  schlechten  Krankheiten  leiden,  und  5)  die  älteste 
Tochter  (vom  Hause),  welche  Trauer  um  den  Vater  hat.  Auch 
wird  abgerathen,  den  Sohn  einer  WIttwe,  wenn  er  nidit  be- 
sonders angesehen  ist,  zu  heirathen.  Li  -  kl  Cap.  1  Kio-li  fol. 
20  V.  Siao-hio  II.  3,  7.  Was  das  Alter  betriß,  sagt  der  I-kin^ 
Ta-ko  c  28,-  2  (T.  H,  107)  zwar:  „auf  einer  alten  trockenen 
Weide  (Ku-yang)  wächst  noch  Moos  (Ti);  wenn  ein  aher  Mann 
sich  eine  Frau  nimmt,  ist  das  nicht  ohne  Nutzen' '  und  c.  28,  5 
p.  109:  „Eme  alte  Weide  erzeugt  Blöthen ;  wenn  eine  alte  Frau 
einen  Literaten  (Sse-fu)  nimmt,  ist  das  an  sich  weder  ein  Feh-» 
ler,  noch  lobenswerth.'^  Confucius  aber  meint  im  Commentare 
Siang:  „können  die  Blüthen  dauernd  sein?  Die  Heirath  könne 
auch  abscheulich  sein  (tscheu)/* 

Zu  einer  Ehe  werden  nach  dem  Li-ki  Fang*ki  c.  30.  fol. 
33.  Kio-Ii  C.  1.  fol.  20  v.  und  Kiao-te-seng  Cap.  10.  foL  66 
zwei  Familien  von  verschiedenen  Familien-Namen 
(Sing)  erfordert.  Kauft  einer  daher  eine  zweite  Frau  (Tsie)  und 
weiss  deren  Familiennamen  nicht,   so*  beftugt  er  desshalb  das 
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hooB  (Pu).  Der  Ui  Isiog-l  zo  Cap.  2  foL  8  v.  fflhrl  Beispieb 
an,  wie  derselbe  Sing  verschiedenen  Familien  (ScU)  zukonme 
und  verschiedene  Sing  wieder  einer  FamiHe.  Die  Fami&en  Iheii- 
len  sich  im  Laufe  der  Zeil,  daher  wenn  die  Familie  dieselbe, 
der  Familienname  aber  nioht  gleich,  eine  HehtiUi  zalässig  sei, 
umgekehrt  aber  nicht.  Die  Fürsten  erlaubten  sich  indess  wohl 
eine  Abweichung  ven  der  Regel.  So  waren  die  Fürsten  von 
U»  als  Nachkommen  Tai-pe's,  aus  derselben  FamiUe  wie  die  voa 
Lu.  Doch  nahm  Tschao-kung  von  Lu  eine  U  zur  Frau,  Li-hi 
c.  30  Fang-ki  foL  33  mit  Schol.  Dieses  vielleicht  nur  tu  weit 
getriebene  Verl)bt  des  Heirathens  in  ein  und  dieselbe  Fanilie 
hinein  bat  gewiss  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  chine* 
sischen  Race  ebenfalls  wesentlich  mit  beigetragen. 

Die  Ehe  wird  auf  die  Lebensdauer  nach  der  schon  ange* 
führten  Stelle  des  Ll-ki  abgeschlossen.  Der  Schi-king  L  4,  3. 
Kue*fung  Yong  beginnt  etwas  kurz  und  dunkel:  Kiün-taev  kiai 
bo,  d.  i.  die  Weisen  altem  zusammen,  aber  L  A,  1  iiissert 
diess  die  Wittwe^  welche  ihre  Mutter  wieder  verheiratben  will, 
deulKch,  S.  oben.  S.  ZiO. 

Der  Gründe,  sich  von  der  Frau  scheiden  (Tschu)  zu  las- 
sen, nimmt  Confucius  (im  Kia-Hl  c.  26  fol.  7.  v,  Siao-hio  IL  2,  S 
Amiot  M6m.  XII.  p.  281  flg.  vgl.  Tseng-tsen  im  Pe-ha->Uiag 
im  I-'Sse  Bd.  95,  t  fol  20)  sieben  an :  1  )  Ungehorsam  ge- 
gen Vater  und  Mutter  (des  Mannes);  2)  Unfruchtbarkeit;  3) 
Ehebrach  (der  Frau);  4)  Abneigung  oder  Eiforsocht;  5>  eine 
(ansteckende)  böse  Krankheit;  6)  eine  unausstehliche  Schwatz- 
badigkeit  (To  kiu  sehe  tscbe,  d.  l  viel  Mundwerk  und  Zange) 
und  7)  wenn  sie  den  Mann  bestiehlt  Aber  in  drei  Filien  darf 
er  sie  dennoch  nicht  Verstössen  (Pu-kiü)  und  dieses  zeigt  eine 
gewisse  Humanität:  1)  wenn  sie  zur  Zeit  ihrer  Verheiratbung 
Aeltern  halte,  jetzt  aber  kebie  mehr  hat,  zu  weldien  sie  zu- 
f  Uckkehren  könnte,  2)  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  (iUr  des 
Mannes  Aeltern)  getragen  hat,  und  3)  wenn  sie  erst  arm  und 
niedrig  (  Pin  t^en),  jetzt  aber  reich  und  angesehen  ist  (Fu  kuel). 
Wir  werden  unten ,  wo  von  den  Verhältnissen  des  Kuidea  zu 
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den  Aettern  die  R^de  ist,  mdess  sehen,  dass  nach  LMu  Cap« 
12  Nei«*lse  foL  59  flg.  die  Ab-  und  Zuneigaog  der  Aeltern  ge- 
gen seine  Fran  in  Scheidungssachen  des  Sohnes  auch  von  Ein- 
floss  war. 

Wenn  La  Charme  zu  Sohi*king  Kue-fung  Pi  I.  3, 10  sagt^ 
das  Recht  der  Scheidung  sei  durchaus  einseitig  gewesen,  die, 
Frau  habe  sich  nie  vom  Hanne  scheiden  lassen  l&önnen,  so  wi- 
derspricht die  oben  erwähnte  Geschichte  aus  Siao-hiolV.  2.  26. 
dem.  lodess  ist  da  nur  von  einer  Fürstentochter  die  Rede. 
Rührend  ist  jenes  Ued  der  Klage,  das  eine  verslossene  Frau 
gedichtet  haben  soll :  ,, Wenn  man  sich  Gewalt  anthue,  sagt  sie, 
würden  (Reide)  nur  ein  Herz  sein ;  zwischen  Gatten  sollte  keine 
Feindschaft  entstehen.  So  knge  ich  der  Tugend  Stimme  nicht 
entgegen  handle,  muss  ich  mit  Dir  bis  zum  Tode  leben.  Ich 
ghig  den  Weg  nur  langsam,  langsam;  mein  Herz  sträubte  sich 
im  Innersten;  nicht  weit  geleitest  Du  mich  *-  Froh  gehst  Du 
«ine  neue  Ehe  ein,  wie  ältere  wie  jüngere  Brüder.  Ich  scheine 
Dir  nicht  rein  genug  —  Du  magst  mich  nicht  mehr  erhalten 
(tscho),  Du  hältst  mich  für  einen  Feind,  achtest  meine  Tugend 
nicht,  wie  ein  Kaufmann,  der  die  beste  Waare  für  nichts  schätzt. 
Einst  ernährtest  Du  mich  Elende,  ernährtest  mfch  Arme  und 
hegtest  mich;  jeUt  meinst  Du,  ich  sei  Gift.  Ich  habe  sorgsam 
für  den  Winter  die  schmackhaftesten  Sachen  aufbewahrt,  Du 
ilber  freuest  Dich  der  neuen  Ehe,  verurtheilst  mich  zur  Armuth, 
Du  bist  unwillig  und  mir  böse  uod  überläset  mich  der  quälen- 
den Sorge,  uneingedenk  des  vielen  Guten,  das  ich  Dir  that/* 

Der  Mann  hatte  in  Chine  ursprünglich  nur  eine  legitime, 
Frau  (Thsi).  Ganz  abnorm  steht  aber  zu  Anfang  der  chinesi« 
sehen  Geschiehte  Schün  da,  dem  Yao  seine  beiden  Töchter  zur 
Ehe  gab ,  nach  Schu-king  Yao-tian  I.  1  Gn. :  ,,Er  gab  seine 
beiden  Töchter,  heisst  es  da,  Yü* Schün  und  als  er  sie  nach 
Kuei-jtti  (einem  kleinen  Fluss  in  Si^ian-si,  wo  Schün  wohnte) 
abreisen  liess,  hiass  er  sie  ihren  neuen  Gatten  respektiren/'  vgl. 
Meng-*tseu  IL  13,  6.  Der  Schi-king  nennt  sie  Pinj  später  sind 
die  Kieu  (9)  Pin  des  Kaisers  Kebsen.     Der  Roman  Jü-kiao*U 
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oder  dJe  beiden  Cousinen,  den  A.  Remusat  ttbersetrl  hat,  Itat 
zur  Belohnung  ganz  vorsüglicher  Talente  seinen  Romaoheidea 
nach  Kaiser  Schün's  Vorgange  auch  die  beiden  Nichten  heira- 
then.    Nur  wenn  die  Frau  unfruchtbar  war,   konnte   der  Mann 
ursprönglich,  und  zwar  erst  im  40sten  Jahre  nach  den  Missio- 
nären eine  zweite  Frau  dazu  nehmen,  wie  Abraham  die  Hagar. 
Ich  habe  indess  bis  jetzt  keinen  Beleg  für  diese  Behauptung 
gefunden.  Diese  heisstTsie.  Die  Stelle  aus  U-ki  Nei-tse  c.  12 
zu  Endefol.81  v.  ist  schon  oben  S.  207  angeRihrt.  Der  Ausdruck 
Concubine  ftir  diese  wäre  aber  unpassend,  denn  es  ist  ein  durch- 
aus gesetzliches  Verhältniss;    ihre  Kinder   iUhren   den  Namen 
des  Vaters  und  sind  erbfähig:  der  Ausdruck  zweite  Frao  sagt 
aber  wieder  zu  viel;  denn  sie  steht  der  ersten  Frau  durchaus  nicht 
gleich,    sondern  ist  ihr  untergeordnet  und  ihre  Kinder  nennen 
diese  Nutter ;  sie  sind  ihr  die  Pietät  schuldig  und  betrauern  sie 
bei    ihrem  Tode  als  Mutter  (Cibot  M^m.  T.  IV.  p.  289).     Die 
Heirath  mit  ihr  ist,  wie  schon  bemerkt,  weit  weniger  feierlich; 
sie  wird  gewissermassen  gekauft.     Der  Ahnendienst,  der  das 
Geschlecht    nicht   aussterben    zu   lassen    zur   heiligsten    Pflicht 
machte,  veranlasste  dieses  System  neben  der  Neigung  des  Man- 
nes wohl  mit  ^  obwohl  es  mancherlei  Inconvenienzen ,  nament- 
lich durch  die  Eifersucht  der  Frauen  unter  sich,  mit  sich  brin- 
gen musste.    Dfess  spricht  Confocius  schon  im  I-king  Kaei  c. 
39  fol.  7  Toen  aus:    „Wenn  zwei  Frauen  beisammen  wohnen, 
geht  ihre  Absicht  nicht  zusammen,   während  vom  Manne  und 
der  Frau  es  heisst:  Himmel  und  Erde  bilden  einen  Gegensatz 
(Khuei),  aber  ihr  Thun  (Schi)  geht  zusammen,  Mann  und  Praa 
bilden  ebenso  einen  Gegensalz,  aber  ihre  Absichten  durchdrin- 
gen sich."  Die  Bildner  der  Schrillsprache  bezeichneten  mit  dem 
Charakter  von  zwei  Frauen  auch  schon  Streit  und  Zank.     Man 
wQrde  aber  irren,  wenn  man  meinti;,  dass  die  Vielweiberei 
auch  nur  im  jetzigen  China  oder  im  Oriente  allgemein  sei,  nur 
die  Reichen  und   Vornehmen  können  fiir  gewöhnlich  mehrere 
Frauen  haben.    Das  Verhältniss  der  im  Ganzen  gleichen  AojnU 
der  Geburten  von  Mttdchen  und  Knaben   in  Asien  wie  in  Ea- 
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ropa,  bei  der  fast  allgemeinen  Verheiralhung  in  China^  ohne  eine 
Mädchen-Einrubr  wie  in  der  TUrkey,  und  im  alten  China  dazu 
auch  ohne  einen  Mönchstand  und  einen  Privatsklavenstand,  würde 
schon  dagegen  sprechen.  S.  meine  Einleitung  zu  Asien  S.  66  flg« 
Ueber  das  Verhältniss  der  Gesohlechter  im  alten 
Cikina  gibt  die  kurze  Beschreibung  China's  im  Tscheu-Ii  B.  33. 
fol.  8  flg.  freilich  auffallende  Angaben.  In  der  Provinz  Yang- 
tscheu im  SO.  sei  das  Verhältniss  der  Männer  zu  den  Frauen 
(unter  der  3  D.  der  Tscheu  seit  1122  vor  Cbr)  wie  5  :  2;  in 
King-tscbeUy  gerade  im  S.,  wie  1  :  2;  in  Yü-tscbeu^  im  S.des 
grossen  Flusses,  wie  2  :  3 ;  in  Tbsing-tscheu,  im  0.,  wie  2  :  2; 
in  Yen-tscheUy  im  Osten  des  Hoang-ho,  wie  2:3;  in  Yong- 
tscheu,  im  W.,  wie  5  :  3;  in  Yeu-tscheu,  im  NO.,  wie  1:3; 
in  Ki-tscheu,  innerhalb  desHoang-ho,  wie  5:3;  in  Ping*tschea 
endlich,  im  N.,  wie  2  :  3.  Aus  Tscheu->li  B.  36  Toi.  28  sehen 
wir,  dass  die  Volks  vorstände  (Sse-min),  welche  die  Volkslisten 
filhrten,  und  alle  Individuen,  die  Knaben  vom  8ten  Monate  an, 
die  Mädchen  vom  7ten  an  verzeichneten  (vgl.  B.  35  fol. 26  und 
Li-ki  Nei-tse  cap.  12  fol.  76),  ausdrücklich  das  männliche  und 
weibliche  Geschlecht  unterschieden  und  jährlich  die  Gehörnen 
hinzuittgten  nnd  die  Gestorbenen  strichen.  Man  kann  also  nicht 
absprechen,  dass  die  alten  Chinesen  nicht  schon  in  dieser  frü- 
hen Zeit  über  das  Verhältniss  der  Geschlechter  Aufzeichnun- 
gen gehabt  haben  mögen.  Auffallend  und  unerklärlich  ist  nur 
die  zwischen  beiden  Geschlechtern  in  mehreren  Provinzen  so 
grosse  Hissproportion.  Wir  kennen  aber  die  Verhältnisse  zu 
wenig,  um  sie  erklaren  zu  können.  Dass  einzeln  wohl  auch  ein 
gemeiner  Mann  zwei  Frauen  im  Hause  hatte,  zeigt  die  Geschichte 
bei  Meng-tseu  II.  8.  32.  Vielleicht  war  das  weibliche  Geschlecht 
in  einigen  Provinzen  durch  Kriege  oder  sonst  so  überwiegend 
geworden,  dass  diess  thunlich  war.  In  den  anderen,  wo  die 
Zahl  der  Männer  so  überwiegend  war ,  mochten  diess  einge- 
wanderte Cotonisten  sein,  denen  die  Frauen  vielleicht  nicht  ge- 
folgt waren. 

Die  erste  Frau  des  Kaisers  hiess  Heu,  Fürstin,  die  d^ 
118«.  n.]  15 


Digitized  by  VjOOQ IC 


VaMillenfUrsten  (Tscfaa-heu)  Fu-jin  (wie  die  2te  Classe  kaiser- 
licher Fmuen),  die  der  Ta-ru  (Grossbeamten)  Jü-jin,  die  des 
Literaten  Fu-jin  (anders  gfeschrieben  als  oben)  und  die  des  ge- 
meinen Mannes  (Schu-jin)  Thsi  nach  Li-ki  K!o-Ii  hia  c  2. 
M.  59  V. 

Der  Kaiser  hatte  ausser  der  Kaiserin  (Heu)  nach  Li-ki  Kio- 
H  Ma  c.  2  fol.  55  m.  Schol.  und  Hoan-i  c.  31  (44)  Fol«  42  drei 
(Königinnen)  Fu-jin ,  9  Pin,  27  Schi-fu ,  81  Frauen  4ter  Ord- 
nung und  eine  unbestimmte  Zahl  weiblicher  Dienerinnen  (Thsie), 
Musikanten  u.  s.  w.  Sie  heissen  die  6  Paläste  (Lo-kung).  Der 
Tscheu-It  B.  7  gibt  über  die  kaiserlichen  Frauen  näheres  De- 
tail. Das  Cap.  des  Li-ki  Hoan-i  sagt:  sie  seien  da,  um  des 
Reiches  innere  Verwaltung  zu  Itlhren,  um  die  Folgsamkeit  der 
Frau  ins  Licht  zu  stellen,  daher  herrsche  dann  im  Innern  des 
Reiches  Eintracht  (Ho)  und  in  der  Familie  Ordnung  (Li).  Der 
Kaiser  constituire  dem  entsprechend  die  6  Classen  von  Beam- 
ten:  die  3  Kung,  6  King,  27  Ta-fu  und  81  ersten  Sse,  um  die 
Leitung  der  äusseren  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  fuhren 
imd  den  Unterricht  der  Männer  ins  Licht  zu  stellen,  darum 
herrsche  auch  nach  aussen  Eintracht  (Ho)  und  das  Reich  sd 
60  gut  regiert;  der  Kaiser  sorge  für  den  Unterricht  der  Hinner, 
die  Kaiserin  für  die  Folgsamkeit  der  Frauen ;  der  Kaiser  ordne 
den  Weg  des  Yang ,  die  Kaiserin  regle  ( schi )  die  Tugenden 
des  Yn  u.  s.  w.  Diess  sind  aber  ofTenbar  nur  spätere  kfinst- 
ifche  Lucubrationen.  Wie  einem,  je  vornehmer  er  war,  desto 
mehr  Schüsseln  Speise  vorgesetzt  wurden,  so  bewilligte  man  ihm 
offenbar  auch  mehr  Weiber,  zum  grossen  NachtheHe  derSlaals- 
▼erwaltung.  Es  gab  also  in  China  schon  damals  Harems  (De 
Maiila  VI.  p.  409.  Gaubil.  Mem.  T.  XV.  p.  435.  Amiot.  M6ra. 
T.  5  p.  126  flg.)  Auch  Eunuchen  (Sse-jtn,  d.  i.  die  As- 
sistenten, eigentlich  Yen-jin  genannt)  kommen  schon  vor.  s. 
Tscheu-li  B.  1  fol.  36  B.  7  fol.  20  flg.  Nach  einigen  soO 
der  Kaiser  Yeu-wang  erst  726  v.  Chr.  die  Eunuchen  in  dea 
Palast  eingeillhrt  haben.  Es  war  eine  Strafe,  castrirt  und  dann 
zum  Palastdienste  yerurtheilt  zu  werden.     Im  Schu-king  Ciqi. 
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Liü-hing  (4,  27)  kommt  unler  Mu-wang  (1002—947  v.  Chr.) 
unter  den  5  Siraren  (U-hing)  auch  schon  die  Strafe  Kung  vor, 
WHS  nran  Castriren  übersetzt;  der  Charakter  bedeutet  aber  nur 
Palast  oder  Palastdienst.  Im  Schi-king  II.  5,  6  ist  einer  fälsch- 
lich eines  Verbrechens  angeklagt  und  zur  Castrirung  verurtheilt, 
und  klagt  über  seinen  Feind,  der  ein  leichtes  Vergehen  ihm  zu 
einem  schweren  Verbrechen  angerechnet  habe  und  ruil  den 
Himmel  an,  sich  des  Armen  zu  erbarmen,  und  den  Stolzen  da- 
fUr  anzusehen.  Möge  sein  Ankläger  Panthern  und  Tigern  zur 
Beute  werden ,  wenn  die  ihn  aber  nicht  fressen  wollten ,  er  in 
eine  nördliche  Gegend  verbannt  werden  und  wenn  die  ihn  nicht 
atifnehmen  wolle,  der  Höchste  (Hoang^  der  Himmel)  ihn  stra- 
fen; diess  Gedicht  verfasste  der  Eunuche  (Sse-jin;  Meng-tseu. 
Scbi-king  I.  11,  1  kommen  Eunuchen  auch  am  Hofe  des  Kö- 
nigs von  Thsin  vor:  einer  meldet  da  den  Fremden  an.  Wir  se- 
hen die  Eunuchen  später  am  Hofe  eine  Rolle  spielen,  in  Tsin 
intriguiren,  inThsi  die  Thronfolge  bestimmen  u.  s.  w.,  doch  da- 
von anderswo. 


Von  den  Hochzeitsgebräuchen. 

Eine  Frau  nehmen,  um  zunächst  die  Ausdrück  e  zu  erläutern, 
heisst  Thsiü;  das  Wort  bedeutet  bloss  nehmen,  die  Schrill  setzt 
noch  Cl.  38,  das  Zeichen  von  Frau^  hinzu,  wie  bei  uns.  Kia, 
das  Haus,  mit  Cl.  38  wieder  Frau,  erinnert  an  das  lateinische 
domum  ducere  uxorem  für  heirathen,  das  Wort  heisst  aber  nicht 
die  Braut  nach  Hause  fiihren,  sondern  eine  Tochter  verheira- 
ihen.  Dasselbe  heisst  auch  Thsi  mit  dem  Accente  Khiu,  von 
Thsi  die  Frau.  Der  Ausdruck  Hoan,  von  der  Gruppe  Hoan, 
dunkel,  beschattet,  welche  im  Li-ki  auch  allein  dafür  gebraucht 
wird,  während  man  gewöhnlich  noch  Cl.  38  die  Frau  hinzu- 
setzt, wird  vom  Manne  gesagt  und  bedeutet  auch  den  Bräuti- 
gram.  Der  Ausdruck  soll  daher  rühren,  weil  er  Abends  kam, 
am  die  Braut  abzuholen.  Das  Lateinische  nubere  von  der  Frau^ 

15* 
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weil  sie  sich  verhüllte,  entspricht  dem  also  wieder  nicht  Von 
der  Braut  sagt  man  Yn.  Der  einrache  Charakter  bedeutet  jetzt 
Ursache;  man  selzt  noch  das  Zeichen  Cl.  38  Frau  hin  und- deutet 
es  etwas  künstlich:  die  Frau,  die  für  den  Mann  gemacht  ist; 
er  geht  aber  wohl  eher  auf  die  Abgeschlossenheit  der  Frau,  da 
der  Grundcharakter  aus  grosser  Mensch  (CL  36)  in  einem  abge- 
schlossenen Räume  (Cl.  31)  zusammengesetzt  ist.  Man  sagt  auch 
Kuei  und  Kuel-mel  von  Verheirathetwerden  der  Frau  I-king 
Thien  c.  53 ;  Kuei  heisst  eigentlich  zurückkehren ;  mei  ist  die 
jüngere  Schwester,  als  solche  wurde  wohl  die  Frau  bezeichnet. 
S.  S.  221. 

Wir  haben  im  I-li  einen  eigenen  Abschnitt  Cap.  2:  Die 
Heiratsgebräuche  des  Literaten  (Sse-hoen-lf),  der  aurh  im  I-sse 
B.  24.  Toi.  5  V.  —  9  V.  aurgenommen  ist;  kürzer  ist  das  Cap. 
im  Li-ki  C.  44  Hoen-i,  die  Bedeutung  der  Heirath  Toi  38  v. 
flg.;  das  Cap.  4  Ta-hoen-kiai  in  den  s  g.  Hausgespröchen  (des 
Conrucius)  Kia~iü  Toi.  7  und  8  enthält  nichts  besonderes.  Wir 
geben  das  Wesentliche  aus  allen  diesen  u.  a.  Nachrichten,  das 
ermüdende  Delail  über  die  Empfangsceremonien  und  die  For- 
meln der  Ansprachen  im  I-li  nur  abkürzend. 

Die  Helraih  wurde  in  China  schon  vor  Alters  durch  Hei- 
rathsvermittler (Mei-jln)  abgeschlossen.  Der  Li-ki  Cap.  30 
Fang-ki  fol.  33  sagt:  „Männer  und  Frauen  gehen  ohne  Hei- 
rathsvermittler keine  Verbindung  (Kiao)  ein,  ohne  Geschenk  (Pi) 
sehen  sie  sich  gegenseitig  nicht;  man  fürchtet,  dass  Mann  und 
Frau  sonst  nicht  getrennt  blieben.*^  Wir  fanden  sie  schon  im 
Schi-king  I  8,  6,  4  und  L  15,  5  erwähnt.  Confucius  Tührl  im 
Li-ki  die  erste  Stelle  an  und  diese  Anordnung  schien  ihm  ein 
nöthiger  Damm  für  das  Volk  gegen  die  Ausschweifungen  CYn). 
Wurde  man  eins,  so  sandte  man  beiderseitige  Geschenke  und 
nun  stand  die  Verlobung  fest.  Nur  die  dreijährige  Trauer  um 
Vater  oder  Mutter  des  einen  oder  anderen  unterbricht  sie  und 
kann  sie  aufheben.  Confucius  im  Li-ki  cap.  7  Tseng-tseu-weo 
ful.  7  V.  flg.  gibt  darüber  ein  näheres  Detail.  Die  Verbindung 
wird  abgebrochen;  wenn  auch  die  Brautgeschenke  schon  über- 
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sandt  sind  und  ein  glücklicher  Tag  zur  Hochzeit  gewählt  ist. 
Der  Oheim  sendet  da  eine  Botschaft  an  die  Familie  der  Frau^ 
die  sagt:  der  Sohn  N.  N.  hat  Trauer  um  seinen  Vater  oder 
seine  Mutter  und  kann  euer  Bruder  nicht  werden  und  an  Nach- 
kommen jetzt  nicht  denken,  er  sendet  N.  N.  (mich)  euch  da- 
von zu  benachrichtigen.  Die  Familie  der  Frau  stimmt  bei  und 
sagt,  sie  wage  auch  nicht  die  Heirathsgebräuche  zu  vollzfeben 
(Fei  kan  kia  li  ye).  Ist  die  Trauer  des  Schwiegersohnes  (jun- 
gen Hannes)  vorbei,  so  schicken  des  Mädchen  Vater  und  Mut- 
ter und  Tragen  bei  ihm  an;  wenn  er  sie  dann  nicht  nimmt,  hei- 
ralhet  sie  einen  anderen.  Dasselbe  findet  beim  Tode  des  Va- 
ters und  der  Mutter  der  Frau  statt. 

Der  I-Ii  und  Li-ki  erwähnen  schon  der  verschiedenen  Akte, 
welche  bei  der  Verlobung  nach  P.  Laureat!'  auch  noch  jetzt  vor- 
kommen, aber  öfter  auch  zusammen  gezogen  werden  sollen. 
Sie  heissen  Na-tsai,  das  Hinsenden  um  auszuwählen;  Wen- 
ming  das  Fragen  nach  dem  Namen  (der  Familie  der  Frau,  da 
Personen  desselben  Namens  sich  nicht  heirathen  dürfen);  Na-kbi, 
das  Erlangen  glücklicher  Aussprüche  (derLoose);  Na*tsching 
das  Anmelden  der  Geschenke  und  Thsing-khi  das  Erbitten 
eines  (glücklichen)  Tages  für  die  Hochzeit.  Als  Embleme  ehe- 
licher Treue  wird  der  Braut  schon  im  Schi-king  eine  wilde 
Gans  (Yen)  überreicht;  man  sieht  sie  nach  Morrison  noch  bei 
den  Hochzeitsceremonien ,  aber  jetzt  nur  aus  Holz  oder  Zinn. 
Bis  auf  den  vorletzten  Akt,  wo  die  Seidenzeuge  (Pi  und  phe) 
dargebracht  werden,  bemerkt  der  I-li  Tsin-i  Fol.  8,  nähern  sich 
alle  bei  Ausführung  ihrer  Aufträge  mit  der  Gans. 

Die  Akte  finden  alle  im  Ahnenlempel  (des  verstorbenen 
Vaters  (Xi-miao,  nach  den  Schol)  statt  Der  Vater  des  Mäd- 
chens legt  eine  Hatte  (Yen)  an  die  Westseite  der  ThUre  hin, 
stellt  oben  rechts  die  Stützbatik  (Kan)  fUr  den  Geist  hin,  geht 


(5)    Bei  Le  Gentil  Voyage  au  tonr  da  monde.  Paris  1728.  8.  T.  II. 
73-133. 
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bis  an  das  grosse  Thor  dem  Besucher  entgegen  und  bittet  ihn 
einzutreten.  Nach  den  bei  einem  Besuche  üblichen  Complimen- 
ten,  der  dreimaligen  Verneigung  und  Entschuldigung  ( den 
Vortritt  zu  nehmen)  am  Thore  des  Ahnentempels,  steigt  dieser 
hinaur«  übergibt  die  Gans  und  vernimmt  den  Befehl  der  Ahnen. 
Bdm  Vt^en  -  ming  wird  für  ihn  im  Osten  zur  Seite  eine  Matte 
hingelegt  und  ihm  eine  Schaalo  süssen  Weines  (LO  mitten  im 
Zimmer  dargereicht  und  getrocknetes  Fleisch  (Fu)  und  Fleisch- 
hasche (Hai)  dargebracht.  Des  Mädchens  Vater  geleitet  ihn 
dann  natürlich  mit  den  üblichen  Verbeugungen  bis  ausserhalb 
der  Thüre.  Beim  Na-khi  sind  die  Ceremonien  wie  beim  ersten 
Akte.  Per  Na-tsching  aber  bringt  dunkelblaues  (Hiuan)  und 
rothes  oder  scharlachenes  Zeug  (HiUn)  mit  den  Ceremonien 
des  Na-khi  dar;  der  I-Ii  sagt  5  Stücke  (Schu  Bündel)  Seiden- 
zeug  (Phe).  Der  Schol.  citirt  dazu  die  Stelle  des  Tscheu-li  B. 
13  fol.  45:  „wer  seine  Tochter  verheirathe  oder  eine  Fraa 
nehme,  solle  die  8  Kostbarkeiten  (Pa  pei,  es  ist  nicht  Uar,  was 
darunter  gemeint  ist),  und  die  schwarzen  Seidenzeuge,  nicht 
mehr  als  5  Paar  Stücke,  darbringen.^^  Schwarz  ist  nach  dem 
Schol  die  Farbe  der  Frau.  Der  Tsing-khi  präsenlirl  dann 
wieder  die  wilde  Gans  mit  den  Gebräuchen  den  Na-tsching.  Der 
I-Ii  Cap.  2,  6  fol.  8  v.  gibt  die  Ansprachen  der  einzelnen  Per- 
sonen mit  den  Antworten;  es  scheinen  feste  Formeln  gewesen 
zu  sein.  Der  Bote  sagt  z.  B.:  N.  N.  (der  künftige  Schwieger- 
sohn) sende  nach  der  früheren  Leute  Brauch  (ihn)  N.  N.  als 
Na-tsai.  Darauf  erwiedert  (der  Brautvater):  er  (N.  N.)  sei  nur 
ein  dummer,  einfältiger  Mensch  (Tschoang-iü).  er  wage  aber 
nicht  das  Gesuch  abzuschlagen.  Ebenso  wird  denn  auch  nach 
dem  Namen  der  Familie  (Schi)  der  Frau  gefragt. 

Zu  der  Hochzeit  bereitet  man  sich  nach  Li-ki  Kiao-te-seng 
Cap.  11  fol.  45  durch  Fasten  und  Enthaltsamkeit  (Thsi- 
kiai)  vor,  im  dunkelblauen  Ceremonienhute,  um  den  Geistern  und 
Ahnen  (Kuei-schin)  zu  dienen;  denn  es  gilt  dem  künftigen  Vor- 
stände des  Sche-tsi  und  dem  Nachfolger  der  früheren  Ahnen; 
man  kann  daher  nur  mit  der  höchsten  Ehrfurcht  (King)  verfab- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Pr«f*.*  Di§  kitißsiiekem  VmrkäUmUte  der  «lfm  Ck1m§nm.     229 

reu.  Im  Li-kl  Cap.  7  Tseng-tseu-wen  Toi,  9  sagfi  CJonfaciaa: 
im  Hause  eines  heirathenden  Mädchens  würden  3  Nüchte  Aber 
die  Lichter  nicht  ausgelöscht,  man  denke  an  die  bevorstehende 
Trennung;  in  dem  Hause  dessen,  der  eine  Frau  nehme,  mache 
man  3  Tage  über  keine  Musik,  denn  man  denke  an  den  Nach- 
folger der  Aeltern;  dasselbe  sagt  auchCap.  11  p.  45  v.  Jetct 
macht  man  dagegen  bei  Hochzeiten  viel  Musik.  S.  Morrison  Dict 
I.  p   602. 

Der  Ehe  gehen  Ermahnungen  der  Aeltern  an  die  Braut- 
leute voraus.  Nach  I-li  2,  6  fol.  11  u.  Li-ki  Cap.  44  vgl  Siao- 
hio  2,  3,  2  trinkt  der  Vater  dem  Sohne  zu  mit  einer  Spende 
(Tsiao)  und  ennahnt  ihn  (befiehlt  ihm),  gehe  deiner  Gehilfm 
(Siangf)  entgegen,  besorge  sorgraltig  unsern  Ahnendienst  und  Idte 
sie  an  der  früheren  verstorbenen  Mutter  Nachkommen  zu  eh-^ 
ren  und  besiflndig  folgsam  zu  sein.  Der  Sohn  erwiedert:  j» 
(Wei),  ich  ttlrchte  nur,   dass  ich  dazu  nicht  fähig  genug  bin, 

unterstehe  mich  aber  nicht,  den  Befehl  zu  vergessen 

Ebenso  befiehlt  der  Vater  der  Tochter,  wenn  er  sie  geleitel: 
hüte  dich,  sei  ehrerbietig  (King),  tritt  Morgens  und  Abends 
dem  Befehle  der  Schwiegerältern  nicht  entgegen.  Ihre  Mult^ 
hängt  ihr  einen  Gürtel  (Kin)  um  und  bindet  daran  ein  Tuch 
(Schue)  und  sagt:  sei  eifrig  und  ehrerbietig;  Morgens  und 
Abends  besorge  die  Geschäfte  des  Hauses  —  Meng-tsea  L 
6,  2  (5)  fiihrt  aus  dem  Li-ki  die  Ermahnungen  an:  sei  ehrer- 
bietig, sei  aufmerksam,  widerstrebe  nicht  deinem  Manne 

die  zweite  Frau  ihres  Vaters  (Schu-mu)  geleitet  sie  nach  dem 
1-ti  bis  an  die  innere  Thür,  hängt  ihr  einen  langen  Gürtel  um  und 
heJsst  ihr  nach  dem  Befehle  von  Vater  und  Mutter:  ehrfurdits- 
yoU  höre  auf  die  Worte  deines  verehrten  Vaters  und  deiner 
verehrten  Mutter;  Morgens  und  Abends  bleibe  ohne  Schuld  und 
blicke  oft  auf  den  Gürtel  und  das  Tuch  der  Mutter.  Nach  dem 
I-Ii  2,  4  fol.  10  v.  besteigt  der  (Schwiegersohn),  angethan  mü 
dem  adelichen  Hute(Tsio-pien)  und  in  scharlachrolhem  Gewände 
mit  dunkler  Kante  einen  schwarzen  V^agen,  sein  Gefolge  zwei 
andere.   Vor  den  Pferden  werden  Lichter  oder  Fackeln  (Tscho) 
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hergetragen.  Der  Wagen  der  Frau  ist  ebenso,  hat  aber  einen 
Vorhang  (Tschen).  Jetzt  bedient  jeder  sich  eines  Palankins  oder 
der  Bräutigam  setzt  sich  zu  Pferde.  Kommt  er  ausserhalb  der 
(grossen)  Pforte  (ihres)  Hauses  an ,  so  legt  Ihr  Vater  westlich 
▼om  Thore  eine  Matte  hin,  oben  im  Westen  stellt  er  eine  Stolz- 
bank  (nir  den  Geist). 

Der  Kopfputz  (Tse)  der  Frau  besteht  nach  2, 5, 1  ans  feinen  Fidoi 
(Schün),  das  Kleid  ist  scharlachroth;  sie  steht  mitten  im  Zim- 
mer, das  Gesicht  nach  Süden,  ihre  Gouvernante  bindet  ihr  das 
Hotband  fest^  steckt  ihr  die  Haarnadel  ein  und  legt  ihr  den 
Schleier  an.  Ihr  Gefolge  (nach  den  Schol.  ihre  Nichten  und 
jungem  Schwestern)  steht  hinter  ihr.  Der  Schwiegervater  geht 
dem  Schwiegersohne  bis  ausserhalb  der  Pforte  entgegen.  Am 
Thore  des  Ahnentempels  finden  wieder  die  üblichen  3  Verbeugungen 
und  3  Weigerungen  statt.  Dann  überreicht  der  Bräutigam  die 
wilde  Gans;  sie  emplHngt  sie  von  Vater  und  Mutter.  Sie  stei- 
gen dann  hinab  und  sie  mittelst  eines  Schemels  in  den  Wagen. 
Der  Brtfutigam  ergreift,  während  sie  hinaufsteigt,  die  Zügel  (sie 
zu  beruhigen),  der  Wagen  macht  3  Umläufe  (Tscheu),  die  sym- 
bolisch gedeutet  werden,  dann  fährt  er  der  Frau  voraus  und 
erwartet  sie  an  seiner  Hausthür. 

Im  Hause  des  Bräutigams  ist  indess  nach  I-li  2,  4  fol.  8 
V.  das  Hochzeitsmahl  bereitet  3  DreifUsse  (Ting)  stellt  er 
äussernder  Thüre  des  inneren  Gemaches  (Tsin).  Sie  enthalten 
ein  Schwein,  14  Fische,  getrocknetes  Fleisch,  das  wohl  gekocht 
in  die  zugedeckten  Dreifüsse  gelhan  wird;  es  fehlt  auch  nicht 
an  Präserven  (Hi-siang),  eingesalzenen  Vegetabilien  (Tse),  vier 
Schüsseln  mit  (Hirse)  Schu  und  Tsi.  Alles  wird  zugedeckt  Rme 
grosse  Portion  Fleischbrühe  kocht  auf  dem  Herde.  Mitten  im 
Hause  an  der  Nordmauer  der  Halle  steht  süsserWein(Li)u.s.  w. 

Wenn  die  Frau  angekommen,  verneigt  sich  der  Mann.  Die 
Frau  tritt  ein  und  wenn  sie  die  Thür  des  Hinterzimmers  er- 
reicht hat,  verneigt  sie  sich,  steigt  die  Westtreppe  hinauf;  der 
Mann  ordnet  die  Matte.    Es  wird  nun  im  Einzelnen  angegeben, 
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wie  die  verschiedenen  Gerichte  aurgestellt  werden ,  wa»  wir 
hier  übergehen  müssen.  Nach  gehörigen  Vemeigungen  sitzen 
alle  beide  auf  der  Matte;  man  opfert  dann  von  der  Hirse  Scha 
und  Tsi,  die  Lunge  (Pei)  und  spdler  die  Leber  (Kang)  und 
speiset  zusammen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass 
die  Braut  und  äer  Bräutigam  aus  der  Häine  einer  Kürbisschale 
trinken,  was  symbolisch  die  Vereinigung  ihrer  Glieder  audeuten 
soll.  Sie  hängen  dann  die  Kleider  auf,  breiten  die  Schlarmatten 
aus,  die  des  Mannes  (Leang)  liegt  im  Osten,  der  Pfühl  im  Nor- 
den. Ihr  Hutband  wird  gelöst.  Nachdem  die  Hochzeitsgebräuche 
beendet  sind,  geht  dann  das  Licht  hinaus  und  sie  bleiben  flir 
sich.  Die  Gäste  werden  wohl  wie  jetzt  ein  besonderes  Hoch- 
zeitsmabi  gehalten  hüben. 

Am  2ten  Tage  der  Hochzeit  steht  die  Frau  Morgens  auf, 
wäscht  sich,  steckt  die  Haarnadel  ein  und  kleidet  sich  an,  um 
den  Besuch  der  Schwiegerältern  zu  erwarten.  Des  Schwieger- 
vaters Hatte  legt  sie  ausser  dem  Zimmer  nach  Süden,  sie  nimmt 
dann  ein  Bambusgefäss  mit  chinesischen  Datteln  und  Kastanien, 
das  sie  ihnen  reicht  und  später  ein  Gefass  mit  getrocknetem 
und  gewürztem  Fleische  und  ein  Gefass  mit  süssem  Weine  (Li), 
auch  ein  Schwein  wird  ihnen  dargebracht,  aber  keine  Fische, 
noch  getrocknetes  Fleisch,  noch  Hirse.  Die  Schwiegerältern  sit- 
zen auf  der  Matte  und  sie  präsent irt  ihnen  die  Speisen;  diess 
geschieht  nach  dem  Li-ki,  um  die  Folgsamkeit  der  Frau  an's 
Licht  zu  steilen. 

Den  3ten  Tag  reichten  nach  I-Ii  Cap.  2,  5  fol.  13  und 
dem  Li*-ki  der  Schwiegervater  und  die  Schwiegermutter  zusam- 
men ihr  die  Speise  nach  dem  Ritus  der  Darbringung.  So  wer- 
den vollendet,  schliesst  der  Li-ki,  die  Gebräuche  der  Frau,  wel- 
cher Gehorsam  vor  Allem  eingeprägt  werden  soll.  Daher  be- 
lehrten die  Alten  nach  dem  I-li  2,  6  Toi.  4  und  dem  Li-ki  3 
Monate,  ehe  die  Frau  heirathete,  die  Frau,  wenn  der  Tsu-miao 
noch  nicht  zerstört  war,  im  Kung-kmig,  wenn  er  aber  zerstört 
war  im  Tsung-schi  (im  Hause  des  ältesten  Sohnes)  über  die 
Tugenden  der  Frauen ,   die  Sprache  (die  sie  zu  iühren  haben), 
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ihre  HaHiingy  die  Arbeiten  in  Hmir  und  Seide,  die  sie  za  rer- 
ricbten  halten  und  unterwiesen  sie  in  derVoU»ehang  der  Opfer 
und  Bereitung  der  verschiedenen  Opfergerichle,  um  den  Gehor- 
sam der  Frau  zu  vollenden. 

Der  Rückkehr  der  jungen  Frau  —  wohl  nur  einer  Fürslen- 
tochter  —  in  das  älterliche  Haus  nach  einem  Monate,  wo  sie 
dann  ziemlich  lange  blieb,  getrennt  von  ihrem  Gatten,  der  sie 
nur  selten  und  nur  im  Ceremonienkleide  besuchen  dorlle,  den 
der  Schi*king  s.  B.  I.  1,  2  und  3  erwähnt,  kommt  im  Li-ki 
und  I-Ii  nicht  mehr  vor.  Die  Frau  wird  nun  als  aus  ihrer  Fa- 
milie aus-  und  in  die  ihres  Mannes  eingetreten  betrachtet  und 
theilt  Namen,  Rang  und  Ehren  ihres  Mannes  nach  Li-ki  Cap. 
Tsa-ki  20  fol.  57  v.  und  wird  von  ihren  Aeltern  nur  als  Gast 
behandelt,  während  sie  im  Hause  ihrem  Manne  untergeordnet 
ist.  Cibot.  Mem.  T.  13  p.  336  flg. 

Nach  dem  Li-ki  Gap.  7  Tseng-tseu  wen  fol.  9  v.  besochl 
die  junge  Frau  im  3ten  Monate  den  Ahnentempel  (ihres 
Mannes),  zeigt  den  Ahnen  an,  dass  eine  Frau  ins  Haus  ge- 
kommen ist  und  bringt  da  die  Oprer  dar.  Diess  vollendet  erst 
das  Recht  (J)  der  Frau;  ehe  diess  nicht  geschehen  ist,  gehört 
sie  noch  nicht  vollständig  zur  Familie  des  Mannes  und  stirbt 
sie  vorher,  so  wird  sie  in  der  Familiengruft  ihrer  Familie  be* 
erdigt. 

Sind  die  Schwiegerültem  bereits  gestorben,  so  bringt  die 
junge  Frau  nach  I-Ii  2,  6  1  im  3ten  Monate  ihnen  im  Ahnen- 
saale des  verstorbenen  Schwiegervaters  und  der  Schwiegermut- 
ter Gemüse  dar.  Der  Beter  fiibrt  sie  und  zeigt  den  Ahnen  an: 
aus  der  und  der  Familie  kommt  die  Frau  und  wird  dem  eriia* 
benen  Schwiegervater  und  ebenso  der  erhabenen  Schwieger- 
mutter eine  Schüssel  mit  Gemüse  darbringen.  Der  Schwieger- 
sohn opfert  dann  auch  und  die  Frau  unterstüzt  ihn  dabei.  Dies 
ist  das  Wesentliche  der  Hochzeitsgebräuche  der  alten  Chinesen, 
welche  mit  geringen  Veränderungen  bis  auf  die  jetzige  Zeit 
sich  erhalten  haben. 
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Die  Eheverhältnisse  nach  dem  Liederbiiehe. 

Wenn  uns  die  Moralisten  und  Ritaale  zeigen,  wie  es  in 
Liebes-  and  Ehesachen  den  Verordnungen  nach  sein  sollte,  so 
zeigt  uns  das  Liederbuch  die  wirkliche  Welt  auch  im  alten 
China  vielfach  ganz  anders  —  wie  wir  das  oben  schon,  wo  von 
der  Trennung  der  Geschlechter  die  Rede  war,  sahen — so  auch 
in  den  ehelichen  Verhältnissen.  Die  Fesseln  des  Ccremoniels 
sind  abgeworfen,  und  man  lebt  frei  wie  bei  uns.  Natura ,  ex- 
pellas  furca,  tarnen  nsque  recurrit.  Das  Liederbiich  sollte  ja 
die  wirkliche  Sitte  in  den  verschiedenen  kleinon  Reichen  dar- 
stellen. Namentlich  im  kleinen  Reiche  Tsching,  im  jetzigen  Si- 
ngan-Ai  in  Schen-sl,  finden  wir  solche  freiere  Sitten.  Da  kom- 
men junge  Männer  und  Mädchen  frei  zusammen  und  geben  sich 
Slelldidiein.  So  heisst  es  I.  7,  15  am  Osltbore  ist  ein  ebener 
Weg;  die  (Pflanze)  Yu-Iiü  steht  am  Ufer.  Sein  (des  Geliebten) 
Haus  ist  in  der  Nähe,  aber  der  Mann  ist  weit  weg.  Am  Ost- 
Thore  sind  Kastanien,  es  ist  da  eine  Reihe  Häuser.  Wie  sollte 
ich  deiner  nicht  gedenken?  Aber  du  willst  nicht  mit  mir  zu- 
sammenkommen. I.  7,  13  äussert  eine  Schöne:  liebst  du  mich, 
gedenkst  du  meiner,  so  hebe  die  Kleider  auf  und  setze  über 
den  Tscbin  (Fluss);  gedenkst  du  meiner  nicht,  so  wird's  ein 
anderer  Mann  sein;  du  Bursche  wärst  aber  toll.  Die  zweite 
Strophe  wiederholt  wie  gewöhnlich  denselben  Gedanken,  nur 
heisst  hier  der  Fluss  Wei.  Derselben  Flüsse  erwähnt  i.  7,  21. 
Da  heisst  es  der  Tschin  und  Wei  sind  schon  wasserreich.  Der 
Mann  (Sse)  und  die  Frau  halten  die  Lan  (Blume)  in  der  Hand; 
die  Frau  sagt:  ich  wilVs  doch  mit  ansehen;  er:  ich  hab*s  gesehen, 
wiirs  aber  nochmals  sehen.  Jenseits  des  Wei  schwätzen  sie 
und  freuen  sich  (sind  lustig)  Er  und  seine  Frau  scherzen  und 
unterhalten  sich  mit  Blumenpfiücken.  Die  zweite  Strophe  wie- 
derholt ziemlich  diesen  Gedanken  wieder.  L  7,  14  erwarte! 
der  Ueppige  sie  vor  dem  Thore  und  schmollt,  da  sie  nicht  nii 
ihm  geht»    Ein  Elegant  erwartet  sie  in  der  Halle  und  grollt^ 
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dflss  sie  nicht  zu  ihm  kommt  Pe-bi  spannt  die  Pferde  vor  den 
Wagen  und  nimmt  sie  dann  mit  in  seinen  Wagen*  Strophe  2 
heisst  es  dafilr,  sie  heirathe  ihn.  Auch  I.  7,  11  kommt  dieser 
Pe-hi  vor:  führst  du  mich,  so  vereinige  ich  mit  dir.  Strophe  2 
heisst  es  dafür:  ich  bin  dir  ztt  Willen.  I.  7,  12  schilt  die 
Schüne:  Du  Unnützer  redest  nicht  mit  mir;  Deinetwegea  kann 
ich  nicht  essen.  Du  unnützer  Bursche  isst  nicht  mit  nur,  doch 
kann  ich  Deinetwegen  nicht  verschnaufen,  vgl.  auch  I.  7,  10. 
Nach  I.  7,  19  scheint  es  \ot  den  Thoren  schon  Freadenmid* 
oben  gegeben  zu  haben.  Vor  dem  Ostthore,  heisst  es  da,  »od 
Mädchen  wie  Wolken,  aber  obwohl  sie  wie  Wolken  sind,  ge- 
hen meine  Gedanken  doch  nicht  auf  diese;  (meine  Frau)  in 
ihrem  einfachen  weissen  Kleide  und  grünen  Schleier  (Kin)  er- 
freut mich.  Strophe  2  wiederholt  diess  ziemlich.  Ausser  dem 
bethurmlen  Stadtthore  sind  Frauen  wie  Theepflanzen ;  obwohl 
sie  aber  wie  Theepflanzen  sind,  denke  ich  doch  nicht  an  sie; 
das  weisse  mit  der  Pflanze  (Yu-liü)  gefärbte  Kleid  erfreut  mich. 
L  7,  20  Ivommt  der  Dichter  mit  einer  Schönen  zusammen«  die 
ihm  gefüllig  ist.  Auf  dem  Felde,  heisst  es,  ist  die  Kriechpflanze 
Wan;  Thaulropfen  benetzen  sie.  Es  ist  eine  schöne  Person  da, 
rein  dehnen  sich  ihre  gebogenen  (Brauen)  aus.  Unerwartet  be- 
gegneten wir  uns  und  ich  erreichte  meinen  Wunsch.  I.  7.  2 
bittet  dagegen  eine  Schöne  ihren  Tschung-tseu :  Geh  doch  nidit 
durch  unser  Dorf  (Li)  und  zerbrich  nicht  unsere  Khi  (Weiden- 
oder Mispeln-)  Pflanzungen.  Wie  wagte  ich  dich  zu  lieben; 
ich  scheue  meinen  Vater.  Tschung,  du  kannst  es  wohl  beden- 
ken ;  meiner  Aeltem  Worte  muss  ich  scheuen  (Wei).  0  Tschung- 
tseu  steig  nicht  in  unsern  Garten  und  zerbrich  nicht  unsere  Tan- 
Pflanzungen.  Wie  wagte  ich  dich  zu  lieben,  ich  fürchte  das 
Gerede  der  Leute.  0  Tschung- tseu!  du  kannst  es  wohl  bedenken, 
ich  muss  das  Gerede  der  Leute  scheuen.  Eine  andere  dage- 
gen L  7,  17  sehnt  sich  nach  der  Ankunft  ihres  Geliebten:  Be- 
ständig denkt  mein  Herz  an  ihn ;  kann  er  seine  Stimme  nicht 
verndimen  lassen?  Strophe  2  heisst  es  dafür,  kann  er  nicht 
kommen?    Flüchtig,   sorglos  ist  er  im  Wartthurme.    Wenn  Ich 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Plaik :  Die  häu»Heken  Vtrhäiinitse  der  aifen  Ckineeen.      229 

einen  Tag  ihn  nicht  sehe,  dtinkt  es  mir  wie  8  Monate.  Die 
Lierichen  sind  alle  sehr  kurz  und  nicht  immer  sicher  zu  deuten. 
I.  5,  4,  3  hcisst  es  dagegen  in  einem  Liedchen  ans  dem  Reiche 
Wei.  Frau  ,  vergnüge  dich  nicht  mit  einem  Hanne;  der  Mann 
(Sse)  der  sich  so  vergnügt,  kann  sich  noch  wieder  hernus^zie- 
hen;  eine  Frau  aber  nimmer.  Nach  La  Charme  klagt  so  eine 
ausschweifende  Frau,  welche  ihr  Mann  Verstössen  hat.  Sie  wirft 
die  Schuld  aber  auf  ihn  Seit  ich  zu  dir  kam,  hss  ich  3  Jahre 
ännlich,  die  Frau  irrte  nicht,  der  Mann  nahm  aber  einen  ande- 
ren Gang;  er  habe  kein  Maass  gehalten,  zwei-,  dreierlei  war 
seine  Tugend.  3  Jahre  war  ich  seine  Frau  und  besorgte  sein 
Hauswesen,  früh  stand  ich  auf  und  um  Mitternacht  erst  schlief 
ich  ein;  deine  Befehle  vollzog  ich  und  doch  zürnest  du.  Meine 
Brüder  wussten  das  nicht  und  lachten  mich  aus;  indem  ich  es 
bei  mir  überlege,  bin  ich  bekümmert.  Bis  in  dein  Alter  dachte 
ich  mit  dir  vereint  zu  leben  und  jetzt  lässt  du  mich  bis  in's 
Alter  klagen.  Als  mein  Haar  noch  in  ein  Hörn  aufgebunden 
war  (vor  der  Heirath),  war  ich  froh,  sprach  und  lächelte  fröh- 
lich. Treue  hattest  du  mir  versprochen,  an  diese  Umkehr  dachte 
ich  nicht.  Wie  wird  das  enden?  Auch  im  Reiche  Yung,  ei- 
nem Theile  des  späteren  Wei  in  Ho-nan,  finden  wir  solche 
freiere  Sitten.  L  4,  4  gibt  eine  Schöne  ihrem  Geliebten  eine 
Rendezvous  und  begleitet  ihn.  L  4,  7  wird  tadelnd  erwähnt, 
dass  ein  Mädchen  fern  von  ihren  Aeltern  und  Brüdern  gehe^ 
ob  etwa  zur  Hochzeit?  solche  Ausschweifende  hielten  nicht  auf 
Treue  und  kennten  nicht  die  Bestimmung  (Ming).  In  einem 
Liedchen  aus  dem  Kaiserlande  L  6,  9  ruft  eine  aus:  wenn  sie 
von  ihrem  (Geliebten)  getrennt  in  einem  verschiedenen  Hause 
leben  müsse,  so  wolle  sie  wenigstens  nach  dem  Tode  in  einer 
Grotte  mit  ihm  zusammen  (ruhen).  Sagst  du,  ich  war  dir  nicht 
ireu^  so  hab'  ich  die  glänzende  Sonne  (als  Zeuge).  In  Wei  ist 
L  5.  8  ihr  tapferer  Pe-hi  weit  nach  Osten  in  den  Krieg  fort- 
gezogen, seitdem  ist  ihr  Haupt  (Haar)  wie  die  verwehende  ver- 
wirrte (Pfhinze)  Pung,  wozu  sollte  sie  sich  das  Haupt  schmü- 
cken und  salben;  indem  sie  an  ihren  Pe-bi  denkt;  schmerzt  ihr 


Digitized  by  VjOOQ IC 


2S0       SUtumg  der  pkilM.  pkiM.  Cisu^  99m  6,  Dee,  IMf . 

der  Kopfy  woher  sollte  sie  die  Vergesseiiheilspflanze  bekommeii? 
L  3,  1,  4  hören  wir  die  Sehnsucht  der  Braut  nach  dem  ferne- 
ren Bräutigam.  Zierlich  werden  anderswo  Liebesgaben  geschil- 
dert» Auch  der  Schmerz  der  verkannten,  der  verrehlteii  Liebe 
fehlt  nicht,  noch  die  Aengstlichkcit  der  heimlichen,  die  verra- 
then  zu  werden  fürchtet;  der  Geliebte  wird  desshalb  zur  Vor* 
sieht  ermahnt.  Eine  klagt  den  Sternen,  dass  kein  Jüngling  ülr 
sie  kommen  wolle;  der  Krieg  habe  alte  hinweggeraffl.  Auch 
den  Freudenausbruch  des  Wiedersehens  vernehmen  wir.  Doch 
genug ,  um  zu  zeigen ,  dass  die  Menschen  überall  und  auch  in 
China  menschliche  Geliihle  halten  und  die  Pedanterie  der  chine- 
sischen Gesetzgeber  diese  nicht  zu  vertilgen  vermocht  hall 


//.  Aeltem  und  Kinder. 
Die  Geburt  des  Kindes.  Die  Namengebung« 

Das  Buch  von  berühmten  Frauen  (Lie  niü  tschuen)  von  Dr. 
Lieu-hiang  im  Siao-hio  1  S.  2  sagt:  Einst  unterstand  eine  schwan- 
gere Frau  sich  Nachts  nicht  auf  der  Seite  zu  liegen ,  beim 
Sitzen  (auf  der  Matte)  den  Körper  nicht  zu  biegen ,  nicht  auf 
einem  Fusse  zu  stehen ,  keine  ungesunde  oder  schlecht  zer- 
schnittene Speise  zu  geniessen,  auf  keiner  schlecht  gemachten 
Matte  zu  sitzen,  keinen  garstigen  Gegenstand  anzuschauen,  noch 
üppige  Töne  zu  hören.  Abends  musste  der  Blinde  (Musiker) 
die  beiden  ersten  Oden  des  Tscheu-  und  Tschao-nan  im  Lie- 
derbuche (die  von  der  Hausordnung  handeln)  singen  und  sie 
liess  sich  anständige  Geschichten  erzählen.  So  wurde  ein  auch 
geistig  gut  geartetes  Kind  geboren. 

Der  Li-ki  im  Cap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.  sagt:  wenn  eine 
Frau  ein  Kind  gebären  soll,  bewohnt  sie  einen  Monat  ein  Sei- 
tenhaus (Tse-schi).*    Der  Mann   schickt  zweimal  den  Tag  Je- 

(6)    Nach  den  Schot,  ist  vorne  der  Tscliin  g  -  tshin  ,    hinlen  der 
Yan-tshin  and  diesem  zur  Seile  das  Tse-sehl. 
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mandeit  nachsurragen  und  frag!  auch  selber  nach;  seine  Frau 
ivagt  ihn  aber  nicht  zu  sehen,  sondern  schickt  dieMu  (S.oben) 
seine  Anfrage  zu  beantworten,  bis  das  Kind  geboren  Ist.  Dann 
schickt  der  Mann  den  Tag  wiederholt  nachzurragcn;  hat  erFa* 
sten  (Tsl),  so  betritt  er  nicht  die  Thüre  des  Soitenhauses, 

Wenn  ein  Kind  geboren  ist,  so  legte  man  bei  einem  Kna- 
ben einen  Bogen  (Hu)  links,  bei  einem  Mädchen  ein  Gürteltuch 
CSchni)  rechts  von  der  Thüre.  Nach  3  Tagen  Tängt  man  an, 
das  Kind  auf  dem  Arme  zu  tragen,  beim  Knaben  schiesst  man, 
beim  Mädchen  nicht,  vgl.  die  Stelle  aus  dem  Schi-king  II.  4,  5 
oben  S  205. 

Wenn  einem  Reichsfttrsten  ein  Erbprinz  (Schi-tseu)  gebo- 
ren wird,  meldet  man  es  dem  Fürsten.  Man  bedient  sich  eines 
grossen  Opferthieres  (Ta-lao,  d.  i.  einer  Kuh);  am  3ten  Tage 
befragt  man  das  Loos,  ein  Sse  trägt  ihn;  wenn  dieses  günstig 
isty  so  fastet  man  (So-thsi)«  in  Hofkleidern  trägt  man  (das  Kind) 
ausserhalb  der  Thüre  der  Schlafstube.  Der  Schütze  schiessl  mil 
elAem  Bogen  aus  Maulbeerbaumholz  6  Pfeile  gegen  den  Him- 
mel und  die  Erde  und  gegen  die  vier  Weltgegendon  ab.  Die 
Schutzmutter (Pao)  nimmt  ihn  (vom  Sse)  und  trägt  ihn;  der  Be- 
amte (der  Mann)  spendet  Wein  und  beschenkt  ihn  (den  Sse)  mil 
einem  Bündel  Seidenzeug  (5  Stück).  Je  nach  dem  Ausspruche 
des  Looses  heisst  er  die  Frau  des  Sse  oder  die  zweite  Frau  des 
Ta-fu  den  Sohn  ernähren  (stillen). 

Jedesmal  dass  man  das  Kind  emprängt,  wählt  man  den 
Tag  aus.  Beim  ältesten  Sohne  (Tschuog-tseu)  bringt  man  ein 
grosses  Opferthier  dar,  der  gemeine  Mann  ein  Ferkel  (Thi  tun), 
der  Sse  ein  Schwein  (Thi-schi),  der  Ta-fu  ein  klein<is  Opfer- 
thier (Schao-lao,  d.  i.  ein  Schaf);  beim  Erbprinzen  eines  Reichs- 
iiirsten  ein  grosses  Opferthier.  Ist  es  nicht  der  Erstgeborne, 
so  gdien  alle  einen  Grad  herunter. 

Verschieden  von  dem  Hause  der  gewöhnlichen  Kinder  sucht 
man  im  Palaste  unter  allen  Müttern  (zweiten  Frauen),  die  man 
haben  kann,  eine  aus,  die  liberal  (Khuan-yü),  liebevoll,  wohl- 
wollend, mitleidig,  brav,  ehrerbietig,  voll  Respekt,  sorgsam  ist 
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und  wenig  spricht  und  macht  sie  zitr  Lehrerin  (Fahrerin)  des 
Kindes  (Tseu-sse);  die  zweite  wird  die  Nühr-  oder  Pflegemut- 
ter (Tseu-niu),  die  folgende  die  Schutzinutter  (Pao-inu  mit  der 
Aufsicht  über  das  Schlafgemach  und  die  Wohnung).  Alle  woh- 
nen im  Hause  des  Kindes;  ein  fremder  Mann  kommt  nicht 
dahin. 

Am  Ende  des  5ten  Monats  wählt  man  einen  Tag,  dem 
Kinde  das  Haar  zu  schneiden  und  lässt  einen  kleinen  Zupf  (To) 
stehen.  Beim  Knaben  macht  man  ein  Hörn  (Kio)  daraus,  beim 
Mädchen  einen  Knoten  (Ki  eigentlich  Halfter);  geht  es  nicht, 
so  lässt  man  die  Haare  beim  Knaben  links,  beim  Mädchen  rechte 
stehen.  An  diesem  Tage  wird  die  Frau  mit  dem  Kinde  vom 
Vater  gesehen.  —  Vom  Literaten  im  Amte  (Ming-sse)  abwärts 
baden  sich  alle  (seu  hoan)'  suvor.  Männer  und  Frauen  stehen 
früh  auf,  waschen  und  baden  (mo-yo)  sich,  kleiden  sich  an  und 
präsentiren  die  Speise  des  ersten  Monatstages.  Der  Mann  tritt 
in  die  Thttre  (des  Seitenhauses) ,  steigt  von  der  Treppe  hinauf 
und  steht  auf  der  Treppe  an  der  Westseite.  Die  Frau  kommt, 
das  Kind  auf  dem  Arme,  aus  dem  Zimmer  heraus  und  steht 
auf  der  Schwelle ,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet.  Die  Mq 
sagt:  die  Mutter  N.  N.  (sie  nennt  die  Familie  der  Frau)  vragt 
die  Zeit  wahrzunehmen  und  zeigt  respektvoll  das  Kind  (JQ- 
tseu);  der  Mann  erwiedert:  sorgrältig  erziehe  es.  Der  Vater 
fasst  dann  das  Kind  an  der  rechten  Hand,  es  lächelt  and  er 
gibt  ihm  den  Namen  (Ming).  Die  Frau  erwiedert  und  spricht: 
des  Kindes  Lehrerin  (Sse)  zeige  ihm  den  rechten  Weg,  über- 
nimm die  Aufsicht  und  melde  allen  Frauen  und  allen  Muttern 
den  Namen.  Die  Frau  geht  dann  in  das  Hintergemach  (Thsin) 
zurück. 

Der  Mann  zeigt  dann  dem  Gouverneur  (Tsai)  den  Namen 
an.    Dieser  trägt  alle  Männer-Namen  in  sein  Buch  ein,  welches 


(7)    Die  Alten  badeten  alle  10  Ta^e,   daher  kiess  Hoan    aadi  die 
Bfcade. 
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besagt  y  in  dem  und  dem  Jahre,  Monale  und  Tage  wurde  dec. 
und  der  geboren.  Der  Beamte  melde!  es  dann  dem  Litt-sse 
(dem  Vorsteher  von  25  Familien).  Dieser  behölt  den  Namen 
einmal  in  seinem  Buche,  dann  meldet  er  ihn  dem  Tscheu-sse 
(dem  Vorsteher  von  2500  Familien),  der  dem  Tscheu-pe  und 
der  dem  Tscheu-fu  Bei  der  Geburt  und  Namengebung  eines 
Erbprinzen  (Schi*tseu)  ist  es  ähnlich;  wir  übergehen  sie  daher* 
Auch  bei  der  des  jüngeren  Sohnes  (Schi-tseu>  und  des  Sohnes 
der  zweiten  Frau  (Schu-tseu)  ist  wenig  Unterschied;  sie  er«- 
scheinen  nur  im  iusseren  Gemache  (Wai,  d.  i.  dem  Yen*tshin> 

Kein  Name  (Ming)  darf  von  der  Sonne,  dem  Monde,  von 
einem  Reiche,  von  einer  verborgenen  Krankheit  —  das  Cap. 
1  Kio-li  fol.  21  setzt  hinzu:  auch  nicht  von  Bergen  und  Flfis^ 
sen  --  entlehnt  sein.  Der  Sohn  eines  Ta*fn  und  Sse  darf  sich 
nicht  unterstehen ,  denselben  Namen  mit  dem  Erbprinzen  (Schi- 
Isea)  zu  fllhren. 

Bei  der  Geburt  des  Sohnes  einer  Kebse  (Tshie)  des  Fürsten 
finden  nur  kleine  Unterschiede  statt.  Der  Vater  lllsst  nur  ein<- 
mal  nachfragen  und  sieht  ihn  im  innem  Gemache  (Nei  Tshin). 
Je  geringer  der  Stand  der  Frauen  ist,  desto  weniger  Umstände 
wird  mit  den  Kindern  gemacht.  Der  gemeine  Mann  (Schu-jin),  der 
kein  Seitenhaus  hat,  geht  den  Tag  über  aus  und  erkundigt  sich 
im  gemeinsamen  Hause  nach  seiner  Frau.  Der  Ritus,  wie  der 
Sohn  den  Vater  siebt ,  das  Ergreifen  der  Rechte,  die  Namen- 
gebung  Ist  nicht  verschieden. 

Jeder  Vater,  der  einen  Enkel  bekommt,  sieht  ihn  zuerst 
im  Ahnensaale.  Dort  gibt  ihm  der  Grossvaler  (Tsu)  auch  den 
Namen,  in  derselben  Art  wie  dem  Sohne. 

Der  Sohn  des  Ta-fu  hat  eine  Amme,  Sse-mu,  die  Nähr- 
mutter genannt,  die  das  Kind  nährt  (Schi-tseu),  sie  geht  wenn  das 
Kind  3  Jahre  alt  aus  und  zeigt  es  im  Palaste  des  Fürsten  (Kung) 
und  wird  dann  da  beschenkt.  Die  Frau  des  Sse  stillt  ihr  Kind 
selber.  Ammen  kommen  also  in  China  schon  früh  vor.  vgl. 
Cibol  H6m.  T.  XIIL  p.  324.  Wir  haben  Unbedeutendes  in  die- 
ser Schilderung  übergangen;  von  dem  weiteren  Verfahren  mit 
[1S03.  aj  16 
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dem  heranwachsenden  Kinde  in  den  verschiedenen  Jahren  wird 
bei  der  Erziehung  besser  die  Rede  sein. 


Das  Verhältniss  zwischen  Aeltern  and  Kindern. 

Die  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Aellem  sind  durch- 
gängige Aufmerksamkeit,  völlige  Hingabe  an  den  Vater,  mit 
Verleugnung  alter  Selbständigkeit  und  Selbstheit.  Der  Siao-hio 
Cap.  2  $.  51  y  enthält  aus  dem  Li-ki ,  dem  I-Ii  wnd  anderea 
alten  Schriften  eine  Zusammenstdlang  von  Aussprüchen  über 
die  Pflichten  der  Pietät;  vgl  auch  denHiao-king  oder  das  das- 
sische  Buch  von  der  Pietät  und  Cibot's  Doctrine  des  Chinois 
sur  la  Piet^  Gliaie  M^m.  conc.  la  Chine  T.  IV.  p.  1—298  andXÜL 
p,  327  flg.  Als  hohe  Muster  solcher  Pietät  filhrt  der  Li-ki  cap. 
8  Wen-wang  Schi-tseu  fol.  27  Wen-wang  und  Wu-wang  auf 
(1122  v.Chr.):  Ais  Erbprinz  wartete  jener  täglich  3aial  (seinem 
Vater)  Wang-ki  auf.  Morgens  beim  ersten  Hahnenmf  kleidete 
^r  sich  an,  trat  an  die  äusserste  Thüre  des  Schlafgemaehs  ond 
fragte  dann  den  Diener,  ob  der  Vater  heute  einen  (rnhigen) 
gaten  Tag  habe;  sagte  der  ja,  so  war  er  froh.  Das  wieder- 
holte er  Mittags  und  Abends;  sagte  et  nein,  dann  war  er  be- 
kümmert und  konnte  sein  Fusszeug  nicht  fa-tig  anziehen.  Wir 
übergehen  die  weiteren  kleinlichen  Einzelnheilen,  wie  er  anch 
für  sein  Essen  sorgte  u.  s.  w. 

Der  Li-ki  Cap.  12.  Nei-tse  fol.  51  v.  57  und  daraus  I-sse 
B.  24,  6  fol.  17  V.  —23  v.  beginnt:  „Das  Kind,  das  dem  Va- 
ter und  der  Mutter  dient,  wäscht,  wenn  der  Hahn  zu  krähen* 
anfangt,  Hände  und  Hund,  kämmt  das  Haar,  flicht  es,  steckt 
es  mit  einer  Nadel  fest,  thut  das  Netz  darüber,  den  Staab 


(8)  Man  stand  in  China  früh  mit  dem  Hahnenrnf^  auf,  nicht  aar  der 
Br  (Schl-klDg  I.  7,  8  ind  IS),  sondere  ging  aach  schon  Mh  an  den 


Jiger  (Schl-klDg 

Haf  U  8.  I,  wlf  noch  Jtzt 
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schüttend,  bindet  die  Hutbänder  zusammen,  zieht  ein  langet 
Kleid  an  und  thut  den  Gürtel  um.  An  der  linken  Seite  hangt 
es  ein  Wisch-  oder  Handtuch,  ein  Messer,  einen  Schleifstein, 
ein  kleines  Hörn  (Knoten  aurzumachen)  und  einen  Brennspiegel 
aus  Metall,  rechts  den  Schützenriemen,  ein  grosses  Hörn  (Knol- 
len aurzulösen)  und  2  Hölzer  (durch  Reibung  Peoer  anzuma-* 
chen).  Er  legt  die  Beinbinden  (Pi)  an  und  zieht  die  Schuh« 
an,  die  er  Test  bindet ,  um  so  anständig  vor  den  Aeltern  zo 
erscheinen. 

Die  Frau  (Schwiegertochter),  um  dem  Schwiegervater  and 
der  Schwiegermutter  zu  dienen,  wie  sie  Vater  und  Mutter 
diente,  steht,  wenn  der  Hahn  zu  krähen  anfingt,  auf,  wäscht 
Hände  und  Mund,  kämmt  das  Haar,  flicht  es,  steckt  es  mit 
Haarnadeln  fest,  zieht  ein  langes  Kleid  an.  Links  hängt  sie  an 
den  Gürtel  ebenfalls  ein  Tuch,  ein  Messer,  einen  SchleifsteiOi 
ein  kleines  Hom  (Knoten  aufzulösen),  einen  Brennspiegel  ans 
Metall,  rechts  eine  Nähnadel  mit  Faden  und  Seide,  ein  Säck- 
chen und  ein  grosses  Hörn  (zum  Auflösen  der  Knoten),  2  Höl- 
zer zum  Feuerreiben.  —  Die  Schuhe  werden  festgebunden.  Dana 
gehen  sie  an  den  Ort  (in  das  Schiafgemach)  von  Vater  und 
Mutter,  Schwiegervater  und  Schwiegermutter.  Dort  angekom- 
men, fragen  sie  sie  mit  unterdrücktem  Athem  und  sachter, 
sanfter  Stimme,  ob  sie  auch  gegen  die  Kälte  warm  angezogen 
sind,  leiden  sie  an  einer  Krankheit  wie  an  einem  kleinen  Ja- 
cken (Ho-yang),  so  stehen  sie  ihnen  ganz  ehrerbietig  bei,  kra- 
zj&^  oder  reiben  sie.  Beim  Aus-  und  Eingehen  geht  einer  von 
ihnen  voraus  und  einer  hinten  nach  und  unterstützt  sie  ehrer- 
bietig. Sie  bringen  ihnen  Waschwasser;  die  Kleinen  reichen 
ilinen  die  Waschschaale,  die  Grössern  das  Wasser  und  ersuchen 
sie ,  die  Hände  zu  waschen.  Nachdem  das  Waschen  vorbei, 
reichen  sie  ihnen  cinTuch  (zum  Abtrocknen)  und  fragen,  was  sie 
zu  essen  nnd  zu  trinken  wünschen  und  ehrerbietig  bringen  ste 
es  ihnen,  mit  sanftem  Blicke  ihren  Wunsch  erfüllend  (eig.:  sie 
zn  erwärmen):  Reisschleim,  süssen  Wein,  Suppe  mit  Gemüse, 
Hülsenfrüchte,   Walzen,  Hanfsamen  (Pen),    Wasserreiss  (Tao)^ 
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(Hirse)  Sehn  and  Leang  und  (die  Reisart)  Scho  und  fragen  was 
sie  davon  wünschen  ^  dann  chinesische  Datteln  and  Kastanien, 
Reiskugeln  und  Honig  (Mi),  sie  zu  versüssen  (der  Zucker  war 
in  China  damals  noch  unbekannt),*  eine  mehlhaltige  Pflanze  und 
Fett,  um  (das  Essen)  zu  fetten.  Wenn  Vater  und  Mutter, 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  sie  gekostet  haben,  gehen 
sie  wieder  fort. 

Die  Knaben  und  Mädchen,  die  noch  nicht  den  männlichen 
Hut  und  die  Haarnadel  angelegt  haben,  stehen  ebenfalls,  wenn 
der  Hahn  zu  krflhen  anfangt,  auf,  waschen  Hönde  und  Mund, 
kämmen  die  Haare,  flechten  sie  und  tbun  die  Haare  in  ein 
Netz,  ein  Hörn  (daraas  bildend.)  Sie  hängen  an  den  GQrtei 
eine  Tasche  mit  duftenden  Sachen.  Frtth  Morgens  (geben  sie 
zu  denAeltern)  und  fragen,  was  sie  essen  und  trinken  wollen. 
Haben  sie  schon  gegessen,  so  treten  sie  zurück;  wenn  sie  noch 
nicht  gegessen  haben,  so  unterstützen  sie  die  altern  Geschwi- 
ster und  sehen  nach  den  Schüsseln. 

Alle  (Diener)  drinnen  und  draussen  waschen  auch  Hände 
und  Mund  wie  der  Hahn  zu  krähen  beginnt ,  kleiden  sich  an- 
ständig an,  nehmen  Kopfstück  und  Decken  zusammen  (sie  schlie- 
fen auf  der  Erde) ,  bespritzen  und  kehren  das  Haus  und  die 
äussere  und  innere  Halle  (Tang  und  Ting),  breiten  die  Matten 
aus  und  jeder  geht  dann  seinem  Geschäfte  nach.  Vom  Beam- 
ten (Ming-sse)  aufwärts  haben  Vater  und  Söhne  alle  eine  ver- 
schiedene Wohnung  (Kung).  Früh  Morgens  (Mei-schoang)  war- 
ten diese  ihnen  liebevoll  auf,  in  der  Absicht,  sie  zu  erfreuen. 
Den  Tag  über  gehen  sie  weg,  Jeder  seinem  Geschäfte  nach, 
von  Tages  Eintritt  bis  zum  Abend.  Wenn  Vater  und  Mutler, 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  niedersitzen  wollen  (Mor- 
gens beim  Aufstehen  nach   dem  Schol.),  bringen  sie  ihnen    die 


(9)  Einige  Charaktere  sind  mir  nnrerstandlich.  Der  Schol.  sagt 
ftc-hon,  dass  bei  der  Verschiedenheit  der  alten  Geräthe  and  Gerichte  ■• 
f.  w   nancher  Ausdruck  nicht  sicher  za  dentaa  sei. 
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Matte  and  fragen,  wo  sie  sie  hinlegen  sollen.  Wollen  sie 
sich  niederlegen,  so  bringen  die  altern  die  Schlarmatte  und  Tra- 
gen, wo  sie  die  Füsse  hinrichten  wollen;  die  Kleinen  bringen 
ein  Bünkchen  beim  Sitzen  (Tschoang,  jetzt  ein  Bett,  nach  dem 
Schne-wen  damals  eine  kleine  Bank  zum  Anlehnen).  Die  Die-> 
ner  stellen  ein  Tischchen  hin,  legen  die  Matten  Sl  und  Thicn 
zusammen —  jene  soll  aus  Binsen,  diese  aus  Bambus  gewesen 
sein  —  hängen  das  Zeug  auT,  die  Kopfstütze^^  thun  sie  in  einen 
Korb  oder  eine  Büchse  (Khie);  die  Bambusmatte  rollen  sie 
zusammen  und  thun  sie  in  den  Nachtsack  des  Vaters  und  der 
Mutter,  des  Schwiegervaters  und  der  Schwiegermutter.  Klei- 
der, Decke,  Matte,  KopFstütze  und  Tischchen  verrücken  sie 
nicht;  ihren  Stock,  ihre  Schuhe  respektiren  sie  und  unterstehen 
sich  nicht,  sich  ihrer  zu  bedienen  (ihnen  zu  nahen);  ihre  Schüs- 
seln, Becher  und  Gefilsse,  wenn  nicht  Ueberbleibsel  darin  sind, 
wagt  keiner  zu  gebrauchen ;  ihre  Speise  oder  ihren  Trank,  wenn 
es  nicht  Ueberbleibsel  sind,  wagt  keiner  zu  essen  und  zu  trin- 
ken. So  lange  Vater  und  Mutter  am  Leben  sind,  ermuntert  der 
Sohn  und  seine  Frau  Morgens  und  Abends  sie  beständig  zum 
Essen,  und  wenn  sie  gegessen  haben,  verspeisen  sie  die  Ueber- 
bleibsel. Wenn  der  Vater  gestorben  ist,  die  Mutter  aber  noch 
lebt,  wartet  der  älteste  Sohn  (Tschung-tseu)  ihr  beim  Essen 
auf,  die  andern  Söhne  und  Frauen  helfen  ihm,  wie  zu  Anfange 
(da  der  Vater  noch  lebte). 

Wenn  Vater  und  Mutter,  Schwiegervater  und  Schwieger- 
mutter ihnen  etwas  heissen,  müssen  sie  gleich  ehrerbietig  ja 
(wei)  antworten;  beim  Hinkommen  und  Weggehen  sorgsam 
und  aufmerksam  (sie  bedienen);  beim  Hinauf-  und  Hinabgehen^ 
beim  Aus-  und  Eingehen  sich  verneigen  und  leise  auftreten^ 
nicht  wagen  zu  rülpsen,  zu  gähnen,  zu  husten,  den  Körper  zu- 


(10)  Der  Aosdrnck  Kopfkissen  oder  Pßhl  fnr  Tschin  ist  iasofera 
unpassend,  als  es  dem  Charakter  nach  nur  ein  Holz  war,  das  man  un- 
terlegte, damit  der  Kopf  etwas  hoher  liege, 
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Mmraenzaziehen  oder  auszustrecken,  nicht  aur  einem  Fuss  zu  ste- 
hen, nidit  wagen  sie  scharf  anzusehen^  oder  auszuspucken  oder 
die  Nase  tröpfeln  zu  lassen.    Wenn  sie  auch  freiem,  wagen  sie 
nicht  ein  Ueberkieid  anzulegen,  wenn  es  sie  juckt^  wagen  sie 
nicht  sich  zu  kratzen.     Sie  entblössen  die  Arme  nicht,  heben 
ihre  Kleider  nicht  auf,  wenn  sie  nicht  etwa  über  einen  Flass 
setzen.    Ihr  Unterkleid  (das  etwa  schmutzig  sein  könnte)  zei- 
gen sie  nie.    Vaters  und  Mntters  Ausgespucktes  und  NasentriH 
'  pfel  lassen  sie  nicht  sehen  (wischen  sie  weg),  wenn  deren  Hut 
und  Binde  schmutzig  sind,  so  nehmen  sie  Asche  und  billen  sie 
waschen  (seu)  zu  dürfen;  wenn  Unter-  und  Oberkleider   auf- 
gegangen und  zerrissen  sind,  nehmen  sie  eine  Nadel  und  bitten 
sie  ausbessern  zu  dürfen.    Jeden  5ten  Tag  nehmen  sie  warmes 
Wasser  (Tsiang-tang)  und  ersuchen  sie,  sich  zu  baden  (Yo). 
Jeden  3ten  Tag  reichen  sie  ihnen  Wasser  zum  Kopfwäschen 
(mo),  wenn  das  Gesicht  schmutzig  ist,  bringen  sie  ihnen  hets- 
ses  Reiswasser  (Phuan)  und  ersuchen  sie,    das  Gesicht  zu  wa* 
sehen  (hoei);  wenn  die  Ftisse  schmutzig  sind,  bringen  sie  heis- 
ses  Wasser  und  ersuchen  sie  die  Füsse  zu  waschen    («en).*' 
Kleine  Sachen  besorgt  der  ältere  (Tscbang),  geringere  Sachen 
der  geehrt^e  (Kuei),  alle  thun  die  Dienste  zur  gehörigen  Zeit 
Wenn  der  Sohn  und  dessen  Frau  fromm  (hiao)  und    ehr- 
erbietig sind,  so  vollziehen  sie  Vaters  und  Mutters,  Schwieger- 
vaters und  Schwiegervaters  und  Schwiegermutters  Befehle,  ohne 
ihnen  zu  widerstehen  und  ohne  zu  zögern.    Wenn  diese  ihnen 
zu  trinken  oder  zu  essen  geben,  so  kosten  sie  es,  wenn  es 
ihnen  auch  nicht  schmeckt  (und  erwarten  bis  sie  es  ihnen  nach- 
lassen); geben  sie  ihnen  Kleidungsstücke,  so  tragen  sie  sie  and 
warten  (bis  die  es  ihnen  erlassen);  haben  sie  ein  Werk  zu  ver- 
richten, und  thut  es  ein  anderer  an  ihrer  Stelle,  so  lassen  sie  es 
geschehen,  wenn  sie  es  auch  nicht  wünschen,  wenn  die  Schwie- 


(It)  Die  ohinesisoke  Sprache  hat  lauter  besondere  Wörter  fir  d« 
Wasckea  der  venehiedeaenTlieile  des  Leibes. 
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germutter  es  dem  gibt  und  wenn  die  Schwiegermotter  (später) 
es  ihnen  dann  anfs  Nene  aufträgt,  weil  der  andere  nicht  damll 
fertig  werden  kann,  so  übernehmen  sie  es  wieder. 

Wenn  des  Sohnes  Frau  eine  mflhsame  Arl>eit  hat,  obwohl 
sie  sie  sehr  liebt  und  die  Schwiegermutter  sie  sie  aufgebea 
heisst,  so  muss  sie  sofort  davon  ablassen. 

Wenn  des  Sohnes  Frau  unfromm  und  ohne  Achtung  gegen 
die  Schwiegermutter  ist,  darf  sie  sich  nicht  beklagen  (tsi  yuan), 
wenn  die  Schwiegermutter  sie  belehrt;  wenn  sie  sich  aber  nicht 
belehren  lässt  und  diese  ihr  dann  nachher  zürnt,  darf  und  kann 
sie  nicht  zornig  werden,  wenn  der  Sohn  sie  dann  verstösst  und 
sich  von  ihr  scheidet,  indem  er  da  gegen  den  Brauch  sich  nicht 
vergeht. 

Der  Sohn  und  die  Frau  desselben  haben  kein  besonderes 
Eigenthum .  (Out  Ho) ,  keine  ihnen  eigenlhümlich  zugehörigen 
(sse  Privat-)  Thiere,  keine  besonderen  Geßlsse,  können  für  sich 
nichts  anleihen,  noch  ausleihen.  Gibt  ein  (Verwandter)  der  Frau 
Speise  und  Trank  oder  Kleider  oder  Zeug  und  Seidenzeug 
(Pu-pe),  Gürtelanhängsel  oder  duftende  Kräuter,  so  nimmt  sie  m 
zwar  an,  bringt  sie  aber  gleich  dem  Schwiegervater  und  der 
Schwiegermutter  dar.  Wenn  diese  sie  annehmen,  ist  sie  er* 
freut,  wie  da  sie  sie  zuerst  empfing,  wenn  die  sie  aber  ihr  zu- 
rückgeben und  sie  ihr  schenken,  dann  weigert  sie  sich  erst  (sie 
20  nehmen);  wenn  diese  aber  darauf  bestehen,  so  nimmt  sie  sie 
wie  neugeschenkt  an  und  hebt  sie  auf,  bis  die  ihrer  bedürfen. 
Wenn  aber  die  Frau  einen  älteren  oder  jüngeren  Bruder  beson- 
ders (sse)  lieb  hat  und  ihm  etwas  davon  geben  will,  so  wen- 
det sie  sich  erst  wieder  bittend  an  Jene  und  wenn  die  es  er- 
lauben, gibt  sie  es  ihnen  fol  61.  Der  jüngere  Sohn  (der  Schi-tseu  ^*) 
und  der  Schu-tseu,  (nach  dem  Schol.  dessen  jüngerer  Bruder) 
müssen  dem  ältesten  Sohne  des  directen  Nachkommen  des  Fa- 


(t2)  NMh  de«  S«koU  hier  der  Sohn  yon  eioem  Jfugern  Zweige  im 
FaaiUe. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


240        Mmmv  ^^  pkHoä.'  fUUM.  Glaata  mm  6.  Air.  |Mt. 

miliengründers  (Tsung-tsca)  und  dessen  Praa  (Tsmig^-ra)  die- 
nen.   Wenn  sie  angesehen  und  reich  sind,  darfen  sie  nicht  mit 
Ehren  und  Reichlhün^ern  sein  Haus  betreten;   wenn   sie  viele 
Wagen  (Carossen)  und  Bediente  (Tsu)  haben,  müssen  sie  diese 
draussen  (stehen)  lassen  und  nur  mit  wenig  Anhang  (Yo  An- 
gebinde) eintreten.     Wenn  ein  jüngerer  Bruder  Gerathe  (Ki), 
Pelz-  und  andere  Kleider,  Wagen  und  Pferde  hat,  muss  er  sie 
immer  erst  seinem  alteren  Bruder  (Tschang)  anbieten,  und  erst 
demnach  sich   unterstehen ,  an  zweiter  Stelle  sie   zu   gebrau* 
eben;    hat  er  sie  so  nicht  angeboten,    so  untersteht   er  sich 
nicht,  in  des  Tschung-tseu  Thür  zu  treten  und  wagt  nicht  mit 
Ehren  und  Reichthümern  in  des  Vaters  oder   älteren  Bruders 
Clan  ( Tsung-tsho )  zu  erscheinen.      So  lange  Vater  und  Mut- 
ler leben,  wagt  er  nicht  fiir  sich  über  seinen  Leib  (seine  Per- 
son) zu  verfügen,  nicht  für  sich  sein  Vermögen  zu  haben.     So 
lange  Vater  und  Mutter  am  Leben,  verfllgt  er  nicht  über  den 
Wagen   und   die  Pferde,   welche  der  Fürst  ihm  geschenkt  hat. 
Diess  soll  ein  Damm  sein,  dass  das  Volk  seiner  Aeltem  (Thsin) 
nicht  vergesse.    Wenn  Vater  oder  Mutter  den  Sohn  oder  En- 
kel einer  geringern  Frau,  wie  einen  illegitimen  Sohn  (Schii- 
tseu)  sehr  lieben,  so  muss  der  legitime  Sohn,  auch  wenn  Va- 
ter und  Mutter  schon   todt  sind,  ihn  noch  ehren,  ohne  darin 
nachzulassen.    Wenn  der  Sohn  zwei  Frauen  2ter  Classe  (Thsie) 
hat,  von  welchen  der  Vater  oder  die  Mutter  die  eine,  der  Sohn 
selbst  die  andere  besonders  liebt,  so  darf  dieser  bei  der  Ver- 
theilung  von  Kleidern,  Speise  und  Trank,  bei  der  AaBeg^aof 
von  Arbeiten,   die  vom  Vater  und  Mutter   geliebte  nicht    fen 
(gering)  ansehen  und  wenn  Vater  und  Mutter  auch  schon  todt 
sind,  sie  doch  nicht  vernachlässigen.     Wenn  der  Sohn    auch 
ganz  einträchtig  (schin-*i)  mit  seiner  Frau  lebt^  Vater  und  Mut* 
ler   sie   aber   nicht   leiden  können,  so    muss  er  sie  Verstös- 
sen;   dagegen  wenn  er    mit    ihr  nicht  harmonirt,   Vater    nnd 
Mutter  aber  sagen,  sie  dient  uns  gut,  sie  als  Frau  behalten  und 
sein  Lebehing  nicht  von  ihr  lassen.  Ist  der  Schwiegervater  ge- 
storben und  die  Schwiegermutter  alt,  so  opfert  die  iltesle  Fraa 
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(Tschang-fti)  und  empRngt  dieGSste,  aber  in  jeder  Sacte  soehl 
sie  erst  um  die  Erlaubniss  der  Scbwiegermulter  nach  und  eben« 
so  die  zweite  Frau  (Kiai-fu)  bei  der  ersten  (Tschung-ru).  Heis-* 
sen  Schwiegervater  und  Schwiegermutter  der  ültesten  Frau  et- 
was, so  darf  sie  nicht  träge  sein  und  darf  es  nicht  gegen  den 
Brauch  der  zweiten  Frau  auftragen.  Wenn  Schwiegervater  und 
Schwiegermutter  dieser  aber  etwas  heissen ,  darf  sie  sich  nichk 
untersteben ,  es  der  ersten  Frau  mitaufzubtirden.  Die  Kiai-fa 
darf  sich  nicht  unt^stehen  (mit  der  ersten  Frau)  in  einer  Linie 
zu  gehen,  zugleich  etwas  zu  befehlen,  mit  ihr  zusammen  (ping) 
sich  zu  setzen.  Jede  Frau  (Fu  Schwiegertochter)  zieht  sich 
ohne  Erlaubniss  (Befehl  Ming  ihrer  Schwiegermutter)  nicht  in 
ihr  Privat-Gemach  zurück  und  untersteht  sich  (ohne  solchen) 
auch  nicht  aus  demselben  wieder  wegzugehen.  Will  die  Frau 
eine  Sache  thun,  sie  sei  gross  oder  klein,  so  ersucht  siezuerat 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  um  Erlaubniss.  Tseng 
tseu  (ein  Schüler  des  Confucius)  sagt:  Nei-tse  c.  12  fol.  69v.: 
„Ein  frommer  Sohn  ernährt  die  Allen,  erfreut  ihr  Herz,  wider- 
strebt nicht  ihren  Absichten,  erfreut  ihr  Ohr  und  Auge,  berei-* 
tet  ihnen  ihr  Lager  und  ihren  Wohnsitz,  bei  ihrer  Speisung  und 
Trankung  sorgt  er  redlich  für  ihre  Ernährung;  daher  was  Va- 
ter und  Mutter  lieben,  da«  liebt  er  auch.  Diess  erstreckt  sich 
bis  auf  die  Hunde  und  Pferde,  wie  viel  mehr  auf  die  Menschen^^ 
und  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19  p.  121  flg.  (c.  24  fol.  54  v.)  sagt 
dasselbe:  „Wenn  Vater  und  Mutter  dich  lieben,  so  freue  dich 
und  vergiss  es  nicht;  wenn  sie  dich  hassen,  so  fUrchle  diess 
und  zürne  ihnen  nicht;  wenn  Vater  und  Mutter  fehlen,  er- 
mahne sie,  aber  widerstrebe  ihnen  nicbf  Ebenso  heissl  es 
U-ki  Cap.  Nei-tse  c.  12  fol.  58  v. :  „Wenn  Vater  und  Mutter 
fehlen,  so  ermahne  sie  mit  sanftem  Blicke  und  milden  (weichen) 
Worten.  Wenn  sie  die  Mahnung  nicht  beachten,  so  ehre  sie 
dennoch;  wenn  du  sie  heiter  gestimmt  siebest,  wiederhole  die 
Mahnung,  denn  es  ist  besser,  sie  unverdrossen  zu  ermahnen, 
wenn  sie  auch  zünien,  als  durch  ihr  Vergehen  den  ganzen  Gau, 
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das  ganze  Dorf  oder  den  Besirk,  Weiler  (Hiangy  Tang,  Tadieu, 
Litt)  vor  den  Kopf  zu  stossen.  Wenn  sie  deiner  Mahnung  wegen 
dir  aber  zürnen  und  dich  selbst  blutig  schlagen,  so  darCst  du 
ihnen  doch  nicht  heftig  zürnen,  sondern  musst  ihnen  die  schul- 
dige Ehrfurcht  und  die  gewohnte  Pietät  bezeigen.  Li-ki  Kio-4i 
bia  c.  2  fol.  60  v.  sagt:  ,,Des  Kindes  Sache  ist  die  Liebe,  drei- 
mal ermahne  sie  (die  Aeltem)  und  wenn  sie  nicht  hören,  dsnn 
schreie  but  auf,  weine  und  ziehe  dich  zurück.'^  Wenn  auch 
die  Aeltern  todt  sind,  muss  der  Sohn,  der  ein  gutes  Werk  vor 
bat,  denken,  dadurch  den  Aeltern  einen  guten  Namen  zu  hin- 
terlassen und  es  daher  ausführen ;  dagegen  wenn  er  ein  bö- 
ses Werk  vor  hat,  denken  ^  dass  er  Vater  und  Mutter  dadorch 
Schande  macht  und  es  lassen. 

Der  gehorsame  Sohn  behandelt  nach  Li-ki  Gap.  24  Tsi-i 
und  Siao-hio  %.  6  seine  Aeltern,  als  ob  er  einen  kostbaren 
Siein  oder  ein  volles  Geräss  in  Händen  hätte,  voll  Aufmerksam* 
keit  und  Achtsamkeit,  besorgt  jenes  zu  verlieren ,  dieses  fallen 
zu  lassen.  Nach  Li-ki  Cap.  Kio^Ul  fol.  7  v.  Siao-hio  f.  5  ist 
es  Brauch,  dass  er  (der  Sohn)  im  Winter  Hlr  Wärme,  im  Som- 
mer für  Kühle  (Thsing  Rdnheit)  sorge,  Abends  das  Bett  bereite 
und  Morgens  nach  dem  BeGnden  der  Aeltem  frage. 

Sieht  er  des  Vaters  Freund  und  der  sagt  nicht,  dass  er 
eintreten  möge,  so  wagt  er  nicht  einzutreten;  sagt  er  nicht, 
dass  er  weggehe,  so  wagt  er  nicht  wegzugehen,  fragt  er  ihn 
nicht,  so  untersteht  er  sich  nicht  zu  antworten.  Das  ist  die 
Weise  des  frommen  Sohnes. 

Nach  Li  ki  Gap.  Kio-li  1.  fol.  9,  Siao-hio  g.  7  darf  der 
Sohn  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Schlafgemaches  (dem  Hi- 
renplatze)  nicht  weilen,  mitten  auf  der  Matte  nicht  sitzen,  in 
der  Mitte  der  Thüre  nicht  stehen,  (bei  Ciastmählern  und  Fei^- 
liebkeiten)  die  Zahl  der  Schüsseln  nicht  vorschreiben  (Kai), 
beim  Ahnendienste  den  Todten  (Schi)  nicht  vorstellen;  er  moas 
hören  auch  ohne  Ruf,  sehen  ohne  ilu^  Gestalt  wahrzunehmen, 
Dicht  Höhen  ersteigen,  nicht  in  tiefe  Gründe  sich  kinablasaen, 
darf  den  Ruf  (von  Anderen)  nicht  leichtsinnig  verletzen  (Ken- 
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t6e)y  noch  andere  verspotten  und  den  Aeltem  dadurch  Schande 
zuziehen;  ein  rrommer  Sohn  thut  nichts  im  Dunkein,  bestefgl 
keine  Abhfinge,  So  lange  Vater  und  Mutter  leben ,  darf  nach 
I.  c.  Toi.  10  S.  9  ein  Sohn  dem  Freunde  nicht  versprechen^ 
(die  diesem  widerfahrenden  Beleidigungen)  selbst  mit  dem  Tode 
zu  rächen*'  und  kein  Privatvermögen  (Sse-tsai)  haben.  So 
lange  Vater  und  Mutter  leben,  dürfen  Hut  und  Kleider  nicht  bor« 
dirt  und  weissseiden  sein.  Siehe  mehr  über  die  Kleider  der 
Kinder  fol.  10  v.)  Nach  Li-ki  Cap.  30  Pang-ki  fol.  31  Siao* 
hio  S.  10  darf  er,  so  lange  Vater  und  Mutter  leben,  nicht  über 
seinen  Körper  verfügen,  nicht  eigene  Reichthümer  besitzen ,  er 
darf  Freunden  und  Obern  keine  kostbaren  Geschenke  machen. 
So  lange  Vater  und  Mutter  leben,  sagt  Confucius  Lün-iü  L 
4  S.  23  vf  1.  Siao-hio  ib.  S*  8  darf  der  Sohn  nicht  weit  weg- 
gehen, muss  er  aber  in  dringenden  Fällen  es  thun,  ihnen 
vorher  es  anzeigen,  wohin  er  geht.  Nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  1 
fol.  7  Slao-hio  |  "5  zeigt  er,  wenn  er  ausgeht,  es  den  Aeltern 
an  und  kehrt  er  zurück,  so  stellt  er  sich  ihnen  gleich  vor 
(MIen).  Es  muss  immer  ein  bestimmter  Ort  sein,  wohin  er 
geht,  und  welche  Kunst  er  auch  treibe,  sie  muss  immer  ehren- 
haft sein.  Er  wird  sich  nie  einen  Greis  nennen  (und  sich  so 
seinem  Vater  gleich  stellen).  Nach  Li-ki  Cap.  Yü-tsaol3  fol.  27 
Siao-hio  S.  15  muss  er  auf  des  Vaters  Ruf  prompt  wei  (ja) 


(13)  Merkwärdig  ist  jiocli  Li  ki  Kio-Ii  Cap.  1  ful.  37:  ,,Mit  den 
Feinde  (Tschen)  deines  Vaters  darfst  du  nicht  unter  demsellion  Himmel 
leben,  siehst  da  den  Feind  deines  Brnders,  so  darfst  da  ntclit  erst  lielm- 
keKren ,  die  Waffen  zn  holen ,  mit  dem  Feinde  deines  6enos5(cn  oder 
Frenndet  sieht  in  demselben  Reiche  bleiben  ^'  Alf  die  Frage  Tseo-hia's, 
wie  man  es  mit  dem  Feinde  (Kien)  seines  Vaters  and  seiner  Matter  » 
halten  liabe?  erwiedert  Confocias  Li-ki  Cap.  3  Tan-kung  rol.  23:  sein 
Lager  sei  eine  Trauermatte  (Tsin-schin),  seine  Kopfstütze  der  Schild, 
er  nimmt  kein  Amt  an  und  bleibt  nicht  mit  ihm  im  Reiche.  Begegnet  er 
Ihm  aach  auf  dem  Markte  oder  am  Hofe^  so  kehrt  er  nicht  erst  heim, 
aoadern  bekftmpft  Um  (sofort);    Dasselbe  Kia-ift  a  43. 
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und  nicht  ytt  (Ja)*'  antworten.  Hat  er  eine  Arbeit  onter  den 
Hunden ,  so  muss  er  sie  sofort  liegen  lassen,  hat  er  Essen  im 
Monde,  es  ausspeien  und  hineilen,  aber  nicht  rennen;  wenn 
die  Aeltern  alt  sind  und  er  weggeht,  den  angegebenen  Ort 
nicht  wechseln  und  nid)t  spftter  als  er  angegeben,  heimkehren; 
wenn  die  Aeltern  krank  sind  und  er  weggeht,  den  angegebe- 
nen Ort  nicht  wechseln  und  nicht  später  als  er  angegeben, 
heimkehren.  Wenn  die  Aeltern  krank  shid,  darf  sein  Aassehen 
und  seine  Haltung  nicht  heiter  (voll  tschfng)  sein. 

Erkranken  die  Aellern,  so  muss  der  Sohn  nach  Li-k!  Kio- 
li  c.  1  fol.  26  V.  Siao-hio  S.  24 ,  wenn  er  auch  schon  den 
männlichen  Hut  trägt,  das  Haar  nicht  kämmen,  nicht  übermQ-* 
thig  auftreten,  keine  verächtlichen  Reden  fbhren,  er  darf  die 
Harfe  und  Laute  (Khin  u.  se)  nicht  rühren,  bei  Pleifth-Speisen 
darf  er  nicht  den  Geschmack  verändern,  beim  Weintrinken 
darf  es  nicht  bis  zur  Veränderung  (Röthung)  des  Gesichtes 
kommen ,  sein  Lachen  darf  nicht  bis  zum  Uebermaass  gehen, 
sein  Zorn  in  keine  Schmähungen  ausbrechen.  Nach  U-ki  Kio- 
li  hia  c.  2  fol.  61  und  Siao-hio  %,  25  vgl.  Lün-itt  17  |.  22 
muss  der  Minister  (Tschin) ,  wenn  der  Fürst  ( Kittn )  erkrankt 
und  ebenso  der  Sohn,  wenn  die  Aeltern  (Tsin)  erkranken,  znvor 
die  Medicin  kosten  und  von  keinem  die  Medicin  nehmen,  des- 
sen Familie  nicht  schon  drei  Geschlechter  über  Arzt  war. 

Sind  die  Aeltern  gestorben,  so  soll  die  Erinnerung  an  diese 
den  Sohn  auch  nach  ihrem  Tode  noch  immer  zum  Guten  antreiben 
und  vom  Bösen  abhalten.  Wir  haben  die  betreffende  Stelle  aus 
dem  Li-ki  Cap.  12  Nei-tse  und  Siao-hio  $.27  schon  oben  ange- 
führt. Confucius  sagt  hier  |.  26  v.  und  Lün-iü  i.  1,  11  und  L 
4,  19  ,,WiIlst  du  den  Sohn  kennen,  so  siehe,  was  er  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  im  Auge  hat,  und  was  er  thut,  nachdem  er 
gestorben   ist.    Wenn   er  3  Jahre   nach    des  Vaters  Tode  die 


(13)  Jenes  wird  nach  den  Sehol.  rasch  nnd  ehrerbietig  getproeken, 
dieses  sorglos  and  gleichgUtig. 
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väterliche  Lebensweise  nicht  aufgibt,  kann  er  für  einen  gehör* 
samen  Sohn  gelten.^'  Die  Trauer  um  die  Aehem  sollte  ur- 
sprünglich nachConfuciusLün-ittll.  17,  S.  20  (22),  Li-ki  c.38, 
San-nien-wen  fol.  17  v.  und  Fang-ki  c  30  ToL  31  drei  Jahre 
währen,  weil  die  Aeltern  das  Kind  so  lange  getragen  haben. 
Er  gedenkt  ihrer  aber  auch  noch  später  nach  Li-ki  Cap.  24 
Tsi-I,  namentlich  im  Herbste  und  im  Frühlinge.  Der  Ahnen- 
dienst  ist  eine  wesentliche  Pflicht.  Meng-tseu  sagt  daher:  Die 
Impietät  besteht  in  drei  Dingen.  Keine  Nachkommen  haben,  ist 
die  grösste  (Pu-hiao  ycu  san ,  wu  heu  yeu  ta)  und  Confucius 
m  Tschung-yung  $.  19  lehrt  „den  Verstorbenen  zu  dienen  wie 
man  den  Lebenden  diente,  den  Weggegangenen  dienen,  wie 
man  den  Anwesenden  diente,  ist  der  Gipfel  der  Pietät^'  (Sse-sse 
iu  sse  seng,  sse  wang  iu  sse  tsun,  hiao  tschi  tschl  ye).  Der 
älteste  Sohn  mit  seiner  Gattin  verrichtet  den  Ahnendienst.  S. 
über  diesen  meine  Abhandlung:  lieber  die  Religion  und  den  Cul- 
lus  der  alten  Chinesen.  München  1863.  IL  S.  84-122.  Nach 
Ll-ki  Cap.  Tst-i  19  (24  fol.  39)  und  Siao-hio  $.31  beobach- 
tet der  Sohn  dabei  sirenge  Enthaltsamkeit  im  Aeussem  und 
Innern.  Während  dieser  Fasttage  vergegenwärtigt  er  sich  die 
Gewohnheiten  und  Worte,  den  Sinn  und  die  Absichten  der 
Aeltern,  gedenkt  wessen  sie  sich  erfreuten,  und  was  sie  gerne 
hatten ,  so  dass  sie  ihm  nach  den  drei  Fasttagen  wie  gegen- 
wärtig erscheinen.  Wenn  dann  der  Tag  des  Opfers  gekom- 
men, sieht  er  sie  wfe  vor  Augen.  Wie  sollte  er  ihnen  daher  die 
gebührende  Verehrung  nicht  erweisen.  Siehe  meine  Abhandlung 
über  die  Religion  und  den  Cuiius  der  alten  Chinesen,  ü.  S. 
112  flg. 

Die  Trauer  um  die  Aeltern  (Sang)  sollte  ursprünglich  sehr 
strenge  sein.  Meng-tseu  I.  5,  4  fasst  die  Anforderungen  so  zu- 
sammen: 3jährige  Trauer,  eine  grobe  Kleidung,  zur  Speise  nur 
Reis  in  Wasser  gekocht,  Enthaltsamkeit  von  Fleisch-  und  Weln- 
genoss  ist  befohlen,  ausser  In  Krankheiten.  Doch  soll  man  in 
der  Enthaltsamkeit  auch  nicht  so  weit  gehen,  dass  man  zu  sehr 
abmagert,  besonders  wenn  man  sebon  alt  iat;  z.  B.  im  70teo 
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Jahre  ktnn  man  Fleisch  essen,  (Reis-)  Wein  Irinken,  im  ge- 
wöhnlichen Zimmer  schlafen;  Trauerhieider  —  in  China  ist  die 
TrauerTarbe  weiss  —  genügen.  Der  Beamte  legt  sein  Amt  nie- 
der. Die  Trauer  ist  Ittnger  und  tiefer,  je  näher  verwandt  der 
Verstorbene  war.  vgl.  auch  LUn-itt  ü.  17,  20. 

Die  Mutter  genoss  in  China  immer  eines  bedeatenden 
Ansehens.  Beispiele  erinnern  an  spartanische  Frauen.  Du  Halde 
IL  p.  801  und  806.  Die  Fran  ist  auch  auf  ihren  Mann  nicht 
ohne  Einfluss.  So  rüttelte  seine  Frau  den  Kaiser  Yea-*wang 
(807  V.  Chr.)  aus  seiner  Indolenz  auf.  de  Haiila  ü.  p.  39;  aber 
es  zeigt  sich  auch  der  verderbliche  Einfluss  der  Ta-ki  unter 
Kie,  dem  letzten  Kaiser  der  ersten  Dynastie  Hia,  der  Tan-ki 
unter  Scheu-sin,  dem  letzten  Kaiser  der  zweiten  Dynastie  Yn, 
der  Pao-sse  unter  Kaiser  Yeu-wang  u.  s.  w. 

Der  Mutter  gehorcht  man   und  liebt  sie  wie  den  Vater; 
aber  sie  nimmt  doch  nur  den  zweiten  Platz  ein«     Bei  des  Va- 
ters Lebzeiten  dauert  die  Trauer  um   die  Mutter  daher  nur  ein 
Jahr.    „Wie  es  am  Himmel  nldit  zwei  Sonnen  gibt,  im  Reiche 
(TUan-hia)  nicht  zwei  Kaiser,  Im  Pürstenthome  nicht  zwei  Für- 
sten, so  gibt  es  in  der  Familie  nur  einen  Geehrten  oder  Herrn 
(Tsin)^',  sagt  Confucius  im  Li-ki  Cap.Sang-fu  Sse-tschi  Cap.  49 
foL  73  und  Kia-ifl   Cap.  26  foL  8.     Die  Mutter  ist  auch    nur 
so  geehrt,  so  lange  sie  des  Vaters  Frau  ist.    Verstösst  er   sie. 
so  hört  wenigstens  die  äussere  Trauer  des  Kindes  beioQ  Tode 
der  Motter  auf,  und  es  wird  von  Confucius' Sohne  Pe^iü  imli-ki 
Cap.  3  fol.  1 3  V.  Kia--itt  c.  42  fol.  21  v.  als  etwas  Besonderes  erzählt, 
dass  er  um  seine  von  Confucius  verstossene  Mutter  bei  ihrem 
Tode  so  lange  geweint  habe.  „Als  Tseu-tschangs  Mutter  geslor* 
ben  war,  wird  im  Li--ki  cap.  3  erzählt,  beweinte  er  sie  nicht. 
Die  Schüler  befragten  desshalb  Tseu-sse  (seinen  Vater«  Confu- 
dtts'  Enkel),  der  erwiderte  aber:  so  lange  sie  meine (Kfs)  Frau 
war,  war  sie  seine  (Pe's)  Mutter ,  als  sie  aufhörte  meine  Frau 
lu  sein,  war  sie  auch  nicht  mehr  seine  Mutter.    Daher  belna- 
ert  die  Familie  Kung  (des  Confucius)  die  verstossene  Multer 
OHdit;  doch  b^nn  daa  erst  seit  Tseu-sse.'^ 
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Noch  weit  schlechter  ist  aber  in  China  die  zweite  Frau 
(Tshie)  gestellt;  ihre  Kinder  müssen,  wie  schon  bemerkt,  die 
erste  Frau  als  Mutter  ehren  und  als  Tseu-^lieo^s  Mutter  gestor- 
ben war  und  es  an  dem  nöthigen  Trauergeräthe  Tehlte,  wollten 
dessen  Brüder,  um  das  Nöthige  zur  Bestattung  ihres  Vaters  zu 
beschaffen,  nach  Li-ki  Cap.  Tan-kung3  Fol.  28  v.  die  zweite 
Frau  ihres  Vaters  sogar  verkaufen,  aber  jener  meinte  doch,  ei- 
nes Menschen  Mutter  verkauren,  um  die  Seinige  zu  beerdigen, 
gehe  doch  nicht  1 

Zur  Würdigung  der  häuslichen  Verhältnisse  der  alten 
Chinesen  brauchen  wir  kaum  schliesslich  noch  etwas  hinzuzu- 
setzen, da  sie  sich  von  selbst  ergibt.  Die  Trennung  der  Ge- 
schlechter und  die  untergeordnete  Stellung  der  Frau  konnten 
nur  nachtheilig  wirken,  da  sie  der  freien  Geselligkeit  und  der 
Entwicklung  eines  höheren  Lebens  nothwendig  hinderlich  sein 
Vnusste.  Die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  Erleichterung  derselben,  die 
zweckmässigen  Einrichtungen,  nicht  zu  früh  zu  heirathen  und 
nicht  in  derselben  Familie,  mussten  die  Zunahme  der  Bevölker- 
ung fiirdem  und  Uessen  die  vielen  und  wilden  Ehen  und  un- 
ehelichen Geburten  nicht  entstehen.  Die  Frau  hatte  als  Mutter 
eine  verhältnissmässig  würdige  Stellung  und  das  System  der 
zweiten  Frau  (Tshie)  forderte  nicht  nur  die  Erhaltung  der  Fa- 
milie, hinderte  ein  unregelmässiges  Concubinat  und  gewährte 
ihren  Kindern  eine  rechtliche  Stellung,  die  bei  uns  die  ansser- 
ehelichen  nicht  haben,  obwohl  es  sonst  nicht  ohne  Inconvenien- 
zen  ist.  Wir  rechnen  dahin  namentlich  die  Zwietracht  unter 
den  Frauen  und  die  künstliche,  unnatürliche  Stellung  der  Kinder 
der  zweiten  Frau  zu  ihrer  Mutter.  Auch  die  Arbeitsamkeit  war 
segensvolL 

Was  das  Verhältniss  zwischen  Aeltern  und  Kindern  be- 
trifft, so  förderte  die  tief  untergeordnete  Stellung  des  Sohnes 
unter  den  Vater  offenbar  das  System  der  Unterordnung  und  de« 
unbedingten  Gehorsams,  welches  das  ganze  chinesische  Leben 
beherrscht,  aber  die  gänzliche  Unselbständigkeit  des  Sohnes  bfi 
Lebsefteo  des  Vaters  wird  auch  zu  dem  Mangel  einer  sdbßtr 
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Bländjgen  fireten  Bntwickelung  in  China  wesentiich  mit  beigetra- 
gen haben. 

Die  Vorschriften  über  die  Pietät  gehen   oft  in*s  Kleinlkbe 
und  fast  in's  Abgeschmackte. 

Bemerkung. 
Die  chinesischen  Originaltexte  konnten  hierorts,  wie  derVf 
wünschte,  nicht  beigegeben  werden. 


Der  Classensecretär  Herr  M.  J.  Müller  hielt  Vortrige 

a)  ,,über  die  Erzählung  von  derDonceila  Teodor; 

b)  ^.ttber  den  Tod  Don  Sebastians;'' 

c)  ,,über  die  Pest  im  14.  Jahrhundert.^' 

Diese  Vorträge  werden  späterhin  in  Druck  gelegt  werde«. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  Tom  13.  Decenber  186). 


Herr  Jelly  hielt  einen  Vortrag  über 
^^Bathometer  und  graphische  Thermometer.^* 

Die  Messungen  der  Tiefe  der  Meere  und  der  Temperaio- 
ren  in  diesen  Tieren  haben  ftir  die  Physik  des  Meeres  en 
nahe  liegendes  Interesse.  Temperatur- Differenzen  sind  zameist 
die  einleitenden  Ursachen  der  Meeresströme,  und  IhuA  and 
Temperatur  sind  in  der  Lebensökonomie  der  Meeresgeschöpfe 
zwei  der  wichtigsten  Factoren. 

Zu  Tiefenmessungen  sind  zwei  Apparate  in  Gebrauch,  das 
Tiefloth  und  das  Bathometer,  das  letztere  ein  Instrument,  welches 
die  TiefO;  in  die  es  herabgelassen  wird;  graphisch  angtbl.  Hit  < 
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Tieflothy  einem  schweren  Körper  an  einer  dünnen  Schnur ,  sind 
bis  jetzt  wohl  ausnahmslos  alle  Messungen  betrachtlicherer  Tie- 
fen ausgerührt.  Der  Apparat  empfiehlt  sich  durch  seine  Ein* 
Tachhelt.  Die  Schnur  ist  in  Toisen  oder  in  Meter  getheilt,  die 
Theilpunkto  sind  durch  gefUrbte  Bändchen,  die  mit  fortlaufen- 
den Nummern  versehen  werden,  bemerklich  gemacht,  und  für 
jedes  Tausend  ist  eine  andere  Farbe  gewählt.  Hat  das  Loth  den 
Boden  erreicht,  so  wird  die  abgelaufene  Fadenlänge  abgelesen;* 
Eine  Verbesserung  des  Apparates  ist  dadurch  erzielt,  dass  ein 
am  Loth  zur  rascheren  Senkung  aufgehangenes,  schweres  Ge- 
wicht durch  den  Stoss  am  Meeresboden  abgel^t  wird,  wo- 
durch das  Heraufziehen  der  Leine  mit  minderem  Kraftaufwand 
und  minderer  Gefahr  des  Zerreissens  ausfUhrbar  wird.  Von 
zwei  Fehlerquellen,  mit  denen  man  zu  kämpfen  hat,  iMsst  sich 
die  Grösse  der  einen  vielleicht  genügend  genau  ermitteln,  wäh- 
rend die  der  anderen  lediglich  Vermuthungen  überlassen  ist 
Die  durch  das  Senkblei  gespannte  Schnur  erführt  nämlich  durch 
Benetzung  nicht  unbedeutende  Aenrierungen  ihrer  Lange,  und 
erleidet  zugleich  selbst  bei  vollständiger  Windstille  durch  die 
nie  fehlenden  Strömungen  des  Wassers  Abweichungen  von  der 
Vertikalen.  Herr  Lenz*  hat  gezeigt,  wie  die  erste  dieser  Aen- 
derungen  In  Rechnung  gezogen  werden  kann,  für  die  zweite 
nahm  er  an,  dass  die  Neigung,  welche  die  Schnur  nn  derDber- 
fläche  des  Wassers  zur  Vertikalen  zeigt,  auch  Tür  die  ganze 
Tiefe  ungeändert  bleibe.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  durch 
Benetzung  der  Schnur  eintretende  Aenderung  der  Länge  un- 
ter Anwendung  der  Vorsicht  und  Umsicht,  mit  welcher  Hr. 
Lenz  in  seinen  Messungen  zu  Werke  ging,  IBr  die  Zwecke,  die 
hier  erreicht  werden  sollen,  genügend  genau  bestimmt  werden 
kann.  Pie  Abweichung  der  Schnur  vom  Loth  wird  dagegen 
aus  der  Abweichung,  welche  man  an  der  Oberfläche  des  Was- 
sers wahrnimmt,   nicht  beurtheilt  werden  können.    Die  Ström- 


et )  PoggendorfTi  Annalen  B.  M  p.  73* 
(ISO.  a)  17 
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nngen,  die  in  der  Tiefe  oll  wesentlich  von  denen  ra  der  Ober- 
fläche ubweichen,  und  die  in  verschiedenen  Tieren  in  Starke 
und  Richtung  wechselnd  sein  können,  werden  zum  Erfolg  ha- 
ben, dass  die  abgehaspeile  Schnür  keine  gleich  bleibende  Ab- 
weichung vom  Loth  besitzt,  und  dass  dieselbe  überhaupt  nicht 
mehr  einfach  eine  gerade  Linie  bildeL  Die  Unsicherheiten ,  die 
biedurch  in  die  Messungen  mit  der  Leine  eintreten,  werden  am 
so  beträchtlicher,  je  grösser  die  zu  ermessende  Tiefe  ist,  und 
lassen  bei  bedeutenden  Tiefen  nur  angeben,  welch'  eine  Länge 
der  Leine  abgelaufen  ist,  nicht  aber  welche  Tiefe  erreicht  wurde. 
Dem  entsprechend  führen  auch  die  Naturforscher  der  Noyara- 
Expedition*,  die  wohl  die  grössten  Tiefenmessungen  ausrübrten, 
nur  an,  dass  bei  einer  Messung  im  atlantischen  Meer,  27*  2^  nördl. 
Breite  und  24"  T  westl.  Lange  nach  einer  Abhaspelong  einer 
Schnurlänge  von  24;000'  engl,  i(nd  bei  einer  zweiten  Messong 
auf  der  Fahrt  vom  Cap  nach  der  Insel  Amsterdam,  in  40'  44' 
aüdl.  Breite  und  60'  8'  östl.  Länge,  selbst  nach  einer  Abbas- 
pelung  von  37,000^  engl,  das  Senkblei  noch  nicht  den  Meeres- 
grund erreicht  halte.  Die  Tiefen,  die  in  beiden  Fällen  erreicht 
waren^  bleiben  geradezu  unbekannt. 

In  der  Construction  graphischer  Instrumente  sind  zwei  ver- 
schiedene Principien  in  Anwendung  gebracht.  Die  eine  Classe 
der  Bathomeler  gibt  die  Weglänge  an,  die  das  Instrument  im 
Niedersinken  im  Wasser  zurücklegt,  die  andere  bezeichnet  den 
Druck  der  über  dem  Insliument  stehenden  Wassersäule.  Beide 
Vorschläge  sind  schon  vor  langer  Zeit  gemacht,  der  eine  von 
Robert  Hooke%  der  andere  von  Haies  ^ 

Der  Apparat  von  Hooke  besteht  in  einem  oben  und  unten 
offenen  Kästchen,  in  welchem  eine  verttcal  stehende,  drehbare 


(2)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  in  den  Jahren  1857, 
1858,  1859,  beschrieben  von  Dr.  Scherzer.  B.  1. 

(3)  Robert  Hocke's  Bathometer  ist  im  Jahre  1726  bekannt  gemacht, 
und  ist  beschrieben  im  1.  B.  der  Philos   Transactions  N>.  7  p.  147. 

(4)  SlaticalEssajs,  coutaSning  vegetable  SUt.  Steph.  Haies.  Lond.  1734. 
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Achse  sich  befindet.  An  der  Achse  sind  Blecbschanfeln  in  der 
Stellung  von  WindmUhlflügeln  befestigt.  Eine  Senkung  des  Ap- 
parates im  Wasser  hat  hiernach  eine  Drehung  der  Achse  zum 
Errolg,  und  diese  wird  durch  eine  Schraube  ohne  Ende^  mit 
welcher  die  Achse  verseben  ist,  auf  ein  Zählerweric  transmil* 
tirt.  Hooke  hat  eine  Anordnung  hinzugeltlgt,  nach  welcher  mit 
dem  Stciss  auf  den  Meeresgrund  eine  Auslösung  des  Zähler^ 
Werkes  eintriti,  wodurch  die  rotirenden  Bewegungen,  welche 
durch  das  Heraufziehen  des  Apparates  eingeleitet  werden,  aus- 
ser Wirkung  auf  das  Zählerwerk  bleiben.  Der  Gebrauch  des 
Apparates  setzt  eine  Art  Eiphong  voraus  Man  lässt  nämlich 
das  Instrument  in  eine  abgemessene  Tiefe  herab,  und  erfahrt 
hiemit  die  Anzahl  der  Drehungen,  welche  einer  bekannten  Weg«* 
länge  entsprechen.  Hooke  behauptet  durch  Versuche  sich  über- 
zeugt zu  haben,  dass  die  Anzahl  der  Drehungen  der  bewegli- 
chen. Achse  nur  von  der  Länge  des  durchlaufenen  Weges  und 
nicht  von  der  Geschwindigkeit  des  sinkenden  Apparates  abhänge 
und  dass  ebenso  die  Dichtigkeit  des  Wassers  ausser  Einfluss 
sei.  Begreiflich  ist  diess  nur  dabin  zu  verstehen ,  dass  inner« 
halb  der  engen  Grenzen  abgeänderter  Geschwindigkeiten  und 
Dichtigkeiten,  innerhalb  welcher  Hooke  experimentirte,  ein  merk- 
licher Unterschied  sich  nicht  zu  erkennen  gab.  Die  Principien 
der  Mechanik  lassen  klar  genug  erkennen,  dass  und  welch  eis 
Unterschied  in  der  Arbeit  eines  Wasserstromes  eintritt,  je  nach 
der  Geschwindigkeit,  mit  wefeher  derselbe  durch  einen  Apparat 
wie  der  von  Hooke  geleitet  wird,  und  je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Wassers,  ob  in  Salzwasser  oder  in  süssem  Wasser,  ob  m 
Wasser  von  höherer  oder  von  tieferer  Tempnntur.  Wie  grosi 
der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  des  Ntedersinkens  mit 
den  erreichten  Tiefen  wird,  geht  wieder  aus  den  publicirteo 
Beobachtungen  der  Begleiter  der  Novara-Expedftion  hervor,  ein 
Unterschied,  der  Tür  den  Anfang  eine  20mal  grössere  Geschwin- 
digkeit als  fUr  den  Schloss  der  Operation  erg9b.  Man  müsste 
also  unter  Anwendung  des  Hooke'schen  Tiefenmessers  zugleich 
«ach  Zeitmessungen  machen.    Da  aber  die  Geschwhidigkeit  m 
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der  Abbaspelong  sich  fort  und  fort  ändert,  ohne  dass  ein  ein- 
faches Gesetz  für  diese  Aenderung  sich  aurstellen  lasst^  so 
bleiben  die  anzubringenden  Correctoren  höchst  unsiclier.  Doch 
abgesehen  von  Fehlerquellen  dieser  Art  ist  auch  zu  besorgen, 
dass  in  der  Technik  des  Apparates  leicht  Störungen  eintreten, 
die  seine  Angaben  illusorisch  erscheinen  lassen.  Geringe  Un- 
reinigkeiten  des  Wassers,  kleine  Füserchen  u.  dgl.  können  die 
Beweglichkeit  der  Achse  und  die  Transmission  der  Bewegung 
wesentlich  abändern.  Vielleicht  sind  alle  diese  Umstände  der 
Grund,  aus  welchem  der  Bathometer  von  Hooke  mit  all  den 
Abänderungen  und  Verbesserungen,  die  im  Verlauf  der  Z^t  in 
Vorschlag  kamen,  zu  Messungen  bedeutender  Tiefen  nicht  In 
Anwendung  kam. 

Nach  dem  Vorschlag  von  Haies  soll  der  Druck  des  Was- 
sers zur  Compression  einer  abgegrenzten  Lullmenge  benätzt, 
und  aus  der  VoIumen-V«rminderang  der  Luft  soll  auf  den  Druck, 
und  hiermit  aur  die  Höhe  der  pressenden  Wassersäule  geschlos- 
sen werden.  Eine  eiserne,  unten  offene  Röhre  taucht  mit  dem 
unteren  Ende  in  eine  gefärbte  klebrige,  in  Wasser  nicht  lös- 
bare Flüssigkeit.  In  der  eisernen  Röhre  ist  ein  mit  einer  Thei- 
lung  versehenes  Elfenbein- Stäbchen  eingeschraubt.  Durch  den 
mit  der  Tiefe  zunehmenden  Druck  des  Wassers  wird  die  Luft 
comprimirt  und  die  gefärbte  Flüssigkeit  tritt  nach  Massgabe  die- 
ses Druckes  in  die  Röhre  ein.  Wird  das  Instrument  heraofge- 
KOgen,  so  dehnt  sich  die  Luft  wieder  aus,  aber  am  Elfenbein- 
Stäbchen  lässt  sich  durch  die  hängen  gebliebene  klebrige  Flüs- 
sigkeit die  Höhe  beurtheilen,  bis  zu  weldier  die  Flüssigkeit  ein- 
getreten war.  also  auch  die  Volumen- Verminderung  der  Luft 
erkennen,  die  der  Druck  in  der  Tiefe  erzeugte.  Der  Quotient 
aus  dem  verminderten  Luft- Volumen  und  dem  ursprünglichen 
Volumen  gibt,  nach  Atmosphärendruck  bezeichnet,  die  Grösse 
des  Druckes  in  der  erreichten  Tiefe  an.  Man  sieht,  das  Prin- 
dp  ist  richtig,  und  wird  in  der  Anwendung  zu  brauchbaren 
Resultaten  fUhren,  wenn  einerseits  nur  Pressungen  in  Frage 
jKoromen^  innerhalb  weicher  das  Mariotte'sche  Gesetz  GttUigfceit 
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besitz!  y  und  wenn  andererseits  der  Einfluss  der  Temperatur- 
Differenz  oben  und  unten,  und  wenn  endlich  die  Dichtigkeit  dea 
Wassers  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die  Technik  des  Ap*- 
parates  von  Haies  lässt  aber  Vieles  zu  wünschen  übrig,  sie  er- 
laubt namentlich  nicht  die  eingetretene  Volumen-Verminderung 
genügend  genau  zu  messen.  Haies  selbst  hat  sich  darauf  be- 
schränkt, den  Vorschlag  zu  machen,  Messungen  hat  er  nicht 
ausgeführt.  Es  scheint,  dass  erst  Oersted*  den  gleichen  Ge- 
danken wieder  aufnahm  nnd  zugleich  auf  eine  Anordnung  des 
Apparates  verfiel,  die  eine  genaue  Messung  der  eingetretenen 
Volumen- Verminderung  zulässt.  Oersted  schlug  vor,  eine,  an 
dem  einen  Ende  geschlossene,  an  dem  anderen  Ende  in  eine 
Spitze  ausgezogene  Glasröhre  anzuwenden,  die  Spitze  war  um- 
gebogen und  mündete  in  einem  Quecksllbergeftiss.  Das  Ganze 
wird  in  eine  passende  Kapsel  zum  Schutze  gegen  Zertrüm- 
merung eingeschlossen  und  in  die  Tiefe  herabgelassen.  Der 
Wasserdruck  treibt  das  Quecksilber  in  die  Röhre,  und  vermin- 
dert das  Volumen  der  Luft  nach  Massgabe  des  Druckes.  Zieht 
man  das  Instrument  in  die  Höhe,  so  tritt  aus  der  Spitze  die 
comprimirte  Luft  aus,  und  das  Volumen  der  comprimirten  Luft 
lässt  sich  aus  dem  Stand  des  Quecksilbers  in  der  Röhre  eitlen 
ten.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Messungen  mit  diesem  Ba- 
thometer  ausgeführt  sind.  Gewiss  ist  aber,  dass  ohne  gletcln 
zeitige  Temperatorbestimmungen  eine  genügende  Genauigkeit  sich 
nicht  erreichen  lüsst 

Von  den  angegebenen  Instrumenten  war  mir  keines  be- 
kannt, als  ich  zum  Zwecke  einiger  Tiefen-Messungen  der  Seen 
des  bayerischen  Gebirges  auf  die  Herstellung  eines  graphischen 
Apparates  Bedacht  nahm.  Ich  verfiel  ebenfalls  auf  die  Idee 
von  Haies,  und  benützte  bei  zahlreichen  Messungen,  die  ich  am 
Königssee  bei  Berchtesgaden,  am  Obersee,  und  am  Walchensee 
ausführte,  folgende  sehr  einfache  Anordnung: 


(5)  L'luütal.  1934.  Nr.  55. 
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In  eine,  am  oberen  Ende  zagescbmol« 
zene,  am  unteren  Ende  mit  einem  Hals 
versehene  Glasröhre^  von  der  Gestnit  A 
der  beistehenden  Figur,  passt  eine  an 
beiden  Enden  offene  engere  Glasröhre  b, 
welche  in  den  Hals  c  der  weiteren  Röhre 
luftdicht  eingeschliffen  ist  Das  Volumen 
des  Apparates  wurde  durch  Wägung  de- 
stjllirten  Wassers,  welches  der  Appnnit 
fasst,  bestimmt,  und  die  Kalibrirung  des 
oberen  Thelles  mm  wurde  mit  Quecksil- 
ber in  der  Art  ausgeRihrt,  dass  die  Röhre 
b  am  oberen  Ende  geschlossen,  der  Ap- 
parat umgekehrt,  Quecksilber  successiv 
eingegossen,  und  die  bekannten  Vorstchts- 
maassregeln  in  Betreff  des  Meniscus  be- 
achtet wurden.  An  einem  der  Instru- 
mente war  beispielsweise  das  Volumen 
122,2  Cub.  Cent,  und  die  auf  mm  auf- 
getragene Theilung  erlaubte  noch  V,^ 
Cub.-Cent.  direct  abzulesen.  Die  Länge  der  weiteren  Glasröhre 
war  45  Gent  M.,  ihr  Durchmesser  amTheil  mm  war  1,2  0.  M. 
und  der  Durchmesser  der  engeren  Röhre  b  war  0,4  C.  H. 

Das  Instrument  wird,  eingeschlossen  in  eine  Blechkapsel, 
an  einer  Schnur  in  die  zu  messende  Tiefe  herabgelassen.  Der 
Boden  der  Kapsel  ist  mit  einer  Bleiplatte  beschwert,  und  unten 
und  oben  sind,  wie  die  Zeichnung  dies  andeutet,  eine  Anzahl 
kreisrunder  Oeffhungen  zum  freien  Durchgang  des  Wassers  an- 
gebracht. Durch  die  Röhre  b  tritt  entsprechend  dem  mit  der 
Tiefe  wachsenden  Druck  Wasser  ein,  bis  die  Lull  in  A  auf  das 
dem  Druck  entsprechend  kleinere  Volumen  zusammengedrängt 
ist.  Zieht  man  die  Röhre  in  die  HöhCi  so  entweicht  die  com- 
primirte  Luft  durch  die  Röhre  b,  das  eingetretene  Wasser  kann 
aber  nicht  abffiessen.  Die  Höhe  des  Wassers  im  Gefäss  A  lässt 
also  sofort  erkennen^  auf  welch  ein  Volumen  die  Luft  in  der 
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Tiere  zusammengepresst  war  und  die  an  der  ROhre  angebrachte 
Theilong  gibi  unmittelbfir  die  Grösse  dieses  Volumens  in  Co«* 
bik-Cenlimeter  an.  Ein  graphisches  Thermometer,  auf  dessen 
Beschreibung  ich  noch  zurückkommen  werde,  war  in  der  gle!-* 
eben  Kapsel  angebracht.  Die  Temperatur  in  der  Tiefe  wird  also 
immer  mit  der  Tiefenmessung  zugleich  gewonnen. 

Gesetzt  es  wäre  V  das  anfängliche  Volumen  der  LuR  in 
den  Röhren  A  und  b,  v  das  Volumen  der  zusammengepressten 
Luft,  und  t  die  Temperatur-Differenz  d^  Luft  am  Wasserspie-' 
gel  und  des  Wassers  in  der  erreichten  Tiefe. 

Das  Volumen  v  geht  durch-  eine  Temperator-Erhöhung  von 
l®  in  das  Volumen  v  (1  +  a  t)  ttber,  wo  a  den  Ausdehn- 
ungs-Coefficienten  der  Luft  bezeichnet  Wäre  die  Temperator  in 
der  Tiefe  ungeändert,  und  die  gleiche  wie  an  der  Oberfläche 
geblieben,  so  hätte  man  lilr  das  Volumen  der  comprimirten  Luft 
nicht  V,  sondern   v    (  1   +  a  t)   gefunden.      Der   Quotient 

V 
V  (1  +  a  T)  ^^^  ^"'  ^^  ^^^  ^'^  vielfache  der  Druck  in  der 
Tiefe  den  Druck  an  der  Oberfläche  übertrifft.    Ist  b  der  Baro«» 
meterstand  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  und  s  das  specific 

Vbs 
sehe  Gewicht  des  Quecksilbers,  so  Ist  y  /|    i,  ^  |\  den  Dradc 

in  der  Tiefe  ausgedrückt  durch  die  Höhe  einer  Wassersäule.  Da 
aber  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schon  der  Druck  4er  AU 
mosphäre ,  oder  eine  Wassersäule  von  der  Höhe  b  s  lastet ,  so 
Ist  die  erreichte  Tiefe 

T  =  f    ,,   T        M  -  0  bs. 

Vv  (1  •}.  a  t)  J 

Wird  nicht  in  reinem  salzfreiem  Wasser,  und  nicht  in  Wasser 
von  der  Temperatur  Null  gemessen,  sondern  in  Wasser,  dessen 
specifisches  Gewicht  S|  ist,  wenn  das  des  destillirten  Wassert 
von  0*^  zur  Einheit  angenommen  wird,  so  ist  die  erreichte  Tiefe 
ausgedrückt  durch  die  Gleichung 


VT  (1   +  0  t)  *J     «, 
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Das  Wasser  der  Landseen  hat  einen  so  geringen  Salzge* 
halt,  dass  das  specifische  Gewicht  meist  erst  in  der  dritten  De- 
cimale  um  eine  Einheit  von  dem  des  destiliirten  Wassers  ab- 
weicht. Zugleich  nimmt  die  Temperatur  \on  der  Oberfläche 
nach  der  Tiefe  rascli  ab,  und  nöhert  sich  mehr  und  mehr  der 
Temperatur  des  Maximums  der  Dichtigkeit  des  Wassers.  Ein 
CSesetz,  nach  welchem  die  Temperatur  sich  mit  der  Tiere  än- 
dert, lässt  sich  nicht  aurstellen,  also  kann  auch  der  Einfluss  der 
Dichtigkeits  -  Aenderungen  nicht  in  exacter  Rechnung  verfolgt 
werden.  Aber  es  ist  einzusehen,  dass  der  Fehler,  den  man 
begeht,  wenn  man  voraussetzt,  s,  sei  durch  die  ganze  Aus- 
dehnung der  Wassersäule  gleich  der  Einheit,  ein  sehr  geringer 
ist,  und  bei  den  Temperatur- Verhältnissen ,  die  bei  den  Land- 
aeen  in  Frage  stehen,  erst  in  der  5len  Decimale  sich  von  Ein- 
fluss zeigen  kann. 

Das  Meerwasser  hat  eine  beträchtlich  grössere  Dichtigkeit. 
Sie  ist  nach  den  Messungen  des  Hm  Lenz^  im  Mittel  1,026,  und 
wechselt  selbstverständlich  je  nach  den  Temperaturen  und  dem 
Salzgehalt.  Die  Schwankungen  sind  aber  so  gering,  dass  sie 
in  den  extremsten  Fällen  nur  -{-  0,001  betragen. 

Von  grösserem  Einfluss  ist  der  Dampfgehalt  der  Atmo- 
sphäre. Die  Röhre  ist  im  Anfang  des  Versuches  nicht  mit  tro- 
ckener Lull,  sondern  mit  Lull  gefüllt,  die  nahezu  mit  Dänapfea 
gesättigt  ist.  Hat  man  die  Röhre  im  Innern  befeuchtet,  wie 
diess  nach  einem  ersten  Versuche  ohnedies  eintritt,  so  ist  die 
Annahme  einer  mit  Dampf  gesättigten  Atmosphäre  um  so  exac- 
ter erfüllt.  Die  Tabellen  über  die  Spannkraft  der  Dampfe  be- 
kannter Temperatur  lassen  leicht  beurtheilen,  welches  das  Vo- 
lumen der  trockenen  Luft  im  Anfang  und  welches  es  am  Schlnss 
des  Versuches  war.  Denn  gesetzt,  es  sei  V  das  anfängliche 
Volumen  der,  mit  Dämpfen  gesättigten  im  Apparat  enthaltenen, 
Luft^  b  sei  der  Barometerstand  und  h  die  Spannkraft  derDimpfe, 


(5)  PoggendoHTi  Ann.  B.  tO  p.  lOd. 
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SO  ist  d«s  Yohimen  der  trockenen  Luft,  welche  einem  Druck  b 
entspricht,  V  — i— •    Bezeichnet  v  das  Volumen  der  comprimir- 

ten  Luft,  H  den  Druck  dieser  Luft,  ausgedrückt  durch  die  Höhe 
einer  Quecksilbersäule,  und  h,  den  Druck  der  Dänipre,  so  ist 

V  -^Q—  das  Volumen  der  trockenen  Luft  unter  dem  Druck  !!• 

Der  Quotient  der  Volumina  trockener  Luft  am  Anfang  und  am 

Schluss  des  Versuches   ist  demnach  —  -r — „ — r  »  und  unter 

V      b     H— h,' 

Berücksichtigung  der  Temperaftur-Differenz  ist  er 

V_ b-h^      Jfl^ 

•      V  (1  +  a  t)  ■      b       •  H-h,' 
u 
Der  Bruch   g-r-  nähert  sich   um   so  mehr   der  Einheit, 

je  grösser  H  im  Verhältniss  zu  h,  ist.  Bei  Tiefen  von  nur  we* 
nigen  hundert  Füssen  ist  H  ein  Vielfaches  von  760  m.  m.,  bei 
300^  beiläuGg  schon  das  lOfache,  bei  600^  schon  das  20fache, 
wahrend  h,,  entsprechend  der  tiefen  Temperatur,  die  in  solchen 
Tiefen  herrschend  ist,  kaum  6  bis  7  m  m.  beträgt.  Man  begeht^ 

u 

also  einen  sehr  geringen  Fehler,  wenn  man  i, — r-    gleich  der 

n —  hl 

Einheit  setzt,  und  die  Gleichung,  welche  die  erreichte  Tiefe  an- 
gibt, hat  folgende  einfache  Form 

—  V.V  (1-f-rt  t)  b  )    s, 

Bei  Süsswasser-Seen  darf  aber  überdiess  St  =  1  gesetzt 
werden.  Man  erkennt,  dass,  unter  sonst  gleichen  VerhäHnis-- 
Rissen,  die  Genauigkeit,  die  erreicht  werden  kann,  wesentlich 

V 

vom  Quotienten  —  abhängt.     Sind  die  Dimensionen    der  Röhre 

in  der  Art  gewählt,  dass  Zehntel  eines  Cub.-Centimeters  direcl 
abgelesen  und  Hundertel  nach  geschätzt  werden  können,  und 
beträgt  die  Unsicherheit  in  dieser  Schätzung  0,01  C.  -C,  so  er- 
gibt sich    die  Bestimmung  der  Febla*grenzea  fitr  den  Quo- 
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V  V  V  —  ▼ 

tienlen —  aus  dem  Ausdruck    — -. — jv-7a-=        4- — ;    0,01, 

V  V  +  0,01         V     *^  v'      '     ' 

in  welchem  die  Glieder  mit  höheren  Potenzen  von  0,01  weg- 
gelassen sind.  Soll  etwa  der  Tiefenmesser  dazu  dienen,  Tieren 
bis  zu  1024'  mit  einer  Genauigkeit  zu  bestimmen,  fttr  welche 

V 

die  Fehlergrenze  des  Quotienten  —  den  Werth  von  0,1  nicht 

überschreitet,  d.  h.  soll  der  Druck  bis  auf  Vio  Atm.  genau  an- 
gegeben werden ,  also  der  Fehler  bei  1000'  Tiefe  nicht  mehr 
als  -{-  3'  betragen,  so  hat  man  zur  Bestimmung  der  Grösse  von 

V 

V  die  Gleichung  — y  0,01   =   0,1.      Eine    zweite    Gleichung 

zwischen  V  und  v  ergibt  sich  dadurch,  dass  in  einer' Tiefe  von 

V 

1024'  der  Druck  gleichkommt  33  Atm.  Man  hat  also —  =  33. 

Durch  Elimination  von  v  findet  man  V  =  108,9  Gab.  Gent  — 

Y 

Halt  man  eine  Fehlergrenze  von  0,2  für  den  Quotienten  —  Rlr 

ztdässig,  also  bei  einer  Tiefe  von  1024  einen  Fehler  von  +_6% 
so  reicht  ein  Geßss  aus  vom  Inhalt  V  =:  54,45  C.  C.  Und 
wird  bei  einem  lOmal  grösseren  Druck,  also  bei  einer  Tiefe 
von  etwas  über    10000'  eine  Fehlergrenze  in  der  Bestimmung 

V 

des  Quotienten   —  von  -f-  1  für  zulässig  gehalten,  so  erhält 

man  V  =  1089  C.  C.  oder  etwaig  über  ein  Liter. 

In  dieser  Betrachtung  ist  vorausgesetzt,  dass  das  Mariotle*- 
ache  Gesetz  Tür  alle  Druckgrössen,  die  hier  in  Frage  kommen, 
exad  gültig  sei.  Die  Messungen  von  Regnault'  zeigen  aber, 
daas  dieses  Gesetz  selbst  für  die  sogenannten  permanenten 
Gase,  nicht  ein  Naturgesetz,  sondern  nur  ein  in  ziemlich  engen 
Grenzf*n  gültiges  empirisches  Gesetz  ist ,  sie  zeigen  aber  zu- 
gleich, dass  ilir  Druckgrdssen  bis  zu  30  Atm.,  die  Abweicbon- 


(6)  INmoir^  <e  l'lnstitiit.  XXL  Paria  \U1. 
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gen  gering  sind.  Fflr  Druckgrdssen,  Air  welche  die  Grösse  der 
Abweichung  von  dein,  als  exact  gültig  angenommenen,  Gesetz 
bekannt  ist,  lässt  die  errorderliche  Correctur  sich  sofort  aus- 
fuhren. Ist  etwa  za  einer  Volamen-Yenninderang  «tmosphttri-» 
scher  Luft  auf  V,«  des  ursprünglichen  Volumens  nicht  ein  30- 
facher,  sondern  nur  ein  29,59  Tacher  Druck  errorderlich ,  so  ist 

V 

eben  der  Quotient  — ^  der  die  Druckgrösse  in  der  Tiefe  aus- 
drückt, entsprechend  za  corrigiren.  Unterifisst  man  die  Correc^ 
tur,  so  begeht  man  in  der  Beurtheilung  der  Druckgröäse  einen 
Fehler,  der  in  dem  angeführten  Falle  0,41  Atm.  betragen  kann, 
also  dem  Druck  einer  Wassersäule  von  4  Meter  gleich  käme. 

Für  Pressungen  von  mehr  als  30  Atm.  ist  noch  nicht  un- 
tersucht^ wie  weit  die  nach  dem  Gesetz  von  Mariotte  berech- 
neten Volumen-Verminderungen  von  den  wirklich  eintretenden 
abweichen.  Es  ist  wahrscheinüch ,.  dass  mit  der  Grösse  der 
Verdichtung  die  Abweichung  zunimmt.  Von  der  Aufstellung 
eines  Gesetzes  kann  aber  nach  dem,  was  bis  jetzt  experimen- 
tell vorUegt,  nicht  die  Rede  sein.  Also  tritt  unvermeidlich  beim 
Gebrauch  des  Bathometer's  zur  Ermittelung  sehr  beträchtlicher 
Tiefen  eine  Unsicherheit  ein.  In  einer  Tiefe  von  24,000'  be- 
trägt der  Druck  schon  mehr  als  773  Atm.  Wollte  man  an- 
nehmen, dass  die  Dichtigkeit  der  Luft  auch  nur  direct  wie  der 
Druck  zunimmt,  so  würde  in  dieser  Tiefe  die  comprimirte  Luft 
schon  die  Dichtigkeit  des  Wassers  besitzen,  in  noch  grösserer 
Tiefe  würde  die  Dichtigkeit  der  Luft  die  des  Wassers  Über- 
schreiten, die  dichtere  Luft  würde  also  im  Wasser  niedersinken 
nnd  würde  nach  der  Coostruction  des  Apparates  theilwpise 
durch  die  mittlere  Röhre  entweichen.  Für  Tiefen  so  beträcht- 
licher Grössen  bleiben  also  immer  die  Angaben  des  Instrumen- 
tes illusorisch,  selbst  dann  wenn  man  daran  denken  wollte,  den 
Apparat  mit  einem  specifiseh  leichteren  Gas,  etwa  nrit  Wasserstoff- 
gas, zu  fbUen.  Bis  jetzt  ist  es  aber  flberbanpl  noch  nicht  g^ 
langen,  Körper  aus  einer  Tiefe  von  24,000'  wieder  in  die  Höh« 
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XU  bringen.     Beim  Aufhaspeln   sind  noch  immer  die   Schnüre 
abgerissen. 

Beschränkt   man   die  Anwendung    des    Instrumentes     auf 
Druckgrössen,  also  auch  auf  Tiefen ,    fiir  welche  die  Abweich- 
ung vom  Hariotle'schen  Gesetz  als  zu  geringrügig  vernachlässigt, 
oder  in  anderen  Fällen,  als  der  Grösse  nach  bekannt,  in  Rech*- 
nung  gezogen  werden  kann,  so  bleibt  doch  immer  noch    ein 
Bedenken  übrig.    Die  über  dem  Wasser  stehende  comprimirte 
Luft  wird  von  dem  Wasser  absorbirt  und  zwar,  nach  dem  von 
Henry   aufgefundenen  und  von    anderen  Forschern  bestätigten 
Gesetze,  in  der  Art,  dass  bei  gleicher  Temperatur  immer  das 
gleiche  Volumen  aufgenommen  wird,  also  von  comprimirter  Luft 
dem  Volumen  nach  ebenso   viel,  wie    von   nicht  comprimirter 
Lufl.    Die  zur  Vollendung   der    Absorption   erforderliche    Zeit 
ist  aber  —  wenn  nicht  Gas  und  Wasser  anhaltend   und    heftig 
geschüttelt  werden   —  sehr  beträchtlich.     Bei  ruhigem  Stehen 
wird  die  Luft,  auch  In  stark  comprimirtem  Zustand,   i^ur    äus- 
serst langsam  vom  Wasser  aufgenommen.    Um  einen  Anhalts- 
punkt zu  gewinnen ,   wurden   in  einem  Mariotte'schen   Apparat 
10  C.  C.  Wasser  mit  Luft  von  4  Atm.    Druck  in  Berührung 
gebracht,  und  an  einem  Ort  constanter  Temperatur  aufgestellt 
Nach  24  Stunden  betrug  die  Absorption  noch  kaum  ||^  C.-C. 
und,  da   der  Inhalt  der  comprimirten  Luft  4  G.  C,  war,    noch 
kaum  V4110   dieser  Gasmenge.    Für   die  Dauer  eines  Versuches 
mit  dem  Bathometer  wird   man   also  die   geringe  Absorption, 
welche  die  Luft  in  dieser  Zelt  erßhrt,  vernachlässigen  dürfen. 
Man  umgeht  aber  diese  Unsicherheit  vollständig,  wenn  man  das 
Instrument  mit  Quecksilber  absparrt.     In    der  That  hatte    ich 
auch  mit  einer  Anordnung  dieser  Art  bei  den  Tiefenmesanngen, 
die  ich  ausführte,  begonnen.  Nachdem  ich  mich  aber  überzeugt 
hatte,  dass  bei  Absperrung  mit  Wasser  die  gleichen  Resultate 
wie  bei  Absperrung  mit  Quecksilber  erreicht  werden,    war  es 
von  selbst  angezeigt,   das  schwerer  transportable  Qaecksilber 
JHir  Seite  zu  lassen. 
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Der  Gebrauch  des  beschriebenen  Bathometers  setzt  die 
Kennkniss  der  Tennperalur- Differenz  der  Tiefe,  In  die  das  In- 
strument herabgelassen  war,  voraus.  Haies  hat  wohl  am  frü« 
besten  darauf  Bedacht  genommen ,  die  Temperatur  in  verschic«- 
denen  Tiefen  zu  messen.  Ein  Eimer  mit  Deckel ,  der  im  Bo- 
den und  im  Deckel  aufwärts  schlagende  Ventile  b&sitzt,  wird  in 
die  Tiefe  herabgelassen.  Mit  der  abwärts  gehenden  Bewegung 
öffnen  sich  die  Ventile ,  und  das  Wasser  durchströmt  den  Ei- 
mer. Zieht  maii  den  Eimer  in  die  Höhe,  so  schliessen  sich  die 
Ventile,  und  man  erhsit  Wasser  aus  der  Tiefe,  in  welcher  der 
Eimer  sich  befand.  Die  Temperatur  dieses  Wassers  wird  um  so 
beträchtlicher  von  der  der  Tiefe  abweichen,  je  mehr  Zeit  erfor- 
derlich war,  um  den  Eimer  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Die  Unsi- 
cherheit wird  also  mit  der  Tiefe  zunehmen.  P^on*  (einer  der 
wenigen  Naturforscher  auf  Baudins  Entdeckungsreise  nach  Neu- 
holland, welcher  die  Beschwerden  der  Reise  glücklich  überstan- 
den hat)  suchte  die  Unsicherheiten ,  welche  unter  Anwendung 
von  Haies'  Eimer  eintreten,  dadurch  zu  umgehen,  dass  er  ein^ 
in  schlechte  Wärmeleiter  eingehülltes,  Thermometer  unmittelbar 
in  die  Tiefe  herabliess.  Das  Gesetz  der  Abkühlung  oder  der 
Erwärmung  eines  so  ausgerüsteten  Thermometers  hat  er  nicht 
ermittelt  Man  kann  daher  aus  P^ron's  Beobachtungen  nur  er- 
kennen, dass  überhaupt  in  der  Tiefe  eine  tiefere  Temperatur 
angetroffen  wird,  nicht  aber  was  der  wahre  Betrag  der  Tempe- 
ratur-Erniedrigung war. 

Hr.  Lenz  hat  nach  einer  Angabe  von  Parrot  den  Eimer  von 
Hifles  dahin  verbessert,  dass  einerseits  die  Bewegung  der  Ven- 
tile mit  grösserer  Sicherheit  eintritt,  und  dass  andererseits  durch 
wechselnde  Schichten  schlechter  Wärmeleiter,  aus  welchen  die 
Höllen  des  Eimers  bestanden,  nur  äusserst  langsam  Tempera* 
tar-Aenderungen  sich  geltend  machen  können.     An  der  Achse 


(8)  tiilborts  Aiiaalea.  B.  19.  p.  422, 
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des  Eimers  war  ein  Thermometer  von  starkem  Gias  befestiget, 
stark  genug,  um  den  Druck  des  Wassers  selbst  in  bedeutenden 
Tiefen  noch  ertragen  zu  können.  Die  Brauchbarkeit  des  Ap- 
parats ist  durch  Hrn.  Lenz  dadurch  erhöbt  und  gesichert  worden, 
dass  er  zuerst  das  Gesetz  aufsuchte,  nach  welchem  die  Tem- 
peratur-Aenderungen  eintreten,  wenn  das  Instrument  in  einem 
Wasserstrom  bekannter  Temperatur  und  bekannter  Geschwin- 
digkeit aufgehangen  wird.  Vielleicht  sind  die  einzigen  verlas- 
aigen  Bestimmungen  über  die  Temperaturen  in  der  Tiefe  des 
Meeres  jene,  welche  man  Hrn.  Lenz  zu  verdanken  hat. 

Graphische  Thermometer  würden  wohl  am  dienlichsten  sein, 
wenn  anders  ihre  Construction  dahin  gebracht  werden  kann, 
dass  die  Angaben  verlässig  sind,  und  dass  der  Gebrauch  keine 
weitläufige  und  schwierig  auszufahrende  Vorbereitungen  erfor- 
dert. Man  hat  daran  gedacht,  ein  von  James  Six'  angegebe- 
nes Instrument  in  Anwendung  zu  ziehen.  Doch  hat  schon  Hr. 
Lenz  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  unsicher  die  Angaben 
dieses  Instrumentes  durch  Erschütterung  und  Bewegung  werden 
können.  In  der  That  war  auch  von  Six  selbst  das  Instrument 
nur  bestimmt,  um  local  bei  fester  Aufstellung  Temperatur-Ex- 
ireme  anzuzeigen«  Die  Einrichtung  des  Minimum-Thermome- 
ters, die  man  M.  Walferdin  verdankt,  ist  dagegen  in  allen  Pil- 
len anwendbar,  und  gibt  selbst  bei  heiliger  Bewegung  und  Er- 
schütterung noch  verlüssige  Resultate.  Wird  das  Instrument 
genügend  stark  in  Glas  ausgeltlhrt,  so  dass  es  selbst  dnrdk  ei- 
nen Drudi  von  100  und  mehrAtm.  noch  nicht  zerdrückt  wird, 
so  wird  man  durch  dasselbe  die  Temperaturen  betrücbllidier 
Tiefen  namentlich  dann  ermitteln  können,  wenn  zugleich  die 
Volumen-Verminderungen,  die  das  Instrument  durch  die  bedeu- 
tenden Pressungen  erführt,  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die  Vor- 
bereitungen fttr  den  Gebrauch  des  Instrumentes  sind  nicht  sehr 


(9)  The  constrnction  and  ose  of  a  theroiometer  for  shewing  tke  ex* 
tremea  of  temperatare  in  the  almosphere  during  tbe  observer's  abacnce. 
Land.  1794. 
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schwierig,  aber  sie  setzen  voraus,  dass  man  über  ein  Bad  Ue^ 
fcrer  Teniperalur  und  wo  möglich  über  ein  Bad^vou  Tempera-» 
tur  Null  und  noch  tieferen  Temperaturen  verfügen  könne.  Auf 
Reisen  und  Excursionen  sind  dies  oft  geradezu  unübersteiglirba 
Hindernisse.  Ich  war  daher  darauf  bedacht ,  dem  Minimum* 
Thermometer,  welches  ich  bei  Tiefenmessungen  einiger  Land^* 
Seen  gebrauchen  wollte,  eine  Einrichtung  au  geben,  durch 
welche  die  Anwendung  des  Instrumentes  an  keine  anderen 
Vorbedingungen  geknüpft  ist,  als  an  SQlche,  die  allerwärts  leichl 
erfüllt  werden  können,  und  die  bei  sehr  einfacher  Technik  auch 
unter  Anwendung  sehr  dünner,  also  für  die  Wärme  leicht 
durchdringbarer;  Glashüllen  in  keiner  Tiefe  ein  Zerdrücken  de« 
Instrumentes  besorgen  lässt. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  Geföss  a  und  aus  einer 
^  an  beiden  Enden  offenen,  mit  einer  willkürlichen  Theilung 
^  ^  versehenen  Glasröhre  b.  Die  Röhre  ist-  oben  kugelförmig 
erweitert  und  unten  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen^ 
kann  also  wie  ein  Stehheber  gebrau^hl  werden.  Das 
GefÜss  a  hat  einen  Hals ,  in  welchem  das  untere  Ende 
der  Röhre  b  gut  eingeschliffen  ist.  Das  Gefilss  wird 
mit  einer  Plüssigkeil  gefiiUi,  welche  innerhalb  der  Tem«* 
peraturen,  die  in  Frage  kommen,  einen  gleichbleiben- 
den Ausdehnungs  Coefficienlen  besitzt.  Ich  habe  hiersa 
in  der  Regel  concenirirte  KochsaUlösang  angewendet 
Die  Röhre  b  wird  mit»  Ouecksiibcr  gefUHt,  mit  dem 
Finger  oben  gesdilossen,  und  mit  dem  eingeschilifenen  Ende 
in  den  Hals  des  Gerässes  a  gesteckt.  War  im  Anfang  durch 
die  Wärme  der  Hand  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  a  nur 
am  Weniges  über  die  Temperatur  des  Wassers  erhöhet,  so  er« 
folgt  rasch  die  Temperatur- Abnahme,  sobald  der  thermometri- 
scbe  Apparat  in  ein  Wasserbad  von  der  Temperatur  der  um- 
grebenden  Atmosphäre  gebracht  wird.  Das  Quecksilber  fiiesal 
in  feinen  Tröpfchen,  entsprechend  der  Zusammenziehung  der 
sich  abkühlenden  Sabdösung,  in  das  Gefäss.  Im  Anfang  dea 
Versuches,  gleich  nach  der  Zusammensetzung  der  beiden  Stück« 
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des  Thermotnelers,  wird  das  fiberschil$|sige  Quecksilber  ans  der 
Kugel  ausgegossen.  Mit  der  Abkühlung  von  a  tritt  also  sofort 
ein  Sinken  der  Quecksilbersäule  ein.  Man  notirt  den  Thetlstrich 
an  welchem  das  Quecksilber  stehen  bleibt ^  und  notirt  zugleich 
die  Temperatur  des  Bades.  In  einem  zweiten  Versuche  wird 
das  Instrument  in  ein  Bad  noch  tieferer  Temperatur  gebracht 
Man  erßhrt  hiedurcb ,  um  wie  viel  Theilstriche  die  Quecksil- 
ber-Säule bei  einer  bekannten  Temperatur-Differenz  sinkt  Ist 
diese  Eichung  des  Instrumentes  im  Laboratorium  einmal  ausge- 
führt, so  Ist  der  Gebrauch  höchst  einfach.  Man  setzt  das  In- 
strument zusammen,  wie  es  eben  beschrieben  wurde,  und  bringt 
es  in  ein  Wasserbad,  dessen  Temperatur  nur  der  einen  Be- 
dingung unterworfen  ist,  höher  zu  sein  als  die,  welche  man 
graphisch  mit  dem  Instrumente  ermitteln  will.  Durch  die  Wärme 
der  Hand  treibt  man  den  Quecksilberfaden  In  die  Höhe,  so  weit 
bis  er  den  in  eine  Spitxe  ausgezogenen  und  hiedurch  verjüng- 
ten Theil  der  Röhre  verlassen  hat.  Die  aufgetragene  Thellung 
bezeichnet  die  Länge  des  Fadens.  In  einer  tieferen  Tempera- 
tur sinkt  ein  weiterer  Theit  des  Quecksilbers  in  das  Gefiiss,  es 
bleibt  nur  ein  kürzerer  Quecksilberfaden  zurück.  Der  Unter- 
schied der  beiden  beobachteten  Fadenlängen,  dividirt  durch  die 
Anzahl  der  Theilstriche,  die  einem  Grad  entsprechen,  gibt  in 
Graden  die  stattgehabte  Temperatur-Differenz. 

Wird  der  Apparat  beliebig  tief  in  Wasser  eingetaucht,  so 
ist  doch  ein  ZerdrUcken  des  Instrumentes  nicht  zu  besorgen, 
weil  der  Druck  aussen  und  innen  immer  der  gleiche  bleibt 
Dagegen  tritt  darch  den  Druck  eine  Volumen-Verminderung  der 
Salzlösung  ein,  mid  Quecksilber  fliesst  in  Folge  des  Druckes 
selbst  ohne  Temperatur-Erniedrigung^  in  das  Gefliss  ab.  Also 
erfordert  der  Gebrauch  des  Instrumentes  zu  Temperatur-Be- 
stimmungen in  der  Tiefe  der  Seen  eine  zweite,  im  Laborato- 
rium auszoftihrende  Vorbereitung,  welche  die  Ermltthing  der 
Yolumen-Vermindening  unter  gegebenem  Druck  zum  Zwecke 
hat  Ich  setzte  die  graphischen  Thermometer  in  ein  Piesome- 
ter  ein,   und  notirte  um  wie  viel  Theilstriche  die  Quecksilber- 
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säole  anter  verschiedenen  Dmckgrössen  sinkt  Der  Compres- 
sionsapparat  war  genügend  geräumig,  um  3  Instmmenie  zugleich 
aufzanehmen,  wodurch  eine  Controle  fOr  die  Messungen  ge- 
wonnen werden  konnte.  Für  die  Anwendung  der  graphischen 
Thermometer  ist  eine  Kenntniss  desWerthes  des  Compressibili- 
täts-Coäflicienten  nicht  geradezu  erforderlich;  es  geniigt  fttr  ein 
gegebenes  Instrument  zu  wissen^  um  wie  viel  Theilstriche  das 
Quecksilber  unter  dem  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt.  Da  aber 
die  Kublcirung  der  Apparate  mit  wenig  Mühe  verbunden  ist, 
so  schien  es  um  so  gerathener,  auch  diese  Arbeit  aufzuneh- 
men, weil  dann  die  Messungen  gleich  dazu  dienen  konnten,  die 
Compressibilitäts-CoeSicienten  der  benützten  Salzlösung  zu  be- 
stimmen, und  also  aus  den  Differenzen^  die  die  Instrumente  von 
verschiedenem  Kaliber  ergeben,  zu  erkennen,  in  wie  weit  die 
Technik  der  benützten  Instrumente  sich  bewährt. 

Das  Gefäss  des  Thermometers  Nr.  1  hatte  einen  Inhalt  von 
10,0058  C.-C.  und  das  Kaliber  der  Röhre  war  der  Art,  dass 
der  übrige  Inhalt  für  39,5  Längentheile  sich  zu  0,00804  C.  G. 
und  an  einer  andern  Stelle  für  65,5  zu  0,01331  C.  C.  ergab. 
In  beiden  Fällen  erhält  man  für  den  Inhalt  des  Raumes  von 
TheUstrich  zu  Theilstrich  0,000203  C.  C.  Ein  Druck  von  6 
Atm.  bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberfadens  im  Betrag  von 
8,9  Theilstrichen.  Die  Volumen-Verminderung  betrug  demnach 
0,001806  C.  C.  Da  das  anfängliche  Volumen  10,0058  C.  C. 
war,  so   berechnet  sich  der  Compressibilitäts-Coöfficient  für  1 

Alm.  zu  ^  ff  ^50    =  0,000030.  und  für  den  Druck  je  einer 

Atmosphäre  erfolgt  eine  Volumen- Verminderung  von  0,00030  C.  C, 
also  ein  Sinken  der  Quecksilbersäule  von  1,48  Scalentheilen.  Die 
Lösung  war  eine  concentrirte  Lösung  von  käuflichem  Kochsalz. 
Das  GefUss  des  Thermometers  Nr.  2  hatte  einen  Inhalt  von 
7,1039  C.  C.  Der  Inhalt  des  Raumes  zwischen  zwei  Theilstri- 
chen ergab  sich  zu  0,000288  C.  C.  Ein  Druck  von  6  Atm. 
bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberfadens  im  Betrag  von  3,8 
ScalentheOen.  Die  Volumen -Verminderung  beträgt  demnach 
am,  n]  18 
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0,001094.  Es  berechnet  sich  hienach  der  Comprcssibilitäts- 
CoeOicient  fUr  den  Druck  einer  Atmosphäre  zu  0,0000256.  Und 
für  den  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt  das  Quecksilber  rnn  0,63 
Scelentheile. 

Das  Geiass  des  Thermometers  Nr.  3  hatte  einen  Inhalt  von 
9,4680  C.  C.  Der  Inhalt  des  Raumes  zwischen  zwei  Theilstri- 
chen  ergab  steh  zu  0,000304  C.  C.  Ein  Druck  von  6  Atni. 
bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberradens  im  Betrag  von  h^ 
Scalentheiien.  Die  Volumen-Verminderung  beträgt  demnach 
0.001580.  Es  berechnet  sich  hienach  der  Compressibilitäts- 
Coäfficient  iiir  den  Druck  einer  Atmosphäre  zu  0,000278.  Und 
unter  dem  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt  der  Qo^cksilbcrraden 
um  0,86  Scalentheile. 

Allerdings  weichen  die  gefundenen  Gompressibilitäts-Coef- 
ficienten  beträchtlich  von  einander  ab.  Der  Grund  hieven  ist 
aber  naheliegend.  Auf  den  Scalen  der  Röhren  sind  nur  ganze 
Scalentheile  aufgetragen,  die  Zehntel  mussten  geschätzt  werden. 
Eine  Irrung  in  dieser  Schätzung  im  Belang  von  V|»  eines  Sca- 
lentheiles  ist  schon  genügend ,  um  Ungleichheiten  in  den  Bnd> 
Resultaten  zu  Wege  zu  bringen,  wie  die,  weldie  erhalten  wur- 
den. Die  Anwendbarkeit  des  Apparates  hängt  hiervon  durch- 
aus nicht  ab.  Denn  die  Aenderungen,  die  die  Wärme  bewirkt, 
sind  weit  überwiegend  über  die  Aenderungen,  die  der  Drudi 
erzeugt.  An  den  Instrumenten  Nr.  1,  N.  2  und  Nr.  3  betragt 
das  Sinken  des  Ouecksfibers  bei  einer  Temperatur-Erniedrigung 
von  1®  nach  der  Reihe  19  Scalentheile,  9,3  und  12,2,  und  ein 
Druck  einer  Atmosphäre  bat  ein  Sinken  von  1,48  von  0,63  und 
von  0,86  zum  Erfolg. 

Unter  einem  Druck  von  30  Atm.,  dem  beiläuGg  eine  Tiete 
von  1000'  entspricht,  wird  das  Ausfliessen  des  Quecksilbos. 
welches  in  Folge  des  Druckes  eintritt,  44,4,  18,9  und  25,S 
betragen.  Gesetzt,  es  wäre  die  Ablesung  für  den  Druck  voo 
6  Atm.  sogar  um  Vto  eines  Scalentheiies  unsicher,  so  wurde 
diess  nir  die  Zahlen,  welche  die  Volumen- Aendening  unter  den 
Druck    einer  Atmosphäre    bezeichnen,   eine  Unsicherheit     von 
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-A-  oder  von  0,05  erzeugen.  Der  Fehler  könnte  also  bei  ei- 
nem Druck  von  30  Atm.  1,5  Theilslriche  betragen.  Dies  würde 
bei  dem  Instrument  Nr.  1  eine  Unsicherheit  in  der  Temperatur- 
Bestimmung  von  0,079"  C,  bei  dem  Instrument  Nr.  2  eine  Un- 
sicherheil von  0,12®  C,  und  bei  dem  Instrument  Nr.  3  eine 
Unsicherheit  von  0,12®  C,  also  bei  keinem  dieser  Instrumente 
zwei  Zehntel  Grad  der  Celsius'schen  Scala  erreichen.  In  einer 
lOmal  grösseren  Tiefe,  oder  unter  einem  Druck  von  300  Atm. 
würde  die  Grösse  des  Fehlers  schon  bedenklicher,  sie  würde 
iü  der  gleichen  Reihenfolge  der  Instrumente  0,79®  C. ,  1,5®  C^ 
und  1,2®  betragen.  Doch  ist  hiermit  zugleich  schon  das  Mittel 
angezeigt,  welches  man  zur  Verringerung  dieser  Fehlerquelle 
anzuwenden  hat.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  der  In^ 
halt  des  Gefässes  im  Vergleich  zum  Kaliber  der  Röhre  gross 
ist.  so  dass  einer  Temperatur- Differenz  von  1®C.  eine  noch  weit 
beträchtlichere  Anzahl  der  Scalentheile  entspricht 

Es  bleibt  noch  das  Bedenken  übrig ,  ob  eine  concentrirte 
Kochsalzlösung  innerhalb  der  Temperaturen,  die  hier  in  Frage 
kommen ,  eine  gleichförmige  Ausdehnung  besitzt  oder  nicht. 
Begreiflich  lässt  sich  dies  nur  durch  messende  Versuche  ent-^ 
scheiden.  Ich  hatte  zum  Zweck  einer  ganz  anderen  Untersu- 
chung schon  vor  längerer  Zeit  diese  Messungen  ausgeluhrt, 
und  mich  überzeugt,  dass  eine  concentrirte  Kochsakslösung  in 
den  Temperaturen  von  —  5®  C.  bis  -|~  ^0®  C.  sich  beinahe  so 
gleichförmig  wie  Quecksilber  ausdehnt,  und  einen  Ausdehnungs- 
Coeincienten  besitzt,  der  etwas  mehr  als  das  Doppelte  von  dem 
fies  Quecksilbers  betrügt.  Man  kann  indess  gleich  die  graphi- 
schen Thermometer  selbst  benützen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  in  diesen  tieferen  Temperaturen  die  Zusammenziehung  pro- 
portional der  Temperatur-Abnahme  erfolgt.  Es  reicht  hin,  die 
Apparate  successiv  in  verschieden  tiefe  .Temperaturen  zu  ver- 
setzen, und  zuzusehen,  ob  proportional  der  Temperatur- Abnahme 
das  Sinken  des  Quecksilbers  erfolgt.  Man  kann  sogar  aus  den 
Angaben  der  Instrumente  selbst  rückwärts  den  Ausdehnungs- 

18» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


268        Slizung  der  math,  phpw,  Clatse  vam^i3.  Dec.  i969. 

Coäfficienten  der  Salzlösung  berechnen,  wenn  man  nur  anders 
vorausgehend  denAusdehnangs-Coäfficientender  benützten  Glas- 
Sorte  bestimmt  hat.  Dies  war  anderer  Zwecke  halber  gesche- 
hen,  and  es  war  die  cub.  Ausdehnung  des  Glases  für  1*  C. 
gleich  0,0000261  gefunden.  Die  Rechnung  ist  hienach  sehr 
einfach,  bezeichnet  v  das  Volumen  des  Gefasses  bei  0%  and  ist 
/9derAusdehnungs-CoeOicient  der  Lösung,  a  der  des  Glases,  ist 
n  die  Anzahl  der  Scalentheile  für  eine  Temperatur- Abnahme 
von  V  C.  und  endlich  fi  das  Volumen  eines  Scalenäiefles,  so  ist 

V  (ß—a)  =  n.  fi. 
Für  das  Instrument  Nr.  1  war  gefunden  v  =  10,0058,  n  =  19t 
^  =  0,000203.    Man  erhält  hiernach  für  ß. 

ß  =  0.000411. 
Für  das  Instrument  Nr.  2  war  gefunden  v  =:  7,1039,  n  =  9,3. 
fi  =  0,000288.    Man  erhält  hiernach 

ß  =  0,000403. 
Für  das  Instrument  Nr.  3  war  gefunden  v  =  9,4680,  n=:12;2, 
fi  =  0,000304.    Man  erhält  hiernach 
ß  =  0,000417. 

Es  stimmen  diese  Werthe  weit  exacter  unter  einander 
überein,  als  jene,  welche  filr  die  Compressibilitäts  Coeflficienten 
gefunden  wurden,  einfach  well  die  Zahlen,  welche  zu  Grunde 
liegen,  mit  weit  grösserer  Exactheit  bestimmt  werden  können, 
als  jene,  weiche  man  durch  Ablesen  durch  die  Glascylinder  des 
Pfezometers  gewinnt. 

Sind  die  Constanten  eines  jeden  Instrumentes  einmal  im 
Laboratorium  mit  Exactheit  bestimmt^  so  lässt  der  Gebrauch  de< 
Instrumentes  an  Bequemlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Es  genügt  ein  Fläschchen  Salzlösung  bereit  zuhalten,  von  dem 
gleichen  Concentrations-Grad  wie  der,  flir  welche  die  Constante. 
d.  h.  die  Anzahl  der  Scalentheile,  um  welche  bei  einer  Tenspe- 
ratur-Abnahme  von  l^C.  das  Quecksilber  sinkt,  bestimmt  wurde, 
und  femer  ein  kleines  GefiHss  mit  Quecksilber  mitzunehmen,  und 
man  hat  Alles  zur  Hand,  was  zum  Gebrauch  des  Instrumentes  er- 
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rorderlich  ist.  Die  Zusammensetzang  ist  so  einrach,  dass  man 
selbst  auf  Reisen  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  za  kämpfen  hat. 

Man  kann  statt  der  Salzlösung  auch  Weingeist  anwenden, 
und  hat  dann  den  Vortheit,  dass,  indem  der  Weingeist  einen 
beiläufig  doppelt  so  grossen  Ausdehnungs-CoeflFicienten  besitzt, 
die  Anzahl  der  Scalentheile,  die  einer  Temperatur-DifTerenz  von 
1^  C.  entspricht,  doppelt  so  gross  wie  bei  der  Salzlösung  wird. 
Ueberdiess  ist  die  Wärme-Capacität  des  Weingeistes  viel  gerin- 
ger als  die  einer  Kochsalzlösung.  Der  Apparat  nimmt  daher 
rascher  die  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  an.  Dagegen 
ist  der  Concentrationsgrad  des  Weingeistes  Aenderungen  unter- 
worfen, dieConstante  des  Instrumentes  müsste  also  immer  wie- 
der von  Neuem  geprüft  werden.  Ich  habe  mit  Weingeist  nur 
Versuche  im  Laboratorium,  nicht  aber  auf  Excursionen,  gemacht. 
Es  könnte  daher  sein ,  dass  die  Besorgniss ,  die  ich  in  Betreff 
der  Aenderung  des  Weingeistes  hege,  nicht  in  dem  Grade  be- 
gründet wäre,  wie  ich  dies  annahm. 

Die  Messungen,  die  ich  von  einigen  Seen  ausführte,  lassen 
sich  in  Kürze  zusammenstellen.  Das  Volumen  des  benützten 
Balhometer's  war  V  =  122,2  C.  C.  In  der  Blechkapsel,  in 
welcher  sich  das  Bathometer  befand,  waren  zugleich  zwei  gra- 
phische Thermometer  angebracht,  und  mit  dem  Bathometer 
wurde,  angeknüpft  an  der  gleichen  Schnur,  ein  Hales'scher 
Eimer  von  einem  Inhalt  von  beiläufig  10  Liter  in  die  Tiefe 
herabgelassen.  Der  Eimer  wurde  beigefügt,  weil  mein  verehr- 
ter Freund  und  College  Hr.  v.  Siebold,  der  bei  allen  Messun- 
gen zugegen  war,  Wasser  aus  bekannter  Tiefe  und  von  be- 
kannter Temperatur  zum  Zwecke  der  Untersuchung  des  Thier- 
lebens  in  jenen  Tjefen  zu  erhalten  wünschte. 

Beobachtungen  am  Königssee  bei  Bercbtesgaden. 

Am  19.  Aug.  1862. 
Temperatur  der  Luft  über  dem  Wasser  ly  C. 
Teu^eratur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  14,9^  C. 
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Baromelcr  0,705  M. 

Ort  der  Beobachtung::  Falkenstein,  eine  Felswand,  die  steil 
in  den  See  abrällt.  Die  EntFernung  vom  Uter  war  bet- 
läufig 2  Meter.  Die  Instrumente  wurden  bis  auf  den  Bo- 
den herabgelassen,  und  verweilten  bei  diesem,  wie  bei  je- 
dem spätem  Versuch,  15  Minuten  in  der  Tiefe. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  ein  Vo- 
lumen von  14,52  C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  geben,  unter  Berückslchligons 

122  2 
derBinwirkimg  eines  Druckes  von  njxi:  —  1   =  7,4  Alm., 

eine  Temperatur  von  5,62''   und  G^GS^'C.,  also  HiUel  bei- 
der Angaben  6,0^  C.    In  der  Gleichung 

T-r--^-*"^  -Obs 

ist  also  zu  setzen 

V  =  122,2 


da 


V    = 

14,52 

b  = 

0,705 

»    = 

14,9  —  6,0  =  8,9 

h  = 

0,012  (nach  Regnault's   TabeUen   für 

Druck  der  Dämpfe.) 

a  = 

0,003665 

s  = 

13,596 

Man  erhält 

T  = 

67,20  Meter. 

Am  19.  Aog.  1862. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  14,9^  C. 

Barometer  0,705  M. 

Ort  der  Beobachtung:  mitten  im  See  zwischen  dem  Falken- 
stein  und  dem  Königsbach.  Die  Breite  des  Sees  ist  an 
dieser  Stelle  beiläufig  2000  Meter.  Die  Luft  im  Bathome- 
ter zeigte  sich  comprimirt  auf  6,53  C.  C.    Dw  Tempera- 
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lurangaben  der  graphischen  Thermometer  simi  &,61   und 
5,40,  also  im  Mittel  5,5""  C. 
Man  erhalt  hiernach  ^ 

T  =  163,2  Meter. 

Am  19.  Aug.  1862. 

Das  Batbometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle ,  wie  in  dem 
vorangehenden  Versach  nicht  bis  zum  Boden,  sondern  nur 
in  eine  geringere  Tiefe  herabgelassen.  Die  Luft  in^  Ba- 
tbometer zeigte  sich  comprimirt  auf  24,2  C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  wurden  frisch  gefiilU,  sie  ga- 
ben in  der  erreichten  Tiefe  6,46  und  6,76,  das  Mittel  bei- 
der Angaben  isi  6,61^  C. 

Man  erholt  hiernach 

T  =  36,8  Meter. 

Am  21.  Aog.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15,2"  C. 
Barometer  0,701  M. 
Ort  der  Beobachtung:    Mitterling,  beiläufig  in  gleicher  Bnt* 

fernung  von  den  beiden  Ufern,  die  Breite  des  Sees  Ist  an 

dieser  Stelle  ungefähr  4000  Meter. 
Das  Bathometer  wurde  bis   auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  4,88 

C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  gaben  an  5,24  und  5,44.  Das 

Mittel  aus  diesen  Angaben  ist  5,34. 
Die  Spannkraft  der  Dämpfe  von  der  Temperatur  15,2^  C.  ist 

12,9.    Es  ist  also  h  =  12,9  zu  setzen. 
Man  findet 

T  =  216,5  Meter. 

Am  21.  Aug.  1862. 

Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  wie  im  voran- 
gehenden Versuch  in  eine  geringere  Tiefe  herabgelassen« 
Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  6,78  C.  C. 
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Die  grapluscben  Thermometer  geben  an  5,39  und  5,38.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,38"^  C. 
Man  findet 

T  =  153,3  Meier. 

Am  21.  Aug.  1862. 

Das  Bathometer  wurde   an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 

geringere  Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im   Bathometer 

zeigte  sich  comprimirt  auf  10,32  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  gaben  an  5,92  und  5,74.    Dbs 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,83''  C. 
Man  findet 

T  =  95,5  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15,2®  C. 
Barometer  0,707  M. 
Ort  der  Beobachtung:   mitten  im  See  zwischen  dem  kleinen 

Waizmann  und  dem  Götzen. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  5,09  C.C. 
Die  Angaben  der  graphischen  Thermometer  waren  5,69  und 

5,45,  also  im  Mittel  5,52«  C. 
Man  findet 

T  =  209,1  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  einer  gerin- 
geren Tiefe  herabgelassen.    Die  Luft  im  Bathometer  za'gtf 
sich  comprimirt  auf  6,66  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,56  und  5,32.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,44®  C. 
Man  findet 

T  =  198,0  Meter. 
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Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Baihometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 
geringere  Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im  Baihometer 
zeigte  sich  comprimirt  auT  12,05  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  $32  und  6980.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  Ist  5,81®  C. 
Man  findet 

T  =  104,3  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 
geringere  Tiefe   herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  28,1  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,48  und  6,68.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  6,58«'  C. 
Man  findet 

T  =  37,8  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 
geringere  Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  40,7  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  7,86  und  7,92.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  7,89"*  C. 
Man  findet 

T  =  22,6  Meter. 


Beobachtungen  am  Obersee. 

Der  Obersee  ist  vom  Königssee  ungefähr  2  Kilometer  ent-* 
fernt.    Nach  den  Terrain -Verhältnissen  ist  nicht  zu  zweifebi, 
dass  er  früher  einen  Theil  des  Königssee's   bildete,    und  nur 
durch  eine  Erdrutsche  abgetrennt  wurde. 
Am  20.  Sept.  1862. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15,1^  C. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


274        Siizump  der  math.'pkpM,  Clas$e  vom   19.  Bec.  IMt. 

Buroitieter  0,702  M. 

Ort  der  Beobachtung:  mitten  im  See.  Diis  Bathometer  wurde 
bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen.  Die  Luft  im  Batho- 
meter zeigte  sich  comprimirt  auf  15,42  C.  C. 

Die  gmphisdien  lliermomeler  zeigten  an  6,60  und  6,58.  Das 
Mittel  dieser  Angaben  Ist  6,59^  C. 

Man  findet 

T  =  62,3  Meter. 

Am  m  SepU  1862. 
Das  Bathometer  ^urdo  an  der  gleichen  Stelle  In  eine  gerin- 
gere Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer  zeigte 
sich  comprimirt  auf  30,5  C.  G. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  7,48  und  7,62.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  7,55^  C. 
Man  findet 

T  n-,  27,1  Meter. 

Am  20.  Sept.  1862. 
Ort  der  Beobachtung:  nahe  am  Ufer  des  Obersees ^  an  der 

Stelle,  an  der  ein  Sturzbach  sich  in  den  See  ergiesst. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt   auf  27,6 

C.  C. 
Die  graphischen  Thennometer  zeigten  Van  9,02  und  9,22.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  9,12^  C.  Die  Temperatur  des  In 

den  See  sich  ergiessenden  Wassers  war  13,8^  C. 
Man  findet 

T  =  31,2  Meter. 


Beobachtungen  am  Walchensee. 

Am  12.  Oct.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15®  CX 
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Barometer  0,694  M. 

Ort  der  Beobachtung:  1  Kilometer  von  Urfeld,  nahe  am  stell 

abfallenden  Urer. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  zeigte  sich  comprimirt  auf  9,42  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,88  und  6,04.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  5,9  P  C. 
Man  findet 

T  =  107,0  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15®  C. 
Barometer  0,692  M. 
Ort  der  Beobachtung:  beiläufig  in  der  Mitte  zwischen  Urfeld 

und  dem  Orte  Walchensec. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 
Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  4,22  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,01  und  5,34,  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  5,17'»  C. 
Man  findet 

T  =  248,8  Meter. 

Am  13.  Oct  1862. 

Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  gerin- 
gere Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer  zeigte 
sich  comprimirt  auf  10,20  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,22  und  6,02.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  6,12^'  C. 
Man  findet 

T  =  98,6  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 

Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 
geringere  Tiefe  herabgelassen.  Die  Luft  im  Balbomeler 
zeigte  sich  comprimirt  auf  16,22  C.  C. 
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Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,66  und  6,86.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  6,76*  C. 
Man  findet 

T  =  58,3  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Ort  der  Beobachtung:  an  einer  Stelle  des  Sees,  die  beOanfig 

1  Kilometer  östlich  von  der  vorhergehenden  liegt. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  oomprimirt  auf  10,22 

C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,10  und  6,04.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  6,07«  C. 
Man  findet 

T  =  97,6  Meter. 

Die  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  lässt  sofort  über- 
sehen, wie  mit  der  Tiefe  die  Temperatur  abnimmt.  Es  wurde 
gefunden  am  Königssee 


Tiefe 

Tenperator 

0 

14,9«  bis  15,2 

22,6  M. 

7,89 

26,8 

6,61 

37,8 

6,58 

67;? 

6,00 

95,5 

5,83 

104,3 

5,81 

153,3 

5,38 

163,2 

5,50 

198,0 

5,44 

204,1 

5,52 

216,5 

5,34. 

Die  Temperatur  nimmt  also  im  Anfang  sehr  rasch  ab,  sie 
ist  in  einer  Tiefe  von  22,6  Meter  schon  um  etwas  mehr  als  7* 
tiefer  als  an  der  Oberfläche;  sie  nimmt   aber  dann   mit   den 
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wachsenden  Tiefen  nur  äusserst  langsam  ab,  und  nSbert  sich 
mehr  und  mehr  der  Temperatur  des  Maximums  der  IMchtIgkeit 
des  Wassers.  Die  tiefste  Stelle,  die  Im  Königssee  mit  dem 
Bathometer  gefunden  wurde,  war  210,5  Meter,  die  Temperatur 
in  dieser  Tiefe  UbertriflFt  aber  noch  um  1,5''  die  Temperatur 
der  grössten  Dichte  des  Wassers.  Von  der  Tiefe  von  104,3 
Meter  bis  zur  Tiefe  von  216,5  M.  sinkt  die  Temperatur  nur 
noch  um  0,47.  Lässt  sich  aus  so  wenigen  Beobachtungen  selbst 
nicht  ein  empirisches  Gesetz,  der  Abnahme  der  Temperatur  mit 
der  zunehmenden  Tiefe  ableiten,  so  ist  doch  jedenfalls  nach 
den  vorliegenden  Zahlen  klar,  dass  erst  in  beträchtlich  tieferen 
Seen,  die  ähnlich  wie  die  bayerischen  Gebirgsseen  tiefen  Win- 
tertemperaturen ausgesetzt  sind,  eine  Temperatur  zu  erwarten 
ist,  die  der  Temperatur  des  Maximums  der  Dichtigkeit  des  Was- 
sers näher  gelegen  ist. 

Die  Temperaturen,  welche  die  graphischen  Instrumente  auf* 
zeichneten,  sind  nicht  ohne  Anomalien.  So  wurde  die  Tempe- 
ratur in  der  Tiefe  von  143  Meter  tiefer  gefunden,  als  die  in 
der  grösseren  Tiefe  von  163  Meter,  und  ebenso  in  der  Tiefe 
von  198  Meter  eine  tiefere  Temperatur,  als  in  der  grösseren 
Tiefe  von  209  Meter.  Es  ist  aber  klar,  dass  dies  lediglich  den 
nicht  genügend  exacten  Angaben  der  Instrumente  zuzuschreiben 
ist.  Es  treten  die  Hundertel  der  Grade  nur  als  Rechnungs- 
grossen  auf,  und  sie  sind  nur  aufgenommen,  um  zu  erkennen, 
ob  sie  mehr  oder  minder  nahe  einem  Zehntel  kommen. 

Die  Beobachtungen  und  Messungen  am  Obersee  ergaben 
Tiefe  in  Meter.  Temperatur. 

0  15,1'>     C. 

27,1  7,55«  C. 

31,4  9.12»  C. 

62,3  6,59«  C. 

Hier  ist  die  Anomalie  bedeutender,  und  nicht  durch  die  Feh- 
lerquellen der  graphischen  Instrumente  zu  erklären.  In  einer 
Tiefe  von  nur  27  Meter  war  die  Temperatur  7,55,  und  in  der 
grösseren  Tiefe  von  31  Meter  war  sie  9,12,  also  um  1,57^  C. 
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t>ie  Oeriiichkeit  erklärt  aber  zur  Genüge  die  Erscheinung.  An 
der  Stelle,  an  welcher  in  der  grösseren  Tiere  die  relativ  hö- 
here Temperatur  gefunden  wurde,  ergiessl  sich  ein  wasserrei- 
cher Bach  fn  jähem  Sturz  in  den  See,  und  macht  die  höhere 
Temperalnr  noch  tn  beträchtliclier  Tiefe  geltend. 

Die  Beobachtungen  im  Walchensee  waren  minder  zahlreich. 
Es  wurde  gefunden 

Tiefe  in  Meter  Temperatur 

0  15*  C. 

58,3  6,76. 

97,6  6,07. 

98,6  6,!2. 

107,0  5,91. 

248,8  5,17. 

Die  tiefste  im  Walchensee  aufgefundene  Stelle  ist  32  Me- 
ter tiefer  als  die  tiefste  Stelle  im  Königssee.  Die  Abnahme  der 
Temperaturen  mit  der  Tiefe  ist  aber  in  beiden  Seen  auffallend 
gleich.  Sie  befinden  sich  aber  auch  unter  ganz  gleichen  phy- 
sischen Verhältnissen ,  sie  haben  nahezu  gleiche  Tiefen ,  liegen 
in  gleicher  Breite  und  beinahe  in  gleicher  Höhe  über  der  Mee- 
resoberfläche. 

Die  graphischen  Thermometer  müssen  längere  Zeit  in  der 
Tiefe,  deren  Temperatur  ermittelt  werden  soll,  verweilen.  Es 
ist  also  unvermeidlich,  sie  an  einer  Schnur  herabzulassen  und 
wieder  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Für  die  Bathometer  ist  ein 
längeres  Verweilen  m  der  Tiefe  nicht  erforderlich.  Es  ist  daher 
naheliegend  auf  eine  Einrichtung  Bedacht  zu  nehmen,  in  welcher 
das  zeitraubende  Auf-  und  Abhaspeln  einer  Schnur  wegfallt. 
Schon  Hooke  und  Haies  hatten  hierhin  zielende  Vorschläge  ge- 
macht. Eine  Kugel  von  Holz  sollte  als  Schwimmer  dienen,  an 
der  Kugel  war  das  Bathometer  aufgehangen,  und  am  unleren 
Ende  des  Bathometers  sollte  ein  Körper  von  solchem  Gewichte 
befestigt  werden,  dass  durch  denselben  der  ganze  Apparat  in 
die  Tiefe  gezogen  wird.  Endlich  sollte  mit  dem  Stoss  auf  dem 
Meeresboden  der  schwere  Körper  sich  ablösen,  und  das  Batho- 
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meter  darch  die  Kugel  wieder  in  die  Höhe  geturaeht  werden. 
Der  Apparat  wird  voraussichllich  schon  in  geringen  Tiefen  den 
Dienst  versagen.  Das  Wasser  dringt  rasch  in  die  Poren  des» 
Holzes  und  macht  den  Schwimmer  unwirksam.  Ich  habe  zunächst 
hohle  Kugeln  von  dünnem  Messingblech  angewendet,  und  fand, 
dass  sie  aus  Tiefen  bis  zu  60  Meter  unversehrt  den  Apparat 
wieder  in  die  Höhe  brachten.  In  Tiefen  von  100  Metm*  wur- 
den aber  die  Kugeln  platt  gedrückt.  Vielleicht  wäre  es  am 
dienlichsten,  Glocken  von  dünnem  Blech,  unten  mit  weitem 
Hals  und  von  einer  Gestall,  durch  welche  der  Schwerpunkt  der 
Gasglocke  tief  zu  liegen  kömmt,  anzuwenden.  Ein  schwerer 
Stein  würde  die  Glocke  sammt  dem  Bathometer  in  die  Tiefe 
ziehen.  Wird  der  Stein  durch  den  Stoss  am  Seeboden  abge- 
löst, so  kömmt  der  Apparat  wieder  in  die  Höhe,  sobald  die  Di- 
mensionen /1er  Glocke  der  Art  sind,  dass  das  Gewicht  des  ver- 
drängten Wassers  grösser  ist  als  das  Gewicht  der  Glocke  sammt 
dem  des  eingetretenen  Wassers  und  dem  der  verdichteten 
Luft.  Ein  Zerdrücken  des  Apparates  wird  dann  sicher  in  keiner 
Tiefe  eintreten,  dagegen  würde  seine  Anwendbarkeit  durch  Tie- 
fen begrenzt  sein,  in  welchen  der  Druck  des  Wassers  770 
Atm.  erreicht,  indem  hiemit  eine  Verdichtung  der  Lull  erzeugt 
wird,  in  welcher  die  Dichtigkeit  der  comprimirten  Luft  der  Dich- 
tigkeit des  Wassers  gleich  kömmt.'  In  offener  See  wird  ein 
Apparat  mit  Schwimmer  überhaupt  nicht  anwendbar  sein,  denn 
er  würde  durch  die  Strömungen  oft  weit  fortgeführt,  und  w^n 
er  in  die  Höhe  kömmt,  schwer  wieder  aufzufinden  sein.  Man 
wird  also  immer  die  Leine  anwenden  müssen ,  wird  aber  unter 
Benützung  der  Luft-Bathometer  and  der  graphischen  Thermo^ 
meter  mit  grösserer  Genauigkeit  die  erreichte  Tiefe  und  die 
Temperatur  in  dieser  Tiefe  bestimmen  können ,  als  durch  das 
Tiefloth  und  den  Hales'schen  Eimer. 
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Herr  ran  Sieb  cid  verheisst  der  Classe  Mittheilangen  über 
das  Uiierische  Leben  in  den  grössten  Tieren,  welches  Yennö^ 
obiger  Forschung  erkannt  werden  konnte. 


Hr.  Nägeli  macht  eine  erste  Mittheilung  über 

,^die  Reaction   von  Jod    auT   Stärkekörner    und 
,,Zellmembranen/^ 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  die  Zeilmembranen  durch 
Behandlung  mit  gewissen  Mitteln  in  einen  Zustand  übergeführt 
werden  können,  in  welchen  sie  durch  Jod  sich  wie  Stärkemehl 
indigoblau  filrben.  Aber  man  ist  noch  streitig  darüber,  wie 
diese  Mittel  wirken,  und  was  die  blaue  Reaction  des  Jod  für 
eine  Bedeutung  habe. 

Schieiden,  der  Entdecker  der  Thatsache,  dass  Hebe  und 
verschiedene  andere  Zellgewebe,  wenn  dieselben  entweder  nach 
Kochen  mit  Aetzkali  oder  sofort  mit  Schwerelsäure  und  Jod 
behandelt  werden,  eine  rothe  bis  blaue  Farbe  zeigen,  nahm  ao. 
dass  die  Holzraser  in  Stärkekleister  umgewandelt  werde  (Wieg- 
mann's  Archiv  1838  und  Pogg.  Ann.  1838). 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  hat  darauf  H.  v.  Mo  hl  zu 
begründen  gesucht  Nachdem  schon  Meyen,  Schieiden  und 
Dickie  gefunden  hatten,  dass  einzelne  Zeilmembranen  sich  ohne 
Weiters  durch  Jod  blau  färben,  beobachtete  Mo  hl  femer,  dass 
manche  andere  nur  einer  sehr  geringen  Einwirkung  bedürfeo, 
um  die  gleiche  Reaction  zu  zeigen.  Er  zog  daraus  denSchluss, 
dass  die  Entwicklung  einer  blauen  Farbe  der  Zdlmembran  aa 
und  für  sich  zukomme  und  bloss  auf  der  Aufnahme  einer  ge* 
hörig  grossen  Menge  von  Jod  beruhe.  Dasselbe  ertheile  der 
Zellmembran,  je  nach  der  Menge ,  in  welcher  es  von  ihr  auf- 
genommen werde,  sehr  verschiedene  Farben  (von  Gelb  uad 
Braun  durch  Violett  bis  Blau).    Die  Farbe  hänge  indess   auch 
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von  der  BeschafiTenbeit  der  Membran  selbst  ab,  Hidem  die  wei- 
diern  und  iulhern  Membranen  schon  bei  geringen  Mengen  von 
Jod  eine  violette  oder  blaue  Reuction  zeigen,  indess  die  härte- 
ren und  sprödem  gelb  oder  braun  werden  und  erst,  wenn  eine 
grosse  Menge  von  Jod  auf  sie  eingewirkt  habe,  eine  blaue  Farbe 
annehmen  (Flora  1840). 

Payen  zeigte,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem  sie  mit 
verschiedenen  Reinigungsmitteln  behandelt,  und  von  den  soge- 
nannten incrustirenden  Substanzen  befreit  worden,  aus  der  näm- 
Jichen  Verbindung  bestehen  und  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  gefärbt  werden  (Mem.  sur  ie  ddvelopp.  des  v^get.  1844). 
Die  gleichzeKigen  Untersuchungen  Mulder's  flihrten  die- 
sen Forscher  zu  einem  etwas  anderen  Resultate.  Nach  dem- 
selben bestehen  bloss  die  jugendlichen  Zellwände  aas  Cellulose, 
die  älteren  Wandungen  dagegen  sind  grösstentfaeils  aus  andern 
Verbindungen  zusammengesetzt,  da  sich  dieselben  durch  Jod 
und  Sdiwefelsäure  nicht  blau  förben  (Versuch  einer  pfaysioiog. 
Chemie  1844). 

Payen  und  Mulder  stimmen  darin  mit  einander  überein, 
dass  reine  Cellulose  durch  Jod  und  Schwefelsäure  eine  blaue 
Färbung  anndime.  Dieser  Ansicht  sind  die  Chemiker  und  zum 
Theii  die  Pflanzenphysiologen  gefolgt,  wobei  zuweilen  ausdrück- 
lich angenommen  wurde,  dass  Cellulose  durch  Schwefelsäure  in 
Amylum  oder  in  Amyloid  umgewandelt  werde. 

In  Folge  einer  neuen  Reihe  von  Beobachtungen  bildete 
Mohi  seine  frühere  Theorie  theils  weiter  aus,  tbeils  modificrrte 
er  dieselbe  einigermassen.  Reine  Cellulose  soll  sich  durch  Jod 
und  Wasser  allein,  wie  das  Stärkemehl,  indigoblau  Tärben.  Er 
ist  geneigt,  anzunehmen,  dass,  wo  diese  Biourarbung  nicht  ein- 
Iritl,  die  Einlagerungen  fremdartiger  Substanzen  dieselbe  hin- 
dern, indem,  wenn  die  verunreinigenden  Materien  durch  geeig- 
nete Mittel  (AetzkaU  oder  Salpetersäure)  entfernt  würden ,  die 
Reaction  durch  Jod  und  Wasser  unmittelbar  erfolge  (bot.  Zeit. 
1847,  Gnindzüge  der  Anal  und  Physiolog.  der  vegelab.  Zelle 
1851). 

[1662  n.]  19 
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Bei  meinen  Unlersochmq;«!  über  die  Stüikekörner  And 
ich,  dass,  nachdem  der  Speichd  denselben  die  sich  durch  Jed 
bläuende  Subslanz  (Granulöse)  entzogen  hat^  eine  Substanz 
übrig  bleibt,  die  als  reine  CeUulose  zu  betrachten  ist,  und  die 
sich  durch  Jod  und  Wasser  nicht,  wohl  aber  bei  gleichzdtigef 
Einwirkung  von  Schwerelsäure  blau  färbt.  Damit  verglich  ich 
die  andere  Thatsache,  dass  mandie  ZeUmembranen  mit  Jod 
keine  blaue  Färbung  zeigen,  diese  Reaction  aber  eintreten  las* 
sen ,  nachdem  sie  eine  Behandlung  erfahren  haben,  die  man 
nicht  als  Reinigung  in  Ans|Hruch  nehmen  kann.  Daraus  zog  ich 
den  Schluss,  dass  die  Cellulose  an  und  für  sich  durch  Jod  al- 
lein keine  blaue  Färbung  annehme,  dass  sie  aber  durch  ver- 
schiedene Mittd  eine  Veränderung  ihrer  MolecubrconstituUon 
erfahre  und  in  Grannlose  übergeführt  werde  (Stärkekörner  1857). 

Gegen  diese  Darstellung  suchte  Mohl  geltend  m  machen, 
dass  der  von  den  mit  Speichel  behandelten  Stärkekörnern  ttbrig 
bleibende  Stoff  nicht  Cellulose ,  sondern  eme  neue  Verbindung 
sei,  filr  die  er  den  Namen  Farinose  vorschlug  (Botan.  Zeitg. 
1859). 

Die  bisherigen  verschiedenen  Ansichten  über  die  Eigen* 
Schäften  der  Cellulose  und  über  die  Reaction  des  Jod  auf  die 
Stoffe  der  Cellulosegruppe  entspringen  sowohl  abweichenden 
thatsächlichen  Beobachtungen  als  ungleichen  Folgerungen  aus 
den  gleichen  Beobachtungen.  Es  zeigt  sich  vieHeicht  bei  we- 
nigen pflanzenphysiologischen  Fragen  schlagender,  wie  die  al- 
lergeringste Abweichung  von  der  exacten  Methode  oder  von 
der  logischen  Folgerung  zu  unrichUgen  Ergebnisse  führen 
kann. 

Das  Jod  ist  aber  für  die  microscopische  Chemie  unxwet- 
felhafl  das  wichtigste  Reagens ,  und  bei  der  jetzigen  Unsicher- 
heit in  der  Anwendung,  bei  den  widersprechenden  Angaben 
kann  dasselbe  beinahe  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden.  Erst 
wenn  festgestellt  ist,  unter  welchen  Bedingungen  einebesUmnate 
Reaction  immer  eintritt  und  unter  welchen  Umständen  sie  im- 
mer ausbleibt,  wird  das  Jod  zum  untrüglichen  Mittel,  um  che- 
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mische  oder  physfcalische  ZuMände  za  prUfen  und  zu  beurthei- 
ien.  Ich  beabsichtige  keine  erschöpfende  Behandlung  und  be* 
schrttnke  mich  auf  die  Briedlgung  einiger  Fragen. 


/.     VerwandUthaft  des  Jod  zu  eerzchiedenen  Substanzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  offenstehende  wässerige  Jodlö- 
sung sich  entfärbt.  In  einem  flachen  Uhrglas  findet  die  Ent- 
färbung der  gesättigten  Lösung  in  der  Dunkelheit  und  bei  Zim- 
mertemperatur schon  innerhalb  12  Stunden  statt.  Dieses  ent- 
färbte Wasser  verändert  blaues  Lacmuspapier  nicht;  eine  Bil- 
dung von  Jodwasserstoffsäure  hat  also  nichi  oder  nur  in  äus- 
serst geringer  Menge  statt  gefunden«  Das  meisieJod  ist  durch 
Verdunstung  entwichen. 

In  einem  engen  Probirröhrchen  geht  die  Entfärbung  der 
gesättigten  wässerigen  Jodlösung  sehr  langsam  vor  sich.  Nach 
12  Stunden  war  bloss  eine  oberflächliche  Schicht  von  einer 
Linie  Dicke  farblos  geworden.  Nachdem  das  oflene  Probir- 
röhrchen 16  Tage  lang  im  Zimmer  gestanden  hatte,  war  die 
Flüssigkeit  bloss  etwa  drei  Linien  tief  entfärbt.  Von  da  ab- 
wärts nahm  die  Färbung  zu  und  zeigte  auf  dem  Grunde  nahe- 
zu die  ursprüngliche  Intensität.  Ausser  der  Verdunstung  war 
der  Abgang  des  Jod  auch  auf  Rechnung  von  Säurebildung  zu 
setzen,  wie  das  geröthete  Lacmuspapier  bezeugte. 

Wenn  man  gesattigte  wässerige  Jodlösung  kocht,  so  geht 
die  Entfärbung  viel  rascher  von  statten,  indem  sowohl  die  Ver- 
dunstung als  die  Säurebildung  sich  steigert.  Die  farblos  ge- 
wordene Flüssigkeit  in  einem  Probirröhrchen  reagirt  deutlich 
sauer.  ^ 


(1)  Gesättigte  weingcistigo  Jodtinctnr  behält  beim  Kochen  ihre  an- 
fängliche Intensive  F&rbang,  ein  Beweis,  dass  der  Weingeist  nnd  das 
Jod  fast  im  gleichen  Verh&ltniss   rerdansten.     Erst  vor   vollständigem 
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Sine  hinreichende  Menge  von  Stärkemehl  oder  Stäriceklei- 
ster  entfärbt  die  wässerige  Jodlösung.  Lässt  man  aber  In  Was- 
ser befindliche  Jodstärke  in  einem  offenen  Gefasse  stehen ,  so 
wird  sie  ihrerseits  farblos^  ohne  dass  das  Wasser  sich  Tärbt 
Die  Erklärung  dieser  Thatsache  liegt*  auf  der  Hand. 

Die  Stärke  entzieht  nämfich  der  wässerigen  Jodlösnng  nicht 
ganz  alles  Jod;  der  Rest  wird  von  dem  Wasser  energisch  fest- 
gehalten. Das  Wasser  hat  zu  dieser  geringen  Menge  von  Jod 
eine  grössere  Verwandtschaft  als  die  Stärke.  Diese  geringe 
Menge  von  Jod  bat  aber  eine  noch  grössere  Neigung  za  ver- 
dunsten und  Säuren  zu  bilden,  als  in  Lösung  zu  bleiben.  Ein 
Theil  desselben  geht  also  durch  Verdunstung  und  Säarebildung 
verloren;  das  Wasser  ersetzt  den  Verlust,  indem  es  eine  dem- 
selben entsprechende  Menge  der  Jodstärke  entzieht.  Es  ist 
klar,  dass  dieser  Process  so  lange  fortdauern  muss,  bis  die  Jod- 
stärke all  ihr  Jod  verloren  hat. 

Es  gibt  also  einen  bestimmten  Concentratfonsgrad,  welcher 
die  Grenze  für  die  Verwandtschaft  des  Jod  zu  Wasser  und 
zu  Stärke  anzeigt,  in  der  Meinung,  dass  unter  diesem  Concen- 
trationsgrad  das  Wasser  der  Stärke,  über  demselben  die  Stärke 
dem  Wasser  das  Jod  zu  entziehen  vermag.  Bei  der  Färbung 
und  Entfärbung  der  Jodstärke  bildet  das  Wasser  das  Mittel 
für  die  Bewegung  der  Jodtheilchen.  Wenig  Wasser,  das  mit 
metallischem  Jod  in  Berührung  ist,  kann  eine  grosse  Menge 
von  Stärke  bläuen;  wenig  Wasser,  das  der  Verdunstung  dne 
freie  Oberfläche  darbietet,  kann  eine  grosse  Menge  von  Jod- 
slärke  entfärben. 

Die  Grenze  der  Verwandtschaft,  von  der  eben  gesprocheo 
wurde,  ändert  sich  mit  der  Temperatur  Es  ist  bekannt^  dass 
Jodstärke  beim  Erhitzen  farblos  wird.  Dies  gab  Payen  (Ann. 
sc.  nat.  1838)   die  Veranlassung  zu  der  Annahme  einer  farb- 


Verdampfcn   iwird  der  geringe  Rest  der  Flüssigkeit   heller  und  bestellt 
grOsslenIheils  ans  Wasser. 
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losen  Jodstärke  (iodure  d'amidon  invisible  directemeni).  Neuer- 
dings wurde  von  Baudrimont  die  Enißrbung  aus  der  Verflöch- 
Uguttg  des  Jod  herzuleiten  versucht.  Die  allein  richtige  Er- 
klärung hat  Schönbein  (in  diesen  Sitzungsberichten  1861.  II. 
143)  gegeben.  Beim  Erwärmen  wird  das  Jod  von  dem  Was» 
ser  der  Stärke  entzogen  und  beim  Erkalten  wieder  an  dieselbe 
abgegeben.  Bei  höherer  Temperatur  wird  also  der  flüssige 
Jodstärkekleister  nicht  eigentlich  entfärbt,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  sondern  vielmehr  entbläut;  er  wird  braungelb  und  beim 
Sinken  der  Temperatur  wieder  blau. 

Dass  es  wirklich  keine  farblose  Jodstärke  gebe,  geht  aus 
folgenden  zwei  Thatsachen  hervor.  Wenn  man  Jodstärke  mit 
überschüssigem  metallischen  Jod  zu  heftigem  Kochen  erhitzt 
und  das  Kochen  unterhält,  so  entwickeln  sich  Joddämpfe.  I>ie 
Jodstärke  behält  aber  trotz  der  hohen  Temperatur  ihre  unver- 
änderte bhiue  Farbe,  so  hnge  Joddämpfe  entweichen.  Hören  die* 
selben  auf,  so  tritt  die  Entbläuung  ein.  Die  Concentration  der 
Jodlösung  nimmt,  wenn  kein  metallisches  Jod  mehr  vorhanden 
ist,  rasch  ab  und  das  Wasser  entzieht  nun  der  Jodstärke  das 
Jod.  Die  Entbläuung  der  Jodstärke  in  Wasser,  das  kein  Jod 
gelöst  enthält,  geht  selbst  bei  einer  Temperatur,  die  weit  unter 
der  Siedhitze  liegt,  vor  sich. 

Die  zweite  Thatsache  ist  folgende.  Wenn  man  durch  Jod 
gebläuten  Stärkekleister  mit  Wasser  in  einem  Glase  erhitzt,  so 
wird  der  Kleister  farblos  und  das  Wasser  gelb.  Bereitet  man 
nun  eine  wässerige  Jodlösung  von  mögfa'chst  gleichem  Farben- 
ton und  gibt  eine  gleiche  Menge  von  Kleister  hinein  wie  in 
dem  ersten  Glas,  so  (arbt  sich  derselbe  genau  so  intensiv 
blau  als  der  Kleister  in  dem  ersten  Glas  beim  Erkalten.  Diess 
beweist  die  Unmöglichkeit  der  Annahme ,  dass  beim  Erwärmen 
ein  Theil  des  Jod  in  Lösung  und  der  andere  mit  Stärke  in 
farbloser  Verbindung  bleibe;  eine  Annahme,  zu  der  man  aller- 
dings aus  dem  Grunde  leicht  verführt  wird ,  weil  eine  gleiche 
Menge  von  Jod  dem  Wasser  eine  viel  weniger  intensive  Fär- 
bung verleiht  als  dem  Slärkekleisler. 
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Ich  bemerke  nochy  dass  <Be  bbme  Periie  der  Jodstirle 
bdm  ErhiUen  gewöhnlkdi  darch  Grin  in  die  gelbe  Farbe  der 
Jodlösung  übergeht,  and  dass  nngekefart  beim  Eiialteii  der 
Uebergang  durch  den  nämüchen  grünen  Ton  slaltfiadeL  Der- 
selbe wird  hervorgebracht  durch  das  Gemenge  von  blauer  Jod- 
stärke und  gelber  Jodlösung 

Das  gegenseitige  Verhalten  von  Wasser,  Jod  und  Stirke 
bei  verschiedenen  Temperaturen  lässt  sich  also  so  ausdruckeL 
Hit  der  steigenden  Temperatur  steigt  die  Löslichkeit  des  Jod; 
während  die  gesättigte  Jodlösung  bei  gewöhnlicher  Temperalnr 
gelb  isty  wird  sie  gegen  die  Siedhitze  hin  brannroUu  Mit  der 
steigenden  Temperatur  erhebt  sich  femer  der  GoncenIratioBs- 
grad,  welcher  die  Grenze  Sir  die  Verwandtschaft  von  Jod  za 
Wasser  und  Stärke  bildet«  Wässerige  Jodlösung,  in  weldhe 
man  Stärke  bringt,  vermag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sowe- 
nig Jod  zurückzuhalten,  dass  sie  farbfes  erschehit;  nahe  der 
Siedhitze  hält  sie  so  viel  davon  fest,  dass  sie  eine  braongdbe 
Farbe  zeigt.  Wenn  man  Jodstärke  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturgraden durch  so  viel  Wasser  entfärbt,  dass  noch  etwas 
Jodstärke  unzerlegt  übrig  bleibt,  so  entspricht  jedem  hoberea 
Wärmegrad  eine  intensivere  Färbung  der  Lösung.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  geschieht  die  Entfärbung  der  Jodstäiiie  nur 
sehr  langsam,  weil  das  Wasser  derselben  so  äusserst  wenig 
Jod  entzieht;  bei  der  Siedhitze  geht  die  Entblänung  rasch  vor 
sich,  weil  das  Wasser  viel  Jod  zu  lösen  vermag,  und  weil  das 
letztere  durch  Verdunstung  und  Säurebüdung  rasdi  verlorea 
geht. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Entbläuung  auch  bei  der  Sied- 
hitze nicht  eintrete  kann,  so  lange  metallisches  Jod  vorliandeo 
ist,  weil  dieses  fortwährend  in  Lösung  übergeht,  und  weil  in 
Folge  dessen  der  Goncentrationsgrad  nicht  so  weit  sinken  kam, 
dass  die  Anziehung  der  Lösung  zum  Jod  der  Jodstärke  grösser 
würde,  als  die  der  Stärke  selbst.  Sobald  das  metallische  Jod 
aufgelöst  ist,   nimmt  die  Concentratk>n  der  Lösung  ab,  enrekU 
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dann  denjeilgeii  Grad,  wo  das  Jod  der  Stärke  entaögen  wird 
und  Tennindert  sich  immer  mehfy  indem  die  Flttssiglteit  heUer 
gefi&rbt  und  zuletzt  ganz  farblos  wird.  Beim  Brlulten  bleibt 
jetzt  aach  die  Stärke  ganz  farblos.  Unterbricht  man  aber  den 
Proeess  vor  dem  FarMoswerden  der  Fiassigkeit,  so  färbt  sich 
beim  Erkalten  die  Stärke  nach  Massgabe  der  in  ihr  noch  ent- 
haltenen Menge  freien  Jods.  Ist  sie  heilgelb  geüabiy  so  wird 
sie  beim  Erkalten  blassblau. 

Die  Thatsache,  dass  mit  der  Temperator  auch  der  Con- 
cenlrationsgrad  we<Aselt,  weldier  die  Grenze  für  die  Verwand- 
schafl  von  Jod  za  Wasser  und  za  Stärke  bildet,  macht  es  er- 
klärlich ,  dass  eine  um  so  geringere  Menge  von  Jod  in  d&t 
Flüssigkeit  durch  Stärke  sich  nachweisen  lässt,  je  niedriger  die 
Temperatur  ist.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  auf  die  Frese* 
nias  (Ann.  Cbem.  Pharm.  1857.  CII.  184)  hingewiesen  und  die 
er  durch  Zahlen  festgestellt  hat 

Attak)ge  Erscheinungen,  wie  sie  durch  Stärke  mit  Jod  und 
Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  hervorgerufen  werden, 
zeigen  sich,  wenn  man  bei  gleicher  Temperatur  verschiedene 
Substanzen,  welche  ungleiche  Verwandtschaft  zu  Jod  haben,  mit 
Jodlösmigen  zusammenbringt.  Diese  ungleiche  Verwandtschaft 
gibt  sieh  darin  kund,  dass  in  schwacher  Lösung  die  eine  Sub- 
stanz vor  der  andern  gefiirbt  wird. 

In  dem  Werke  über  die  Stärkekömer  (Pag.  187)  habe  ich 
bemerkt,  dass  die  Stärke  aus  einer  schwachen  Lösung  das  Jod 
aufnimmt,  ehe  die  Ceüulose  nur  die  geringste  Färbung  zeigt 
Femer  dass  an  unveränderten  Weizenstärkekömem  die  innere 
Substanz  bei  schwacher  Einwirkung  von  Jod  blau  gefärbt  wird, 
indess  die  Rinde  noch  fast  ganz  farblos  erschdnt. 

Im  zweiten  Hefte  der  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Bot. 
(Ueber  das  angebliche  Vorkommen  von  gelöster  und  formloser 
Stärke  bei  Omithogalum)  habe  ich  angefahrt,  dass  in  den  Epi- 
dermiszeUen  von  Omithogalum  die  alhnähliche  Einwirkung  von 
Jod  zuerst  die  Stärkekömer  der  Spaltöffnungszellen,  dann  die 
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BUS  Protoplasma  bestehenden  Gebilde  «nd  zuletzt  ane  fragiicbe 
Substanz,  die  in  der  ZeUflilssigkdt  gelöst  ist,  gefiirbt  werden; 
und  dass  die  Verwandtschaft  zu  Jod  in  gleicher  Reihenfcilge 
abnehme.  Ferner,  dass  die  allmähliche  Entfärbung  in  umge- 
kehrter Folge  eintrete.  Bei  Zygnema  und  Spnt)gyra  nehmen 
zuerst  die  Stärkekörner ,  dann  die  fragliche  in  der  Flüssigkeü 
gelöste  Substanz  und  zuletzt  das  Protoplasma  das  Jod  auf. 

Diese  Beispiele  liessen  sich  noch  bedeutend  vermehren. 
Ich  bemerke,  dass  in  einer  schwachen  Jodlösung  Stärkemehl 
sich  früher  ßirbt  als  geronnenes  Hühnerei  weiss,  und  dass  dar- 
aut  im  Wasser  das  braungelbe  Eiweiss  vor  der  blauen  Stärke 
entfärbt  wird.  Im  Stäricekleister  sowohl  von  Kartoffel-  als  von 
Weizenslärke  wird  zuerst  die  granulirte  Hasse,  nachher  die 
geschichteten  Hüllen  gefärbt:  dagegen  entfärben  sich  die  letz- 
tem vor  der  erstem.  Aufgequollene  Kartoffelstärkekömer  wer- 
den durch  Jod  früher  blau  als  die  unveränderten.  Wenn  Kar- 
toffelstärkemebl  mit  Kartoffelstärkekleister  vermischt  wird ,  so 
färbt  sich  durch  wenig  Jod  nur  der  letztere.  Kartoffel-  und 
Weizenstärkekörner  zmgen  die  Reaction  auf  Jod  früher  als 
Stärkekörner  aus  der  Ingwerwurzel.  Vom  Weizenstärkeaiehl 
werden  die  grösseren  linsenförmigeo  Körner  vor  den  kleinen 
polyädrischen  gefärbt  und  diese  frühor  als  jene  entfärbt.  In 
einem  Gemenge  von  Dextrinlösung  und  Stärkekleister  nimmt 
der  letztere  das  Jod  zuerst  auf  und  verliert  es  zuletzt  wieder. 
Die  cuücularisirten  Schichten  der  Epidermiszellen  färben  sich 
vor  den  anderen  Membranen 

Am  leichtesten  sind  diese  Versuche  anzustellen,  wenn  die 
verschiedenen  Substanzen  in  einer  Zelle  eingeschlossen  sind, 
weU  die  Zellmembran  das  Jod  nur  allmählich  eintreten  lasst. 
Ist  diess  nicht  der  FaU.  so  mengt  man  sie  auf  dem  mit  einem 
Tropfen  Wasser  benetzten  Objectträger  unter  einander  und  legi 
ein  oder  einige  Stückchen  melaUisohes  Jod  dazwischen.  Durch 
Diffusion  breitet  sich  die  Jodlösung  sehr  langsam  aus  und  man 
beobachtet,  dass  von  zwei  neben  einander  liegenden  ungleichen 
Körpern    immer  der  eine  zuerst  gefärbt  wird.     Man    kann  das 
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Präparat  unbedeckt  lassen  oder  ein  Deckgläschen  darauf  legen. 
Man  kann  auch  das  Präparat,  bevor  man  die  Jodsplitter  dazu 
gebracht  hat,  mit  einem  Deckgläschen  bedecken,  und  jene  dann 
dicht  an  den  Rand  des  letztern  bringen. 

Der  Versuch  gelingt  oft  sehr  leicht  Wenn  man  z  B. 
Weizenstärke  bis  zum  Sieden  erhKzt,  einen  Tropren  des  flüs*- 
sigen  Kleisters  auf  einen  Objectträger  bringt,  und  einen  Jod- 
splitter hineinlegt,  so  beobachtet  man  unter  döm  Microscop 
eine  schön  blaue  Farbe  um  denselben  sich  ausbreiten.  Die  fein«- 
kömige  blaue  Masse  ist  aber  zuerst  durch  rundliche  oder  et- 
was unregelmässige  farblose  Räume  unterbrochen.  Es  sind  dies 
die  aufgequollenen  noch  geschichteten  (m'cht  desorganisirten) 
Hüllen,  welche  erst  dann  langsam  anfangen,  sich  violett  zu  ßr- 
ben,  wenn  die  umgebende  Masse  intensiv  blau  geworden  Ist. 

In  andern  Fallen ,  z.  B.  wenn  es  sich  um  verschiedene 
Stärkesorten  handelt,  muss  die  Verbreitung  der  gelösten  Jod- 
theilchen  äusserst  langsam  erfolgen,  um  ein  deutliches  Resultat 
zu  geben.  Diess  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Stärkekör- 
ner in  dem  Tropfen  Wasser,  In  welchem  ein  kleiner  Jodcrystall 
liegt,  weit  von  dem  letzteren  entfernt,  da  natürlich  mit  der 
grossem  Entfernung  die  Menge  derJodtheilchen  abnimmt,  welche 
in  der  Zeiteinheit  sich  durch  einen  gegebenen  Querschnitt  der 
Flüssigkeit  bewegen. 

Bin  anderes  sehr  empfehlenswerthes  Mittel  besteht  auch 
darin,  dass  man  die  verschiedenen  zu  prüfenden  Stärkemehlar> 
ten  in  Wasser  bringt,  in  welchem  eine  durch  Jod  gefärbte 
Substanz  (z.  B.  Dextrin  oder  Eiweiss)  gelöst  oder  vertheilt  ist, 
die  zu  Jod  eine  geringere  Affinität  hat.  Die  Stärkekörner  ent- 
ziehen ihr  um  so  langsamer  das  Jod,  je  geringer  der  lieber- 
schuss  ihrer  eigenen  Verwandtschaft  zu  Jod  ist. 

Das  Entfärben  der  von  Jod  durchdrungenen  Substanzen 
geschieht  auf  dem  Objectträger  in  einem  freien  oder  bedeckten 
Tropfen  Wasser,  oder  in  einem  offenen  Gerass,  aus  dem  hin 
und  wieder  Proben  unter  dem  Microscop  geprüft  werden.  Man 
kann  statt  des  Wassers  auch  Flüssigkeiten  oder  Lösungen  an- 
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wenden^  welche  eine  gfrössere  Menge  Jod  auflösen   nnd  daher 
den  Entftlrbangsprocess  beschleanigen. 

Es  gibt  bei  der  Färbung  und  EntfÜrbung  der  Stfirkekömer 
durch  Jod  einige  bemerkenswerUie  Eigenthümtichkeiten,  welche 
durch  die  ungleiche  Verwandlschaft  der  verschiedenen  Schich- 
ten zu  Jod  sich  erklären.  Wenn  das  Jod  äusserst  langsam 
in  Kartoifelstärkekörner  eindringt^  so  ßrbt  es  zuerst  die  innere 
oeliuloseännere  Substanz,  während  die  cellulos^reichere  Rinden- 
substanz noch  fast  ungefärbt  bleibt.  Beim  Entfärben  beobach- 
tet man  die  nämliche  Erscheinung;  viele  Kömer  sind  im  In* 
nern  gefärbt  und  aussen  fhrblos.  Dringt  auf  einmal  eine  etwas 
grössere  Menge  von  Jodtheilchen  in  das  Stärkekom  ein,  so 
förbt  dieses  sich  überall  gleichzeitig;  es  ist  dies  der  häufigste 
Fall.  Wenn  endlich  das  Stärkemehl  mit  einer  concentrirten 
Jodlösung  in  Berührung  kommt  und  also  sehr  viele  Jodtheil- 
chen auf  einmal  in  ein  Korn  eintreten,  so  erscheint  die  peri- 
pherische Schicht  bereits  intensiv  gefärbt,  während  die  in- 
nere Masse  noch  fast  farblos  ist.  Im  ersten  Fall  kann  die 
innere  Substanz  wegen  ihrer  grösseren  Affinität  die  spärlich 
eintretenden  Jodtheilchen  der  Rinde  vollständig  entziehen,  wäh- 
rend im  letzteren  Fall  bei  der  langsamen  DiAisiohsbewegnng 
nur  ein  kleiner  Theil  der  eintretenden  Jodmenge  in  der  kur- 
zen Zeit  bis  ins  Innere  vorzudringen  vermag. 

Wir  können  also  rücksichtlich  der  Färbung  durch  Jod  als 
Regel  aufstellen: 

dass  von  mehreren  neben  einander  liegenden 
Substanzen  diejenige,  welche  die  grössere  Af- 
finität zu  Jod  hat,  dasselbe  um  so  schneller  ei- 
ner schwachen  Lösung  entzieht; 

ebenso,  dass  von  mehreren  neben  einander  be- 
findlichen  und   durch   Jod    gefärbten    Körpern 
derjenige,  welcher   die  geringste  Affinität  zu 
Jod  hat,  dasselbe  auch  zuerst  verliert. 
Die  Erklärung  ergibt  sich  aus  dem  früher   Angeführten. 
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Die  verschiedenen  Snbslansen,  weiche  wie  die  Stlrke  Jed  ein- 
lagern, haben  angleiche  Verwandtschaft  m  demselben.  Da  nun 
die  Energie,  mit  welcher  das  Wasser  oder  eine  andere  Fllls* 
sigiceit  das  gelotete  Jod  fesihfilt,  mit  der  steigenden  Concentra-> 
tion  abnimmt,  so  muss  es  auch  für  jede  Substanz  einen  ande« 
ren  Concentrationsgrad  der  Lösung  geben,  der  fttr  sie  in  ab- 
steigender Richtung  die  Grenze  bildet,  über  welche  hinau»  sie 
der  Lösung  kein  Jod  zu  entziehen  vermag. 

Setzen  wir  den  Fall,  es  lägen  im  Wasser  drei  verschiedene 
durchdringbare  Stoffe  A,  B  undC  neben  einander  (z.B.  Stirlie- 
mehl,  unlösliche  Proteinkörper  und  gewisse  Zellmembranen).  In 
das  Wasser  wird  etwas  metallisches  Jod  gebracht,  welches  sidi 
allmählich  löst.  Hat  die  Lösung  diejenige  Concentration  über- 
schritten, welche  der  Grenze  für  die  Verwandtschaft  des  Kör- 
pers A  zu  Jod  entspricht,  so  Hingt  der  letztere  an,  Jod  einzu- 
lagern; er  entzieht  fortwährend  diejenige  Menge,  welche  über 
der  Grenzconcentration  in  Lösung  tritt.  Hat  der  Körper  A  eine 
gewisse  Menge  Jod  eingelagert,  so  nimmt  er  dasselbe  mit  ge- 
ringerer Energie  auf.  Die  Concentration  der  Lösung  steigt  und 
erreicht  denjenigen  Grad,  welcher  der  Grenze  für  die  Aflinität 
des  Körpers  B  zu  Jod  entspricht.  Ist  dieselbe  überschritten, 
so  nimmt  auch  dieser  Jod  auf;  und  später  folgt  bei  einer  noch 
höheren  Ck>ncentration  der  Körper  C  nach. 

Die  Entfärbung  zeigt  die  analogen  Erscheinungen  in  um- 
gekehrter Folge.  Der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  gefärbten 
Substanzen  Hegen,  wird  Jod  entzogen,  z.  B.  durch  Verdunstung 
von  Jod  in  die  Atmosphäre,  durch  Säurebildung  oder  durch 
Bildung  irgend  einer  Jodverbindung.  Sinkt  die  Concentration 
der  Lösung  unter  denjenigen  Grad,  welcher  der  Grenze  für 
die  Affinität  des  Körpers  C  entspricht,  so  wird  diesem  letztern 
das  Jod  entzogen,  später  dem  Körper  B,  zuletzt  dem  Körper  A. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  successive  Färbung 
und  Entfärbung  verschiedener  Substanzen  nur  dann  zu  beob- 
achten ist,  wenn  die  Concentration  der  Jodlösung  sehr  langsam 
steigt  oder  fällt,  so  dass  sie  sich  einige  Zeit  zwischen  je  zwei 
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Grenzen  zu  halten  vermag.  In  einer  sehr  concentrirten  Lösung 
ßrben  sich  alle  Substanzen  gleidizeilig,  sowie  sie  in  einen 
Strome  von  reinem  Wasser  oder  in  einer  Flüssigkeit^  welche 
Jod  chemisch  bindet  (Kalilösung,  Ammoniak^  Eiweiss  elc)  fast 
gleichzeitig  farblos  werden. 

Wenn  die  für  die  ungleichzeitige  Färbung  und  EntfMrbttng 
verschiedener  Substanzen  gegebene  Erklärung  richtig  ist,  so 
muss  auch 

ein  Körper,  der  eine  grössere  Afrinität  zu  Jod 

hat,  einem  andern   mit  geringerer  Affinität  das 

in  demselben  eingelagerte  Jod  entziehen. 

In  der  That  ist  diess  der  Fall.  Ich  will  zuerst  die  betref- 
fenden Beobachtungen  anführen,  und  hernach  ein  Wort  zurBe- 
urtheilnng  derselben  beifügen. 

Legt  man  durch  Hitze  coagulirtes  Hühnereiweiss  in  wäss- 
rige  Jodlösung,  so  färbt  sich  dasselbe  allmählich  durch  und  durch 
braun.  Bringt  man  es  nun  in  ein  verschlossenes  mit  Wasser 
und  Stärke  gefülltes  Gefäss,  so  verlässt  das  Jod  langsam  das 
Eiweiss  und  fUrbt  die  Stärke.  Wenn  man  dagegen  den  umge- 
kehrten Weg  einschlägt  und  coagulirtes  Eiweiss  in  Wasser  legt, 
in  welchem  Jodstärke  enthalten  ist,  so  bleibt  die  letztere  un- 
verändert und  das  Eiweiss  Tärbt  sich  nicht. 

Dextrinlösung  färbt  sich  durch  Jod  schön  weinroth  bis 
dunkelroth.  Stärkemehl,  welches  man  in  hinreichender  Menge 
zufiigt,  entfärbt  sie  vollkommen,  und  bildet  einen  blauen  Bo- 
densatz. Durch  eine  neue  Menge  von  Jod  wird  die  rothe  Farbe 
hergestellt,  durch  neues  Stärkmehl  die  abermalige  Entfärbung 
bewirkt.  —  Kocht  man  Kartoffelstärkemehl  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  unterbricht  den  Process,  wenn  die  grössere 
Hälfte  Stärke  sich  in  Dextrin  verwandelt  hat,  so  bewirkt  ein 
Tropfen  Jodlösung  eine  rothviolette  Trübung,  indem  sich  Dex- 
trin und  suspendirlc  Stärke  gleichzeitig  färben.  Die  Farbe  geht 
aber  bald  in  Blauvioletl  und  Indigoblau  über,  indem  das  an 
Dextrin  gebundene  Jod   sich   weiter    verbreitet   und  vollständig 
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an  die  Stärke  abgegeben  wird.  Man  kann  den  Versoch  mehr- 
mals mit  gleichem  Erfolg  wiederholen. 

Die  Fruchtschicht  von  Flechten  (Usnea)  wurde  zerquetscht 
und  durch  Jod  intensiv  blau  gefiirbt,  darauf  mit  Kartoffelstärke- 
mehl in  ein  mit  Wasser  gefBUtes  Probirröhrchen  gebracht,  das 
mit  einem  Kork  verschlossen  wurde.  Nach  einiger  Zeit  waren 
die  Lichenenschläuche  farblos  und  dafür  das  Stärkemehl  ge- 
färbt. —  Das  Flechtenfruchtlager  in  gleicher  Weise  mit  massig 
blauer  Jodstärke  zusammengebracht,  bleibt  nngerärbt. 

Baumwolle  wurde  durch  Jod  und  Schwefelsäure  intensiv 
blau  gefürbt,  dann  mit  Kartoffelstärkemehl  in  einem  verschlos«- 
senen  Raum  in  Wasser  gelegt.  Nach  einigen  Tagen  waren  die 
aufgequollenen  BaumwoUenrdden  völlig  farblos  geworden;  das 
Jod  war  an  die  Slärkekömer  übergegangen  und  hatte  dieselben 
gerärbt.  Die  Entbläuung  der  Baumwolle  wurde  nicht  etwa 
durch  den  Umstand  veranlasst,  dass  das  Wasser  derselben  die 
Schwefelsäure  entzogen  hatte;  denn  auf  Zusatz  von  Jod  Tärbte 
sie  sich  wieder  intensiv  blau.  —  Den  nämlichen  Versuch  stellte 
ich  mit  gleichem  Erfolg  bei  Filtrfrpapier  an,  welches  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  zuerst  blau  gefärbt,  dann  durch  Kartoffel- 
und  Weizenstärkemehl  entfärbt  wurde. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Thatsachen  ist  zweierlei  her- 
vorzuheben : 

1)  dass,  wenn  einem  in  Wasser  liegenden  Gemenge 
von  verschiedenen  Substanzen  Jod  in  geringer 
Menge  geboten  wird,  dieses  nicht  etwa  nach 
Massgabe  der  Verwandtschaft  sich  vertheilt, 
sondern  vollständig  von  dem  Körper  aufge- 
nommen wird,  welcher  die  grösste  Affinität 
hat; 

2)  dass  das  Jod  eine  unlösliche  Verbindung  ver- 
lässt,  um  mit  einer  andern  Substanz,  zu  wel- 
cher es  eine  grössere  Affinität  hat,  ebenfalls 
eine  unlösliche  Verbindung  zu  bilden. 
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Beides  erklärt  sich  durch  das  frttber  erörterte  AffmiMits- 
verhältniss  von  Jod  za  Wasser  und  zu  versdiiedenen  imbibiliotts« 
fifhigen  Substanzen.    Von  drei  Körpern  A,  B^  C^  von  denen  A 
die  grösste,  C  die  geringste  Affinität  zu  Jod  bat,  sei  B  durch 
eingelagertes  Jod  gefärbt,  A  und  C  ungefärbt.  Alle  drei  wer- 
den zusammen  in  Wasser  gelegt    Dieses  entzieht  dem  Körper 
B  so  viel  Jod,  dass  dadurch  die  Concentration  der  Lösung  er- 
reicht wird,  welche  der  Grenze  fUr  die  Affinität  von  Jod  zu 
Wasser  und  zum  Körper  B  entspricht.    Dieser  Lösung  vermag 
der  Körper  C  kein  Jod  zu  entzidien,  well  er  nur  in  einer  con- 
centrlrteren  Lösung  sich  färbt;  er  bleibt  also  farblos.  Der  Kör- 
per A  dagegen,  für  welchen  eine  geringere  Concentration  die 
Grenze  Piir  s^'ne  Affinität  zu  Jod  bildet,  entzieht  der  Lösung 
so  lange  Jod,  als  diese  Grenzconcentration  nicht  eintritt    Sie 
kann  aber  nicht  eintreten,  so  lange  der  Körper  B  noch  gefärbt 
ist  und  somit  an  Wasser  Jod  abgeben  kann.     So  färbt   sich 
demnach  A,  indessen  B  seine  Farbe  verliert. 

Es  ist  also,  wenn  diese  Erklärung  richtig  ist ,  nicht  noth- 
wendig,  dass  die  beiden  Körper,  von  denen  der  eine  dem  an- 
dern das  eingelagerte  Jod  entzieht,  sich  unmittelbar  berühren. 
Sie  können  selbst  weit  von  einander  entfernt  sein,  wenn  sie 
nur  in  derselben  Flüssigkeit  liegen.  Eine  interessante  Bestäti- 
gung liefern  Versuche,  welche  ich  mit  lebenden  Spirogyrenzel- 
ien  anstellte.  Wenn  man  dieselben  in  Wasser  legt,  in  welchem 
sich  irgend  ein  durch  Jod  gefärbter  Körper,  mit  Ausschluss 
von  Stärke  befindet,  so  verlässt  das  Jod  den  letzteren  und 
färbt  die.  Stärkekörner  in  den  Spirogyrenzellen.  Es  muss  also 
in  Lösung  durch  eine  geschlossene  Blase  (Zellmembran  und 
Frimordialschlauch)  dringen,  um  mit  der  Substanz  sich  zu  ver- 
binden, zu  welcher  es  eine  grössere  Verwandtschaft  hat.  Fa- 
den von  Oedogonium  verhalten  sich   ganz   ebenso  wie   Spiro- 

Wenn  ein  Körper  Jod  einlagert,  so  zieht  er  die  ersten 
Mengen  desselben  mit  grösserer  Kraft  an,  als  die  späteren; 
der  Verwandtschaft  zu  der   ersten  aufgenommenen  Jodmengi^ 
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entspricht  eine  niedrigere^  der  Affinität  zu  dem  spSter  aoige^ 
nommenen  Jod  eine  höhere  Concentrattonsgrenze.  Yf&m  da- 
her eine  dnrch  Jod  gefärbte  Substanz  mit  einer  gewissen  Menge 
der  nämlichen  aber  ungeßirbten  Substanz  zusammen  in  Wasser 
gelegt  wird,  so  bleiben  beide  nicht  unverändert,  sondern  die 
erstere  gibt  Jod  an  die  letztere  ab;  zuletzt  sind  beide  ziemlich 
gleich  intensiv  gefärbt.  Differirt  die  Verwandtschaft  zweier 
Substanzen  zu  Jod  nur  um  sehr  wenig,  so  ist,  nachdem  sie 
sich  in  die  Jodmenge  getheilt  haben,  die  eine  intensiver  gefärbt 
als  die  andere;  und  nur  wenn  die  eine  eine  beträchtlich  stär- 
kere Anziehung  auf  Jod  ausübt,  so  entzieht  sie  es  der  anderen 
vollständig. 

Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodlösung  bis  zur 
Sättigung  gefärbt  und  darauf  mit  Wasser  und  einer  gleichen 
Menge  unveränderten  Kartoffelstärkemehls  in  eki  Probirröhr- 
chen  eingeschlossen.  Das  Präparat  blieb  einige  Wochen  ste- 
hen; von  Zelt  zu  Zeit  wurde  umgeschüttelt  und  hin  und  wie- 
der eine  Probe  unter  dem  Microscop  untersuchU  Die  farblosen 
Stärkekörner  färbten  sich  allmählich  blau;  zuletzt  waren  alle 
ziemlich  gleich  gefärbt. 

Mit  intensiv-,  aber  nicht  schwarzbku  gefärbtem  Kartoffel- 
stärkemehl wurde  eine  doppelt  so  grosse  Menge  Weizenstärke- 
mehl auf  gleiche  Weise  in  einem  Probirröhrchen  eingesddossen. 
Nach  drei  Tagen  waren  die  Körnw  der  Kartoffelstärke  intensiv 
indigoblau,  die  der  Weizenstärke  hellviolett.  Nach  5  Wochen 
waren  die  erstem  immer  noch  schön  blau,  die  letztern  helhroth- 
violett 

Weizenstärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodlösung  inten- 
siv gefärbt;  die  kleinen  Kömer  waren  hell-,  die  grossen  dun- 
kel-violettblau.  Dasselbe  wurde  hierauf  mit  Wasser  in  ein 
Probirröhrchen  gebracht  und  dazu  unverändertes  Kartoffel-, 
Mamnta-  und  Hanihotstärkemehl  gefiigt.  Nach  vier  Tagen  wa- 
ren die  kleinen  Kömer  der  Weizenstärke  thells  ganz,  theils 
beinahe  farblos,   die  grössern  hell- violettblau.    Die  Körner  der 
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Kartoffel',  Maranta-  und  Manihotetärke  waren  alle  sehr  inten- 
siv indigoblau,  zum  Theil  selbst  schwarzblau.  Nach  5  Wochen 
zeigte  sich  das  Präparat  unverändert. 

Schwarzblau  gePärbles  Kartoffelstärkemehl  wurde  mit  Kaf- 
toffelstärkekielster  in   ein  Probirröhrchen  eingeschlossen.    Nach 
7  Tagen  war    der  Kleister  indigoblau ,  und  Zwar,  wie  die  mi* 
croscopischc   Untersuchung    zeigte,    nur  die  granulirte  Masse, 
während  die   geschichteten  Hüllen  grösstentheils   ganz  farblos, 
einige  schwach  violett  waren.     Die  Stärkekörner  waren   hell-, 
bis  intensiv  blau.     Nach  5  Wochen  zeigte  die  granulirte  Hasse 
des  Kleisters  und  der  anrgequollenen  Körner  eine  ziemlich  gleich 
intensive  Färbung,  wie  die  nicht  aufgequollenen  Körner;  aber 
jene  war  reinblau,  diese  violettblau.  —  In  einem  anderen  Pro- 
birröhrchen wurde  viel  farbloser  Kartoffelkleister  mit  wenig  ge- 
Tarbtem  Kartoffelmehl  gemengt.    Nach  mehreren  Tagen   waren 
beide  hellblau;    und  nach   mehreren  Wochen    entfärbten  sich 
beide  gleichzeitig. 

Dunkelblau  gefärbtes,  nicht  ganz  mit  Jod  gesättigtes  Kar* 
toffelstärkemehl  wurde  mit  Weizenstärkekleister  zusammenge- 
bracht. Nach  7  Tagen  war  der  Kleister  ungleich  geflirbt,  hell- 
violett bis  intensiv  blau,  da  sich  das  Jod  nicht  gleichmSssig 
verbreitet  hatte.  Die  einen  Kartoffelstärkekömer  waren  hell, 
die  anderen  intensiv  blau.  Nach  5  Wochen  war  das  Verhalt- 
hältniss  zwischen  Kleister  und  Kömern  ziemlich  gleich  geblie- 
ben; nur  zeigten  beide  etwas  hellere  Färbung. 

So  wird  also  eni  mit  Jod  durchdrangener  Körper  darck 
einen  andern,  der  eine  grössere  Affinität  zu  Jod  hat,  entfürbt, 
wofür  nun  dieser  letztere  sich  färbt.  Es  gilt  diess  für  die  im- 
bibitlonsräbigen  Substanzen ,  welche  Jod  einlagern  und  Terner 
auch  für  die  gelösten  Verbindungen  (Dextrin),  welche  sieh  wie 
jene  Substanzen  verhalten  und  mit  Jod  eine  eigenthiiaiKcbr 
Färbung  zeigen.  Bei  Körpern,  welche  mit  Jod  wirkliche  che- 
mische  Verbindungen  bilden,  kann  vollständige  Entfarbungr  ein- 
treten, wie  z.  B.  bei  der  Bildung  von  Jodkalium.  W^ie  Ka]i 
verhält  sich  merkwürdiger  Weise  auch  das  lösliche  Eiweiss. 
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Wenn  man  Jod  in  Kalilteang  bringt,  so  tösl  es  sich  be- 
kanntlich auf,  ohne  die  Flüssigkeit  eu  Tärben.  Erst  wenn  al- 
les Kali  mit  Jod  sich  vereinigt  hat,  löst  sich  ein  Ueberschuss 
des  leUtern  mit  gelber ,  braungelb^,  braanrother,  dunkelbrau- 
ner Farbe  auf.  Ganz  gleich  verhält  sich  das  gelöste  Htthner- 
eiweiss  sowohl  im  onveriinderten  Zustande,  als  wenn  dasselbe 
mit  soviel  Sabssäure  versetzt  wurde,  dass  es  Lacmuspapier 
stark  rötbet.  Von  angesäuertem  Hühnereiweiss  wird  wenig- 
stens das  siebenfache  Volumen  gesättigter  wässriger  Jodlösung 
vollständig  entfärbt.  Wird  noch  mehr  Jodlösung  zugefügt ,  so 
tritt  gelbliche  Färbung  ein.  —  In  gleicher  Weise  entfärbt  Hüh- 
nereiweiss eine  gewisse  Menge  von  Jodkaliumjodlösung  und 
wird  von  einem  Ueberschuss  geiarbt. 

Wie  die  Jodlösungen ,  so  werden  auch  die  durch  einge- 
lagertes Jod  gefärbten  Körper  von  löslichem  Eiweiss  enträrbt. 
Jodstärkckleister  oder  Jodslärkemehl  verliert  in  unverändertem 
oder  In  angesäuertem  Hühnereiweiss  sogleich  seine  Farbe.  Ein 
Ueberschuss  von  Jodstärke  bleibt  blau. 

Jod  bildet   also   mit  Eiweiss  eine  chemische  Verbindung. 
Dieselbe  Ist  in  dünnen  Schichten    vollständig  farblos,    sowohl 
für   das  blosse  Auge  als  unter  dem  Microscop.     In  grösserer 
Menge  erscheint  sie  sehr  blass  fleischfarben  (weder  gelb,  noch 
braun),  wie  das  frische  Hühnereiweiss  selbst;   ein  Ueberschuss 
von  Jod  färbt  sie  gelblich.    Wenn  man  zu   flüssigem  Eiweiss 
allnählich  geringe  Mengen  von  Jodkaliumjodlösung  zusetzt ,  so 
liehäit  es  seinen  ursprünglichen  blass  fleischfarbenen  Ton;   und 
so  lange  die  Flüssigkeit  diesen  Farbenton  zeigt,  besitzt  sie  das 
Vermögen,  Jodstärke   zu  enträrben.     Hat  sie  aber  durch  fort- 
gesetztes Zuführen  von  Jodkaliumjod  einen  gelblichen  Ton  an- 
l^enommen,  so  kündet  sie  dadurch  die  Anwesenheit  von  freiem 
(gelöstem)  Jod  an.     Sie  hat  nicht  nur  die  Fähigkeit,  Jodstärke 
zo  entfärben ,    verioren ;   sie  hat  im  Gegentheil   diejenige   ge- 
wonnen, ungelürbtes  Stärkemdil  zu  bläuen. 

Das  jodhaltige  Eiweiss  oder  Jodalbumin   hat  die  gleichen 
physicalischen  Eigenschaflen,    wie   das    unveränderte   Eiweiss. 
11802.  n.i  20 
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Es  ist  löslich  in  Wasser  und  geht  durah  dieselben  MiUcI  in 
den  coaguliften  Zustand  ttber.  In  diesem  Zustande  ist  es  xM- 
kommen  weiss. 

Die  Schwefelsäure  vermag  dasJad  dem  gelösten  oder  co- 
agulirten  Jodalbumin  nicht  zu  entziehen.  Der  Versuch  wurde 
gemacht,  um  zu  zeigen,  dass  das  Jod  nicht  etwa  mit  Alkalten 
Hieb  verbunden  habe.  Jodstärke  wird  durch  Kali  entfärbt  und 
durch  Schwefelsäure  wieder  geförbt  Eine  Lösung  von  Jodal- 
bumiii  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  nicht ^  wohl  aber  coaguiirt 
sie.  Ebenso  wird  Jodstärke^  wenn  man  dieselbe  durch  Eiweiss 
enllarbt,  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht  wieder  geblaut. 

Chlor  dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  Jod  und  macht  die- 
ses frei.  Wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Jodalbomin  allmäh- 
lich Chlorwasser  zusetzt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  gelb 
und  hat  nun  die  Fähigkeit,  Stärke  zu  bläuen.  Wird  mehr  CUor- 
Wasser  zugesetzt,  so  verschwindet  die  gelbe  Färbung  wieder; 
in  gleicher  Weise  wie  wässrige  Jodlösung  dnrch  Chlor  entfärbt 
wird.  Aus  dem  gleichen  Grunde  tritt,  wenn  man  Jodstärke 
durch  Eiweiss  entrarbt  und  dann  Chlorwasser  zusetzt,  eine 
Blüuung  in  keinem  Stadium  mehr  ein. 

Der  Umstand,  dass  Chlor  an  die  Stelle  des  Jod  treten 
kann,  zeigt,  dass  Jodalbumin  auf  gleiche  Weise  entsteht  wie 
Chloralbumin.  Jod  tritt  durch  Substitution  an  die  Stell«  von 
Wasserstoff;  der  letztere  verbindet  sich  sogleich  mit  einer  an- 
dern Menge  Jod.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  Jodalbomin  sich 
gebildet  hat,  reagirt  daher  deutlich  sauer. 

Ich  Füge  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Verbindui^ 
von  Jod  und  Albumin  durch  Jodlösungen  hergestellt  werdea 
muss.  Festes  Jod  eignet  sich  nicht  dazu.  Wenn  man  Jod- 
stückchen in  flüssiges  Eiweiss  bringt,  so  coaguBrt  das  letztere, 
überall  wo  es  mit  jenen  in  Berührung  kommt,  und  fSrbt  skb 
dunkelbraun.  Die  Jodsplitter  werden  so  mit  einer  festen  Krasle 
umhüllt,  welche  die  Verbreitung  des  Jod  zwar  nicht  afasolirt 
hemmt,  aber  doch  sehr  verzögert.  Das  langsam  sich  auslHTt- 
tende  Jod  bildet  zuerst  Jodalbumin  und  iarbt  nachher  dasselbe 
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,  dann  braan,  uad  coagulirl  es,  so  dass  lun  die  mft  duii* 
kelbrauneiH  Eiweias  onhttlllen  JodspliUer  sich  fjrefiirbte  Zonen 
bilden,  deren  iniensiiät  nüch  aussen  abnimmt.  Man  beobachtet 
(Ijess  am  Besten  unter  dem  Mioröscop.  In  einem  Probirröhrchen 
war  nach  14  Tagen  fast  alles  Eiweiss  durch  änige  Jodstückchen 
braun  und  fest  geworden;  ein  Rest  war  noch  farblos  und  flüssig. 


//.    Wie  mrkt  der  grössere  (pder  geringere  Wassergehalt  auf 
die  Färbung  der  Stärke  durch  Jtkl? 

Nach  H.  ¥.  Mohl  (Flora  1840)  ist  die  Anwesenheit  des 
Wassers  nothwendige  Bedingung  der  blauen  Färbung.  Nach- 
dem er  gesagt  9  ^^die  gelbe  oder  braune  Farbe  könne  das  Jod 
der  trockenen  Zellmembran  erthellen,  wenn  es  In  Alcohol  auf- 
gelöst oder  in  Form  von  Dämpfen  mit  ihr  in  Berührung  komme, 
die  vtolette  oder  blaue  Farbe  trete  dagegen  nur  dann  ein,  wenn 
die  Zellmembran  von  Wasser  durchdrungen  sei;  die  blaue  Farbe 
rerwandle  sich  beim  Austrocknen  der  Membran  in  die  violette 
oder  roibbraune,  kehre  jedoch  bei  einer  Benetzung  zurück'^ 
f&gt  er  bei,  dass  „analoge  Farbenänderungen  bekanntlich  auch 
bei  der  Jodstärke  eintreten,  je  nachdem  dieselbe  trocken  oder 
▼on  Wasser  benetzt  sei/' 

Meine  früheren  Beobachtungen  schienen  ebenfalls  zu  die- 
sem Resultate  zu  itlhren.  Ich  sah  Jodstärke ,  welcher  das 
Wasser  entzogen  wurde,  braungelb,  braunroth  bis  dunkelbraun 
werden  (Stärkekömer  pag.  188).  Auch  glaubte  Ich,  dass  das 
Jod  nur  in  die  Stärkekdmer  eindringen  könne,  wenn  os  vom 
Wasser  gelösl  hhM^ingetragen  werde,  und  dass  es  nur  durch 
Wasser  demselben  wieder  entzogen  werde. 

Die  Beobachtungen,  auf  die  sich  alle  diese  Aussagen  stü- 
tzen^ waren  zwar  richtig;  oie Folgertmgen  waren  es  nicht.  Die 
Wirkungsweise  des  Wassers  muss  folgendermassen  formulirt 
werden ; 

20* 
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1)  Bei  gleicher  Temperatur  wird  das  Jod  am 
schnellsten  durch  Wasser  In  die  Stärkekdrner 
hinein  und  hinaus  befördert;  durch  Alcohol, 
Aether,  Oel  oder  durch  Joddfimpfe  geschieht 
das  Färben  und  Entfärben  viel  langsamer. 

2)  Das  niimitche  Mittel  entfärbt  um  so  rascher,  je 
höher  die  Temperatur  ist. 

3)  Die  durch  Jod  gefärbte  und  von  Wasser  durch- 
drungene Stärke  kann  den  gleichen  (blaues, 
rothen,  gelben)  Farbenton  behalten,  wenn  ihr 
das  Wasser  durch  Verdunsten  oder  durch  AI- 
cohol  entzogen  wird. 

4)  DieStärke  nimmt  verschiedene  Farben  an,  weun 
sie  im  Momente,  in  welchem  das  Jod  eindringt, 
mit  mehr  oder  wenigerWasser  imbibirt  ist.  Die 
reinbiaue  Färbung  erlangt  sie  nur  dann,  wenn 
sie  nahezu  ihren  vollen  Wassergehalt  bat. 

Es  ist  bekannt,   dass   von  Wasser  durchdrungene  Stärke 

(Mehl  oder  Kleister)  durch  Jod  momentan  gerärbt  wird,  man 

mag  dasselbe  in  wassriger,   wasserhaltiger  weingeisUger    oder 

Jodkalium-Lösung  zusetzen.  Durch  metallisches  Jod  ges4;hieht  die 

.Färbung  nur  in  dem  Masse  als  dieses  sich  auflöst. 

Zur  Ermittelung  der  Frage,  inwiefern  das  Jod  in  Dampf- 
form  aufgenommen  werde,  machte  ich  folgende  Versuche.  Luft- 
trockene KartoiTelstörkekörner  wurden  mit  kleinen  JodcrystaUen 
auf  den  Objectträger  gebracht,  mit  einem  Deckglaschen  bededU 
und  vermittelst  des  letztern  die  Jodcrystalle  zerrieben.  Das 
Präparat  blieb  24  Stunden  stehen ;  das  Jod  war  nach  dieser 
Zeit  noch  theilweise  vorhanden;  die  Stärkekörner  hatten  somit 
zwischen  den  beiden  Gläsern  in  einer  Jodatmosphare  gelegen. 
Zur  microscopischen  Untersuchung  wurde  Citroneiiöl  EUgeselz^ 
so  dass  die  Stärkekörner  davon  umgeben  waren.  Die  meisten 
derselben  zeigten  sich  vollkommen  farblos.  Bin  Tbeil  war  gdb, 
bis  braun.  Aber  die  Färbung  beschränkte  sich  auf  die  Ober- 
fläche; die  Substanz  selbst  war  farblos. 
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An  Körnern^  die  überall  geerbt  erscheinen ,  ist  es  zwar 
schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Färbung  sich  auf  die  Oberfläche 
beschränke  oder  ob  sie  durchgehe.  Für  das  Erste  spricht  aber 
der.  Umstand,  dass  die  Körner  im  Innern  entschieden  heller  sind 
als  am  Umiange,  während  Im  zweiten  Fall  das  Umgekehrte  statt 
ifiden  mttsste,  um  so  mehr  als  in  dem  Cltronenöl  der  Rand- 
schalten beinahe  ganz  mangelt.  Entscheidend  sind  aber  die 
zaMreicben  Körner,  welche  nur  zur  Hälfte  oder  nur  stellen- 
weise gelb  oder  braungefärbt  sich  zeigen.  Wenn  man  diesel- 
ben rollt,  so  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  die  ganze  Substanz 
farblos  ist  und  dass  die  braune  Färbung  als  eine  unmessbar 
dtane  Schicht  die  Oberfläche  überzieht.  Solche  halbgefärbte 
Kömer,  welche  die  gefärbte  Hälfte  dem  Beobachter  zukehren, 
seheD  genau  ans,  wie  die  ganz  geßrbten;  und  man  überzeugt 
sieh  dadurch  um  so  leichter,  dass  auch  bei  den  letzteren  die 
Färbung  auf  d»  Oberfläche  beschränkt  ist. 

Ganz  ähnlich  wie  in  Dampffbrm  wirkt  Jod  in  weingeisti- 
ger Lösung.  Wenn  man  trockenes  Kartoffblstärkemehl  auf  ei- 
nem Objectträger  mit  wasserfreier  Jodtinctur  übergiesst,  so 
schwimmen  die  Stärkekömer  in  der  braunrothen  Flüssigkeit 
vollkommen  Tarblos  hemm.  Und  dass  sie  wirklich  farblos  sind, 
sieht  man  deutlich ,  wenn  man  auf  einer  Seite  des  Deckgläs- 
chens Alcohol  zusetzt^  welcher  die  Jodtinctur  verdrängt.  Lässt 
man  dagegen  die  Jodtinctur  verdunsten,  so  werden  die  Körner, 
indem  sich  Jod  auf  dieselben  niederschlägt,  gelb  bis  braun. 
Dass  die  Färbung  auf  die  Oberfläche  beschränkt  ist,  sieht  man 
auch  hier,  nachdem  man  die  Körner  in  ätherisches  Oel  ge- 
bracht hat,  besonders  schön  an  denjenigen,  die  nur  stellenweise 
^nen  Jodniederschlag  erhalten  haben.  Es  gibt  solche,  die  bloss 
auf  der  einen  Seite  braun  sind;  andere  zeigen  grössere  und 
kleinere  Fledcen. 

Wenn  der  Alcohol,  der  zur  Bereitung  der  Jodtinctur 
diente,  fast  wasserfrei  war,  so  sind  die  Stärkekörner  nach  der 
eben  erwähnten  Behandlung  braun  oder  braungelb.  War  der- 
selbe dagegen  etwas  wasserhaltig,  so  zeigen  sich  einzelne  Kör- 
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ner  schwach  violett.  Diess  ist  so  zu  erklären,  dass  nach  dem 
Verdunsten  des  Alcohols  die  geringe  Menge  des  zuröckbleibeB- 
den  Wassers  in  einzelne  Körner  eindringt  und  dleaelben  beß* 
higt  Jod  einzulagern.  Dass  diese  Erklärung  richtig  sei,  ergibt 
sich  aus  rulgendem  Versuche.  Wenn  man  die  durch  das  Ver- 
dunsten der  Jodtinclnr  aur  der  Oberflädie  braungewordenea 
Körner  wiederholt  mit  etwas  wasserhaltigeniAlcohotbegiessl  und 
denselben  verdunsten  lässt,  so  geht  das  Braun  mit  jed«  0|p^ 
ration  mehr  in  Violett  und  bidigobhu  Ober,  welche  FM>en  na 
das  ganze  Korn  durchdringen. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  dass  eine  Lösung  von  Jod  tat  Cml 
wasserTreiem  Aloohol  die  Stärfceköitier  atundenhng  iarldoa  er- 
schebien  lässt  Ich  kann  beifttgen,  dass  selbflft  nach  40tagifeai 
Liegen  in  gesättigter  Jodtinetur  die  meisten  Kartofiebtärkekär- 
ner  vollkommen  ongerärbt  sind.  Daraus  habe  ich  frilhcr  ge- 
schlossen, dass  das  Jod  von  Ateohol  ttberhaupt  nicdit  m  <fie 
Stärke  hineingeflihrt  werde  Diess  ist  unrichtig,  wie  ifah  später 
ztigen  werde.  Der  Process  geht  nur  äusserst  hngsum  toq 
Statten.    Nach  längerer  Zeit  aber  tritt  gelbliche  FärtKing  ein. 

Aether  verhält  sich  vrie  Weingeist,  ebenso  die  flttdiligen 
Oele.  Wenigstens  bleiben  trockene  KartoiTelstärkeköner  ha  G- 
tronenöl,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  stundenlang  troHkomnien 
farblos. 

Wie  das  Jod  schnell  in  die  von  Wasser  durchdf  ngcaca 
Stärkekömer  eindringt,  so  verlässt  es  sie  auch  sdineR.  Die 
Entfärbung  der  Jodstärke  in  Wasser  geht  aber  desswegcn 
langsam  von  Statten,  weil  das  Wasser  gegenüber  der  Stiferte 
nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Jod  zu  lösen  Temiag, 
und  weil  es  dieses  Jod  nur  allmählich  durch  VerduualQng  aiid 
Säurebildung  verliert.  Findet  eine  rasche  ButfBhning  des  Jud 
(z.  B.  durch  einen  Wasserstrom)  statt,  so  tritt  auch  die  Kai- 
Tärbung  rasch  ein.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn 
eine  Flüssigkeit  anwendet,  welche  eine  grössere  Menge 
Jod  zu  lösen  vermag  (wasserhaltiger  Alcohol,  Wasser  bei  hö- 
herer Temperatur).  Jodslärke,  die  man  mit  Wasser  eiUM,  gehl 
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sehr  rasch  aas  dem  Uauen  in  den  farblosen  Zustand  über,  well 
durch  die  steigende  Wärme  das  Wasser  die  Fähigkeit  erlangt, 
mehr  Jod  aufzunehmen. 

Stärke,  die  durch  wässrige  Jodldsung  gefärbt  wurde  und 
austrocknet^  behält  das  Jod  und  in  der  Regel  auch  die  gleiche 
Farbe.  Solche  trockene  Jodstärke  verändert  sich  an  der  Luft 
nach  Tagen  und  Monaten  nicht.  Wenn  die  Präparate  vor 
Feuchtigkeit  bewahrt  werden,  so  können  sie  selbst  nach  Jahren 
noch  die  arsprüngUche  Farbe  zeigen.  Daraus  habe  Ich  früher 
den  Schiuss  gezogen,  dass  das  Jod  nicht  durch  Verdunsten  die 
trockenen  Substanzen  verlassen  könne.  Diess  ist  nicht  ganz 
richtig.  Denn  bei  erhöhter  Temperatur  wird  das  Jodslärkemehl 
rasch,  der  Jodstärkekleister  zwar  langsamer,  aber  doch  binnen 
einiger  Zeit  entfärbt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  findet  die 
Verdampfung  des  Jod  aus  der  Jodstärke  ebenfalls  aber  äusserst 
langsam  statt. 

Trockene  Jodstärke,  die  mitAlcohol  übergössen  wird,  ver- 
ändert ihre  Fari>e  nicht«  Feuchter  Jodstärke  wird  durch  Alco- 
hol  das  Wasser,  nicht  aber  das  Jod  entzogen.  Der  Schiuss  aus 
diesen  Thatsachen ,  dass  nur  wässrige  Flüssigkeiten  die  Jod- 
stdrke  zu  entfärben  vermögen,  ist  ebenfalls  nicht  genau.  Denn 
nach  längerer  Zeit  und  nach  wiederholter  Erneuerung  des  AI- 
cohols  tritt  ganz  allmählich  die  Entfärbung  ein.  Der  Process 
findet  bei  ^höhter  Temperatur  weniger  langsam  statt.  DieEnt- 
Olrbong  durch  Aloohol  zeigt  also  die  gleichen  Verhältnisse,  wie 
die  durch  Verdampfung  des  Jod. 

We»n  man  durch  wässrige  Lösungen  blaugeßrbte  Jod^ 
stärke  (Hehl  oder  Kleister)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein- 
trocknen lässt,  so  behält  sie  in  der  Regel  die  blaue  Farbe  bei, 
und  es  gibt  Partieen,  die  im  lufttrockenen  Zustande  so  schön*^ 
indigoblau  erseheinen  als  vorher,  so  dass  auch  ein  abermaliges 
Befeuchten  mit  Wasser  keine  Veränderung  hervorruft. 

Der  Versuch  wird  mit  Stärkemehl  und  Kleister  am  Besten 
SU  angestellt,  dass  man  sie  mit  wem'g  destillirtem  Wasser  auf 
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den  Objectfriiger  bringt,  einige  Joffstftckcken  hineinlegt  und 
dann  eintrocknen  I988t  Man  vermeidet  dadmrcli^  dass  vor  und 
während  dem  Eintrocknen  die  Entßlrbung  beginnt,  was,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  geringere  oder  bedeutendere  Hodificatio- 
nen  im  Farbenton  bewirken  kann.  Das  trockene  Priparal  des 
Jodstärkemehls  wird  am  Besten  in  Oel  (z.  B.  CItronenöl)  oder 
anch  in  wasserfreiem  Weingeist  und  unter  einem  Deekgläscften 
beobachtet.  Wenn  es  rücksichUidi  der  gehörigen  Abstufung 
der  Jodmenge  gelungen  ist,  so  sieht  man  an  den  hifltrcK&enefl 
Kartoffelstärkekömem  alle  Grade  der  Intensität  vom  hellsten  bis 
zum  dunkelsten  Indigoblau. 

Manchmal  wird  durch  das  Bintrocknen  eine  Modfficalion 
der  Farbe  bewirkt;  aber  die  eben  angeflihrte  Thatsache  be- 
weist, dass  die  Ursache  in  etwas  Anderem  als  in  der  Wasser- 
entziehung gesucht  werden  moss.  Ich  werde  hievon  spiita* 
sprechen;  ich  werde  ebenralls  zeigen,  dass  man  durch  wflssr^ 
JodKteang  die  Stärke  gelb,  braungelb,  rothbrann  und  roth  fär- 
ben kann  und  dass  auch  diese  Farbentöne  beim  Ekilrodinen 
dieselben  bleiben. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  muss  der  Sehluss  gesogen 
werden,  dass  es  nicht  die  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Wasser  an  und  f&r  sich  ist,  die  den  Farbenton  der  Slirkdiör- 
ner  bedingt. 

Es  gibt  eine  Thatsache,  welche  zwar  nidil  dieSHiiie  sdbsl, 
aller  eine  derselben  äusserst  nahe  verwandle  Substanz  betriR 
und  welche  dem  eben  gemachten  Ausspruch  entgegen  wm  sein 
scheint.  Eine  Dextrinlösung  wird  durch  Jod  bei  sdiwäckerer 
Einwirkung  wdnroth,  bei  stärkerer  dunkeht>th  gefiiriU.  Lässt 
man  intensiv  gefärbte  Dexirinlösung  auf  einer  Glasphtle  eia- 
«trocknen,  so  zeigt  sich  die  reinste  indigoblaue  Färbung-,  so 
schön  als  sie  nur  Irgend  an  Jodstärite  vrahrznadunen  ist.  Die* 
ser  Versuch  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  den  gicichca 
Erfolge  gemacht  Ich  habe  einen  Objectträger  vor  mir,  auf 
welchem  das  trockene  Joddextrin  nach  zwei  Jahren  noch  voll- 
kommen blau  ist 
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Man  würde  irren,  wenn  man  ans  dieser  Thatsaehe  den 
Schluss  begründen  wollte  ^  dass  das  Joddextrin  in  Verbindung 
mit  Wasser  eine  andere  Farbe  xeige  als  im  trockenen  Znstande. 
Es  ist  nicht  das  Vorhandensein  und  der  Mangel  an  Wasser, 
sondern  der  gelöste  und  feste  Aggregatsnstand ,  welcher  die 
DilTerenz  in  der  Färbung  bedingt.  Wenn  man  das  eingetrock* 
nete  Joddexirin  mit  Wasser  ttbergiesst^  so  verändert  es  seine 
Indigobfame  Farbe  nicht. 

Gans  anders  veriuttt  sich  die  Stärke,  wenn  ihr  Wasserge« 
halt  bei  der  Aufnahme  des  Jod  verschieden  ist.  Man  kann 
diess  am  Besten  durch  weingeistige  JodMsung  nachweisen. 
Wenn  man  trockenes  Kartoffelstärkemehl  mit  hinreichend  wasserhat^ 
tiger  Jodtinctur  ttbergiesst,  so  fürbl  sie  dasselbe  sogleich  schön 
indigoblau.  Ist  die  Jodtinctur  dagegen  wasserfrei,  so  ertbeilt  sie 
den  Stärkemehl  erst  nach  längerer  Zeit  eine  gelbe  und  später 
gelbbraune  Farbe.  Je  nachdem  rie  aber  nur  wenig  oder  etwas 
mehr  Wasser  enthält,  treten  rothgelbe,  braune ,  rotb-braune, 
kopferrothe  und  violette  Töne  auf. 

Hit  gleichem  Erfolg  wie  durch  Jodtinctur,  lässt  sich  die 
Stärke  durch  Joddämpfe  ifirben.  Ist  dieselbe  lufttroden,  so 
wird  sie  gelb  und  braun.  Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde 
mit  einigen  Stückchen  metallischen  Jods  in  ein  kleines  Probir- 
röhrchen  eingeschlossen,  und  blieb  während  4  Tagen  den  Jod- 
dämpien  ausgesetzt.  Es  erschien  nun  dem  blossen  Auge  als 
rin  braungrUaes  Pulver.  Unter  dem  Microscop  zeigten  sich 
die  meisten  Körner  gelb  oder  braungelb  und  zwar  waren  sie 
dundi  und  durch  gleichmässig  geßirbt.  An  einigen  bemerkte 
man  in  der  Mitte  eine  dunklere  (braune)  Stelle,  welche  beim 
Drehen  des  Korns  als  Im  Innern  befindlich  sich  erwies.  Zu- 
weilen bebnd  sich  diese  dunklere  Stelle  in  der  Gegend  des^ 
Kerns.  Zuweilen  war  der  Kern  und  eine  nach  der  Mitte  des 
Korns  sich  erweiternde  Stelle  braun  geftrbt,  so  dass  sie  einem 
Kometen  mit  Kern  und  Schweif  glich.  Offenbar  hatte  das  Jod 
sich  in  diesen  Fällen  in  der  Höhlung  des  Kerns  und  in  den 
von  derselben   ausgehenden  Rissen    niedergeschlagen.   — *  We- 
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nigjd  Körner  waren  scboMilzig  Mau  j  wahneheinlidi  sofebe,  die 
in  hifttrockeBen  ZiisUuHle  etwwä  mehr  Wasser  sorückgeballea 
halten.  Wenige  andere  ersdiienen  schrnntaig  grün ,  eine  Mi- 
schung der  blauen  und  gelben  Plirbiuig. 

kl  das  Stärkemehl  nicbt  voUkommen  hiftlrockeil ,  so  be* 
wirken  die  JoddttmpTe  braonrothe^  rothe  and  vioMle  Faiinm. 

Jod,  das  in  ätherischem  Oel  geldsl  ist,  reigirt,  wie  die 
wdngeislige  Tinctor  nnd  wie  die  Joddämpfe.  Trockenee  Kar- 
toffislstärkemehl  wurde  mit  didgen  Stückchen  Jod  in  Citronenol 
gelegt  wid  in  einem  verschlosaenen  ProUrröhrchen  aufbewahrt. 
Von  Zeil  M  Zeit  untersuchte  ich  eine  Probe  unter  dem  Mi- 
croscop.  Die  Färbung  ging  i«kr  langsam  vor  sieh.  Hach  ifatai 
Wochen  hatten  alle  Körner  deutlich  Jod  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  aufgenommeu.  Die  Mehmhl  hatte  sich  geb- 
braun  gefürbt ;  der  Farbedton  Ix^nn  uul  Hellgelb  nnd  steigerte 
sich  allmählich  durch  Braungeb  «i  Dünkelkafiebraun.  Die  klei- 
nere Zahl  war  schmutzig  rolhvjotell,  und  Hess  dvenftHs  alle 
Uebergänge  von  Hellroth  bis  Sdiwarad)raun  wahrnehmen«  Zwi- 
schen den  beiden  Faii^enreihen  gab  es  verschiedene  Mitlelslii- 
Ten.  An  heHgerärbten  Körnern  aller  NOancmi  sah  man  oft  das 
Innere  der  Kömer  intensiver  geTärbt,  als  die  äussere  Subslans 
FasI  an  allen  dunkler  geillrbten  Körnern  war  die  alleräusBerale 
Schicht  deutlich  heiler  oder  selbst  bst  farblos.  Emaehe  Kör- 
ner, offenbar  solche,  dte  in  der  Nähe  von  Jodsplittem  sich  be-^ 
funden,  hallen  auf  der  einen  Seite  viel  mehr  Jodeingefaigert. 

Die  verschiedene  Färbung  kann  fiür  diesen  FM  aniaileiid 
erscheinen,  weil  alle  Stärkekörner  unter  den  gleichen  VerhälU 
nissen  äch  befanden.  Da  aber  in  den  Übrigen  Pillen  (bei  der 
Behandhing  mit  Alcohol  oder  nul  Joddämpfen)  sehr  geringe 
Verschiedenheiten  im  Wassergehalt  die  nämlichen  Differenzen 
des  Farbentons  bedingen ,  so  lässl  sich  wohl  vermutfaen,  dass 
amii  es  hier  mit  der  nämlichen  Ursache  zu  Ibun  habe.  Es  mo^ 
gen  die  Stärkekömer  vermöge  ihrer  ungleichen  Organisation 
schon  von  Anfang  an  im  luHtrockenen  Zustande  ungleich  viel 
Wasser  zurückgehaiien  haben;   es  mögen  auch  geringe  Was- 
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sermengen  vsAK  dem  ätherischen  Od  femiaehl   mewm&a   omi 
verzüglicb  von  den  ehe«  Kdrnem  ao^eneaimen  wonkn  sein. 


///.    Wie  wirki  eme  grön^re  oder  germgevß  Mmgt  dm  em^ 
gelagerten  Jod  amf  dem  Farbenian  der  Siärke? 

Wie  bei  den  Zellmembranen  soll  nach  den  Angaben  li 
V.  Mohrs  auch  bei  der  Stärke  die  ungleiche  Quantitä)  von  Jod 
unter  iibrigens  gleichen  Verhältnissen  die  verschiedene  Färbung 
erklären.  „Wenn  zu  gleicher  Zeit  Jod  und  Wasser  auf  die 
aurgequollenen  oder  nicht  angequollenen  Kömer  einwirke,  so 
färben  sie  sich  nach  der  Menge  von  Jod ,  welche  sie  aufiieh-r 
men,  weinroth,  indigoblau  bis  zum  tiefsten  schwarzblau'^  (Anak 
und  Physiol.  der  vegetab«  ZeUe  1851  p.  49>  Ich  selber  (Stärke*: 
kömer  1858  p.  185)  glaubte  ebenralls  dieses  Resultat  aus  mei- 
nen Beobachtungen  ableiten  zu  müssen;  habe  aber  zugleich  an- 
gedeutet;  dass  es  bei  gleichen  Mengen  eingelagerten  Jods  zu- 
weilen ungleiche  Farbentöne  gebe  und  dass  für  diese  frdieir. 
nung  die  Erklärung  noch  mangle. 

Wenn  man  ein  Präparat  von  Stärkekömern  in  wässrige^ 
Jodlösung  anfertigt  I  so  bemerkt  man  häuGg,  besonders  nach, 
einiger  Zeit,  Körner  mit  heller,  violetter  oder  selbst  rothviolet-^ 
ter  Färbung  neben  solchen  mit  intensiver,  indigoblauer  Farbe. 
Nichts  scheint  gerechtfertigter,  als  den  ungleichen  Ton  von  der 
verschiedenen  Menge  des ,  eingelagerten  Jod  herzuleiten.  Den- 
noch ist  dieser  Schluss  unrichtig.  Die  Kömer,  die  ungleich 
gefärbt  sind,  befinden  sich  nicht  unter  vollkommen  gleichen 
Verhältnissen.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  den  Nachweis^  dass 
ceteris  paribus  auch  der  Farbenton  der  nämliche  ist. 

Wenn  man  Kartoffelstärkekömer  ganz  langsam  färbt^  was 
am  Besten  durch  ein  Stückchen  Jod  geschieht,  welches  man 
in  destillirtes  Wasser  legt,  so  ist  die  erste  sichtbare  Färbung 
hellblau  (nicht  violett  noch  rotb);  dieselbe  wird  nach  und  pach 
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tatonsiYer  mni  soletet  dmkdblau.  Weisenstärkekörner  zeigen 
bei  glekker  Bdumdloiig  ein  Mmliehes  Verhalten^  aber  die  Farbe 
gdit  mehr  auf  Violelt,  —  Bringt  man  za  Kartoffelsidrkekleister, 
der  mit  destlllirlem  Wasser  auf  dem  Objecttrager  liegt,  Stack- 
eben  von  metallischem  Jod^  so  fkrbt  sich  die  innere,  stark  auf- 
geqnoUene  mid  granoUrte  Masse,  die  zom  Theil  aus  den  Kdr- 
nem  herausgetreten  ist,  erst  blassblau;  dann  intensiv  indigo- 
Iibu.  Die  geschichteten  Hüllen  werden  blass  violett,  dano  in- 
tensiv schmutzig -violettblau.  Kleister  von  Weizenstärke  ver- 
hält sich  ebenso. 

Bei  diesem  Verfahren  kann  ich  an  dem  nfimlichen  Stärke- 
kom  oder  an  der  nämlichen  Partie  eines  Korns  bei  geringerer 
und  reichlicherer  Jodeinlagerung  keinen  anderen  Unterschied 
wahrnehmen,  als  dass  der  gleiche  Farbenton  mehr  oder  weni- 
ger intensiv  auitritt.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass,  je  mehr 
derselbe  sich  vom  reirten  Blau  entfernt  und  dem  Violett  nähert, 
um  so  mehr  bei  starker  Verdiinnung  der  Farbe  das  Roth,  bei 
Condensirung  derselben  das  Blau  vorzuhcrrschen  scheint 

Man  kann,  wie  ich  schon  früher  angegeben  habe^  die 
Stärke  auch  äusserst  langsam  färben,  wenn  man  sie  in  Wasser 
bringt,  in  welchem  durch  Jod  gefärbte  Körper  (Dextrin ,  Ei- 
weiss  etc.)  sich  befinden.  Jedes  Verfahren,  bei  welchem  man 
die  entstehende  Färbung  beobachtet,  gibt  mir  immer  das  näm- 
liche Resultat,  während  eine  andere  Methode  keine  Sicherheit 
gewährt  Ich  werde  später  zeigen,  dass  das  Jod  in  der  Jod- 
stärke, wenn  es  sich  anschickt,  aus  derselben  zu  entweichen, 
oft  eine  andere  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  annimmt 
und  somit  auch  eine  andere  Farbe  bedingt.  Diess  ist  am  so 
mehr  der  Fall,  je  mehr  sich  die  ursprüngliche  Farbe  dem  rei- 
nen Blau  nähert  Da  nun,  wenn  Jodstärke  im  Wasser  liegt, 
dieses  immer  etwas  Jod  entzieht,  so  beobachtet  man  häufig 
Kömer,  welche  ihre  Farbe  etwas  verändert  haben.  Man  ist 
daher  des  Farbentons,  welchen  Jodslarke  im  Wasser  zeigt, 
nur  dann  ganz  sicher,  wenn  man  denselben  im  Moment  der 
Entstehung  sieht. 
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Es  ist  ferner  von  Wichttgkeil,  dass  das  Wasser,  in  dem 
die  Stärke  liegt,  rein  sei.  Salze,  welche  in  demselben  enthalten 
sind,  können  leicht  die  Farben  modificiren.  Es  ist  sogar,  wie 
ich  zeigen  werde,  mögKch,  ein  Präparat  in  Wasser  herzustellen, 
in  welchem  die  Kartoffelstärkekörner,  welche  am  wenigsten  Jod 
aofgenommen  haben  und  somit  die  schwächste  Färbung  zeigen, 
hellblau,  die  etwas  stärker  geflfrbten  violett,  die  noch  mehr  Jod 
enthaltenden  roth,  und  diejenigen  endlich,  welche  am  meisten 
Jod  eingelagert  haben,  braongeib  und  gelb  sind.  Es  wäre  ein 
ganz  falscher  Schloss,  wenn' man  aus  dieser  Thatsache  folgerte, 
dass  die  geringste  Jodmenge  blau  und  die  grösste  gelb  färbe. 
Verfolgt  man  in  einem  solchen  Präparat  das  einzelne  Korn, 
während  es  sich  mehr  und  mehr  färbt,  so  sieht  man,  Üass  es 
die  Farbe  nicht  ändert,  sondern  nur  verstärkt. 

Es  gibt  nun  zwar  ausnahmsweise  auch  einzelne  Fälle,  wo 
das  in  destillirtem  Wasser  liegende  Kartoffelstärkekom  in  dem 
Moment »  wo  es  sich  durch  Jod  färbt,  eine  violette  (nicht  eine 
blaue)  Farbe  zeigt.  Wenn  trockenes  KartoSelstärkemehl  in 
wässrige  oder  schwach  weingeistige  Jodlösung  gebracht  wird, 
so  beobachtet  man  zuweilen  unter  der  Masse  blauer  Kömer 
einzelne  violette.  An  einigen  derselben  konnte  ich  aber  deut- 
lich wahrnehmen,  dass  die  äussere  Substanz  stärker,  die  Innere 
schwächer  oder  gar  nicht  gefärbt  war.  Da  nun  die  äussersten 
cellulosereichen  Schichten  mit  Jod  einen  violetten  Ton  anneh- 
men, so  scheint  jene  Erscheinung  erklärt  zu  sein.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Kömer  ist  die  innere  Masse  ebensosehr 
oder  intensiver  gefärbt,  als  die  äussere;  und  daher  zeigen  diese 
alle  eme  Maue  Farbe, 

Alle  diese  Thatsachen  zwingen  uns  also  zu  dem  Schlüsse, 
dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
ungleiche  Quantität  des  in  der  Stärke  eingela- 
gerten Jod  nicht  eine  Verschiedenheit  des  Far- 
bentons, sondern  nur  eine  verschiedene  Inten- 
sität der  Farbe  bewirkt. 
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IV.  Wirkmmg  phgHadi$cher  tmd  chemischer  Verhätimne  in 
der  SiärheeubeioHJ^  amf  die  Färbumg  durch  Jod. 

Ausser  den  zwei  VerhälUiissen,  die  ich  bereits  bes|MtN:lieB 
habe,  der  grösseren  und  geringeren  Wwsermenge  and  der 
grösseren  und  geringeren  Jodmenge,  sind  noch  zwei  andere 
Erklärungsgründe ^  ein  physionlischer  und  ein  chemischer,  fiir 
die  Thatsache  angegeben  worden^  dass  die  Stärke  in  Verbind- 
ung mit  Jod  verschiedene  Farben  zeigen,  dass  sie  von  Bram 
und  Roth  bis  Blau  abwechseln  kann. 

Payen  suchte  die  Ursache  in  der  grossem  oder  geringe- 
ren Aggregation  der  Substanz.  Er  sprach  als  allgemeines  Re- 
sultat seiner  Beobachtungen  aus,  „die  Wirkung  der  stufenwei- 
sen Desaggregation  bestehe  darin,  dass  das  Stärkemehl  in  Ver- 
bindung mit  Jod  violette  Töne  aunehme,  welche  mehr  und  mdir 
in  Roth  übergehen;  die  gleiche  Substanz  zeige  in  den  ersten 
Entwicklungsstadien  innerhalb  der  Pflanzen  unter  der  Einwir- 
kung von  Jod  rothe,  violette,  dann  blaue  Töne.^^ 

Ich  selber  (Stärkekömer  1858  p.  185)  habe  eine  der  Ur- 
sachen, warum  die  Stärke  durch  Jod  verschiedene  Färbongen 
annimmt,  in  der  Thatsache  gefunden,  dass  sie  ungleich  viel 
Cellulose  enthält.  Ich  zagte,  dass  bei  ganz  gleicher  Behand- 
lung die  cellnloseärmem  Partieen  durch  Jod  und  Wasser  Uaa, 
die  cellulosereich^n  roth  oder  violett  werden. 

Was  die  Theorie  von  Payen  betrifft,  so  habe  ich  schon 
früher  (Stärkekörner  p.  187)  gezeigt,  dass  sie  nichi  überein- 
stimmt mit  der  microscopischen  Beobachtung,  welche  dartbut, 
dass  im  KartoiTelstärkekleister  die  stark  aufgequollene  desorga- 
nisurte  und  feinkörnig  gewordene  Masse  blau,  die  noch  geschich- 
tete dichtere  Substanz  violett  oder  rothviolett  sich  larbt»  Wenn 
femer  durch  Hitze  aufgequollene  Kartoffelstärke  mit  unverän- 
derte gemengt  und  auf  dem  Objectträger  durch  ein  Stückchen 
Jod,  das  man  ins  Wasser  legt,  langsam  ge(arbt  wird,  so  be- 
obachtet man  nicht  nur,  dass  die  aufgequollenen  Kömer,  na- 
mentlich deren   innere  granulirte  Hasse,   das  Jod    früher    auf- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


I9ä0eMt  BearHon  ron  Jo4  tfwf  fiiärkeMrn^r  tt  ZeUmembr,  3|1 

nehmen,  sondem  aaeh,  dass  sie  entschieden  einen  reiner  blauen 
Farbenton  zeigai  als  die  unverfinderten. 

Gestützt  auf  diese  Beobachtungen  muss  rielmehr  gesagt  werden, 
dass  die  Stirkesabstanz  durch  Auflockerung 
und  Desaggregation,  insoferne  sie  nicht  etwa  zu 
Folge  von  Dextrinbildnng  ärmer  an  Grannlose 
wird»  dieBefähigung  erhält,  mit  Jod  einen  etwas 
reiner  blauen  Farbenton  anzunehmen. 
Die  Stärke  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  also  ganz  wie 
die  Cellulose. 

Eine  Thatsache,  welche  scheinbar  die  Ansicht  Payen's 
unterstützt  und  welche  dieselbe  ohne  Zweifel  veranlasste,  wo- 
bei aber  die  microscopische  Analyse  den  Crrund  des  Irrthums 
nachweist ,  ist  folgende.  Wenn  man  Stärke  mit  verdünnter 
Scbwefelsänre  kocht,  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der  Lö- 
sung uniersucht,  so  erhält  man  durch  Zusatz  von  Jod  zuerst 
reinblaue  Färbungen,  blassblau  bei  geringer,  intensiv  indigoblau 
bis  schwarzblau  bei  stärkerer  Einwirkung.  Später  aber  bewirkt 
eine  geringe  Menge  von  Jod  blass  blauviolette,  eine  grössere 
Menge  rothviolette  Färbung.  Die  geringe  Jodmenge  färbt  bloss 
die  noch  vorhandene  Stärke,  die  grössere  Jodmenge  färbt  aus- 
serdem das  Dextrin,  das  sich  gebildet  hat.  Bringt  man  einen 
Tropfen  Jodlösung  in  die  unveränderte  Flüssigkeit,  so  bewH*kt 
dieselbe  an  der  Stelle,  die  sie  berührt,  eine  rothe  Trübung,  in- 
dem sie  Stärke  und  Dextrin  fiirbt.  Bald  aber  breitet  sich  die 
Färbung  aus  und  geht  in  Blauviolett  über ,  indem  das  Dextrin 
sein  Jod  an  die  Stärke  abgibt. 

Unter  dem  Microscop  kann  man  beide  Färbungen  neben 
einander  sehen.  Wenn  man  einen  Tropfen  der  eben  erwähn- 
ten Flüssigkeit  auf  den  Objectträger  bringt  und  einen  Jodcry^ 
stall  hineinlegt,  so  bemerkt  man  mit  blossem  Auge  einen  re- 
iben Hof  sieh  um  denselben  ausbreiten.  Das  Microscop  zeigt 
an  dem  Umfange  des  rothen  Hofes  eine  schmale  bhuviolette 
Zone.  In  der  letztern  hat  das  Jod  erst  die  Stärke,  in  dem  er-^ 
Stern  auch  das  Dextrin  gerarbt. 
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Die  Ursache,  wanun  die  Sittrice,  die  noch  nichi  ia  Dexlrin 
übergegangen  ist,  keinen  reinblauen  Ton  annimmt,  beatehl  da- 
rin, dass  sie  verhältnissmässig  viel  Cellulose  enthält.  Die  Wir- 
linng  der  Schwefelstture  trifft  nämlich  zuerst  diejenigen  Parlieen, 
welche  arm  an  Cellulose  ftind;  am  längsten  widerstehen  ihr  die 
cellttlosereiGhen  Schichten.  —  Wenn  alle  Stärke  in  Dextrin  ftber- 
gegangen  ist,  so  wird  die  Lösung  durch  Jod  natürlich  bloss 
noch  roth  gefärbt. 

Folgende  Beobachtung  stimmt  hiermit  vollkommen  überdn. 
Alter  Kartoffelstärkekleister,  welcher  Jahr  und  Tag  in  einer 
verkorkten  Flasche  im  Laboratorium  gestanden  hatte,  war  ganx 
flüssig  geworden.  Man  konnte  eine  klare  Lösung  abgiessen, 
welche  bloss  Dextrin  enthielt.  Der  zurückgebliebene  Kleister 
färbte  sich  auf  Zusatz  von  Jod  rothviolett.  Unter  dem  Micro- 
scop  bestand  derselbe  zum  grösseren  TheU  aus  geschlchlelen 
Hüllen,  zum  geringeren  aus  feinkörniger  desorganisirter  Masse. 
Bei  langsamer  Einwirkung  des  Jod  Tarbte  sich  diese  kömige 
Masse  zuerst,  und  zwar  violett;  später  nahmen  die  HüUen 
orangefarbene  und  kupferrothe  bis  rolhviolette  Töne  an. 

Wenn  man  also  Stärkekleister  auf  irgend  eine  Weise  in 
Dextrin  überführt,  so  geht  die  Farbe,  welcJie  die  Flüssigkeit 
nach  und  nach  mit  Jod  annimmt,  von  Indigoblau  durch  Violett 
in  Roth  über.  Diess  geschieht  aus  zwei  Ursachen,  einmal  be- 
sonders desswegcn,  weil  das  Dextrin  an  Menge  zunimmt  und  fer- 
ner in  geringerem  Masse  auch  desswegen,  weU  die  noch  unver- 
änderte Stärke  verhältnissmässig  inmier  reicher  an  Cellulose  wird. 

In  vollkommner  Harmonie  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
mit  Schwefelsäure  gekochter  Stärkekleister,  welcher  dordi  Jod 
gefärbt  und  dann  mit  Stärkemehl  vermischt  wird,  sein  Jod  voll- 
ständig an  letzteres  abgibt  und  daher  sich  entfärbt,  wenn  er 
zum  grössern  Theil  in  Dextrin  umgewandelt  ist;  dass  er  aber 
bei  der  gleichen  Procedur  um  so  mehr  Jod  zurückhält  und  um 
so  intensiver  gefärbt  bleibt,  je  weniger  er  die  umwandelnde  Ein- 
wirkung der  Schwefäsäure  erfahren  hat. 
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Herr  Fetten kofer  rererhrt  Ober  drei  von  dem  niiswärli- 
gfen  Milgiiede  Hrn.  Schönbein  in  Busel  eingresendete  Abband- 
lungeii 

1)  einen  Nüchtnig  zu  der  Abhandlung^:  „über  die  Bildung 
des  salpetrichtsauren  Ammoniaks  aus  Wasser 
und  Lnft.'^  (Vgl*  1862.  11.  1,  45  IT.) 

Bringt  man  reinstes  Wasser  in  einem  offenen  Gefässe, 
z.  B.  in  einer  Porceilaoschaale  zum  Sieden  und  verdichtet  man 
einige  Gramme  des  hiebei  sich  bildenden  Dampfes  in  einer 
über  ihm  gehalU^nen  kalten  Flasche  zu  Wasser,  so  wird  letzte- 
res, mit  SOs  angesäuert,  den  Jodkaliumkleister,  wenn  auch  nicht 
stark,  doch  noch  deutlich  bläuen.  Auch  bringen  mit  reinem 
Wasser  getränkte  und  einige  Zeit  dem  gleichen  Dampfe  aus« 
gesetzte  Streifen  Filtrirpapieres  die  gleiche  Reaction  hervor, 
welche  selbstverständlich  von  kleinen  Mengen  des  unter  diesen 
Umständen  gebildeten  Ammoniaknitrites  herrührt. 

Da  dieses  Salz  schon  seiner  Flüchtigkeit  halber  unter  den 
erwähnten  Venimständungen  nur  in  geringer  Menge  im  Papier 
sich  anhäufen  lässt,  so  wende  ich  in  der  Absicht,  grössere 
Mengen  eines  Nitrites  zu  erhalten,  den  Kunstgriff  an ,  die  Pa- 
pierstreifen mit  kalifaaitigem  Wasser  zu  tränken,  welches  die 
salpetrichte  Säure  des  Ammoniaksalzes  bindet,  um  damit  Kali- 
nitrit zu  bilden,  der  im  Papier  verbleibt.  Lässt  man  so  be- 
schaffene Streifen  nur  eine  Viertelstunde  über  dem  offen  sie- 
denden Wasser  hängen,  so  werden  sie  den  angesäuerten  Jod- 
kaliumkleister schon  merklich  stark  und  noch  tiefer  bläuen, 
nachdem  sie  längere  Zeit,  z.  B.  einige  Stunden,  der  Einwirkung 
des  Dampfes  ausgesetzt  gewesen. 

Lässt  man  Wasser  bei  niedrigeren  Temperaturen,  z.  B.  bei 
40 --70°  in  offener  Luft  verdampfen,  so  werden  ähnliche  Er- 
gebnisse erhalten:  Die  über  diesem  Wasser  hängenden  kalihal- 
tigen  Papierstreifen  erlangen  schon  in  kuraer  Zeit  das  Vermö- 
gen, den  gesäuerten  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen 
118«.  n.)  21 
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und  tob  lege  eine  Probe  eines  ^IcImi  Greifens  bei^  wdcber 
einige  Stiiuden  über  einer  PorceUan^diaale  gditogen^  ans  der 
fortwährend  Wasser  bei  einer  TeRiporatar  von  60*  verdanpfte 
und  welches  Papier,  wie  man  finden  wird,  den  angesäa^en 
Kleister  auf  das  Stärkste  biflut 

Um  sich  von  der  unter  diesen  UmstBnden  erfolgenden  Ni* 
tritbtldung  zu  überzeugen,  ist  es  mcht  ehiihal  nölhig,  über  dem 
Dampfe  befeuchtete  Papiere  aufzuhängen.  Lässt  man  in  einer 
offenen  Porzellanschaaie  reinstes  Wasser  bei  40-50*^  verdam* 
pfen  und  setzt  diese  Operation  unter  jeweiliger  Erneuerung  des 
verdunsteten  Wassers  einen  halben  oder  ganzen  Tag  fort ,  so 
wird  die  rückständige  Flüssigkeit,  nrit  verdünnter  SO,  ange- 
säuert, zngefilgten  Jodkaliumkleisler  schon  merklich  bläuen, 
welche  Reaction  von  kleinen  Mengen  Ammoniaknitrites  herrührt, 
das  auf  der  Verdampfungsfläche  sich  bildend,  wie  von  dem 
Wasser  der  über  ihm  hängenden  Papierstreifen,  so  auch  von 
dem  Wasser  der  Schaale  spurweise  aufgenommen  wird.  Wen- 
det man  anstatt  des  reinen  Wassers  kalihaltiges  an,  und  lässt 
man  dasselbe  unter  den  erwähnten  Umständen  Tage  lang  ver- 
dampfen, den  Verlust  der  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  ersetsend, 
so  wird  das  rückständige  Wasser  die  Nftritreactionen  in  augen- 
Tälligster  Weise  hervorbringen.  Dass  natürlich  kalkhaltiges  Was- 
ser auf  die  gldche  Weise  nitrithaltig  wird,  ist  kaum  nöthig 
ausdrücklich  zu  bemerken.  Wenn  nun  obigen  und  früheren  An- 
gaben gemäss  während  der  bei  so  verschiedenen  Temperatoren 
bewerkstelligten  Wasserverdampfung  in  atmosphärischer  Luft 
salpetrichtsaures  Ammoniak  gebildet  wird,  so  liess  sich  ndt  Si- 
cherheit vermuthen,  dass  dieses  Salz  auch  noch  bei  niedrigem 
Wärmegraden,  also  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
stehe und  ich  denke,  dass  die  nachstehenden  Angaben  keinen 
Zweifel  darüber  walten  lassen. 

Lässt  man  einen  mit  reinstem  Wasser  getränkten  Bogen 
Filtrirpapieres  in  einem  verschlossenen  Zimmer  bei  gewöhnUcher 
Temperatur  trocknen  und  zieht  man  danq  denselben  mit  ver- 
hältnissmässig  wenig  Wasser  aus,   so  wird  die  erhalt^e  Flüs- 
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sigkeity  mit  SO«  angesttwert,  den  JodkalhUBkleilter  in  knner 
Zeit  merldich  stark  bläuen.  SeltMsitverstindlich  wird  das  gleiche 
Ergebniss  mit  reiner  benetzter  L^wand  erbalten  ^  weiche  man 
in  der  Luft  bei  gewöboUdier  Temperatur  trocknen  läast  and  ieh 
will  bemerken,  dass  icb  mir  auf  diese  Weise  grössere  Mengen 
anmoniaknitritbaltigen  Wassers  verscbalfe.  Daher  kommt  es 
fiucb,  .d4S$  nach  weinen  sahlreichen  Untersuchungen  alles  ge- 
wascliene  Linnenzeug,  mit  wenig  Wasser  ausgezogen,  eine  Fiäs-^ 
sigkelt  liefert,  welche  den  angesäuerten  Jodkaiiumkleister  noeh 
deutlichst  bläut«  Dass  auch  noch  andere  Stoffe,  die  einmal  nass 
waren  und  in  der  Lufl  getrocknet  wurden,  nachweisbar  Spuren 
von  Nitrit  enthalten ,  ist  eine  selbstverstandene  Sache.  In  die-» 
sen  Fällen  ist  £.  B.  das  ungeleimte  Druckpapier. 

Hiemit  hängt  auch  die  weitere  Thatsache  zusammen,  dass 
kalihaiyges  Wasser,  nachdem  man  es  in  einem  offenen  Gefässe 
dem  grössern  Theile  nach  hei  gewöhnKeher  Temperatur  hat  ver- 
dampfen lassen ,  deutlichst  auf  Nitrit  reagirt  und  dass  Kalihy- 
drat nicht  selten  dieses  Salz  enthält.  Ebenso  begreiflich  ist 
jetzt,  warum  mit  kaUhaltigem  Wasser  getränkte  Papierstreifen, 
welche  man  längere  Zeit  in  der  Luft  hängen  lässt,  den  ange- 
säuerten Jodkaiiumkleister  stark  bläuen. 

Noch  muss  ich  der  hieher  gehörigen  Thatsache  gedenken, 
dass  nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  Oberfläche  längere 
Zeit  aufbewahrter  und  noch  ungebrauchter  Glasgefässe  nach- 
weisbare Mengen  von  Kalinitrit  sich  vorfinden.  In  einer  Yor- 
ratbskammer,  wo  ich  meine  Glasgeräthschaften  aufbewahre,  lie- 
gen schon  seit  Jahren  Deckplatten  böhmischen  Glases  überein- 
der  geschichtet  und  ich  finde,  dass  vorzugsweise  die  mattge- 
schliffene Seile  derselben,  wenn  erst  mit  verdünnter  SO,  ange- 
nezt,  darauf  getröpfelten  Jodkaiiumkleister  auf  das  augenfälligste 
bläut.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Platten,  mit  verhält- 
nissmässig  wenig  Wasser  abgewaschen,  eine  Flüssigkeit  liefern, 
welche  die  Nitritreactionen  auf  das  Deutlichste  hervorbringt. 
Anderes  Glas>  auch  französisches,  wie  Röhren,  Kolben,  Retor- 
ten u.  s.  w.    verhalten  sich  wie  die  besagten  Glasplatten,  mit 
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dem  dnsigen  Unlerschied,  dm»  die  mattgfeschliffene  Seile  der- 
selben reicher  an  Nilrii  ist  ab  das  glatte  Glas.  Dieses  so 
merkwürdige  und  scheinbar  nnerklürlicfae  Vorkommen  des  sal- 
pelrichtsanren  Kalis  ist  nun,  wie  ich  glanbe,  eine  leicht  su  deu- 
tende Thatsache.  Da  in  Folge  der  in  der  atmosphfirisehen  Luft 
unaufhörlich  stattfindenden  WasserverdampAing  auch  ohne  Un- 
twlass;Ammoniaknitrit  entsteht,  so  muss  dieses  Säte,  wenn  auch 
in  homöopathischen  Mengen,  doch  überall  verbreitet  sein  und  im 
Laufe  der  Zeit  mit  dem  Kali  des  Glases  nachweisbare  Mengen 
salpetrichtsauren  Kalis  bilden,  welches  in  einer  stagnhrendeii. 
d.  h.  ozonleeren  Atmosphüre,  gemäss  meinen  früheren  Ver- 
suchen, nicht  zu  Nitrat  sich  oxydirt,  diess  aber  wohl  in  der 
freien  strömenden  Lufl  thut,  die  fortwährend  kleine  Mengen 
ozonisirten  Sauerstoffes  mit  sich  führt. 

Mit  der  durch  Wasserverdamplung  in  der  atmosphärischen 
Luit  bewerkstelligten  Bildung  des  salpetrichtsauren  Ammoniaks 
hängt  nun  unstreitig  auch  die  sogenannte  spontane  Erzeugung  der 
Salpetersäuren  Salze  auf  das  engste  zusammen,  welche  Erzeu- 
gung viel  allgemeiner  ist,  als  man  sie  sich  bis  jetzt  gedacht 
In  der  That  zeigen  meine  Untersuchungen,  dass  selten,  wenn 
je,  ein  Wasser  völlig  frei  von  Nitrat  angetroffen  wird.  Entsteht 
nun  fortwahrend  in  der  angegebenen  Weise  Amnionfahnitrit, 
wird  dieses  Salz  beim  Zusammentreffen  mit  alkalischen  Basen 
in  andere  Nitrite  verwandelt  und  oxydiren  sich  letztere  erfab- 
rungsgemäss  in  freier  Lufl  zu  Nilraten,  so  kann  es  nicht  feh- 
len, dass  der  Vorgang  der  Salpeterbildung  ein  ganz  aligenier- 
ner  und  unaufhörlicher  sei.  Ist  nun  ein  lockerer  Boden,  %.  B. 
kalihullig  und  findet  in  demselben  Wasserverdampfung  statt,  so 
wird  sich  schon  aus  diesem  Grunde  erst  Kalinitrit  bilden  und 
dieses  in  Berührung  mit  der  Atmosphäre  allmählich  in  Nitrat  ver* 
wandeln.  Dann  führt  die  strömende  Lufl  unaufhörlich  dem 
gleichen  Boden  kleine  Mengen  anderwärts  gebildeten  Ammoniak- 
nitril«\s  zn  und  auch  das  aus  diesem  Salze  du^ch  die  Einwir- 
kung iU*s  Kalfs  H  s  w.  entbundene  Ammoniak  kann  Einiges 
zur  Nitrnlbllünniur  beitrugen.     In  unser»    regenreichen  Gegenden 
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aber  können  sich  begreiflicher  Weise  diese  Salee  nicht  in  merk-- 
Heber  Menge  an  einer  solchen  OerUichkeit  anhäufen^  weil  sie 
dnrch  das  atmosphärische  Wasser  immer  wieder  weggewaschen 
werden. 

Anders  In  manchen  heissen  Ländern,  wie  z.  B.  in  einigen 
Theilen  Ostindiens  u.  s.  w.,  wo  Monate  lang  kein  Regen  ßllt. 
Hier  kIHtnen  sich  in  einem  kalihaltigen  Boden  so  merkliche 
Mengen  Kalisalpeters  im  Laufe  von  Monaten  anhäufen,  dass  sie 
des  Aasbeutens  werth  sind.  Dass  die  Nitrification  auch  noch 
aaf  eine  andere  als  die  angegebene  Weise  stattfindet,  ist  eine 
selbstverstandene  Sache. 

Dass  die  besprochene  Art  der  Bildung  des  Ammoniaknl- 
trites  auch  für  die  Pflanzenwelt  eine  grosse  Bedeutung  habe, 
wurde  zwar  schon  in  meiner  letzten  Mittheilung  hervorgehoben; 
ich  finde  mich  aber  doch  veranlasst,  noch  einige  weitere  Be- 
merkungen beizufügen.  Jede  Pflanze,  insorem  sie  Wasser  ver* 
dampft,  ist  selbst  ein  Nitriterzeuger  und  verschafft  sich  somit, 
wenn  vielleicht  nicht  allen,  doch  einen  Theit  des  ihr  nöthlgen 
assimlUrbaren  Stickstoiles;  dazu  kommt  noch  die  Ackerkrume, 
welche  gleichfalls  eine  Bildungsstätte  des  Ammoniaknitrites  ist, 
um  von  der  atmosphärischen  Luft  gar  nicht  zu  reden,  die  mit 
dem  gleichen  Salze  geschwängert  ist.  Es  will  mich  desshalb 
bedttnken,  dass  die  bezeichneten  Quellen  der  Pflanze  so  viel 
fUr  sie  verwendbaren  Stickstoff  zuitthren,  um  ihrem  physiolo- 
gischen Bedürfnisse  vollkommen  zu  genügen. 

Ich  bin  daher  geneigt,  meinem  Freunde  Liebig  Recht  zu 
geben,  wenn  er  behauptet,  dass  es  unnöthig  sei^  auf  ausseror- 
dentlichem Wege  den  Kulturpflanzen  ammoniakerzeugende  Stoffe 
darzubieten  und  die  Wirksamkeit  des  Düngers  von  seinen  mi- 
neralischen Bestandtheilen  bedingt  sei. 
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2)  eilien  Aursalz 

„Ueber  das  oxidirende  Vermögen  der  Nilrite^^ 

Meine  früheren  Versoche  haben  gezeigt,  dasa  eine  nichl 
kleine  Zahl  anorganischer  «id  organischer  Materien  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  redncirend  auf  die  gelösten  Nitrate 
einwirkt  nnd  diese  Salze  zunächst  in  Nitrite  verwandelt,  wd^ 
Thatsache  es  als  mögSch  erscheinen  liess^  dass  dne  solche  des- 
oxidirende  Wirkmig  noch  weiter  gehen,  d.  h.  anch  der  Säure 
der  Nitrite  der  Sauerstoff  entzogen  werden  könnte.  Wie  ich 
dafür  halte^  gewähren  die  nachstehenden  Angaben  die  Gewiss- 
heit, dass  die  alkalischen  Nitrite  imd  namentlich  das  salpet- 
richtsaare  Ammoniak  gegenüber  vielen  Körpenn  ab  oxidirendes 
Agens  sich  verhalten,  wesshalb  im  hohen  Grade  wahrscheinlich 
ist,  dass  dieses  Salz  durch  sein  oxidirendes  Vermögen  im  Bans- 
halte  der  Natur  eine  wichtige  Rolle  spiele. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  Bisen  und  Zink  eine  solche  re- 
ducirende  Wirkung  auf  die  gelösten  alkalischen  Nitrite  und  nn* 
mentlich  auf  dasjenige  des  Ammoniaks  hervorgingen,  wie  man 
sich  auf  folgende  Weise  leicht  überzeugen  kann.  Da  diese 
Reduction  ziemlich  langsam  von  Statten  geht,  so  hmiss  man, 
um  etwas  rasch  zum  Ziele  zu  gelangen,  sehr  stark  verdünnter 
Nitritlösungen  sich  bedienen,  solcher  jedoch,  weldie  den  ange- 
säuerten Jodkaliumkleist^  immer  noch  augenblicklich  auf  das 
Augenfälligste  zu  bläuen  vermögen.  Setzt  man  eine  derartige 
AmrooniakaitriUösung  unter  Ausschluss  derLuR  und  jeweiligeBi 
Schütteln  mit  Eisen-  oder  Zinkfeile  in  Berührung,  so  wird  nach 
einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  ihr  Blänungsvennögen  des  Gänzli- 
chen eingebüsst ,  dagegen  aber  die  Eigenschaft  eriangi  haben, 
das  Curcumapapier  deutlich  zu  bräunen  oder  die  farblose  Hämat- 
oxylinlösung  sofort  violett  zu  ffirben,  welche  Reactionen  die 
Anwesenheit  freien  Ammoniaks  deutlich  genug  anzeigen. 

In  gleicher   Weise    verhalten  sich  die    genannten  Metalle 


Digitized  by  VjOOQ IC 


AtoMTuMM:  Das  Omidinmgmfermöi^eH  der  Nitrite.  $19 

auch  gegen  die  stark  verdiiniiten  Kali-  oder  Natronnitritiösun- 
geüf  weher  es  kommt ,  dass  gelöster  Kali*  oder  Natronsalpeter 
bei  längerm  Zusammenstehen  mit  Zink  stark  alkalisch  reagirt. 
Erst  wird  unter  diesen  Umständen  das  Nitrat  zu  Nilrit  reducirt 
und  dann  auoh  der  Säure  dieses  neutralen  Salzes  durch  das 
Metall  der  Sauerstoff  entzogen ,  was  das  Freiwerden  des  Kalis 
u.  s.  w*»  akM>  die  alkalische  Readion  zur  Folge  haben  muss, 

SMgespähne  oder  Baumwolle  mit  Wasser  getränkt,  welches 
winsfge  Mengen  Ammoniaknitrites  enthält,  wirken  ebenfalls  re- 
dttdrend  auf  dieses  Salz  dn,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die 
FlUasigkait,  nachdem  sie  euiige  Zeit  mit  Baumwolle  u.  s.  w.  in 
Berührung  gestanden,  nicht  im  Mindesten  mehr  zu  bläuen,  da* 
gegen  eine  noch  deutlich  alkoholische  Reaction  hervorzubringen 
Yormag.  Wendet  man  eine  Lösung  an,  welche  den  angesäuer- 
ten Jodkaliumklelster  zwar  noch  sehr  augenfällig,  aber  nicht 
mehr  bis  zur  Undurchsiditigkeit  tief  bläut,  in  der  also  nur  aus* 
serst  kleine  Mengen  Nitrites  enthalten  sind,  so  reichen  einige 
Tage  hin,  damit  das  mit  Sägespähnen  u»  s.  w.  zusammenstehende 
gelöste  Salz  völlig  zerstört  werde.  Stärke  in  Kleisterform*  ver- 
hält sich  in  ähnlicher  Weise  und  dass  noch  andere  organische 
Materien,  wie  auf  die  Nitrate,  so  auch  auf  die  Nitrite  desoxy- 
dirend  einwirken,  wird  aus  der  nachstehenden  Hittheilung  zur 
Genüge  erhellen. 


(1)  liieraas  erkl&ren  sich  die  sonderbaren  Verändemngen ,  welclie 
der  mit  gewöhnlichem  Wasser  bereitete  JodlLaliamkleister  nach  and  nach 
erleidet.  Frisch  dargestellt  wird  derselbe  darchverdannte  chemisch  reine 
Schwefelsäare  nicht  gebläat,  erlangt  aber  nach  einiger  Zeit  diese  Eigen- 
schaft, am  sie  Jedoch  im  Laafe  einiger  Tage  fnr  immer  zir  yerlieren. 
Die  Sache  verh&lt  sich  so :  erst  redncirt  die  Stärke  das  im  Brunnenwas- 
ser enthalteoei  Nitral  zn  Nitrit,  wodurch  der  besagte  Kleister  die  Fä- 
higkeit erhält,  darch  verdünnte  Säuren  gebläut  zu  werden;  in  Folge  der 
fortdauernden  reducirenden  Einwirkung  der  Stärke  auf  das  entstandene 
Nitrit  aber  wird  auch  dieses  Salz  zerstört  und  ist  die  Zersetzung  des 
selben  veUcndet,  so  kann  natfirlich  derJodkaliomklelsterdvrchverdiinnte 
Schwefelsäure  n.  s.  w.  nicht  mehr  gebläat  werden. 
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Machen  es  uaii  die  voransleliendeii  Angdien  gewiss,  dsss 
das  Amnioniaknitrit  viele  anorganische  und  organische  Materie« 
sa  oxidiren  vermag  und  ist  es  Thalsache,  dass  bei  der  Ver- 
damprnng  des  Wassers  in  atmosphärischer  Luft  dieses  Sak  im* 
aufhörlich  gebildet  wird,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  m* 
terworfen  sein,  dass  die  Natnr  desselben  zu  einer  Reihe  tob 
Oxidatjonen  unorganischer  und  organischer  Substanzen  sich  be- 
dient. 

Bekannt  ist,  wie  leicht  dieHohrfaser,  die  der  gleidizeiligea 
Einwirkung  des  Wassers  und  der  atmosphärfscdien  Lud  ausge* 
setzt  ist,  mürbe,  d.  h«  oxidirt  wird,  wie  aoch  die  Brfahrang 
schon  llngst  gelehrt  hat,  dass  die  rohe  Leinwand  durch  ab* 
wechselndes  Benetzen  mit  Wasser  und  Trocknen  In  der  Lnft 
rascher  sich  bleicht,  als  sie  diess  im  trockenen  Zustande  thoC 
Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  durch  sein  oxidirendes 
Vermögen  das  Ammoniaknitrit  bei  der  Verwesung  der  Pflanzen, 
der  Rasenbleiche,  dem  Rosten  der  Metalle  u.  s.  w.  eine  Rofle 
spiele,  obwohl  sicher  ist,  dass  an  diesen  OxidaUonsvorgaogen 
auch  der  freie  atmosphärische  Sauerstoff  Theil  nehme ,  dadurdi 
nämlich,  dass  derselbe  unter  dem  JBlnOuss  der  Luflelectricität 
und  einer  Anzahl  unorganischer  und  organischer  Materien  020- 
nisirt  oder  chemisch  polarisirt  wird,  wie  hierttber  die  Brgel>- 
nisse  meiner  früheren  Versuche  und  namentlich  die  Tbalsadie 
keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  In  so  vielen  Fällen  langsamer 
und  in  wasserhaltiger  Luft  stattfindender  Oxidatton  Wasserstoff- 
superoxid zum  Vorschein  kommt. 


3)  einen  Aufsatz 

„Ueber  das  Vorkommen  salpetricht-  und  salpe* 
j^tersaurer  Salze  in  der  Pflanzenwelt/^ 

Die  Thatsache,  dass  bei  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
atmosphärischer  Luft  immer  Ammoniaknilrit   sich  bildet,  liess 
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inivh  vermiithen,  dass  «moM  dieses  Salz  selbst  als  auch  «n*^ 
dere  aus  ihm  entstandene  Niirile  oder  Nilratc^  in  der  PSansen*- 
weit  allgemein  Terhreitel  seien  md  die  BrgebniHse  der  zabiret« 
chen  von  mir  über  diesen  Gegenstand  ai^stellten  Versuche 
haben  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthung  ausser  Zweifel  ge- 
stellt, wie  aus  den  nachstehenden  Angaben  zur  Genüge  erhel- 
len wird. 

Unter  allen  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Pflanzen  zeich-' 
net  sich  das  Leontodon  taraxacuni  durch  seinen  Nitritgehalt  ganz 
besonders  aus,  wesshalb  auch  von  ihm  zuerst  die  Rede  sein 
soll.  Ein  Gewlchtstheil  der  frisch  gepflückten  und  zerquetsch- 
ten Blätter  dieser  Pflanzen  mit  hundert  Theilen  reinen  Wassers 
znsammengerührty  erthellt  dieser  Flüssigkeit  die  Etgenschaft, 
durch  schwach  mit  SO,  angeslluerten  Jodkaliumkteister  sofort 
auf  das  Tiefste  geUäiit  zu  wmtlen. 

Auch  die  frischea  Btttter  von  Lactuca  sativa;  Senecio  vul- 
garis und  erucaefolias ;  Lapsona  communis;  Sonchus  oieracens; 
Dactylis  glommerata;  Plantage  major;  Mentha  piperila;  Thymus 
serpyllum;  Echium  vulgare;  Henispermum  canadense;  Magnolia 
obovata,  discolor,  Yulan,  glauca,  Macrophylhi^  Paulonia;  Syringa 
vulgaris;  Hedera  helix  u.«v.  a.  m.  liefern  wässrige  AuszügCy 
welche  durch  den  angesäuerten  Kleister  sofort  mehr  oder  we- 
niger stark  gebläut  werden.  Sehr  viele  äusserst  verschieden- 
artige Gewächse  sind  so,  dass  der  wässrige  Auszug  ihrer  BIät- 
ter  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  nidit  im  Mindesten 
bläuen,  aber  bei  längerem  Stehen  oder  Macerhren  mit  den  zer- 
quetschten Pflanzentheilen  diese  Eigenschaft  In  einem  ausge- 
zeichneten Grade  erJangt.  Als  typisch  in  dieser  Beziehung 
können  die  frischen  Blätter  der  Spinatia  oleracea  (Spinat)  gel- 
ten, welche  klein  zerhackt  und  mit  Wasser  12— 24Stimden  zu- 
sammengestellt, emen  Auszug  liefern,  welcher  durch  den  ange- 
säuerten Jodkaliumkleister  augenblicklich  bis  zur  Undurchsich- 
tigkeit  tief  gebläut  wird.  In  ahnlicher  Weise  verhalten  sich  die 
Blätter  von  Datura  Stramontum;  Hyosdamus  niger;  Confum  ma- 
culalum;  Nicotiana  Tabacum;  Helianthus  annuus;  Papaver  som- 
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ittfenm;  Aratoiocliia  sypho;  Po«  annua;  Dauciis  carotai  (ge- 
wöhnliche gelbe  Rübe);  BeCa  volgtrls  (Mangold  onaerer  (*ar- 
ien)  und  hundert  andere  mehr,  wddie  zerquetscht  und  mit 
Wasser  12^24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nuusairt 
stark  blttuende  Ausaflge  Kefem« 

Eine  dritte  Gruppe  von  Pflanzen  hat  Blätter,  deren  wäss- 
rige  Auszüge  ebenfalls  ohne  vorausgegangene  Maceratlon  durch 
angesäuerten  JodkaliuaAleister  gebläut  werden,  Aese  Eigensdialt 
aber  bald  verlieren ,  um  sie  jedoch  bei  längerer  Maceration  in 
einem  noch  viel  höheren  (kade  wieder  zu  erlangen.  Beispiele 
bievon  sind  die  Blätter  der  Urtica  dioica;  Lactuca  satifa,  Son^ 
chus  deraoeus  u.  a.  m.  Stösst  man  die  Blätter  der  Urtica  mit 
einigem  Wasser  zusammen  und  wird  der  dadurch  erhaltene 
Auszug  unverweilt  mit  angesiaertem  JodkaÜmnUeister  vavetzt, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  augenblicklich;  lässt  man  aber  den 
Saft  kaum  eine  Minute  hing  noit  den  zerquetschten  Blättern  zu- 
sammenstehen, so  hat  er  sdH>n  sdn  Bläuungsvermögira  einge- 
bttsst,  um  dasselbe  jedoch  nach  mdirstttndigerMaoeratimi  aber- 
mals zu  erbingen«  Ganz  so  verhalten  sich  die  firischea  Blätter 
der  Lactuca  sativa,  deren  wässriger  Auszug  die  gleichmi  Ver- 
änderungen nur  etwas  langsamer  erleidet 

Was  das  Verhalten  der  Wurzel,  des  Stengels,  Blattstieles, 
der  Blttthe  u.  s.  w.  einer  Pflanze  betriflk,  so  ist  dasselbe  nicht 
selten  gleich  demjenigen  ihrer  Blätter;  wovon  Leontodon  tara- 
xacum  als  Beispiel  gelten  kann,  dessen  sämmtUche  Pflanzen* 
theile  stark  bläuende  wässrige  Auszüge  liefern.  Bisweilen  tritt 
aber  auch  der  Fall  ein,  dass  Abc  eine  Pflanzentheil  anders  als 
die  übrigen  sich  verhält,  wie  z.  B.  Wurzel,  Stengel  und  Blflthe 
vonOrJganum  vulgare  oder  Verbena  officinalis  bläuende  AossAge 
Uefem,  während  die  Blätter  dieser  Pflanzen  diess  nicht  tbun  und 
bei  Datora  Stramoniom  ist  es  nur  die  grüne  Samenkapsel,  von  der 
sofort  ein  solcher  Aufzug  erhalten  wird.  Aehnliche  Verbat- 
nisse  zeigen  die  Pflanzen,  deren  wässrige  Blätterauszüge  erst 
durch  längere  Maceration  ihr  Biäuungsvermägen  klangen.  Wur- 
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zel^  Stengel,  BMtter  n.  s.  w.  von  Eeta  vulgaris,  Conium  macu- 
latam  u.  8.  w.  sind  in  diesem  Falle. 

Die  gelrocknelen  Biäiter  mancher  Gewichse  liefern  eben 
so  gut  bläuende  Ausettge  ab  diess  die  grünen  thnn,  wie  z.  B. 
diejenigen  von  Leontedon,  DactyKs  glomerala  o.  a.  m.;  doch 
gibt  es  auch  Pflanzen,  deren  BlMler  diese  Eigenschaft  durch 
das  Trocknen  verfieren,  wie  z.  B.  diejenigen  der  Magnolien, 
Paulonia  u.  s.  w.  Frische  Pflanzentheile,  welche  erst  durch 
Maceration  mil  Wasser  bläuende  Auszüge  geben,  besitzen  diese 
Eigenschaft  auch  im  getrockneten  Zustande,  wie  uns  hievon 
wieder  -  Wurzel ,  Stengel,  BlatI  u.  s.  w.  von  Beta  vulgaris  em 
Beispiel  Uerem. 

Das  Bläuungsvermögen  der  wässrigen  Pflanzenauszüge  geht 
in  der  Regel  ohne  äusseres  Zuthun  verloren;  sei  es,  dass  man 
dieselben  sich  selbst  überlässt  oder  mü  den  Pflanzensobstanzen, 
aus  wdchen  sie  erhalten  worden,  längere  Zeit  zusammenstehen 
lässt  Der  wässrige  Auszug  der  Arischen  Blätter  von  Leonte* 
don,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Stunden  sich  sdbst 
überlassen,  wird  durch  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  nkki 
mehr  gebläut  und  in  der  Siedhitze  verliert  er  sein  Biäuungs* 
vermögen  beinahe  augenblicklich.  '  Die  bläuenden  Auszüge  vie* 
1er  anderer  Pflanzen  verhalten  sich  in  gleicher  Weisa 

Der  Saft  der  Blätter  von  Spinatia  oleracea,  durdi  Macera^ 
tion  bläuend  geworden,  verhört  bei  längerem  Zusammenstehen 
mil  der  Blattsubstanz  diese  Eigenschaft  wieder  und  es  ist  Uer 
die  Bemerkung  am  Ort,  dass  durchschnittlich  genommen  die 
wässrigen,  durch  Maceration  bläuend  gewordenen  Blätteraus* 
Züge  ihr  Biäuungsvermögen  rascher  einbttssen,  ab  dtess  die 
Auszüge  anderer  Theile  der  gleichen  Pflanze  thun.  So  z.  B. 
wird  der  wässrige  Auszug  der  Stengel  von  Hyosdamus  niger, 
der  schon  manche  Woche  alt  ist,  heute  noch  auf  das  Tiefste 
gebläut,  wiflirend  derjmige  der  Blätter  sein  Biäuungsvermögen 
schon  nach  wenigen  Tagen  verloren  halte.  Doch  gibt  es  von 
dieser  Regel  auch  Ausnahmen,  wovon  uns  die  Datura  StramO'- 
nium  ein  Beispiel  liefert,  deren  Blätter  und  Stengel  durch  Ma- 
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ceriilioti  Aii9siige  geben  ^  welche  beide  jetzig  obivoM  mehr  ab 
einen  Monat  alt,  den  angesäuerten  Jodkaliunikleister  noch  immer 
auf  das  Stärkste  bläuen.    Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zwei- 
Mf  dttss   die  Eigensebafl   der  erwähnten  Pfianzensafte,  durdi 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  gebläut  su  werden,  einem  Ni- 
lritgehalte derselben  beizumessen  ist,  von  dem  idi  mich  durch 
zahlreiche  Versuche,  deren  nähere  Angabe  hier  ilberfldssig  ist, 
auf  das  Genügendste  überzeugt  habe.     Und  aus  der  Thataache, 
dass  die  Auszüge  der  einen  Pflanzen  sofort,  diejenigen  anderer 
Gewächse  ersi  nach  libigerer  Maceration  das  Bläuungsvermogen 
zeigen,  darf  man  schliessen,  dass  in  jenen  Pflanzen  irgend  ein 
Nitrit  schon   fertig  gebildet  vorhanden  sei ,   wie  z«  B«    in    den 
Blättern  des  Leontodon,  in  diesen  Gewächsen  aber  erst  durdi 
Maceration  entstehe,  wie  uns  hieRr  die  Blätter  von  Poa  annua, 
Hyosciaanis  niger  u.  s.  w.  ein  Beispiel  darbieten.  Woher  stammt 
aber  das  salpetrichtsaure  Salz  im  letzteren  Falle?    Ohne  allen 
Zweifel  aus  den  Nitraten,  welche  in  den  Blättern,  Stengeln  u. 
H.  w«   vieler  Pflanzen  enthalten  sind   und   durch    gleichzeitige 
m'ganische  Materien  während  der  Maceration  zu  Nitriten  redu- 
drt  werden;  eine  Wirkung,  die  meinen  früheren  Untersuchnn- 
gen  gemöss  unorganische  lind  organische  Stoffe,   z.  B.   Zink, 
Kadmium,  Stärke,  Leim  u.  s.  w.  auf  die  gelüsten  Nitrate  her- 
vorzubringen  vermögen.     Die  schon  etwas   zäh   gewordenen 
Stengel  der  in  Saamen  geschossenen  Beta  vulgaris  oder  Urtica 
dioica  sind  ganz  besonders  geeignet,    uns  über  die  fragliche 
Etttstehwigsweise  der  Nitrite  Aufschluss  zu  geben,  welche  Sten- 
gel klein  zerschnitten  und  nur  kurze  Zeit  mit  Wasser  zusam- 
mengestanden, dnen  Auszug  liefern,   der  für  sich  allein  durch 
den  angesäuerten  Jodkaliumkleister   zwar   noch  nicht   gebläut 
wird,  diese  Reaction  aber  hervorbringt,   nachdem  man  ihn  bd 
gewöhnlicher    Temperatur   nur  kurze  Zeit   mit    Zucker-  oder 
Kadmiumspähnen  hat  in  Berührung  stehen  lassen,    Bdnahe  an- 
genblioklich  erfolgt  die  Bläuung  des  Auszuges  durch  Jodkaliom* 
klelster,  wenn  jener  erst  angesäuert  und  dann  mit  Zink  in  Be* 
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rülirQiig  gesebst  wird. '  K«am  dftrfle  es  xMAg  sein,  hier  noch 
beizufügen,  dass  anch  die  wässrigen  Auszüge  der  trockenen 
Stengel  n.  s.  w.  von  Bein  vulgaris  n.  s.  w.  durch  Ittngere  Ma- 
oeration  nltrittialtig  werden.  Da  nach  meinen  Erfahningen  die 
genannten  Metalle  ungleich  schneller  redndrend  auf  die  geMs- 
ten  Nitrate  einwirken,  als  diese  organischen  Materien  zn  fhnn 
vermögen,  so  begreiH  sich  leicht,  dass  Jene  dem  Auszüge  der 
Betastengel  n.  s.  w.  so  rasch  die  Eigenschaft  ertheilen ,  den 
angesäuerten  Jodkaliamkleister  zu  bläuen  und  eine  ungleich 
längere  Zeit  erforderlich  ist,  damit  daa  in  dem  besagten  Aus« 
zug  vorhandene  Nitrat  durch  die  gleichzeitig  darin  enthaltenen 
organischen  Materien  zu  Nitrit  redncirl  wird. 

Wie  erklärt  sich  aber  das  Verschwinden  der  Nitrite  in  den 
Pflanzensäften   durch  längere^  Stehen  oder  Maceration?    Dass 
diese  Salze  sowohl  durch  unorganische  als  organische  Substan- 
zen allmählich  zerstört  werden,  ist  in  der  voranstehenden  Mit- 
theilung  gezeigt  worden.  Da  nun  in  den  besagten  Säften  man- 
cherlei  organische  Materien  enthalten  sind,    so  werden  diese 
auch  reducirend  auf  das  vorhandene  Nitrit  einwirken  und  selbst- 
verständlich  mnss  nach  vollständiger  Zerstörung  besagten  Sal- 
zes auch   der   Pflanzensaft  sein    Bläuungsvermögen   eingebttsst 
haben.    Isl  in  dem  gleichen  Safte  neben  dem  schon  fertig  ge- 
bildeten Nitrit  auch  noch  Nitrat  vorhanden,  wie  z.  B.  in  den 
Butlern  der  Urtica  dioica  oder  Lactuca  sativa,   so  verwandelt 
sich  während  der  Maceration  dieses  Salz  allmählich  ebenfalls  m 
Nitrit  (der  fortdauernd  reducirenden  Wirkung  der  anwesenden 
organischen  Materien  halber),  welches  Salz  bei  hinreichend  lang 
fortgeseizter  Maceration  ebenfalls  wie  das  ursprünglich  vorhan- 
dene Nitrit  zerstört  wird,    hi  fielen  Fällen  ist  zu  diesem  Be- 
liafe  nicht  einmal  eine  verlängerte  Maceration  der  Pflanzensub- 


(2)  Ich  will  hier  bemerken ,  dass  auf  diese  Weise  In  den  frlsrhea 
lind  ^troeknelen  Pflanzenlheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Gew&chsen 
lue  Anwesenheit  von  Nitraten  sich  rasch  nachweisen  lässt. 
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mü  den  wAasrigwi  Attssog  aSAig  «nd  entbül  dieses, 
Yfemn  auch  klar  abfiltrirty  schon  ao  viel  reducirende  Materie  ge« 
\6$t,  daM  dieselbe  niobt  nur  xorUmwaiMlelung  des  vorbandenen 
Nitrates  in  Nitril,  sondern  ancb  zur  vftUigen  Zerstörung  des 
letsteren  binreichti  in  welchem  Falle  sich  z.  B.  der  wässrige 
Ammg  der  Blätter  von  Poa  annua  und  Hyoscianins  niger  be-* 
Gnden. 

Es  ist  ureiter  oben  bemerki  worden,  dass  in  der  Reget  die 
Blfttterauszüge  rascher  als  di^enigen  der  Stengel,  Wuraeln  u. 
s.  Wf  ihr  Bläunngsvermögen,  d»  h.  ihren  Nitrilgebalt  verlieren, 
welche  Verschiedenheit  des  VerhaUens  dein  Umstände  beizu- 
messen ist,  dass  die  Erstem  durchschnitilich  reicher  als  die 
Letitem  an  redudrenden  organischfHi  Materien  sind.  Hit  die- 
sem Unterschiede  hängt  unstreitig  auclt  die  Thatsache  zusam- 
men,  dass  die  Stengelauszttge^  in  der  Regel  schwächer  gefärbt 
sind  als  diejenigen  der  Blätter  und  Jene  mit  der  Zeit  auch  we- 
niger starlt  sich  trüben  und  larben,  als  es  Diese  thua  Es  fragt 
sich  nun,  an  welche  Basen  NOt  oder  NO»  in  den  Pflanzen  ge- 
bunden sind.  Bei  der  an  und  flir  sich  geringen  Menge  der 
darin  vorhandenen  Nitrite  oder  Nitrate  und  vielartigen  organi- 
schen Materien  und  sonstigen  Salze,  welche  gleichzeitig  in 
den  Pflanzensäften  vorkommen,  ist  die  Beantwortung  dieser 
Frage  nicht  so  leicht  und  Tür  jetzt  weiss  ich  nur  Folgendes  da- 
rüber zu  sagen.  Alle  bisher  von  mir  untersuchten  nitrit*  oder 
nitrathaltigen  PSanzenauszüge  enthalten  noch  nachwei$t>are  Men- 
gen von  Ammoniak,  wie  daraus  erbellt,  dass  dieselben,  in  ei- 
nem kleinen  Fläschchen  mit  Kalihydrat  zusammengebracht,  dar- 
über aufgehangenes  feuchtes  Curcumapapier  noch  deutlich  brin- 
nen,  das  durch  Säure  gerölhete  Malvenpapier  grünen  oder  ei- 
nen mit  farbloser  Hämatuxylinlösung  getränkten  Papiersireifen 
violett  förben,  Reaclionen,  welche  über  die  Anwesenheit  dt^ 
Ammoniaks  keinen  Zweifel  walten  lassen.  Je  nach  der  Pflan- 
zenart, aus  welcher  ein  solcher  Auszug  gemacht  wordea,  sind 
diese   Reactionen   stärker  oder  schwächer,    so  z.  B.   zeigt  der 
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wi80rige  Auszug  der  BÜftler  des  Leoniodon  eine  merklieh 
schwüehere,  «Is  derjenige  der  BUUer  oder  Stengel  der  BeUi 
vulgaris. 

Manehe  nilrit-  oder  nilrathattige  ond  klar  abfiltrirle  Pflan- 
zenaussüge  trüben  sich  mit  kleeaawrem  Ammoniak  nicht  Im 
Mindesten,  während  andere  Säfte  damit  einen  mehr  oder  mln«^ 
dw  reichlichen^  in  Salzsäure  löslichen  NiederscMag  henrorbrln«- 
gen,  woraus  ertielit,  dase  die  ersteren  Auszfige  frei  von  Kalk 
sind,  die  letzteren  dagegen  diese  Basis  entiialten.  Der  Auszug 
der  Stengel  von  Beta  vulgaris  liefert  ein  Beispiel  der  ersten, 
derjenige  der  Biälter  des  Leontoden  oder  der  Daelytis  glome- 
rata  ein  Beispiel  der  zweiten  Art.  Es  ist  daher  möglich,  dass 
NOa  und  NOb  sowohl  an  Ammoniak  ab  an  Kalk  oder  anderen 
Basen,  z.  B.  an  Kali,  Natron  u.  s.  w.  gebunden  and,  worüber- 
weitere  Untersuchungen  uns  Aufschluss  geben  werden. 

Hit  Bezog  auf  die  vorliegende  Frage  scheint  mir  die  oben 
erwähnte  Thatsache  Beachtung  zu  verdienen,  dass  die  Blätter 
u.  s.  w.  mancher  Pflanzen,  weiche  schon  fertig  gebildetes  Nitrit 
enthalten,  d.  h.  deren  wässrige  Auszüge  ohne  vorausgegan- 
gene Maceratian  durch  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  ge-- 
bläut  werden,  auch  im  gelrodineten  Zustand  einen  Auszug  lie- 
rem ,  weldier  die  Nitritreaction  noch  in  augenfälligster  Weise 
hervorbringt,  wie  es  z.  B.  deijenige  der  trockenen  Blätter  des 
Leontedon  oder  der  Daotylis  glomerata  tbut.  loh  darf  jedoch 
nichi  unbemerkt  lassen,  dass  die  Auszüge  aus  gleichen  Mengen 
der  Leontedon  Matter  (aof  deren  Gehalt  an  festen  Bestandtfaei«* 
len  bezogen)  mit  den  gleichen  Mengen  Wassers  erhalten,  der 
Eine  aus  frischen,  der  Andere  aus  dürren  Blättern,  nicht  gleich.' 
durch  den  gesäuerten  Kleister  gebläut  werden:  es  bringt  näm-*- 
lich  der  erstere  Auszug  diese  Nitritreaction  etwas  stärker  als 
der  zweite  hei-vor,  was  anzudeuten  scheint,  dass  während  des 
Trocknens  der  Blätter  ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Nitrates 
verloren  geht,  welcher  Verlust  verdampftem  saipetricbtsaurem 
Ammoniak  beizumessen  sein  dürfte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  verflüchtiget  sich  nemlich  die-* 
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aes  Siis  sohoR  bei  gewohnltdier  TemperaUir;  wie  daraus  her- 
vorgeht daas  ein  mH  seiner  wässrigen  Lösung  getrinkler  Vn-- 
pierstreiren  nsch  volIsUmdigeni  Austrocknen  kaum  eine  Spur 
von  Ammoniaknitril  in  sich  nachweisen  llasl.  Wttrde  also  in 
den  grttnen  Blältem  des  Leontodon  oder  irgend  einer  anderen 
Planse  dieses  Salz  enthalten  setn^  so  müsste  es  sich  widirend 
des  Troeluiens  verflttcbtigen,  wogegen  die  Nitrite  mit  fixer  Ba- 
sis: Kalk,  KttU  u.  8.  w.  in  den  Biättern  n.  s.  w.  zorückUetben 
und  desshaib  auch  aus  den  getrockneten  Pflamenthetlen  nnt 
Wasser  sich  ausziehen  bissen. 

Wie  schon  bemerkt  ^  liefern  die  dürren  Blatte  aller  von 
mir  untersuchten  Magnolienarten ,  der  Paulonia  u*  s.  w.  wäss- 
rige  Ansztige ,  welche  keine  Spur  von  Nitrit  mehr  enthalten, 
während  obigen  Angaben  gemäss  dl^enigen  ihrer  grünen  Blät- 
ter durch  den  angesäuerten  JodkaKnmkleister  stark  gebläut  wer- 
den,  wesshalb  ich  auch  vermothe,  da^  die  frischen  Blätter  der 
genannten  Pflanzen  nur  Ammonmknitrlt  und  kein  anderes  sal- 
petricbtsaures  Salz  enthalten.  Kommen  in  den  frisdien  Blättern^ 
Stengeln  u.  s.  w.  schon  fertig  gebildete  Nilrate  vor,  so  hieben 
diese  Salze,  welche  Basen  sie  auch  enthalten  mögen,  beim 
Trocknen  in  jenen  Pflanzentheilen  znrttck,  werden  aber  erwähn- 
ter Haassen  während  der  Maceration  mit  Wasser  m  Nitriten 
redttdri.  Kaum  ist  ndtliig  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Pflan- 
zen, deren  frische  Auszüge  das  BIfiuungsvermögea  besitzen, 
dasselbe  aber  bald  verlieren,  um  bei  längerem  Stehen  es  wie- 
der zu  erlangen,  gleichzeilig  Nitrite  und  Nitrate  enthalten. 

Was  nun  die  Bntstehungswelse  der  in  so  vielen  Pflanzen 
voriiommenden  Nitrite  und  Nitrate  betrifft,  so  ist  nach  manem 
Daßlrhalten  aller  Gmnd  zu  der  Yermuthung  vorbanden,  dass 
diese  Salze  ihren  Ursprung  wo  nidit  gänzlich  doch  hauptsäch- 
lich in  4lem  Ammoniaknitrite  nehmen,  welches  euch  bei  d^ Ver- 
dampfung des  Wassers  in  der  atmosphärischen  Luft  sowohl  auf 
den  Pflanzen  selbst  als  in  ihrer  unnultelbaren  Umgebung  ^- 
zeugt.  Einen  Theil  dieses  Salzes  eignen  sich  die  Gewadise 
zum  Behnfe  der  Bildung  stickstofThalliger    organischer   Verbin- 
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dangen  an,  wUhrend  ein  anderer  Tiieii,  falls  er  in  der  Pflanae 
mit  alkaiiacben  Basen  zusammentrifft ,  in  andere  Nitrite,  z.  B. 
in  salpetriohtsauren  Kalk,  Kali  u.  8.vW.  umgewandelt  wlrd^  welche 
Nitrite  unter  geeigneten  Umstünden  selbst  zu  Nitraten  oxidirt 
werden  können. 

Wenn  nun  aber  auch  obigen  Angaben  gemäss  in  den  Bittitern, 
Stengeln  u.s.  w.  ausserordentlich  vieler  und  äusserst  verschieden- 
artiger Gewächse  Nitrite  oder  Nitrate,  ja  nicht  selten  gleichzeitig 
beide  Salzarten  angetroffen  werden,  so  habe  ich  sie  doch  in 
einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Pflanzen  bis  jetzt  noch  nicht  aur- 
finden  hönnen,  was  allerdings  noch  keineswegs  die  Abwesen- 
heit derselben  beweist;  denn  möglicher  Weise  könnte  In  der- 
artigen Pflanzen  eine  so  grosse  Menge  reducirender  Materien 
enthalten  sein,  dass  dadurch  die  Reaction  des  gleichzeitig  da- 
rin vorhandenen  Nitrites  verhiUlt,  also  ihr  Saft  durch  den  an- 
gesäuerten Jodkaliumkleister  nicht  nur  nicht  gebläut  würde, 
sondern  derselbe  sogar  noch  Jodstärke  zu  entbläuen  vermöchte. 

Zu  den  vielen  von  mir  untersuchten  Pflanzen,  deren  wäss^ 
rige  Blätter-  oder  Stengelauszüge  keine  Nitritrettctionen  hervor- 
bringen, gehört  z.  B.  Cannabis  sativa,  Catalpa  n.  s.  w.  Weder 
der  frische  noch  der  durch  Maceration  erhaltene  wässrige  Aus- 
züge der  Blätter  der  letztgenannten  Pflanze  wird  durch  den 
angesäuerten  Jodkaliomklelster  gebläut,  Wohl  aber  vermag  er 
noch  Jodstärke  zu  entfäirben.  Von  den  Blättern  des  Leontodon 
ist  angegeben  worden,  dass  ein  Theil  derstoen  mit  der  hun- 
dertrachen  Menge  Wassers  zusammengestossen ,  einen  Auszug 
liefern,  welcher  durch  SO»- haltigen  Jodkalinmkleister  augen- 
blicklich bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  gebläut  wurde,  was  also 
einen  schon  merkUchen  Nitritgehalt  dieser  Blätter  anzeigt.  Wird 
nun  ein  Theil  dcrsdben  mit  einem  Theile  der  frischen  Blätter 
der  Catalpa  und  hundert  Theilen  Wassers  zusammengestampft, 
so  erhält  man  einen  Auszug,  welcher  durch  den  besagten  Klei- 
ster nicht  im  Mindesten  mehr  gebläut  wird,  zum  Beweise,  dass 
die  in  dem  Catalpablatt  vorhandenen  reduch-enden  Materien 
hinreichen,  nm  die  Reaction  des  Nitrites,  enthalten  in  einer 
[if»i  n,j  22 
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gleichen  Menge  von  Leonfodonblitteni  YÖlUg  auftoheben.  Hier-- 
aas  ersiehl  man  aber  aoch,  dasa  die  BMtter  der  Catalpa  eben 
so  viel  Nilrii  als  diejenigen  des  Leonlodon  enthalten  könnten, 
ohne  dass  deshalb  ihr  wässriger  Anssng  mit  dem  gesäuerten 
JodkaÜumkleisler  sieh  bläuen  würde.  Wie  aber  das  Blall  der 
Catalpa  nitritfaaltig  sein  könnte,  so  aooh  die  Blätter  u.  s.  w. 
der  ttbrigen  Pflanien ,  in  welchen  sich  mit  den  jetst  uns  zo 
Gebot  steheiylen  IBtteln  noch  kein  salpetrichtsanres  Salz  hat 
nachweisen  lassen.  Ebenso  wäre  es  recht  wohl  möglich,  dass 
derartige  Pflanzen  auch  Nitrate  enthielten,  ohne  dass  sie,  selbst 
durch  längere  Maceratton  Auszüge  lieferten ,  In  welchen  sich 
Nitrite  eriiennen  liessen,  da  es  lewht  geschehen  könnte,  dass 
die  durch  dieReduction  kleiner  Mengen  von  Nitraten  entstehen- 
den Nitrite  in  Folge  der  desoxidirenden  Einwirkung  der  vor- 
handenen organischen  Materien  nach  Massgabe  ihrer  Bildang 
sofort  wieder  zerstört  würden. 

Durch  Maceration  der  frischen  Blätter  von  Solanum  tube- 
rosum habe  ich  bis  jetzt  noch  keinen  nitrithaltigen  Auszug  er- 
hallen können,  wohl  aber  durch  diejenige  der  Stengel  dieser 
Pflanze.  Da  nun  in  so  vielen  Fällen  die  verschiedenen  Theile 
einer  Pflanze,  namentlich  Blätter  und  Stengel  sich  gleich  ver- 
halten, so  ist  wahrscheinlich,  dass  wie  der  Stengel  so  auch  das 
Blatt  der  Kartofiel  nitrithaltig  sei,  weiches  Saht  jedoch,  in  klei- 
ner Menge  vorhanden ,  durch  die  reichlich  In  dem  Blättersaite 
enthaltenen  reducirenden  Substanzen  sehr  rasch  zerstört  wird, 
während  in  dem  Auszuge  der  Stengel,  ärmer  an  desoxidiren- 
der  Materie,  das  in  Folge  ihrer  Einwirkung  auf  das  vorhandene 
Nitrat  entstandene  Nitrit  mittelst  angesäuerten  Jodkaliumkieiater 
sich. noch  nachweisen  iässt. 

In  dieser  Hinsicht  ist  auch  das  Verhalten  der  Blätter  der 
Pauionia  bemerkenswerth,  welche  im  iriseben  Zustande  ohne 
vorausgegangene  Maceration  einen  nitrithaltigen  Auszug  liefern, 
der  aber  durch  längeres  Stehen  diesen  Salzgehalt  verliert,  ohne 
ihn  durch  fortgesetzte  Maceration  mit  der  Blätlersubstanz  wi«*- 
der  zu  erlangen.  Beim  Ausziehen  der  dürren  Blätter  mit  Was- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


SckiMein:  Vmitoameu  imipeMekt-  «   ^aipeiers.  Saize,       331 

ser  erhält  man  jedoch  eine  PlOss^keit  ^  welche  mil  angesiliier- 
tem  Jodkaliumkleister  und  Zinksphänen  auaamroengebracht, 
sich  bald  bläut ,  was  die  Anwesenheit  von  Nitrat  in  den  besag- 
ten Blättern  beurkundet.  Wie  es  scheint  werden  beim  Trock- 
nen derselben  die  in  ihnen  vorhandenen  reducirendcn  Materien 
HO  verändert,  dass  sie  weniger  leicht  auf  das  vorhandene  Nitrat 
einwirken,  wesshalb  sich  dasselbe  mittelst  Zink  noch  nachwei- 
sen lässt. 

Was  mich  betriiR,  so  bm  ich  stark  geneigt  anzunehmen« 
dass  kleine  Mengen  von  Nilriten  und  Nitraten  in  allen  Pflanaen 
sich  vorCnden  und  nur  der  Unvollkommenheit  unserer  jeUigen 
Untersuchungsmittel  zuzuschreiben  sei,  dass  wir  sie  in  so  vie- 
len Pflanzen  noch  nicht  haben  entdecken  können;  denn  in  Be- 
tracht der  Thatsache,  dass  überall,  wo  Wasser  in  der  atmo- 
sphäi;|schen  Luft  verdfimpft,  Ammoniaknitrit  gebildet  wird  und 
Nitrite  oder  Nitrate  in  so  vielen  verschiedenartigsten  Pflanzen 
vorkommen,  wäre  es  in  der  That  höchst  aufiallend,  wenn  diese 
Salze  nicht  in  allen  Landgewächsen  angetroffen  würden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  diesem  Anhisse  noch  eineThat- 
sache  hervorzuheben,  welche,  wie  mir  scheint,  mit  der  eben 
behandelten  Frage  eng  zusammenhängt  wie  auch  einen  weitern 
Beweis,  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  lierern  möchte ,  dass 
auf  den  Blättern  u.  s.  w.  der  Pflanzen  (in  Folge  der  daselbst 
erfolgenden  Wasserverdampfung)  fortwährend  salpetriditsauras 
Ammoniak  gebildet  werde*  Es  ist  diess  die  Thatsache,  dass 
mir.  bis  jetzt  noch  kein  Pflanzensafk  vorgekommen  ist ,  In  wel- 
chem  das  Ammoniak  gänzlich  gefeit  hätte,  wovon  selbst  noch 
kleinste  Spuren  so  leicht  mittelst  eines  hämatoxylinhaltigen  Papier- 
Streifens  sich  nachweisen  lassen.  Welchen  Pflanzeoauszug  Ich 
auch  noch  geprüft  habe.  Jeder  färbte  das  erwähnte  Reagens- 
papier rascher  oder  langsamer  tief  violett,  wenn  dasselbe  in 
euiem  Fläschchen  aufgehangen  wurde,  in  dem  sich  Saft  und 
KaUhydrat  befanden*  Ja  in  sehr  vielen  Fällen  gab  sich  das 
unter  diosen  Umständen  auftretende  Ammoniak  schon  deutlichst 
an  den  Nebeln  zu  erkennen,  welche  sich  um  ein  mit  Salzsäure 
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beneCstes  und  in  das  Yersochsgreflls«  dngefilhrtes  Glasstäbchen 
bildeten.    Diese  allgemeine  Verbreitong  des  Ammoniaks  in  den 
Pflanzen  kann  flir  uns,  soIHe  ich  denken,    nichts  AuflbOendes 
mehr  haben,  seit  wir  wiSseUi  dass  Ihnen  diese  Basis  in  dem  auf 
desselben  fortwfihrend  sich  bildenden  Ammoniaknitrit  zugeßhit 
wird.    Wie  bereits  angedeutet  worden,  halte  ich  dafär.  dass 
die  Anwesenheit  von  Nitriten  und  Nitraten  in  wässrigen  Pfian- 
xenauszügen  eine  wesentliche  Rolle  bei  den  Zersetzungen  spide, 
welche  diese  Flüssigkeiten  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperator 
erleiden  und  wohl  könnte  es  sein,  dass  es  eben  die  genannte» 
Safaee  sind,  welche  den  ersten  Ansloss  zu  diesen  Veränderun- 
gen geben.    Indem   das  Nitrit  oder  Nitrat  an  diese  oder  jene 
in  dem  Pflanzensaft   vorhandene  organische  Materien  Sauerstoir 
abgibt,  muss  auch  der  chemische  Bestand  einer  solchen  Sub- 
stanz verändert  werden,  d.  h.  müssen  neue  Yerbindoage||  ent- 
stehen, die  ihrerseits  selbst  wieder  Anlass  zu  weiteren  Zersetz- 
ungen der  anwesenden  organischen  Stoffe  geben  können.    Dass 
eine  genaue  Kenntniss  dieser  Vorgänge,  über  welche  wir  bis 
jetzt  noch  so  gut  als  Nichts  wissen,  eine  nicht  geringe  Wich- 
tigkeil  fUr  die  gesammte  physiologische  Chemie  hätten  und  es 
desshalb  höchst  wünschenswerth  wäre,  diese  Zerselzungsa^chei- 
nungen  zum  Gegenstande  möglichst  umrangsreicher  und  einlass- 
lieher  Untersuchungen  zu  machen,  ist  kaum  nöthig,  hier  aus- 
drücklich zu  bemerken.    Nach  meinem    DaFürhalten  würde  es 
der  Mühe  werth  sein,  auf  eine  solche  Arbeit  ein  ganzes  Leben 
zu  verwenden,  da  sie  nicht  fehlen  könnte,  zu  ErgebnisseR  zu 
Itthren,   welche  über  die  uns  immer  noch  so  dunkel  und  ver- 
wickelt erscheinenden  Veränderungen    pflanzlicher   und  thieri- 
scher  Materien  ein  helles  Licht  verbreiteten.   Obwohl  ich  gerne 
anerkenne,  dass  die  voranstehende  Arbeit  eine  noch  höchst  lä- 
ckenhafte  sei,  so  habe  ich  sife  doch  veröSSentiichen  wcdlen    und 
zwar  in  der  Absicht,  dadurch  jüngere  Männer,  welche  chemische 
Kenntnisse  mit  botanischen   verbinden    und  denen   t*in  grossem 
Pflanzenmaterial   zu  Gebot  steht,  zu  veranlassen.  Letzleres  mit 
Bezug  auf  das  Vorkommen  yon  Niliiten  und  Nitraten  das  Wei- 
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tcre  zo  aniersuchen.  Wie  ich  glaube ,  sollle  durch  solche  For- 
schungen zunächsl  ermittell  werden,  ob  nicht  in  dem  mehr  oder 
minder  reichlichen  Auftreten  dieser  Salze  hinsichtb'cb  der  na- 
türiichen  Pflanzenfamilien ,  in  welchen  sie  angetroffen  werden, 
eine  gewisse  Gesetzmässiglieil  stattfinde.    Obgleich  diess  schon 
an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist,  so  habe  ich  auch  noch  an- 
dere Gründe,   welche  einer  solchen  Vermuthung  Raum  geben, 
wie  z.  B.  die  Thatsache,  dass  nach  meinen  bisherigen  Beobach- 
tungen in  den  Wurzeln,  Stengeln,  Blüttern  und  BUlthen  sehr 
vieler  Labiaten  Nitrit  sich  nachweisen  Usst  und  ebenso  in  den 
gleichen  Pflanzentheilen  der  Compositen«  was  keine  Zuiiilligkeit 
sein  kann  und  mit  der  Natur  dieser  Pflanzenfamilien  zusammen- 
hängen muss.    Ich  selbst  kann  mich  einer  solchen  umfangrei- 
chen Ari)eit  nicht  unterziehen,  theils  weil  mir  die  hiezu  nöthi- 
gen  botanischen  Kenntm'sse  abgehen,   theils  und    vorzugsweise 
aber,   weil  meine  Zeit  schon  durch  anderweitige  Arbeiten  in 
vollen  Anspruch  genommen  ist,  wesshalb  ich  mich  damit  he- 
gnügen  muss.  Denjenigen,  welche  dieses  Feld  zu  bearbeiten 
die  Lust  und  Beflihigung  besitzen,  einige  thatstfchliche  Anhalts- 
punkte geboten  zu  haben. 


Herr  V.  Liebig  fligte  die  Bemerkung  bei,  dass  Bohl  ig  (in 
einer  Abhandlung,  welche  soeben  in  den  „Annalen^^  gedruckt 
wird)  gezeigt  habe,  dass  bei  Verdunstung  von  Wasser  in  einer 
Luft,  welche  zuvor  mittelst  Schwefelsäure  und  Kalk  von  jed- 
möglicher  Spur  des  salpetrichtsauren  Ammoniaks  gereinigt  wor- 
«Icn,  keine  Neubildung  von  salpetrichtsaurem  Ammoniak  beob- 
«chlet  werden  konnte. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  Tom  20.  December  1862. 

Herr  Kanstmann  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  Grafen  Rapolo  (oder  Rasso)  von  An- 
,,dechs,  gestorben  954% 

der  mit  einem  grossen  GeMge  eine  Pilgerreise  unternommen 
haben  soll.  Er  führte  aus,  dass  die  ganze  Nachricht  bloss  aas 
den  zu  dem  Messbuche  von  Andechs  gemachten  Zusätzen  ge- 
schöpft sei 9  dass  Aventin,  Hundt,  die  Chronik  von  Andechs 
keine  andere  Quelle,  als  diese,  dafilr  gehabt  hätten.  Diese  Zu- 
sätze habe  zwar  selbst  MabiUon  für  acht  angesehen,  sie  seien 
aber  von  einer  späteren  Hand  (frühestens  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert) und  enthielten  historische  Notizen,  in  denen  sich  Zei- 
chen von  Fälschung  fanden.  Auch  die  zweite  aus  dieser  Quelle 
geschöpfte  Thatsache,  die  KlosterstiDung  in  Wenden  sei  ganz 
unsicher  und  die  Gründung  dieses  Klosters  völlig  in  Dunkel 
gehüllt. 


Hieraufhielt  Herr  Giesebrecht  einen  Vortrag 

„über  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grossen  und 
„ihre  Folgen", 

welcher  sich  an  jenen  des  Herrn  v.  Döllinger  in  der  vorigen 
Sitzung*  anschloss,   und  besonders  die  Beziehungen  Karls  zum 


(I)  Vgl.  Ilefl  3,  S.  J6:i. 
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byzantinischen  Reiche  und  die  diplomatischen  Verhandlungen 
zwischen  beiden  Mächten  erörterte.  Dabei  wies  er  auf  das  Iti- 
nerarium  des  Amalarius  hin,  das  bisher  nur  sehr  Tehlerhaft  ge* 
druckt  und  fast  unbeachtet  geblieben  sei,  und  versprach,  es 
nach  einer  guten  hiesigen  Handschrift  abdrucken  zu  lassen. 


Zuletzt  erklärte  Herr  v.  Hefner-Alteneck  den  soge- 
nannten „goldenen  Hut^^  im  Antiquarium  zu  München,  und 
den  sogenannten  ,.goI denen  Köcher^*  im  Louvre  zu  Paris. 
Es  seien  goldene  Schildbuckeln  des  10.  Jahrhunderts.  Indem 
er  bildliche  Belege  hiezu  mittheilte,  zeigt  er,  wie  Schildformen 
des  Mittelalters  nicht  nur  fbr  Siegel-  und  Münzkunde,  Manu- 
scripten-Kenntniss  und  Heraldik  wichtig  seien,  sondern  auch  als 
Anhaltspunkte  fttr  die  Zeitbestimmung  bei  Urkunden  und  Monu- 
menten dienen. 
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